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		Erstes Buch.

		Einleitungs-Kapitel,

		welches zeigt, wie ich dazu kam,

meine Novelle zu schreiben.

		Der Schauplatz ist die Halle in Onkel
Rolands Thurm. Es ist Winterszeit und Nacht.

		Mr. Caxton sitzt vor einem großen Erdglobus, welchen er
gemächlich und »zu seiner eigenen Unterhaltung« dreht, wie nach Sir
Thomas Browne's [bookmark: text1]F1 Behauptung ein Philosoph den Erdball
drehen würde, den der Globus darzustellen bestimmt ist.

		Meine Mutter hat soeben ein ganz kleines Kleidchen mit einer
zierlichen Litze besetzt und hält es auf Armslänge vor sich hin, um
die Wirkung desto besser bewundern zu können.

		Blanche, obgleich mit beiden Händen sich auf der Mutter Schulter
lehnend, betrachtet nicht das Kleidchen, sondern blickt nach
Pisistratus hin, welcher, in seinem Stuhle zurückgelehnt, am Feuer
sitzt, den Kopf hängen läßt und in sehr schlechter Laune zu sein
scheint.

		Onkel Roland, der ein großer Liebhaber von Romanen geworden ist,
hat sich in die Geheimnisse eines höchst interessanten dritten
Bandes vertieft. Mr. Squills hat zu seinem Nutzen und Vergnügen die
»Times« mitgebracht und runzelt eben die Stirne über »den Stand des
Geldmarktes«; er ist sehr im Zweifel, ob die Eisenbahnactien wohl
noch tiefer fallen werden; denn der glückliche Mr. Squills hat sich
etwas Beträchtliches erspart und weiß nicht, was er mit seinem
Gelde anfangen soll, oder – um uns seiner eigenen Worte zu bedienen
– »wie er am wohlfeilsten einkaufen kann, um am theuersten wieder
loszuschlagen.«

		Mr. Caxton (nachsinnend). – »Es muß eine ungeheuer lange
Reise gewesen sein. Hier herum müssen sie sich, denke ich, getheilt
haben.«

		Meine Mutter, um Austin zu zeigen, daß sie die Artigkeit gehabt
habe, seine Bemerkung ihrer Aufmerksamkeit zu würdigen, frägt
mechanisch: »Wer hat sich getheilt, mein Lieber?«

		»Meiner Treu, Kitty,« versetzte mein Vater in großer
Bewunderung, »du wirfst da gerade die Frage auf, welche am
schwersten zu beantworten ist. Ein scharfsinniger Forscher über die
Racen behauptet, daß die Dänen, deren Nachkommen den Haupttheil
unserer nordischen Bevölkerung bilden (und in der That, wenn seine
Vermuthung richtig wäre, müßten wir sie auch auf alle ältern
Anbeter Odin's [bookmark: text2]F2 anwenden) denselben
Ursprung haben, wie die Etrusker. Und warum Kitty, ich frage dich
nur; warum?«

		Meine Mutter schüttelte nachdenklich das Haupt und hielt das
Kleidchen nach der andern Seite des Lichts.

		»Ganz gewiß,« rief mein Vater energisch, »weil die Etrusker ihre
Götter die ›Aesar‹ und die Skandinavier die ihrigen die ›Aesir oder
Asen‹ genannt haben. Und wohin glaubst du, daß dieser
abenteuerliche Gelehrte ihre Wiege versetzt?«

		»Ihre Wiege?« sagte meine Mutter träumerisch, »vermuthlich in
die Kinderstube.«

		Mr. Caxton. – »Ganz richtig, in die Kinderstube des
Menschengeschlechts – gerade hierher,« und mein Vater deutete auf
den Globus. »Diese Gegend wird, wie du siehst, von dem Flusse Halys
[bookmark: text3]F3 begrenzt und hat ihren
Namen von Aes oder As (ein Wort, welches Licht oder Feuer
bedeutet), woraus seit undenklichen Zeiten der Name Asten
entstanden ist. Nun siehst du, Kitty, von Aes oder As will unser
ethnologischer Forscher nicht nur das Land Asien, sondern auch
seine Ureinwohner, die Aesar oder Asen ableiten. Hieraus folgert er
den Ursprung der Etrusker und Skandinavier. Wenn wir ihm aber so
viel zugeben, müssen wir auch noch weiter gehen und von demselben
Ursprung das Es der Celten, das Ised der Perser und – was dem armen
Manne wohl von größerem Nutzen wäre, als alles Uebrige zusammen
genommen – das Aes der Römer ableiten, diesen Gott des
Kupfergeldes, einen äußerst mächtigen Penaten, selbst noch
heutzutage!«

		Meine Mutter schaute nachdenklich auf ihr Kleidchen, als ob sie
meines Vaters Behauptung in ernsthafte Erwägung zöge.

		»So kamen vielleicht,« nahm mein Vater wieder das Wort, »ganz in
Uebereinstimmung mit den heiligen Schriften, von dieser einen
großen elterlichen Horde alle jene verschiedenen Stämme her, die
den Namen ihres geliebten Asiens mitnahmen und – sie mochten nun
nach Norden oder Westen oder Süden wandern – den emphatischen Namen
›Kinder des Lichtlandes‹, den sie trugen, zu dem Titel ihrer Götter
erhoben. Und wenn man bedenkt« (fügte Mr. Caxton pathetisch hinzu,
indem er den Punkt auf dem Globus betrachtete, worauf sein
Zeigefinger ruhte) »wenn man bedenkt, wie wenig sie ihre Lage
verbesserten, als sie an den Don gelangten oder mit ihren Flößen
zwischen die Eisberge des baltischen Meeres geriethen, während es
ihnen hier so wohl erging, wenn sie nur hätten dableiben
können!«

		»Und warum, zum Henker, konnten sie es denn nicht?« fragte Mr.
Squills.

		»Vermuthlich wegen allzugroßer Uebervölkerung und Mangel an
Lebensmitteln,« antwortete mein Vater.

		Pisistratus (mürrisch). – »Noch wahrscheinlicher, weil
sie die Korngesetze abgeschafft hatten.«

		» Papae!« [bookmark: text4]F4 rief mein
Vater; »das wirft ein neues Licht auf diesen Gegenstand.«

		Pisistratus (der sich, nur mit seinem Verdruß
beschäftigt, keinen Strohhalm um die Abkunft der Skandinavier
bekümmert). – »So viel ist wenigstens gewiß, daß, wenn wir jährlich
fünfhundert Pfund an einem ganz schuldenfreien Gute verlieren
sollen, welches, nach dem Urtheile aller Sachverständigen für die
ganze Grafschaft als Musterwirthschaft gilt, so ist es die höchste
Zeit für uns, Aesar oder Asen, oder wie man sie nennen mag, zu
werden, und auf dem Gebiete anderer Nationen eine Niederlassung zu
gründen, da sonst höchst wahrscheinlich das Armenhaus unsre letzte
Zuflucht werden dürfte.«

		Mr. Squills (der, wie man nicht vergessen darf, ein
enthusiastischer Vertheidiger des Freihandels ist). – »Sie brauchen
nur mehr Kapital in das Land zu stecken.«

		Pisistratus. – »Wohlan, Mr. Squills, wenn Sie dies für
eine so vortheilhafte Gelegenheit halten, Geld anzulegen, so
stecken Sie das Ihrige hinein! Ich verspreche Ihnen, daß Sie den
Profit bis auf den letzten Schilling erhalten sollen.«

		Mr. Squills (sich hastig hinter die »Times« flüchtend). –
»Ich kann nicht glauben, daß die Great Western-Actien noch tiefer
fallen sollen; allein es ist doch sehr gewagt – ich will daher nur
einige Hunderte auf's Spiel setzen.«

		Pisistratus. – »Auf unser Land, Squills? Ich danke
Ihnen!«

		Mr. Squills. – »Nein, nein – behüte der Himmel! Auf die
Great Western!«

		Pisistratus versinkt wieder in sein voriges Brüten. Blanche
schleicht sich schmeichelnd zu ihm heran und wird zur Belohnung für
ihre Mühe hart angefahren.

		Nach einer Pause beginnt Mr. Caxton: »Es gibt zwei goldene
Lebensregeln; die eine bezieht sich auf den Geist, die andere auf
den Geldbeutel. Die erste heißt: Wenn unsere Gedanken in einen
gedrückten, aufgeregten oder fieberischen Zustand gerathen, so
sollen wir sie eine Luftveränderung gebrauchen lassen. Die zweite
ist in dem Sprichwort enthalten: Es ist gut, wenn man zwei Stränge
für seinen Bogen hat. Deßhalb rathe ich dir, Pisistratus – schreibe
ein Buch!«

		Pisistratus. – »Ein Buch schreiben? – Gegen die Aufhebung
der Getreidezölle? Was hilft's, Vater? Das Unheil ist geschehen. Es
gehörte eine weit geübtere Feder, als die meinige dazu, eine
Parlamentsacte todt zu schreiben.«

		Mr. Caxton. – »Ich habe nur gesagt – schreibe ein Buch.
Alles Uebrige ist ein Zusatz deiner erhitzten
Einbildungskraft.«

		Pisistratus (vor dem die Erinnerung an das große Buch
[bookmark: text5]F5 auftaucht). – »Wahrhaftig,
Vater, ich sollte denken, das könnte uns vollends den Rest
geben!«

		Mr. Caxton (der die Unterbrechung nicht zu beachten
scheint). – »Ein Buch, das Käufer findet. Ein Buch, welches für das
Sinken der Preise Ersatz leistet. Ein Buch, das dich zerstreut und
dir die trüben Besorgnisse verscheucht, das die Liebe zu deinem
Geschlechte und die Hoffnung auf den endlichen Triumph gesunder
Grundsätze neu belebt – durch den Anblick eines hübschen
Ueberschusses beim Abschluß der Jahresrechnung. Es ist erstaunlich,
welchen Unterschied dieser kleine Umstand in unserer
Lebensanschauung hervorbringt. So erinnere ich mich, daß Squills in
einem merkwürdig gesunden Jahre, als die Bank, in welcher er
unvorsichtiger Weise tausend Pfund angelegt hatte, fallirte,
gewaltigen Lärm schlug und behauptete, das Land befinde sich am
Rande des Verderbens, während er jetzt, da er, Dank einer langen
Folge von ungesunden Jahren, ein überschüssiges Kapital hat, um es
bei der Great-Western auf's Spiel zu setzen, fest überzeugt ist,
daß England noch nie in einer glücklicheren und blühenderen Lage
gewesen sei.«

		Mr. Squills (etwas verdrießlich). – »Pah, pah!«

		Mr. Caxton. – »Schreibe ein Buch, mein Sohn – schreibe
ein Buch! Brauche ich dir noch zu sagen, daß nach Hyginus
[bookmark: text6]F6 Geld oder Moneta die Mutter der Musen war? Schreibe
ein Buch!«

		Blanche und meine Mutter (in vollem Chor). – »O
ja, Sisty, ein Buch, ein Buch! Du mußt ein Buch schreiben!«

		»Ich bin überzeugt,« nahm Onkel Roland das Wort, indem er den
Band zuschlug, den er soeben ausgelesen hatte, »er könnte ein Buch
schreiben, das verteufelt besser ausfiele, als dieses hier. Und wie
ich dazu komme, einen Abend nach dem andern so dummes Zeug zu
lesen, das ist eine Frage, die ich wohl schwerlich vor einem
einsichtsvollen Schwurgerichte zu beantworten vermöchte, selbst
wenn mein eigener Anwalt mich auf die mildeste Weise verhörte.«

		Mr. Caxton. – »Siehst du, Roland hat dir soeben
angegeben, was für ein Buch es sein soll.«

		Pisistratus. – »Dummes Zeug, Vater.«

		Mr. Caxton. – »Nein, das nicht gerade; aber ein Buch
dieser Art, das man sich nicht enthalten kann, zu lesen, es mag nun
dummes Zeug sein oder nicht. Novellen sind ein Bedürfniß unserer
Zeit geworden, darum solltest du eine Novelle [bookmark: text7]F7 schreiben.«

		Pisistratus (geschmeichelt, aber mit einigem Zweifel). –
»Eine Novelle! Aber alle Gegenstände, worüber man Novellen
schreiben kann, sind schon erschöpft. Es gibt Novellen aus dem
Volksleben, aus der vornehmen Welt, militärische Novellen,
philosophische, religiöse und geschichtliche Novellen, Novellen
über Indien, die Colonien, das alte Rom und die egyptischen
Pyramiden. Welcher Vogel, sei es ein wilder Adler oder ein zahmer
Scheunensperling, kann mir

		›Nur eine ungebrauchte Feder liefern,

Die meiner Phantasie als Schwinge diene? [bookmark: text8]F8

		Mr. Caxton (nach kurzem Besinnen). – »Du erinnerst dich
wohl der Geschichte, welche Trevanion (um Verzeihung Lord Ulswater
wollt' ich sagen) uns neulich Abends erzählt hat. Sie gibt dir
etwas von der Romantik des wirklichen Lebens für deinen Entwurf,
versetzt dich auf einen dir wohlbekannten Schauplatz und liefert
dir Charaktere, welche seit Fieldings [bookmark: text9]F9
Zeiten nur selten beschrieben worden sind. Du kannst uns den
Landedelmann schildern, wie er noch aus deiner Jugendzeit in deiner
Erinnerung lebt; er ist ein Exemplar eines Geschlechtes, dessen
Andenken wohl erhalten zu werden verdiente und dessen alte
Eigenthümlichkeiten rasch dahinsterben, seitdem die Eisenbahnen
Yorkshire und Norfolk in den Bereich der Londoner Sitten bringen.
Du kannst uns den altmodischen Pfarrer darstellen, wie er in allen
wesentlichen Eigenschaften noch jetzt bei uns zu finden ist; und
was das Uebrige betrifft, so denke ich wirklich, es dürfte, während
dem Vernehmen nach viele beliebte Schriftsteller in Frankreich und
sogar auch in England sich die größte Mühe geben, die verschiedenen
Klassen gegen einander zu hetzen, und den nächsten besten Stein aus
der Gosse aufheben, um ihn nach jedem vornehmen Manne zu
schleudern, der noch einen guten Rock auf dem Leibe hat – es
dürfte, sage ich, unter solchen Umständen ein nützliches Werk sein,
in einigen humoristischen Skizzen jene unschuldigen Missethäter zu
zeichnen, die ein wenig besser dran sind, als ihre Nachbarn, und
die wir, so sehr sie uns auch mißfallen mögen, doch sicher in einer
oder der andern Gestalt ertragen müssen, so lange es noch eine
civilisirte Welt gibt. Ja, sie scheinen in ihrer gegenwärtigen
Gestalt so gut, als wir sie je bekommen können, wir mögen den
Würfelbecher der Gesellschaft schütteln, so viel wir immer
wollen.«

		» Pisistratus. – »Wohl gesprochen, Vater! Aber dieses
einfache Leben des Landedelmannes ist nicht so neu, als du meinst.
Washington Irving [bookmark: text10]F10 …«

		Mr. Caxton. – »Reizend! Allein er schildert mehr die
Sitten des vorigen Jahrhunderts, als die des unsrigen. Du könntest
ebensowohl Addison und Sir Roger de Coverley anführen.«

		Pisistratus. – »Tremaine und de Vere.« [bookmark: text11]F11

		Mr. Caxton. – »Es kann nichts Anmuthigeres geben, aber
auch gleich nichts, das dem, was ich meine, unähnlicher wäre. Die
Terminusbilder [bookmark: text12]F12, die du auf den Feldern errichten
sollst, sind bekannte Gestalten, die du aus einem Eichstamme
schnitzen kannst, nicht aber prachtvolle Marmorstatuen auf zwanzig
Fuß hohen Porphyr-Piedestalen.«

		Pisistratus. – »Miß Austen [bookmark: text13]F13 – Mrs. Gore in ihrem
Meisterwerk ›Mrs. Armytage‹ [bookmark: text14]F14; dann Mrs. Marsh [bookmark: text15]F15
und für die schottischen Sitten Miß Ferrier [bookmark: text16]F16!«

		Mr. Caxton (böse werdend). – »O wenn du kein
Hirtengedicht schreiben kannst, ohne daß du Virgil oder einen
Andern schreien hörst: ›Packt den Dieb!‹, so verdienst du, von
einer deiner eigenen Musterkühe gespießt und in die Luft
geschleudert zu werden. (Noch verächtlicher.) Ich begreife übrigens
nicht, wozu wir so viel Geld ausgeben, um unsre Söhne zur Schule zu
schicken, damit sie Latein lernen, wenn dein Anachronismus, Mr.
Caxton, nicht einmal anderthalb Zeilen aus dem Phädrus [bookmark: text17]F17
construiren kann. Phädrus, Mrs. Caxton – ein Buch, das im
Lateinischen ist, was Haus Däumling in unserer Muttersprache.«

		Mrs. Caxton (besorgt und entrüstet). – »Pfui, Austin! Ich
bin überzeugt, du kannst Phädrus construiren, lieber Sisty!«

		Pisistratus (beobachtet ein klägliches
Stillschweigen).

		Mr. Caxton – »Ich will ihn auf die Probe stellen.

		› Sua cuique quum sit animi
cogitatio

Colorque proprius.‹ [bookmark: text18]F18

		Was heißt das?«

		Pisistratus (lächelnd). – »Daß Jeder seinen eigenen
Färbestoff in sich trägt, um damit seine eigene Färbung
auf …«

		»Seine eigene Novelle überzutragen,« fiel mir mein Vater in's
Wort. » Contentus peragis
[bookmark: text19]F19!«

		Während des letzten Theiles dieser Unterredung hatte Blanche
drei Buch vom besten Postpapier zusammengeheftet und legte sie
jetzt sammt ihrem eigenen Tintenzeug und ihrer Stahlfeder vor mich
auf mein Tischchen.

		Meine Mutter drückte den Finger auf ihren Mund und sagte: »Pst!«
Mein Vater kehrte zu der Wiege der Aesar zurück; Kapitän Roland
stützte seinen Kopf auf die Hand und schaute zerstreut in das
Feuer; Mr. Squills verfiel in einen sanften Schlummer, und nach
drei Seufzern, die ein Kieselherz hätten erweichen sollen, stürzte
ich mich auf – Meine Novelle.

		Zweites Kapitel.

		» So lange ich in dieser Gemeinde bin,
ist es nie nothwendig gewesen, Gebrauch davon zu machen,« sagte
Pfarrer Dale.

		»Was beweist dies?« fragte der Squire mit scharfem Tone und
blickte dabei dem Pfarrer fest in's Gesicht.

		»Was es beweist?« wiederholte Mr. Dale mit einem Lächeln voll
gutmüthiger, aber etwas selbstbewußter Ueberlegenheit. »Was beweist
die Erfahrung?«

		»Daß Ihre Vorfahren große Dummköpfe waren, und daß ihr
Nachkömmling um kein Haar weiser ist.«

		»Squire,« versetzte der Pfarrer, »wiewohl dies ein trauriger
Schluß ist, so erlaubt mir doch meine Aufrichtigkeit als Denker und
meine Demuth als Sterblicher nicht, die Wahrheit desselben zu
bestreiten, wenn Sie ihn nämlich allgemein und nicht bloß auf die
Familie Dale anwenden wollen.«

		»Ei, wirklich!« rief der Squire triumphirend. »Doch um bei der
Sache zu bleiben (was keine leichte Aufgabe ist, wenn man mit einem
Pfarrer spricht), so möchte ich Sie nur bitten, dort hinüber zu
blicken und mir auf Ihr Gewissen – nicht als Geistlicher, sondern
nur als Gemeindeglied – zu sagen, ob Sie je ein respektwidrigeres
Schauspiel gesehen haben?«

		Während er so sprach, streckte der Squire, schwer auf die linke
Schulter des Pfarrers gelehnt, seinen Spazierstock in paralleler
Richtung mit dem rechten Auge des streitlustigen Geistlichen aus,
um dessen Sehorgan nach dem Gegenstande hinzuleiten, den er so
wenig schmeichelhaft beschrieben hatte.

		»Ich gestehe,« sagte der Pfarrer, »daß dies für das sinnliche
Auge ein Ding ist, welches in seinen besten Tagen wenig Anspruch
auf Schönheit machte und jetzt in seinem vernachlässigten,
verfallenen Zustande nicht einmal pittoresk genannt zu werden
verdient. Aber mit dem Auge des innern Menschen, des ländlichen
Philosophen und Gesetzgebers betrachtet, behaupte ich, daß es eben
durch diese Vernachlässigung, diesen Verfall einen angenehmen Zug
bildet in dem, was ich die moralische Topographie eines Kirchspiels
nennen möchte.«

		Der Squire sah den Pfarrer so grimmig an, als ob er ihn hätte
durchprügeln mögen; und in der That bot der fragliche Gegenstand
nicht bloß für das Auge des äußern Menschen, sondern auch für das
Auge der Ordnung und des Gesetzes, für das Auge eines
Landedelmannes und Friedensrichters einen schmählich
respektswidrigen Anblick dar. Der Gegenstand war wurmstichig, mit
Moos überwachsen, gerade in der Mitte geborsten; durch seine vier
hohlen, mit Nesseln umgebenen Augen wucherten Disteln, ein wahrer
Wald von Disteln! – und um die Entwürdigung des Ganzen zu
vollenden, hatten diese Disteln den Esel eines herumziehenden
Kesselflickers herbeigelockt, und dieses unehrerbietige Thier war
eben im Begriffe, sich sein Frühstück herauszuholen aus den Augen
und dem Rachen des – [bookmark: StockTextBack]Kirchspielstockes [bookmark: text20]F20
Bild [bookmark: text21]F21.

		Der Squire machte ein Gesicht, als ob er nicht übel Lust hätte,
den Pfarrer mit seinem eigenen Stocke zu bearbeiten. Da es ihm aber
nicht ganz an Herrschaft über seinen Zorn fehlte, auch
glücklicherweise ein Ableitungsgegenstand in der Nähe war, so
verschluckte er seinen Groll und sprang – auf den Esel los!

		Dem Meister Langohr waren aber seine Vorderfüße mit einem
Stricke, an dessen Ende sich ein Holzklotz befand, gefesselt, so
daß es ihm nicht leicht möglich war, dem Angriffe zu entfliehen,
den sein gotteslästerliches Frühstück heraufbeschworen hatte. Als
aber der Esel bei dem elften Stockstreiche sich mit ungewohnter
Schnelligkeit umwendete, verwickelte sich der Squire mit dem Fuße
in den Strick und fiel kopfüber in die Disteln. Der Esel bückte
sich mit großem Ernste und beschnüffelte dreimal seinen zu Boden
geworfenen Feind; dann, nachdem er sich überzeugt hatte, daß er für
den Augenblick nichts mehr von ihm zu fürchten habe – und um die
gewonnene Frist auf's Beste zu benützen, der poetischen Ermahnung
eingedenk: »Pflücke die Rose, eh' sie verblüht« [bookmark: text22]F22 – rupfte er ganz nahe bei dem Ohre des Squire
eine herrlich aufgeblühte Distel ab, so nahe in der That, daß der
Pfarrer glaubte, das Ohr sei gleichfalls mitgegangen. Dieser
Gedanke gewann um so mehr Wahrscheinlichkeit, als der Squire,
sobald er den warmen Athem des Thieres an seinem Gesichte fühlte,
mit der vollen Kraft seiner an den Jagdruf gewöhnten Lungen zu
schreien anfing.

		»Gütiger Himmel, ist es ab?« rief der Pfarrer, seine Person
zwischen den Esel und den Squire drängend.

		»Hölle und Teufel!« rief der Squire sich reibend, während er auf
seine Füße sprang.

		»Bst,« sagte der Pfarrer sanft. »Welch ein schrecklicher
Fluch!«

		»Schrecklicher Fluch!« wiederholte der Squire, sich noch immer
reibend. »Wenn Sie doch mit meinen Nankings [bookmark: text23]F23 in ein Disteldickicht gefallen wären und die
Eselszähne kaum einen Zoll von Ihrem Ohre gefühlt hätten!«

		»Es ist also nicht ab?« unterbrach ihn der Pfarrer.

		»Nein – das heißt, ich glaube nicht,« sagte der Squire, mit der
Hand das gefährdete Organ untersuchend. »Nein, es ist nicht
ab!«

		»Dem Himmel sei Dank!« versetzte der gute Pfarrer in liebreichem
Tone.

		»Hm,« brummte der Squire, sich auf's Neue reibend. »Da ist viel
zu danken, wenn ich so voll Dornen bin, wie ein Stachelschwein!
Wozu es nur auch Disteln auf der Welt geben mag?«

		»Zur Nahrung für Esel, wenn man sie ihnen gönnt,« antwortete Mr.
Dale.

		»Verwünschte Bestie!« rief Mr. Hazeldean [bookmark: text24]F24,
dessen ganzer Grimm neu erwachte, sei es in Folge der Erwähnung des
Eselgeschlechtes, oder weil er dem Pfarrer nichts Gescheutes zu
erwidern wußte, oder aber, weil er plötzlich einen Stich fühlte,
der zu schmerzlich war für die schwache Menschlichkeit – besonders
Menschlichkeit in Nankings – um ruhig ertragen zu werden.
»Verwünschte Bestie!« rief er und holte mit seinem Stocke weit aus,
um dem Esel einen Schlag zu versetzen; dieser war bei der
Dazwischenkunft des Pfarrers ehrerbietig einige Schritte
zurückgewichen, schlug jetzt mit seinem dünnen Schwanze um sich und
versuchte vergebens, einen seiner Hinterfüße aufzuheben, indem die
Mücken ihn sehr belästigten.

		»Armes Geschöpf!« sagte der Geistliche mitleidig. »Sehen Sie
nur, es hat eine wunde Stelle auf der Schulter und die Fliegen
haben sich gerade darauf gesetzt«.

		»So, das freut mich außerordentlich,« versetzte der Squire
schadenfroh.

		»Pfui, pfui!‹

		»Sie haben gut pfui, pfui, sagen; Sie sind nicht in die Disteln
gefallen! – Nun, was hat denn der Mann jetzt vor?«

		Der Pfarrer war nach einem Kastanienbaume hingegangen, der auf
dem Gemeindeanger stand, hatte einen Zweig abgebrochen und kehrte
jetzt zu dem Esel zurück, dem er die Fliegen verjagte.

		Dann legte er sanft die breiten Blätter auf die Wunde, um sie
vor dem Ungeziefer zu schützen. Der Esel wandte den Kopf um und sah
ihn mit dankbarer Verwunderung an.

		»Ich wollte einen Schilling wetten,« sagte der Pfarrer, »daß
dies seit langer Zeit der erste Liebesdienst ist, der dir erwiesen
wurde. Und der Himmel weiß, er ist geringfügig genug!«

		Bei diesen Worten griff der Prediger in seine Tasche und zog
einen Apfel heraus. Es war ein großer, schöner, rothbackiger Apfel,
der noch von dem Vorrathe des vergangenen Winters übrig und seiner
Zeit von dem berühmten Baume im Pfarrgarten gepflückt worden war.
Mr. Dale hatte ihn einem Knaben im Dorfe, der sich in der
Sonntagsschule rühmlich ausgezeichnet, zum Geschenke überbringen
wollen.

		»Von Rechtswegen sollte Lenny Fairfield den Vorzug haben,«
murmelte der Pfarrer. Der Esel stützte eines seiner Ohren und
streckte schüchtern den Kopf vor. »Aber Lenny würde an einem
Zweipencestücke eben so große Freude haben, und was könnte ein
solches dir nützen?«

		Jetzt berührte der Esel den Apfel mit seinen Nüstern.

		»So nimm ihn im Namen der Barmherzigkeit!« sagte der Prediger;
»die Gerechtigkeit ist es gewöhnt, zuletzt bedient zu werden.« Und
der Esel nahm den Apfel.

		»Wie konnten Sie es über das Herz bringen?« begann der
Geistliche wieder, auf des Edelmanns Stock deutend.

		Der Esel hielt im Kauen inne und schaute den Gutsherrn von der
Seite an.

		»Pah! friß nur; er wird dich jetzt nicht mehr schlagen!«

		»Nein,« versetzte der Squire in entschuldigendem Tone. »Es ist
aber kein Esel auf dem Kirchspiele; es ist ein Landstreicher, der
in den Pfandstall [bookmark: text25]F25 gehört. Aber Ihren
neumodischen Lehren haben wir's zu danken, daß der Pfandstall sich
in ebenso schlechtem Zustande befindet, wie der Stock.«

		»Neumodische Lehren!« rief der Pfarrer fast mit Entrüstung aus,
denn er hatte große Verachtung vor neuen Moden. »Sie sind so alt,
wie das Christenthum, ja sogar so alt, wie das Paradies, welches,
wie ich zu beachten bitte, von einem griechischen oder vielmehr
persischen Worte abgeleitet wird, das etwas mehr als Garten
bedeutet,« fuhr der Geistliche ziemlich pedantisch fort. »Es
entspricht dem lateinischen vivarium,
d. h. ein Park oder Wald voll unschuldiger, stummer Geschöpfe.
Verlassen Sie sich drauf, die Esel durften dort überall Disteln
fressen.«

		»Wohl möglich,« erwiderte der Squire trocken. »Aber Hazeldean
ist nur ein sehr hübsches Dorf und kein Paradies. Morgen soll der
Stock ausgebessert werden und der Pfandstall ebenfalls – und der
erste Esel, der wieder auf verbotenem Wege gefunden wird, soll mir
hinein, so wahr ich Hazeldean heiße!«

		»Dann,« versetzte der Geistliche ernst, »will ich nur hoffen,
daß das nächste Kirchspiel nicht Ihrem Beispiele folge – und daß
Sie und ich nie auf unrechtem Pfade betroffen werden!«

		Drittes Kapitel.

		Pfarrer Dale und Squire Hazeldean
trennten sich nun; Letzterer, um seine Schafe zu besichtigen;
Ersterer, um einige seiner Beichtkinder zu besuchen, worunter sich
auch Lenny Fairfield befand, den der Esel um seinen Apfel gebracht
hatte.

		Lenny Fairfield war sicher um den Weg; denn seine Mutter hatte
ein Paar Morgen Wiesenland von dem Squire in Pacht, und es war eben
jetzt die Zeit der Heuernte. Leonhard, den man kurzweg Lenny zu
nennen pflegte, war der einzige Sohn einer Wittwe. Ihre Hütte stand
vereinzelt und etwas abgelegen in einem der vielen Winkel der
langen, grünen Dorfgasse. Es war eine echt englische Hütte,
wenigstens drei Jahrhunderte alt, mit Mauern von Geröllsteinen,
welche in eichenes Fachwerk eingefügt waren und pflichtmäßig alle
Jahre weiß getüncht wurden, einem Strohdache, Fenstern mit kleinen
Scheiben und einer alten Thüre, die um zwei Stufen höher war, als
der Boden. Diese kleine Wohnung war von all dem einfachen,
ländlichen Schmucke umgeben, den ein Bauerhäuschen aufzuweisen
vermag. Die Thüre war mit Geisblattranken umzogen; auf dem
Fensterbrett standen einige Blumentöpfe; der kleine Gartenfleck vor
dem Hause war nicht nur höchst sauber gehalten, sondern auch mit
Geschmack angelegt. Einige große, unbehauene Steine zu beiden
Seiten des Weges bildeten eine Art Felsenportal, das mit
Schlingpflanzen bedeckt war, die eben jetzt in voller Blüthe
standen; und das Kartoffelfeld war durch eine Einfassung von
wohlriechenden Wicken und Lupinen den Blicken entzogen. Freilich
nur ein höchst einfacher Schmuck; allein wie sehr gereicht es zur
Ehre des Landmannes, sowie des Gutsherrn, wenn man sieht, daß der
Pächter sein Haus liebt und daß ihm noch Zeit und Muße übrig
bleibt, um für die Verschönerung desselben zu sorgen. Ein solcher
Bauer ist gewiß ein schlechter Kunde für das Wirthshaus und ein
ungefährlicher Nachbar für den Wildpark des Gutsherrn.

		Ein solcher Anblick war für den Geistlichen so angenehm, wie die
schönsten Landschaften Italiens für den Kunstkenner nur immer sein
können. Er blieb einen Augenblick vor dem Pförtchen stehen, um sich
umzuschauen, und sog mit Wollust den Duft der Wicken, vermischt mit
dem des frischgemähten Heues, den ein leises Lüftchen von den
Feldern zu ihm herübertrug, in ferne Nase. Dann ging er weiter,
kratzte sorgfältig seine schon vorher reinen, blankgewichsten
Stiefel an dem Eisen vor der Thüre ab – denn Mr. Dale war in seiner
Weise eine Art von élégant – und trat
in das Häuschen.

		Der Künstler betrachtet mit Entzücken die auf eine etrurische
Vase gemalte Gestalt einer Nymphe, welche den Saft der Rebe aus
ihrer classischen Urne gießt. Eine ebenso harmlose, wenngleich
nicht so künstlerische Freude fühlte der Geistliche, als er die
Wittwe Fairfield gewahrte, wie sie eine blinkende Kanne zur
Erquickung der durstigen Mähder mit schäumendem Tranke füllte.

		Mrs. Fairfield war eine nette, reinliche Frau, mittleren Alters,
von jener rüstigen Genauigkeit der Bewegungen, die aus einem
thätigen, wohl geregelten Geiste zu entspringen pflegt. Als sie nun
bei dem Geräusche der nahenden Fußtritte den Kopf nach dem
Geistlichen umwandte, zeigte sie ein einnehmendes, wenn gleich
nicht eben schönes Gesicht, auf dem das freundliche Lächeln, das
jetzt ihre Züge erhellte, einige Falten verwischte, die bei ruhigem
Ernste von überstandenem Kummer zeugten, wie denn auch ihre Wangen
viel blässer waren, als dies selbst bei dem zarteren Geschlechte
der Fall zu sein pflegt, wenn dasselbe in Mitte einer ländlichen
Bevölkerung geboren und erzogen wird. Aus diesem Umstande konnte
man leicht den Schluß ziehen, daß die Wittwe den frühern Theil
ihres Lebens in der dumpfen Luft und unter den
Stubenbeschäftigungen einer Stadt zugebracht hatte.

		»Lassen Sie sich nicht stören,« sagte der Pfarrer, als Mrs.
Fairfield rasch ihren Knix machte und ihre Schürze glatt strich;
»wenn Sie auf die Wiese hinausgehen, werde ich Sie begleiten, denn
ich habe Lenny etwas mitzutheilen; er ist ein wackerer Junge!«

		Wittwe. – »Sie sind sehr gütig, dies zu sagen, Herr
Pfarrer; aber er ist es auch.«

		Pfarrer. – »Er liest ungemein gut, schreibt recht
ordentlich und ist der Beste in der ganzen Schule im Katechismus
und der biblischen Geschichte. Ich versichere Sie, wenn ich in der
Kirche sein andächtiges Gesicht sehe, so ist es mir, als ob meine
Predigt weit besser ausfallen müsse, um eines solchen Zuhörers
Willen.«

		Wittwe (die Augen mit dem Zipfel ihrer Schürze
trocknend). – »Gewiß, Herr Pfarrer, als mein armer Mark starb,
hätte ich nicht gedacht, daß ich so fortleben könnte, wie es der
Fall war. Aber der Junge ist so lieb und gut, und wenn ich ihn dort
in meines seligen Mark's Lehnstuhl sitzen sehe und daran denke, wie
lieb er das Kind hatte und was er über ihn sagte, dann ist mir
gerade, als ob mein seliger Mann mir zulächle, und ich wünsche dann
nicht mehr, schon jetzt mit ihm wieder vereinigt zu werden, sondern
zu leben, bis der Junge erwachsen ist und meiner nicht mehr
bedarf.«

		Pfarrer (der sich abgewendet hat, nach einer Pause). –
»Hören Sie denn gar nichts mehr von den alten Leuten in
Lansmere?«

		»Nein, Herr Pfarrer, seit meines armen Mark's Tod haben sie sich
weder um mich, noch den Knaben bekümmert; aber,« fügte die Wittwe
mit dem gewöhnlichen Stolze der Landleute hinzu, »'s ist nicht, daß
ich ihr Geld nöthig hätte, allein 's ist doch hart, wenn die
leiblichen Eltern einem fremd geworden sind.«

		Pfarrer. – »Sie müssen es ihnen vergeben. Ihr Vater, Mr.
Avenel, war seit dem traurigen Vorfalle nicht mehr derselbe,
der … Doch Sie weinen, liebe Frau! Verzeihen Sie! Ihre Mutter
ist ein wenig stolz und das sind Sie auch, nur in anderer
Weise.«

		Wittwe. – »Ich stolz! Gott behüte, Herr Pfarrer! Ich habe
nicht ein Fünkchen Stolz in mir! Und dies ist eben der Grund, warum
sie immer auf mich herabsahen.«

		Pfarrer. – »Ihre Eltern müssen sehr wohlhabend sein und
in ein Paar Jahren werde ich mich für Lenny an sie wenden; denn sie
haben versprochen, wenn er herangewachsen sein werde, für ihn zu
sorgen, wie es ihre Pflicht ist.«

		Wittwe (mit funkelnden Augen). – »Das werden Sie
hoffentlich bleiben lassen, Herr Pfarrer! Ich möchte nicht, daß
Lenny denen verpachtet würde, die ihm, seit er auf der Welt ist,
kein freundliches Wort gegönnt haben.«

		Der Pfarrer lächelte und schüttelte dann bedenklich den Kopf
über den Beweis, den Mrs. Fairfield soeben in Betreff ihres
gänzlichen Mangels an Stolz geliefert hatte; allein er sah wohl,
daß jetzt nicht der geeignete Moment war, Frieden zu stiften in der
Feindschaft, die von allen die unversöhnlichste ist – die
Feindschaft zwischen den nächsten Verwandten. Er ließ daher diesen
Gegenstand fallen und sagte: »Nun, es ist noch lange Zeit, an
Lenny's Zukunft zu denken und wir vergessen darüber die Mähder.
Kommen Sie!« –

		Die Wittwe schloß ein Hinterthürchen auf, welches durch einen
kleinen Obstgarten nach der Wiese führte.

		Pfarrer. – »Sie haben hier ein recht angenehmes Plätzchen
und ich sehe wohl, daß es meinem Freunde Lenny nicht an Aepfeln
fehlen wird. Ich hatte einen für ihn mitgebracht, habe ihn aber
unterwegs weggegeben.«

		Wittwe. – »O Herr Pfarrer, es ist nicht sowohl die That,
als der gute Wille. Gerade so dachte ich, als mir der Gutsherr –
Gott segne ihn! – mit dem Pachtzins um zwei Pfund abschlug, in dem
Jahre, als er – das heißt, als Mark starb.«

		Pfarrer. – »Wenn Lenny so fortfährt, sich nützlich zu
machen, so wird es wohl nicht lange währen, bis der Squire Ihnen
wieder um die zwei Pfund aufschlägt.«

		»Ja, Herr Pfarrer,« versetzte die Wittwe in ihrer Einfalt, »das
hoffe ich.«

		»Thörichtes Weib!« murmelte der Geistliche. »Die Schulmeisterin
würde anders gesprochen haben. Sie können weder lesen, noch
schreiben, Mrs. Fairfield, und doch wissen Sie sich sehr wohl
aufzudrücken.«

		»Mark war, wie Sie sich noch erinnern werden, sehr gelehrt;
ebenso wie meine arme, selige Schwester; und obgleich ich vor
meiner Verheirathung ein arg einfältiges Ding war, so gab ich mir
doch, als wir zusammen kamen, alle Mühe, mich nach ihm zu
bilden.«

		Viertes Kapitel.

		Sie waren jetzt auf der Wiese angelangt
und ein Knabe von ungefähr sechzehn Jahren, der aber, wie die
meisten Bauernkinder, viel jünger aussah, als er war, schaute mit
lebhaften blauen Augen, die unter einer Fülle brauner Locken
hervorblitzten, von der Arbeit auf.

		Leonhard Fairfield war in der That ein sehr hübscher Knabe; zwar
nicht so stämmig und rothwangig, als man sich das Ideal eines
Dorfjungen denkt, noch von so zartem Gliederbau und ausdrucksvollen
Zügen, als man bei den Stadtkindern zu finden pflegt, bei welchen
der Geist auf Kosten des Körpers ausgebildet wird; aber die
Gesundheit der Landluft spiegelte sich auf seinen Wangen und seine
gedrungene Gestalt und leichten Bewegungen entbehrten keineswegs
der städtischen Grazie. Das Gepräge der Unschuld und Einfalt gab
seinen Zügen einen ganz eigentümlichen Reiz.

		Man sah es ihm an, daß er von einer Frau erzogen worden und von
dem vertrauten Umgang mit andern Kindern fern gehalten war. Der in
ihm entwickelte Verstand war nicht durch die Scherze und Püffe
seiner Altersgenossen gereift, sondern durch verständige Reden
älterer Leute genährt und durch nützliche Kinderbücher mit guten
Grundsätzen ausgestattet worden.

		Pfarrer. – »Komm her, Lenny. Ich sehe, du erkennst die
Wohlthat der Schule; sie kann dich nichts Besseres lehren, als die
Stütze deiner Mutter zu sein.«

		Lenny (blöde zu Boden schauend, während eine höhere Gluth
sein Gesicht überzieht). – »Mit Verlaub, Herr Pfarrer, das kann
wohl noch kommen!«

		Pfarrer. – »Recht so, Lenny! Laß sehen! Du wirst bald ein
Mann sein. Wie alt bist du jetzt?«

		Lenny schaut seine Mutter fragend an.

		Pfarrer. – »Das solltest du doch wissen, Lenny! Sag' es
mir selbst. Schweigen Sie still, Mrs. Fairfield!«

		Lenny (in großer Verlegenheit seinen Hut in den Händen
drehend). – »Nun, wir haben den Flop, Nachbar Dutton's großen
Schäferhund. Der ist jetzt sehr alt.«

		Pfarrer. – »Ich frage nicht nach Flop's Alter, sondern
nach dem deinigen.«

		Lenny. – »Drum hat man mir gesagt, Flop und ich seien zu
derselben Zeit auf die Welt gekommen. Das heißt, ich –
ich –«

		Lenny hält inne, denn der Pfarrer lacht, ebenso Mrs. Fairfield,
und die Mähder, welche stillgestanden sind, um zu lauschen, lachen
gleichfalls. Der arme Lenny hat ganz den Kopf verloren, und das
Weinen steht ihm nahe.

		Pfarrer (streichelt ihm die Locken und spricht
ermuthigend). – »Gar keine so üble Antwort. Nun wie alt ist denn
Flop?«

		Lenny. – »Er muß wohl fünfzehn Jahre und darüber
sein.«

		Pfarrer. – »Wie alt bist du also?«

		Lenny (mit einem von Verständniß strahlenden Blick). –
»Fünfzehn Jahre und darüber.«

		Die Wittwe seufzt und nickt bejahend.

		»Das heißt man eine mathematische Folgerung,« sagte der
Geistliche. »Oder mit andern Worten,« und hier erhob er seine Augen
majestätisch zu den Mähdern, »Lenny, der einfache Lenny, hat, Dank
sei es seiner Liebe zu seinem Buche, gezeigt, daß er einer
inductiven Ratiocination [bookmark: text26]F26 fähig ist.«

		Bei diesen Worten, deren er sich entledigte, ore rotundo [bookmark: text27]F27, hörten die Mähder auf, zu
lachen; denn selbst in weltlichen Dingen hielten sie den Pfarrer
für ein Orakel, und solche fremdartige, lange Wörter mußten
notwendig eine tiefe Bedeutung haben.

		Lenny richtete stolz den Kopf in die Höhe.

		»Du hast den Flop wohl sehr lieb?«

		»Ja gewiß,« versetzte die Wittwe, »wie überhaupt alle armen,
unvernünftigen Geschöpfe.«

		»Das ist Recht. Nun setze den Fall, mein Junge, du habest einen
schönen Apfel, und du begegnest einem Freunde, der ihn noch
nöthiger hätte, als du, was würdest du damit thun?«

		»Mit Verlaub, Herr Pfarrer, ich würde ihm die Hälfte davon
geben.«

		Der Geistliche verzog das Gesicht. – »Nicht den ganzen,
Lenny?«

		Lenny bedachte sich. »Wenn er mein Freund wäre, so würde er den
ganzen gar nicht haben wollen.«

		»Auf mein Wort, Master Leonhard, du sprichst so gut, daß ich dir
schon die Wahrheit sagen muß. Ich hatte einen Apfel für dich
mitgebracht als Belohnung für dein gutes Betragen in der Schule;
unterwegs jedoch traf ich einen armen Esel, den Jemand schlug, weil
er eine Distel gefressen hatte, und um ihn zu entschädigen, gab ich
ihm den Apfel. Hätte ich ihm nur die Hälfte geben sollen?«

		Lenny's unschuldiges Gesicht überflog ein Lächeln. Mit großem
Interesse fragte er: »Hat der Apfel dem Esel gut geschmeckt?«

		»Vortrefflich,« erwiderte der Geistliche, in seiner Tasche
suchend. Da er aber Leonard Alter und Verstand in Erwägung zog und
überdies im Stolz seines Herzens bedachte, wie viele Zeugen er für
seine That hatte, hielt er ein Zweipencestück nicht für genügend
und brachte daher großmüthig ein silbernes Sechspencestück zum
Vorschein.

		»Hier, junger Mann, dies ist für den halben Apfel, den du für
dich behalten hättest.«

		Der Pfarrer streichelte wieder den Lockenkopf, richtete noch
einige freundliche Worte an die Mähder und schlug nach einem
herzlichen »guten Tag« gegen Mrs. Fairfield den Weg nach seiner
eigenen Wohnung ein.

		Eben war er durch die Zaunöffnung gekommen, als er hastige, aber
schüchterne Tritte hinter sich hörte. Er schaute zurück und
gewahrte seinen Freund Lenny.

		Lenny (halbweinend ihm das Geldstück hinhaltend). –
»Wirklich, Herr Pfarrer, ich möchte es lieber nicht. Ich würde dem
Grauchen doch den ganzen gegeben haben.«

		Pfarrer. – »Ei, junger Mann, dann hast du ja noch ein
größeres Recht darauf.«

		Lenny. – »Nein, Herr Pfarrer, weil Sie mir das Geld blos
gegeben hatten, um mich für den halben Apfel zu entschädigen. Wenn
ich nun, wie ich hätte sollen, den ganzen hergegeben hätte, so
würde ich kein Recht auf das Sechspencestück gehabt haben. Bitte,
Herr Pfarrer, sein Sie mir nicht böse, aber nehmen Sie es zurück.
Wollen Sie so gut sein?«

		Der Geistliche zögerte, und der Knabe steckte ihm das Geldstück
in die Hand, wie der Esel seine Nase hineingesteckt hatte, um den
Apfel zu suchen.

		»Ich sehe wohl,« sagte Mr. Dale bei sich selbst, »wenn man der
Gerechtigkeit nicht den ersten Platz am Tische einräumt, so essen
die andern Tugenden ihren ganzen Antheil auf.«

		Der Fall war in der That verwirrend. Die Barmherzigkeit, die
sich als eitle vorlaute, unverschämte Dirne einem überall in den
Weg drängt und andrer Leute Aepfel wegnimmt, um sich selbst ihren
kleinen Kuchen daraus zu bereiten, hatte Lenny um seinen Antheil
betrogen, und jetzt suchte die Empfindlichkeit, die einer
schüchternen, linkischen, erröthenden Tugend im Flügelkleide
ähnlich sieht, aber nichts destoweniger darauf ausgeht, die Taschen
ihrer Schwestern zu berauben, Lenny um seinen rechtmäßigen Lohn zu
bringen. Der Fall war in der That schwierig; denn der Pfarrer hielt
die Empfindlichkeit sehr in Ehren, trotz ihrer heuchlerischen
Streiche, und mochte ihr nicht gerne in's Gesicht schlagen aus
Furcht, sie auf immer zu verscheuchen. Mr. Dale blieb daher
unschlüssig stehen und schaute bald auf das Sechspencestück, bald
auf Lenny.

		» Buon giorno – guten Tag, mein
Herr!« sagte eine Stimme hinter ihm mit einem etwas fremdartigen
Accent, und eine seltsame Gestalt wurde an dem Drehkreuze
sichtbar.

		Man stelle sich einen langen, hagern Mann in einem rostig
schwarzen Anzuge vor; die Beinkleider an den Waden und Knöcheln
knapp anliegend und über den dicken, hohen Schnallenschuhen eine
lose Gamasche bildend. Ein alter, roth gefütterter Mantel hing ihm
ungeachtet der drückenden Hitze über die eine Schulter; unter dem
Arme trug er, obgleich weit und breit kein Wölkchen zu sehen war,
einen seltsamen, ausländisch aussehenden rothseidenen Regenschirm
mit einem ciselirten Messinggriff. Zu den Seiten des breitkrämpigen
Strohhutes quoll eine Fülle rabenschwarzer Locken hervor, die an
Weichheit mit der Seide wetteiferten und im Einklang mit der
bleichen, dunkeln Gesichtsfarbe standen, während die Züge, wenn
gleich nicht ohne beträchtliche Schönheit für das Auge des
Künstlers, doch sehr verschieden waren von dem, was bei dem
blonden, wohlgenährten, glattgesichtigen Engländer für hübsch gilt;
ja es lag für diesen eher etwas Abschreckendes, Satanisches in der
langen gebogenen Nase, den eingefallenen Wangen und den schwarzen
Augen, deren stechender Glanz durch die großen Brillengläser
hindurch etwas Zauberhaftes und Mystisches erhielt. Ein Mund, um
welchen ein ironisches Lächeln spielte, und in dem ein Physiognom
ungemeine Schlauheit und etwas Genauigkeit erkannt haben würde,
vollendete das Bild. Denke man sich diese seltsame, abenteuerliche
Gestalt, die in den Augen eines Bauern sicherlich etwas
Diabolisches hatte; setze man sie auf das Drehkreuz einer
Zaunöffnung mitten in jene grünen englischen Auen, deren
Hintergrund das einfache englische Dörflein bildet; lasse man sie
da sitzen, die langen, ausgespreizten Beine herunterhängend; eine
kurze kölnische Pfeife [bookmark: text28]F28 zwischen den Zähnen, während
einer Ecke der sardonischen Lippen von Zeit zu Zeit Rauchwolken
entströmen; denke man sich endlich die schwarzen, stechenden Augen
hinter der Brille in gerader Richtung auf den Geistlichen und
zugleich schräg auf Lenny Fairfield geheftet – und man wird es
vielleicht begreiflich finden, daß des Letzteren Züge nicht geringe
Furcht ausdrückten.

		»Auf mein Wort, Doctor Riccabocca [bookmark: text29]F29,« sagte Mr. Dale lächelnd, »Sie
kommen eben zu rechter Zeit, um eine sehr spitzfindige,
casuistische Frage zu lösen –« und nun setzte der Pfarrer den
Fall aus einander und schloß mit den Worten: »Soll nun Lenny das
Sechspencestück behalten oder nicht?«

		» Cospetto [bookmark: text30]F30,« sagte der Doctor; »wenn die Henne nicht
gackerte, wüßte Niemand, daß sie ein Ei gelegt hat.«

		Fünftes Kapitel.

		» Zugegeben,« sagte der Pfarrer; »aber
was folgt daraus? Das Sprüchwort ist gut; allein ich sehe nicht
ein, wie es hier anzuwenden wäre.«

		»Ich bitte tausend Mal um Verzeihung,« versetzte Doctor
Riccabocca mit der ganzen Höflichkeit des Italieners; »aber mich
däucht, wenn Sie das Sechspencestück dem fanciullo – das heißt dem guten, kleinen Knaben –
gegeben hätten, ohne ihm die Geschichte von dem Esel zu erzählen,
so hätten Sie sich und ihm dieses finale Dilemma erspart.«

		»Aber mein lieber Doctor,« flüsterte diesem der Geistliche sanft
in's Ohr, »dann hätte ich ja die Gelegenheit versäumt, eine
moralische Lehre einzuschärfen.«

		Doctor Riccabocca zuckte die Achseln, steckte die Pfeife wieder
in seinen Mund und that einen langen Zug. Es war ein beredter,
obgleich cynischer Zug – ein dem philosophischen Raucher
eigenthümlicher Zug – ein Zug, welcher auf die ruhigste Weise den
vollständigsten Unglauben an die Wirksamkeit der moralischen Lehre
des Geistlichen ausdrückte.

		»Sie haben uns Ihre Entscheidung noch immer nicht mitgetheilt,«
sagte Mr. Dale nach einer Pause.

		Der Doctor nahm die Pfeife wieder auf dem Munde. » Cospetto,« erwiderte er; »wer einem Esel den Kopf
wäscht, vergeudet seine Seife.«

		»Wenn Sie mir den meinigen fünfzig Mal wüschen mit Ihren
räthselhaften Sprüchwörtern,« sagte der Geistliche verletzt, »so
würden Sie mich damit um nichts weiser machen.«

		»Mein bester Sir,« sagte der Doctor, sich von seinem Sitze auf
dem Drehkreuz herab tief verneigend, »ich habe nie zu verstehen
geben wollen, daß mehr als ein Esel in der Geschichte
vorkam; allein ich konnte meine Ansicht nicht besser ausdrücken.
Ich wollte blos sagen, daß Sie dem Esel den Kopf gewaschen haben
und daher Ihre Seife opfern müssen. Der fanciullo muß sein Sechspencestück bekommen, und
das ist freilich eine große Summe für einen kleinen Knaben, der sie
ganz nach Belieben verwenden darf.«

		»Hörst du das, Lenny?« sagte der Geistliche, ihm das Geldstück
hinhaltend. Allein Lenny zog sich zurück und warf auf den
Schiedsrichter einen Blick des Abscheus und der Furcht.

		»Um Vergebung, Mr. Dale,« sagte er eigensinnig, »ich möchte
lieber nicht.«

		»Sie sehen, es ist Gefühlssache,« bemerkte der Pfarrer, sich an
den Schiedsrichter wendend; »und ich glaube, der Junge hat
Recht.«

		»Wenn es Gefühlssache ist, erwiderte Doctor Riccabocca, »so läßt
sich weiter nichts darüber sagen. Wenn das Gefühl zu der einen Thür
hereinkommt, so kann die Vernunft nichts anders thun, als zum
Fenster hinaus springen.«

		»Geh', mein lieber Junge,« sagte der Pfarrer, sein Geld
einsteckend; »doch halt! Gib mir zuvor deine Hand! So, wir
verstehen uns. Adieu!«

		Lenny's Augen strahlten, als der Pfarrer ihm die Hand
schüttelte. Da er sich aber nicht zu sprechen getraute, ging er mit
festen Schritten von dannen. Der Geistliche trocknete sich die
Stirne und nahm ebenfalls auf dem Drehkreuz neben dem Italiener
Platz. Die Aussicht vor ihnen war reizend und Beide freuten sich
derselben – wiewohl nicht in gleicher Weise – für einige
Augenblicke in stummer Betrachtung. Auf der einen Seite des Weges,
zwischen den alten Eichen und Kastanienbäumen, welche die bemooste
Einfriedigung von Hazeldean-Park überhingen, zeigten sich sanfte,
grüne Anhöhen, auf denen Schafe und Rudel von Hirschen grasten.
Weithin nach links erstreckte sich eine stattliche Allee, die
wenige Schritte von einer Plattform endigte, welche den Park von
einem höher gelegenen, mit Ziersträuchen und Blumenbeeten besetzten
Rasenplatze trennte, der durch den Schatten zweier mächtigen Cedern
eine liebliche Abwechslung erhielt. Auf dieser Anhöhe, nur zum
Theil sichtbar, stand das altmodische Haus des Squire, ein rothes
Backsteingebäude, mit steinernen Fensterkreuzen, Giebeln und
zierlichen Schornsteinen. Auf der andern Seite des Weges, den
beiden Herrn gegenüber, tauchte aus den Krümmungen des Gehäges in
blendendem Weiß Hütte um Hütte auf, während jenseits das sich
sinkende Land eine weite Aussicht auf Wälder, Kirchthürme,
Kornfelder und Meierhöfe gewährte. Aus einem Gürtel von spanischem
Flieder und Immergrün sah man das Pfarrhaus hervorragen, welchem
eine Waldlandschaft zum Hintergrund diente, während vorne ein
geräuschvolles Bächlein dahin rieselte.

		Die Vögel in den Hecken schwiegen, nur hin und wieder erscholl,
wie aus der Tiefe der entferntesten Wälder, die gedämpfte Stimme
des Kukuks.

		»Wahrlich,« sagte Mr. Dale sanft, »das Loos ist mir gefallen auf
ein liebliches Erbe!« [bookmark: text31]F31

		Der Italiener zupfte an seinem Mantel und seufzte leise.
Vielleicht dachte er an sein eigenes, sonniges Vaterland und
fühlte, daß mitten in dem frischen Grün des Nordens kein Erbe für
den Fremdling zu finden sei.

		Ehe jedoch der Geistliche den Seufzer wahrnehmen oder vermuthen
konnte, was ihn hervorgerufen, nahmen Doctor Riccabocca's dünne
Lippen einen fast boshaften Ausdruck an.

		» Per bacco,« [bookmark: text32]F32 rief er; »daß doch die Raben in jedem Lande
sich die schönsten Bäume auswählen, um darauf zu nisten. Sicherlich
hat Noah, als er auf dem Ararat landete, an dem lieblichsten Theile
des Gebirgs schon einen solchen Schwarzrock angetroffen, der auf
den Zehnten wartete von allem Vieh, das aus der Arche kam.«

		Der Pfarrer heftete seinen sanften Blick auf den Philosophen,
und in seinem Auge lag eher ein bittender, als ein vorwurfsvoller
Ausdruck, so daß der Doctor sich abwandte und seine Pfeife auf's
Neue stopfte. Doctor Riccabocca war ein Pfaffenfeind; und obgleich
Mr. Dale mit ganzer Seele Geistlicher war, so glich er doch so
wenig dem Bilde, welches der Italiener sich unter einem Priester
vorstellte, daß sein Gewissen ihm Vorwürfe machte wegen seines
unehrerbietigen Scherzes über das geistliche Gewand.
Glücklicherweise wurde das übelbegonnene Gespräch in diesem
Augenblick durch das Erscheinen eines Geschöpfes unterbrochen, das
nichts Geringeres war, als – der Esel, der den Apfel verspeist
hatte.

		Sechstes Kapitel.

		Der Kesselflicker war ein stämmiger,
sonngebräunter Kerl, lustig und musikalisch dazu; denn er trällerte
ein Liedchen, während er seinen Stock schwang, und ließ denselben
am Schlusse eines jeden Verses tactgemäß auf den Rücken des armen
Thieres niederfallen. Der Kesselflicker marschirte hinten und sang,
der Esel ging voraus und wurde geprügelt.

		»In Ihrem Lande geht's drollig her,« sagte Doctor Riccabocca,
»bei uns bekommt nicht der erste Esel in der Procession die
Schläge.«

		Der Pfarrer sprang von dem Drehkreuz herab und schaute über die
Hecke, welche das Feld von der Landstraße trennte.

		»Sachte, sachte,« rief er; »der Schall Eures Steckens verdirbt
den Gesang! O Mr. Sprott, Mr. Sprott! Der Gerechte erbarmt sich
seines Viehes!«

		Der Esel schien die Stimme seines Freundes zu erkennen, denn er
hielt stille, stützte aufmerksam das eine Ohr und schaute auf.

		Der Kesselflicker griff an den Hut und sah ebenfalls in die
Höhe.

		»Gott segne Euer Ehrwürden! Er macht sich nichts daraus, er hat
es sogar gerne. Gelt, Grauchen, ich möchte dir nichts zu Leide
thun?«

		Der Esel schüttelte zuerst den Kopf und dann seine Haut.
Wahrscheinlich hatte sich eine Mücke auf die wunde Stelle gesetzt,
die jetzt nicht mehr durch die Kastanienblätter geschützt war.

		»Ich bin überzeugt, daß Ihr ihm nicht weh thun wolltet, Sprott,«
sagte der Pfarrer, wie ich fürchte, mit mehr Höflichkeit als
Aufrichtigkeit, denn selbst in der kleinen Welt einer Dorfgemeinde
hatte er genug gesehen von jenem trotzigen Dinge, welches das
menschliche Herz heißt, um zu wissen, daß es einer geschickten
Behandlung und vielen Schmeichelns bedarf, um mit Erfolg zwischen
einem Manne und seinem Esel den Vermittler zu machen.

		»Ich bin überzeugt, Ihr hattet nicht die Absicht, ihm weh zu
thun; aber seht, das arme Geschöpf hat schon eine Wunde, so groß
wie meine Hand, auf seiner Schulter.«

		»Alle Wetter, ja! das hat er durch sein Tollen an der Krippe
gefangen, als ich ihm neulich Hafer zu fressen gab.«

		Doctor Riccabocca rückte seine Brille zurecht und betrachtete
den Esel. Der Esel spitzte auch das andere Ohr und betrachtete den
Doctor. Bei dieser gegenseitigen Musterung physischer
Qualificationen, nach dem Durchschnittsebenmaß der betreffenden
Klassen beurtheilt, mochte es zweifelhaft sein, ob der Philosoph im
Vorzug erschien.

		Der Pfarrer, welcher in allen Dingen, die sich nicht auf die
Kirche bezogen, eine hohe Meinung von der Weisheit seines Freundes
hatte, flüsterte ihm zu:

		»Legen Sie ein gutes Wort für den Esel ein!«

		»Sir,« wandte sich der Doctor mit einem achtungsvollen Gruße an
Mr. Sprott; »ich habe einen großen Kessel zu Hause – in dem Casino
– welcher gelöthet werden sollte; könnt Ihr mir einen guten
Kesselflicker empfehlen?«

		»Ei, das schlägt ja in mein Fach ein, und ohne mich rühmen zu
wollen, kann ich sagen, es gibt in der ganzen Gegend keinen
Kesselflicker, den ich so gut empfehlen könnte, wie mich
selbst.«

		»Ihr scherzt, mein Freund,« versetzte der Doctor mit einem
angenehmen Lächeln. »Ein Mann, der nicht einmal an seinem eigenen
Esel ein Loch zuflicken mag, wird sicher sich nicht herablassen,
meinen großen Kessel aufzubessern.«

		»Der Tausend!« sagte der Kesselflicker schalkhaft; »wenn ich
gewußt hätte, daß Grauchen zwei solche Freunde am Hofe hat, so wär
mir's wohl nicht entgangen, daß er ein Edelmann ist, und ich würde
ihn auch als einen solchen behandelt haben.«

		» Corpo di Bacco! [bookmark: text33]F33« rief der Doctor. »Der Witz ist zwar nicht
neu; aber der Kesselflicker hat sich geschickt heraus gezogen.«

		»Wohl wahr,« versetzte der Pfarrer; »aber der Esel! – Ich habe
gute Lust, ihn zu kaufen.«

		»Erlauben Sie mir, Ihnen eine hierauf bezügliche Anekdote zu
erzählen.«

		»Lassen Sie hören,« erwiderte der Pfarrer erwartungsvoll.

		»Als einst der Kaiser Hadrian die öffentlichen Bäder besuchte,«
begann der Doctor, »sah er, wie ein alter Soldat, welcher unter ihm
gedient hatte, seinen Rücken an der Marmorwand rieb. Der Kaiser,
ein weiser und darum neugieriger, fragelustiger Mann, ließ den
Soldaten kommen und fragte ihn, warum er zu dieser Art von Reibung
seine Zuflucht nehme? ›Weil ich zu arm bin,‹ versetzte der Veteran,
›um mir Sklaven zu halten, die mir diesen Dienst leisten könnten.‹
Der Kaiser war gerührt und schenkte ihm Sklaven und Geld. Als
Hadrian den nächsten Tag wieder die Bäder besuchte, rieben alle
alten Männer der Stadt ihre Rücken mit aller Macht gegen den
Marmor. Der Kaiser ließ sie zu sich rufen und that an sie dieselbe
Frage, welche die alten listigen Schelme natürlich auf dieselbe
Weise beantworteten. ›Freunde,‹ sagte nun der Kaiser, ›da eurer so
viele sind, so könnt ihr euch ja gegenseitig reiben!‹ Wenn Sie
nicht wünschen, daß alle Esel in der Umgegend mit Wunden auf dem
Rücken herumlaufen sollen, so kaufen Sie dem Kesselflicker den
seinigen nicht ab.«

		»Ach, wie schwer ist es doch in der Welt, auch nur das geringste
Gute zu thun!« stöhnte der Pfarrer, während er unmuthig einen Zweig
von der Hecke brach, ihn zusammendrückte und die Trümmer auf den
Weg warf, wobei ein Stück den Esel auf die Nase traf. Hätte der
Esel Latein sprechen können, so würde er ohne Zweifel gesagt haben:
» Et tu Brute!« [bookmark: text34]F34 So aber ließ er die Ohren hängen und ging
weiter.

		»Hü!« rief der Kesselflicker und folgte seinem Thiere. Dann
blieb er stehen, schaute über seine Schulter zurück und rief
freundlich dem Pfarrer zu, der noch immer traurig seinem Schützling
nachsah: »Euer Hochwürden darf unbesorgt sein; ich will ihn nicht
quälen!«

		Siebentes Kapitel.

		» Vier Uhr,« rief der Pfarrer, auf seine
Uhr sehend; »schon eine halbe Stunde über die Essenszeit, und meine
Frau hat mich ausdrücklich ersucht, pünktlich zu sein wegen der
schönen Forelle, die uns der Squire geschickt hat. Wollen Sie
versuchen, Doctor, was wir im gemeinen Leben ›Topfglück‹ zu nennen
pflegen?«

		Nun war aber Riccabocca, wie die meisten weisen Leute,
namentlich wenn sie Italiener sind, keineswegs geneigt, in die
menschliche Natur großes Vertrauen zu setzen. Ja, er war sogar
gewohnt, in den einfachsten Handlungen seiner Mitmenschen Eigennutz
zu wittern. Als ihn nun der Geistliche zu seinem ›Topfglück‹
einlud, lächelte er mit einer Art stolzer Gefälligkeit; denn Mrs.
Dale stand bei ihren Freunden in dem Rufe, daß sie »ihre Launen«
habe. Da nun gebildete Damen in Gegenwart eines Fremden, der nicht
zur Familie gehört, selten »ihren Launen« freien Lauf lassen, so
zog Doctor Riccabocca augenblicklich den Schluß, daß er nur
eingeladen worden sei, um für den Topf das Glück zu sichern.
Nichtsdestoweniger, da er ein Freund von Forellen und ein viel
gutmüthigerer Mann war, als sich mit seinen Grundsätzen vertrug,
nahm er die Einladung an; aber mit einem so schlauen Blick über die
Brillengläser hinweg, daß dem schuldbewußten Pfarrer das Blut in
die Wangen stieg. Doctor Riccabocca hatte diesmal in seiner
Schätzung menschlicher Beweggründe das Rechte getroffen.

		Die Beiden gingen weiter und gelangten vermittelst einer kleinen
Brücke über den Bach nach dem Pfarrhause. Zwei Hunde, welche auf
ihren Herrn gewartet zu haben scheinen, sprangen ihm bellend
entgegen. Dieser Lärm weckte Mrs. Dale's Aufmerksamkeit, und sie
trat nun, mit dem Sonnenschirm in der Hand, durch die Glasthüre,
welche auf den Platz vor dem Hause führte. O Leser! ich weiß, daß
du im Grunde deines Herzens lächelst über die Unbekanntschaft mit
den heiligen Geheimnissen des häuslichen Herdes, die der Autor zu
verrathen scheint. Du sagst zu dir selbst: »Eine schöne Art, die
böse Laune zu vertreiben, wenn man zu dem Verbrechen, den Fisch zu
verderben, noch das größere hinzufügt, einen unerwarteten Freund
mitzubringen, der ihn essen helfen soll! Ein rechtes Topfglück,
wenn der Topf schon eine halbe Stunde zu lange gekocht hat!«

		Aber zu deiner völligen Beschämung und Verwirrung erfahre, o
Leser, daß sowohl der Autor, als der Pfarrer Dale gar wohl wußten,
was sie thaten.

		Doctor Riccabocca stand in besonderer Gunst bei Mrs. Dale und
war die einzige Person in der ganzen Grafschaft, deren Besuch ihr
nie ungelegen kam. Der Doctor hatte, so seltsam es auch auf den
ersten Blick scheinen mag, jenes geheimnißvolle Etwas an sich, das
wir Männer so wenig zu begreifen vermögen, das aber das andere
Geschlecht stets gewinnt. Er verdankte dies eines Theils seiner
großen, obschon heuchlerischen Höflichkeit, denn er betrachtete das
Weib als den natürlichen Feind des Mannes, vor dem man beständig
auf der Hut sein und den man durch jede Art von schmeichelnder
Dienstwilligkeit und kriechender Gefälligkeit entwaffnen müsse.
Andern Theils verdankte er es aber auch der mitleidigen und
himmlischen Natur der Engel, welche er in seinen Gedanken so
schnöde verleumdete; denn Frauen sind sehr leicht eingenommen für
eine Person, die sie bemitleiden können, ohne dieselbe verachten zu
müssen.

		Es lag etwas in Signor Riccabocca's Armuth, in seiner
Einsamkeit, seiner freiwilligen oder unfreiwilligen Verbannung, was
das Mitleid erregte; während er trotz seines fadenscheinigen Rocks,
seines rothen Schirmes und seiner wilden Haare dennoch besonders in
seinem Benehmen gegen Damen ganz das Wesen eines vornehmen Mannes
hatte, das jedem gebildeten Italiener, von welchem Stande er auch
sein möge, angeboren ist, vielleicht in noch höherem Grade, als man
es bei der höchsten Aristokratie irgend eines andern europäischen
Landes findet. Denn obgleich ich zugebe, daß nichts die Höflichkeit
eines französischen Marquis vom alten Regime [bookmark: text35]F35 übertrifft, nichts
anmuthiger und offener ist, als der herzliche Verkehr eines
gebildeten englischen Gentleman, nichts einnehmender, als die
natürliche Gutmütigkeit eines patriarchalischen Deutschen, der sich
in dem Vergnügen, Jemand einen Gefallen zu erzeigen, herabläßt,
seine sechzehn Ahnen zu vergessen, so sind diese Proben von
Leutseligkeit unter den verschiedenen Nationen doch immer nur
selten, während Liebenswürdigkeit und feine Sitte zu den
gewöhnlichen Eigenschaften des Italieners gehören. Es scheint, daß
er dieselben seit undenklichen Zeiten von seinen Vorfahren ererbt
hat, welche in Höflichkeit mit Cäsar wetteiferten und durch die
Anmuth des Horaz verfeinert wurden.

		»Doctor Riccabocca hat zugesagt, mit uns zu speisen,« rief der
Pfarrer hastig.

		»Wenn Sie es erlauben, verehrteste Frau,« sagte der Italiener,
sich über die dargebotene Hand beugend, die er jedoch nicht
ergriff, weil er bemerkte, daß sich bereits die Uhr darin
befand.

		»Ich bedaure nur, daß die Forelle ganz verdorben sein muß,«
begann Mrs. Dale in kläglichem Tone.

		»O, an die Forelle denkt man nicht, wenn man das Vergnügen hat,
mit Mrs. Dale zu speisen,« sagte der schamlose Heuchler.

		»Da kommt eben James, um zu melden, daß das Essen aufgetragen
ist,« bemerkte der Pfarrer.

		»Das hat er schon vor drei Viertelstunden gethan, Theuerster!«
entgegnete Mrs. Dale, indem sie Doctor Riccabocca's Arm nahm.

		Achtes Kapitel.

		Während der Pfarrer und seine Gattin
ihren Gast bewirthen, erlaube ich mir, den Leser mit einer kleinen
Abhandlung über den »Theuersten«, den Mrs. Dale ihrer Ehehälfte
zumurmelte, zu unterhalten – eine Abhandlung, ausdrücklich zu Nutz
und Frommen des häuslichen Kreises geschrieben.

		Es ist ein alter Witz, daß es in der Sprache kein Wort gibt, das
so wenig Zärtlichkeit ausdrücke, als der Superlativ von theuer.
Allein, wenn auch das Sprichwort, wie die meisten Wahrheiten,
abgedroschen und verbraucht ist, so kann doch der Forscher noch
ungemein viel Neues in den Varietäten feindseligen Inhalts finden,
die in diesem boshaften Wörtchen liegen. So möchte ich zum Beispiel
den Erfahrenen darüber hören, ob nicht der Grad der Gehässigkeit
aus der Stellung sich ermessen läßt, die das Wort in einem Satze
einnimmt. Gleitet es unbehindert durch bis zu dem Schlusse des
Satzes, wie in Mrs. Dale's oben erwähnter Anrede, so hat es
unterwegs schon so viel von seiner ursprünglichen Bitterkeit
verloren, daß es sich zuletzt noch in ein Lächeln kleidet, »
amara lento temperet risu.«
[bookmark: text36]F36 Dieses
Lächeln ist zuweilen klagend, zuweilen schalkhaft. Zum
Beispiel:

		(Klagend.)

		»Ich weiß wohl, daß ich nichts recht machen kann,
Theuerster!«

		»Es freut mich in der That, daß du dich ohne mich so gut
unterhalten konntest, Theuerster!«

		»Nur nicht so laut! Wenn du mein Kopfweh hättest, Theuerster!«
u. s. w.

		(Schalkhaft.)

		»Wenn du nur deine Tinte anderswo verspritzen könntest, als auf
unserem besten Tischtuche, Theuerster!«

		»Aber obgleich es immer nach deinem Sinne gehen muß, so bist du
selbst doch nicht ganz fehlerlos, Theuerster!«

		In dieser Stellung kommen viele sowohl altertümliche, als
ehliche »Theuerste« vor.

		»Halte den Kopf aufrecht und mache kein so mürrisches Gesicht,
Theuerster!«

		»Sei doch nur ein einzigesmal in deinem Leben ein guter Knabe –
Theuerster!«

		Wenn der Feind in der Mitte des Satzes inne hält, ist natürlich
das Gift noch weniger erschöpft. Zum Beispiel:

		»Ich muß in der That sagen, Theuerster, daß du der Unruhigste
Mensch von der Welt bist.«

		»Und wenn die Haushaltungsrechnungen in der vorigen Woche so
viel ausmachten, Theuerster, so möchte ich wissen, wer Schuld daran
ist; weiter sage ich nicht.«

		»Meinst du, Theuerster, daß du deine Stiefel nirgends sonst
abreiben kannst, als an dem hellen Sophaüberzug?«

		»Doch du weißt, Theuerster, daß du dich um mich und die Kinder
nicht mehr bekümmerst, als um –« u. s. w.

		Erschallt aber das unheilverkündende Wort in seiner
ursprünglichen Frische am Anfang des Satzes, dann beuge dein Haupt
vor dem Sturme. Es legt sich dann die Majestät des »mein« bei und
ist meistens nicht blos ein einfacher Verweis, sondern der
Vorläufer einer langen Predigt. Die Aufrichtigkeit zwingt mich, zu
gestehen, daß dies die Art ist, in welcher der männliche Theil des
einen Fleisches dieses hassenswürdige Wort gern anzuwenden
pflegt; es hat dann etwas an sich von der widerlichen Anmaßung des
Petruchianischen [bookmark: text37]F37 pater familias – des
Familienhauptes – und deutet vielleicht nicht auf »Frieden, Liebe
und ein ruhiges Leben«, sicherlich aber auf »strenges Regiment und
einschüchternde Obergewalt.« Zum Beispiel:

		»Meine theuerste Jane – ich wollte, du legtest einmal diese
ewige Häkelarbeit weg und schenktest mir einige Augenblicke Gehör,«
u. s. w.

		»Meine theuerste Jane – ich wünschte, du möchtest mich einmal
recht verstehen – glaube nicht, daß ich zornig bin – nein, aber ich
bin gekränkt. Du mußt bedenken,« u. s. w.

		»Meine theuerste Jane – ich weiß nicht, ob du die Absicht hast,
mich zu Grunde zu richten; aber das kann ich erwarten, daß du
thust, wie alle andern Frauen, die sich noch einen Strohhalm um das
Eigenthum ihrer Männer bekümmern,« u. s. w.

		»Meine theuerste Jane – glaube mir, daß ich zu nichts in der
Welt weniger geneigt bin, als zur Eifersucht; aber ich will
verdammt sein, wenn jener Lasse, der Kapitän Prettym«
u. s. w.

		Wenn diese »Theuersten« ganz und gar ausgejätet und ausgerottet
werden könnten auf dem Ehstandsgarten, so glaube ich, daß die
übrigen Nesseln nicht mehr viel zu bedeuten hätten. Doch auch so
würde der gute Pfarrer Dale seinen Garten höher geschätzt haben,
als alle von Spenser und Tasso [bookmark: text38]F38 so
musikalisch besungenen Feenlauben, selbst in dem Falle, daß Mrs.
Dale alle Arten von »Theuersten« ohne Ausnahme in der ganzen
Blumenzucht des Ehestandes zur schönsten Vollkommenheit gebracht
hätte. Dies konnte man ihr jedoch glücklicher Weise nicht
nachsagen, denn Mrs. Dale's »Theuerste« waren im Grunde nur wilde
Blumen!

		Neuntes Kapitel.

		In der Kühle des Abends wanderte Doctor
Riccabocca durch die Felder nach Hause. Mr. und Mrs. Dale hatten
ihn halbwegs begleitet, und als sie nun wieder nach dem Pfarrhause
zurückkehrten, schauten sie sich noch einmal nach der langen
Gestalt des Fremden um, der langsam zwischen dem grünen, wallenden
Korne weiter schritt.

		»Der arme Mann!« sagte Mrs. Dale gefühlvoll. »Das Knöpfchen an
seiner Manschette war abgesprungen. Wie Schade, daß er Niemand hat,
der für ihn sorgt! Er scheint sehr häuslich zu sein. Meinst du
nicht, Karl, daß es ein großer Segen für ihn wäre, wenn wir ihm
eine brave Frau verschaffen könnten?«

		»Hm,« entgegnete der Pfarrer; »ich zweifle, ob er den Ehestand
so zu schätzen weiß, wie er sollte.«

		»Wie meinst du das, Karl? Ich habe in meinem Leben keinen Mann
gesehen, der höflicher gegen die Damen gewesen wäre.«

		»Ja, aber –«.

		»Was aber? Du thust immer so geheimnißvoll, Theuerster!«

		»Geheimnißvoll? Nein, Carry; aber wenn du hören könntest, wie
der Doctor zuweilen über die Frauen spricht.«

		»Ja, wenn ihr Männer allein beisammen seid. Ich weiß, was das zu
bedeuten hat – da sprecht ihr schöne Dinge über uns. Aber ihr seid
einander alle gleich; gesteh' es nur, mein Lieber!«

		»Ich habe freilich alle Ursache, von deinem Geschlechte Gutes zu
reden, wenn ich an dich und an meine Mutter denke.«

		Mrs. Dale, die trotz ihrer »Launen« eine vortreffliche Frau war
und ihren Gatten mit der ganzen Fülle ihres lebhaften kleinen
Herzens liebte, war gerührt. Sie drückte ihm die Hand und nannte
ihn auf dem ganzen Heimwege nicht ein einziges Mal mehr
»Theuerster«.

		Indessen schritt der Italiener durch die Felder und gelangte
zwei Meilen von Hazeldean auf die Landstraße. Auf der einen Seite
stand ein altmodisches, einsames Wirthshaus, wie die englischen
Wirthshäuser zu sein pflegten, ehe sie Eisenbahnhotels wurden – im
Quadrat gebaut, dauerhaft, altmodisch, von einladendem, gastlichem
Aussehen. Vorne hing ein großer Schild von einer Ulme herunter,
hinten, ein wenig weiter zurück, befanden sich lange Reihen von
Ställen, ein oder zwei Wagen standen im Hofe, und der heitere Wirth
unterhielt sich mit einem stämmigen Pächter, der sein rauhhaariges
Ponny an der wohlbekannten Thüre halten ließ, über die Ernte. Dem
Gasthause gegenüber, auf der andern Seite des Weges, stand Doctor
Riccabocca's Wohnung.

		Einige Jahre vor dem Zeitpunkt dieser Annalen machte die
Postkutsche auf ihrem Wege von einer Hafenstadt nach London auf
eine gute Stunde vor diesem Wirthshause Halt, damit die Reisenden,
wie es christlichen Engländern geziemte, ordentlich speisen konnten
und nicht, wie die ewig heidnischen Yankees, beim Schall des
verwünschten Pfeifens der Eisenbahn, das wie der böse Feind in die
Ohren gellt, eine Schüssel glühend heißer Suppe hinunterstürzen
mußten. Hier fand man den besten Tisch auf dem ganzen Wege, denn
die Forellen des benachbarten Baches waren weit und breit berühmt,
gleich wie das Hammelfleisch, welches von Hazeldean-Park kam.

		Von dem Außensitze der erwähnten Postkutsche waren zwei Reisende
abgestiegen, welche, allein unempfänglich für die Anziehungskräfte
der Forellen und des Hammelbratens, das Mittagessen verschmähten,
zwei melancholisch blickende Freunde, von denen der eine, Signor
Riccabocca, damals schon ziemlich so aussah, wie er dem Leser
kürzlich erst beschrieben worden, nur daß der schwarze Anzug
weniger fadenscheinig, die hohe Gestalt weniger mager erschien, und
er noch keine Brille trug; der andere war sein Diener. Sie wollten
sich etwas in der Gegend umsehen, so lange der Wagen hielt. Nun
hatte ein baufälliges, aber hübsch gelegenes Haus aus der andern
Seite der Straße das Auge des Italieners auf sich gezogen. Dasselbe
stand am Abhange eines grünen Hügels, die Vorderseite dem Süden
zugekehrt; unfern ein kleiner Wasserfall, über künstlich angelegte
Felsen herabstürzend; vorne die mit einem Geländer versehene
Terrasse und einige zerbrochene Urnen und Statuen vor dem jonischen
Porticus. An dem Wege war ein Brett angebracht, worauf in fast
verwischter Schrift zu lesen stand, daß dieses Haus »unmöblirt, mit
oder ohne Land, zu vermieden sei.«

		Diese trübselige und augenscheinlich lang verwahrloste
Wohnstätte gehörte dem Squire Hazeldean. Sein Großvater
mütterlicher Seite – ein Landedelmann, der selbst in Italien
gewesen war (ein Ruhm, auf den man sich damals wohl etwas einbilden
durfte), hatte sie nach seiner Rückkehr gebaut und versucht, eine
italienische Villa im Kleinen nachzubilden. Seine einzige Tochter
und Erbin heirathete Squire Hazeldean's Vater, und von dieser Zeit
an blieb das Haus, da die Eigentümerin nach dem Schlosse von
Hazeldean übersiedelte, unbewohnt und vernachlässigt. Zwar waren
von mehreren Seiten Miethanträge gemacht worden, aber ein Gutsherr
kann sich so leicht nicht entschließen, auf seinem eigenen Grund
und Boden einen rivalisirenden Nachbar zuzulassen. Einige
verlangten das Jagdrecht. »Davon,« erklärten die Herren von
Hazeldean, die selbst eifrige Jäger waren und ihren Wildpark
sorgsam hüteten, »könne gar nicht die Rede sein.« Andere waren
reiche Leute von London. »Londoner Dienstboten,« sagten die
moralischen und vorsichtigen Besitzer von Hazeldean, »würden ihr
eigenes Gesinde verderben und Londoner Presse mitbringen.« Wieder
andere waren Fabrikanten, die sich von den Geschäften zurückgezogen
hatten, und über welche die Hazeldeans ihre landwirtschaftlichen
Nasen rümpften. Kurz, die Einen waren zu vornehm, die Andern zu
gemein. Einige wurden abgewiesen, weil man sie zu wohl kannte;
»Freunde sind am angenehmsten in einiger Entfernung,« sagten die
Hazeldeans; Andere, weil man gar nichts von ihnen wußte, und die
Hazeldeans behaupteten, daß »den Fremden nicht zu trauen sei.«
Zuletzt, als das Haus mehr und mehr in Verfall gerieth, wollte es
Niemand mehr miethen, wenn es nicht vorher gehörig in Stand gesetzt
werde. »Als ob man das Geld aus dem Aermel schütteln könnte,«
murmelten die Hazeldeans. Und so blieb das Haus unbewohnt und
verfallen. Auf der einsamen Terrasse standen jetzt die beiden
verlassenen Italiener und lächelten einander zu, indem sie das
Anwesen betrachteten, in dessen verfallenen Pilastern und
zerbrochenen Statuen, mit Unkraut überwachsener Terrasse und
kärglichen Ueberresten einer Orangerie sie zum ersten Male, seit
sie den Fuß auf englischen Boden gesetzt, etwas fanden, das sie an
ihr fernes Vaterland erinnerte.

		Nach dem Gasthause zurückgekehrt, benützte Doctor Riccabocca die
Gelegenheit, bei dem Wirthe (welcher selbst Pächter des Squire
war,) Erkundigungen einzuziehen, und wenige Tage darauf erhielt Mr.
Hazeldean von einem angesehenen Londoner Anwalt einen Brief, worin
derselbe ihm anzeigte, daß ein höchst achtbarer Ausländer von Stand
ihm den Auftrag ertheilt habe, mit dem Squire wegen Clump-Lodge,
auch »Casino« genannt, zu unterhandeln. Er versicherte, daß der
besagte Gentleman kein Jagdliebhaber sei, in großer
Zurückgezogenheit lebe und, da er keine Familie habe, nur die
nötigsten Reparaturen verlange, um die Bewohner vor den Unbilden
des Wetters zu schützen, vorausgesetzt, daß die Verzichtleistung
auf kostspielige Ausbesserungen bei Berechnung der Miethe in
Anschlag käme, indem die Mittel des Fremden beschränkt seien.

		Das Anerbieten kam gerade in einem günstigen Moment – als
nämlich der Verwalter soeben dem Squire vorgestellt hatte, daß
etwas für das Casino geschehen müsse, wenn es nicht ganz in Trümmer
fallen solle, worauf der Squire das Geschick verwünschte, welches
ihm die Villa als Fideicommiß [bookmark: text39]F39
zugewiesen, so daß er sie nicht niederreißen und das Baumaterial zu
andern Zwecken verwenden durfte. Mr. Hazeldean griff daher nach
diesem Anerbieten, wie eine Schöne, welche die besten Partien des
Königreichs abgewiesen hat und zuletzt an einem verwitterten alten
Halbsold-Capitän froh ist. Er antwortete, daß es ihm auf den
Miethzins nicht sonderlich ankomme, wenn nur der Client des Anwalts
ein ruhiger, achtungswerther Mann sei. Der fremde Herr solle das
erste Jahr ganz frei sitzen unter der einzigen Bedingung, daß er
die Steuern zahle und den Platz ein wenig in Ordnung bringe;
gefielen sich die Contrahenten, so könnten sie ja dann später einen
Vertrag schließen.

		Zehn Tage nach dieser gnädigen Antwort traf Signor Riccabocca
mit seinem Bedienten ein, und ehe das Jahr zu Ende ging, war Squire
mit seinem Miethsmanne so wohl zufrieden, daß er demselben einen
Pachtvertrag auf sieben, vierzehn oder einundzwanzig Jahre zu einem
bloß nominellen Miethpreis antrug, mit der Bedingung, daß Doctor
Riccabocca das Gut gehörig im Stande halte, Dach und Umzäunung
ausgenommen, welche der Squire großmüthig auf eigene Kosten
herstellen ließ.

		Es war erstaunlich, welch' hübsche Wohnung der Italiener nach
und nach daraus gemacht, und noch erstaunlicher, wie wenig sie ihn
gekostet hatte. Freilich hatte er eigenhändig die Wände der Halle,
das Treppenhaus und die für ihn eingerichteten Zimmer gemalt,
während sein Diener den größten Theil der Tapezierarbeit besorgt
hatte. Den Garten brachten beide zusammen in Ordnung. Die Italiener
schienen eine gemeinsame Vorliebe für diesen ihren Aufenthaltsort
gefaßt zu haben und ihn aufzuschmücken, als ob er eine
Lieblingskapelle ihrer Madonna wäre.

		Es brauchte lange, ehe die Einheimischen sich an die wunderliche
Weise der fremden Ansiedler gewöhnen konnten; das Anstößigste
jedoch war für sie der ungemein geringe Verbrauch in der
Haushaltung. Drei Tage in der Woche lebten Herr und Diener von
nichts, als den Erzeugnissen des Gartens und den Fischen aus dem
benachbarten Bache; und wenn keine Forellen zu haben waren, so
begnügten sie sich mit Gründlingen (und selbst in den besten
Flüssen sind Gründlinge häufiger, als Forellen).

		Was die Nachbarn und vorzüglich den weiblichen Theil derselben
nicht minder verdroß, war der Umstand, daß die zwei fremden Männer
dem Geschlechte, das sich zur Besorgung des Hauswesens für
unentbehrlich hält, so wenig zu thun gaben. Anfangs hatten sie gar
keine weibliche Bedienung; allein dies erregte solches Entsetzen,
daß Pfarrer Dale es wagte, dem Doctor einen freundschaftlichen Wink
hierüber zu geben, den derselbe nicht ungünstig aufnahm und sofort
nach einigem Feilschen eine alte Frau dingte, welche für drei
Schillinge die Woche so viel waschen und scheuern konnte, als ihr
beliebte, Abends aber zum Schlafen in ihre eigene Hütte
zurückkehrte. Alles Uebrige besorgte der Bediente, der in der
ganzen Umgegend unter dem Namen Jackeymo bekannt war. Er ordnete
die Zimmer, stäubte die Papiere seines Herrn ab, bereitete dessen
Kaffee, kochte das Mittagessen, klopfte seine Kleider aus und
reinigte seine Tabakspfeifen, deren Riccabocca eine große Menge
besaß.

		Allein wie verschlossen der Charakter eines Mannes auch sein
mag, so gibt er sich doch gelegentlich in kleinen Zügen zu
erkennen, und der Italiener hatte sich bei vielen unbedeutenden
Anlässen wohlwollend und in einigen seltenen Fällen sogar
großmüthig gezeigt, wodurch seine Verläumder zum Schweigen gebracht
worden waren, und er sich den Ruf eines höchst achtbaren Mannes
erworben hatte. Freilich stand er noch immer in dem Verdacht, der
schwarzen Kunst ergeben und von der seltsamen Liebhaberei besessen
zu sein, sich selbst und Jackeymo auszuhungern, im Uebrigen hielt
man ihn aber für harmlos genug.

		Wie wir gesehen haben, war Signor Riccabocca mit dem Pfarrhause
sehr vertraut geworden. Nicht so verhielt es sich mit der Halle
[bookmark: text40]F40. Obgleich der Squire gerne mit allen Nachbarn
auf freundschaftlichem Fuße lebte, so war er doch, wie die meisten
Landedelleute, leicht verletzt. Riccabocca hatte früher, zwar mit
der größten Höflichkeit, aber doch entschieden Mr. Hazeldean's
Einladungen zum Mittagessen abgelehnt; und als der Squire fand, daß
der Italiener sich selten weigerte, bei dem Pfarrer zu speisen,
fühlte er sich auf seiner schwachen Seite angegriffen, nämlich in
seiner Sorge um die Ehre der Gastlichkeit von Hazeldean Hall, und
er unterließ daher alle ferneren Einladungen, welche doch nur
spröde zurückgewiesen worden wären. Nichtsdestoweniger war es dem
Squire, wenn er sich auch beleidigt fühlte, unmöglich, Groll im
Herzen zu tragen, weßhalb er den Doctor gelegentlich an sein Dasein
erinnerte, indem er ihm Stücke von seiner Jagdbeute zum Geschenk
machte. Auch würde er ihn öfters besucht haben, wenn ihn nicht
Riccabocca stets mit einer so ausgesuchten Höflichkeit empfangen
hätte, daß der derbe Landedelmann dadurch ganz eingeschüchtert
wurde und zu sagen pflegte, »ein Besuch bei Riccabocca sei eben so
schlimm, wie eine Aufwartung bei Hof.«

		Doch wir haben Riccabocca auf der Landstraße verlassen. Er ist
inzwischen einen schmalen Pfad hinangestiegen, der sich an dem
Wasserfalle hinzieht und an einem mit Weinreben bedeckten
Gitterwerk vorbeiführt, aus welchen es Jackeymo wirklich gelungen
ist, sogenannten Wein zu bereiten – d. h. eine Flüssigkeit,
die, wenn die Cholera in jenen Tagen bekannt gewesen wäre, das
mildeste Mitglied des Sanitätskollegiums in Harnisch gebracht haben
würde. Selbst Squire Hazeldean, der doch ein robuster Mann war und
täglich ungestraft seine Flasche Portwein vertilgte, konnte sich,
als er eines Tages von dem Getränke gekostet hatte, nicht eher
wieder erholen, als bis seine Apothekerrechnung auf Armslänge
angewachsen war. An diesem Rebengelände vorbei gelangte Riccabocca
auf die Terrasse, deren Steinpflaster so glatt und hübsch war, als
Hände es zu machen vermochten. Hier standen auf niedlichen
Gestellen in schönster Ordnung die Lieblingspflanzen des Doctors,
nebst vier Orangenbäumen in voller Blüthe; daneben befand sich eine
Art Sommerhaus oder Belvedere, von Jackeymo und dem Doctor selbst
gebaute woselbst sich Riccabocca vom Mai bis October jeden Morgen
einige Stunden aufzuhalten pflegte. Von diesem Belvedere genoß man
eine so herrliche Aussicht, als habe Englands gastfreundliche Natur
auf diesem grünen Teppich Alles ausgebreitet, was sie dem
Verbannten zur Erquickung darzubieten vermochte.

		Ein Mann in Hemdärmeln, der seinen Rock über das Geländer
geworfen hatte, war damit beschäftigt, die Blumen zu begießen. Die
Bewegungen dieses Menschen waren so mechanisch, die Züge seines
braunen Gesichts so voll starren Ernstes, daß er einem Automaten
aus Mahagoni ähnlich sah.

		»Giacomo,« sagte Doctor Riccabocca in sanftem Tone.

		Der Automat hielt in seiner Verrichtung inne und wandte den
Kopf.

		»Stelle die Gießkanne bei Seite und komm hierher,« fuhr
Riccabocca in italienischer Sprache fort, indem er auf das Geländer
zuging und sich darüber lehnte. Der Historiker Mitford [bookmark: text41]F41 nennt Jean Jaques »John James«, und diesem
berühmten Beispiele folgend, wollen wir Giacomo in Zukunft Jackeymo
nennen. Jackeymo trat gleichfalls an die Ballustrade und blieb ein
wenig hinter seinem Gebieter stehen.

		»Freund,« sagte Riccabocca, »wir sind bei unsern Unternehmungen
nicht immer sonderlich glücklich gewesen. Meinst du nicht, daß wir
nur unsern bösen Stern herausfordern, wenn wir diese Felder von dem
Squire pachten?«

		Jackeymo bekreuzte sich und machte eine seltsame Bewegung mit
einem korallenen Amulet, das er in einem Ringe am Finger trug.

		»Wenn die Madonna uns Glück senden wollte, und wir einen
Burschen wohlfeil dingen könnten,« ›sagte er zweifelnd.

		» Più vale un presente che dui
futuri,« versetzte Riccabocca. »Ein Vogel in der Hand ist
besser, als zwei im Busche.«

		» Chi non fa quando può, non può fare
quando vuole,« – (»Wer nicht will, so lang er kann, wenn er
will, soll es nicht ha'n«) – antwortete Jackeymo eben so
sententiös, wie sein Herr.

		»Und der Padrone sollte in Zeiten daran denken, daß er etwas bei
Seite legen muß zur Mitgift für die arme Signorina –« (das
junge Fräulein).

		Riccabocca seufzte und erwiderte nichts.

		»Sie muß jetzt so groß sein,« sagte Jackeymo, mit der Hand eine
eingebildete Linie etwas über dem Geländer bezeichnend.
Riccabocca's Augen folgten über der Brille weg der Hand des
Dieners.

		»Wenn der Padrone sie nur hier sehen könnte!«

		»Mir war's, als sähe ich sie,« murmelte der Doctor.

		»Er würde sie nicht mehr von seiner Seite lassen, bis ein Gatte
sie wegführte,« fuhr Jackeymo fort.

		»Aber dieses Klima! Sie könnte es nicht ertragen,« sagte
Riccabocca, sich fester in seinen Mantel hüllend, da ein Nordwind
ihm in den Rücken blies.

		»Sorgfältig gepflegt blühen selbst die Orangenbäume hier,«
versetzte Jackeymo, der sich umwandte, um auf der Nordseite hinter
den Bäumen ein Zelttuch herabzulassen. »Sehen Sie!« fügte er hinzu,
als er mit einem Zweig in voller Blüthe zu seinem Herrn
zurückkehrte.

		Doctor Riccabocca beugte sich über die Blüthe und steckte sie
dann in den Busen.

		»Da sollte die Andere auch sein,« sagte Jackeymo.

		»Um zu sterben, wie diese bereits thut,« antwortete Riccabocca.
»Sprich mir nicht mehr davon.«

		Giacomo zuckte die Achseln, blickte auf seinen Herrn und fuhr
dann mit der Hand über die Augen.

		Es folgte eine Pause, welche Jackeymo zuerst unterbrach.

		»Nun, hier oder dort – Schönheit ohne Geld ist der Orangenbaum
ohne Schutz. Wenn man einen Burschen wohlfeil bekommen könnte,
würde ich das Land pachten und mit der Ernte mich auf die Madonna
verlassen.«

		»Ich denke, ich kenne einen solchen Burschen,« sagte der Doctor
sich sammelnd, und ein spöttisches Lächeln spielte von Neuem um
seine Mundwinkel – »einen Burschen, der wie für uns gemacht
ist.«

		» Diavolo!«

		»Nein, nicht der Diavolo! Freund,
ich habe heute einen Jungen gesehen, der ein Sechspencestück
abgeschlagen hat!«

		» Cosa stupenda!« (Erstaunlich!)
rief Giacomo, die Augen aufreißend, während die Gießkanne seinen
Händen entfiel.

		»Es ist wirklich so, mein Freund.«

		»Nehmen Sie ihn, Padrone, um's Himmels willen, und die Felder
werden Gold tragen.«

		»Ich will mir's überlegen; denn es wird Geschicklichkeit
erfordern, einen solchen Burschen zu fangen,« sagte Riccabocca.
»Mittlerweile zünde im Wohnzimmer Licht an und bringe mir aus
meinem Schlafzimmer – den großen Folioband des Machiavelli.«

		Zehntes Kapitel.

		In meinem nächsten Kapitel werde ich
Squire Hazeldean in patriarchalischem Staate vorführen – nicht
gerade unter dem Feigenbaum, den er gepflanzt, wohl aber vor dem
Stock, den er hat erneuern lassen. Squire Hazeldean und seine
Familie auf dem Rasen des Dorfes! Die Leinwand ist bereit für den
Maler.

		Allein in diesem Kapitel muß ich den Leser einen Blick in die
Vergangenheit werfen lassen, damit er Kunde erhalte von einem
Gliede der Familie, welches er, wenn überhaupt jemals, doch
sicherlich jetzt nicht auf dem Dorfrasen von Hazeldean treffen
wird.

		Unser Squire hatte schon in seinem dritten Jahre den Vater
verloren. Seine Mutter war sehr schön und ihr Leibgedinge nicht
minder. Nach Verlauf der Trauerzeit vermählte sie sich wieder, und
der Gegenstand ihrer zweiten Wahl war Oberst Egerton [bookmark: text42]F42.

		In jeder englischen Generation (wenigstens seit der lustigen
Regierung Karls II. [bookmark: text43]F43) gibt es einige bevorzugte Leute, die irgend ein
eleganter Genius von der Milch der Menschheit abschöpft und zum
Rahm der Gesellschaft bestimmt. Oberst Egerton war einer dieser
terque, quaterque beati [bookmark: text44]F44 und schwamm oben in jener feinen
Porcellanschüssel, die nicht zur gemeinen Buttermilch benutzt, und
von Personen nach der Mode die große Welt genannt wird. Wie
lebhaft war nicht die Verwunderung zu Pall Mall, wie aufrichtig das
Bedauern zu Park Lane, als diese ausgezeichnete Persönlichkeit so
weit herabstieg, sich zu dem Stande eines Ehemanns zu erniedrigen.
Allein Oberst Egerton war nicht ein bloßer bunter Schmetterling; er
besaß auch den vorsorglichen Instinkt, welchen man der Biene
zuschreibt. Seine Jugend war dahin und hatte in ihrem Fluge viel
solides Eigenthum mit fortgenommen. Er sah eine Zeit mit
Riesenschritten heranrücken, in welcher eine Heimath mit einer
Genossin, die zur Unterhaltung derselben beitragen konnte, für
seine Gemächlichkeit sehr ersprießlich, und ein gelegentlicher
ruhiger Abend am eigenen Herde für seine Gesundheit sehr wohlthätig
sein würde. Mitten in einer Saison zu Brighton, wohin er den
Prinzen von Wales begleitet hatte, sah er eine Wittwe, welche,
obgleich in tiefer Trauerkleidung, doch nicht untröstlich schien.
Ihr Aeußeres befriedigte seinen Geschmack, die Berichte über ihr
Leibgedinge [bookmark: text45]F45 seinen Verstand; er
wußte sich bei ihr einzuführen und brachte eine kurze Bewerbung zu
einem glücklichen Abschlusse.

		Der verstorbene Mr. Hazeldean mochte wohl die Wahrscheinlichkeit
einer zweiten Verbindung vorausgesehen haben und hatte für diesen
Fall in seinem Testamente angeordnet, daß die Vormundschaft seines
noch im Kindesalter stehenden Erben von der Mutter auf zwei von ihm
zu seinen Testamentsvollstreckern ernannte Edelleute übergehen
sollte. Dieser Umstand, sowie die neuen Fesseln entfremdeten die
Mutter einigermaßen dem Pfande ihrer ersten Neigung, und als sie
vollends Oberst Egerton einen Sohn geboren hatte, wurde dieses Kind
allmählig der Mittelpunkt all ihrer mütterlichen Zärtlichkeit.

		William Hazeldean wurde von seinen Vormündern nach einem großen
Provinzial-Gymnasium geschickt, wo seit undenklichen Zeiten alle
seine Vorväter ihre Bildung erhalten hatten. Anfänglich verbrachte
er seine Ferien bei Mrs. Egerton; da sie aber nun meistens in
London wohnte oder ihren Gatten nach Brighton begleitete, um an den
Belustigungen der vornehmen Welt Theil zu nehmen, bat William, der
ein großer Freund des Landlebens war, um die Erlaubniß, seine freie
Zeit bei seinen Vormündern oder in der alten Halle zubringen zu
dürfen, und Mrs. Egerton, die sich ungemein verfeinert hatte und
sich der plumpen Manieren und ländlichen Erziehung ihres Sohnes aus
erster Ehe schämte, gab höchst bereitwillig ihre Zustimmung. Spät
erst trat der junge Mann zu Cambridge in ein kleines College ein,
das im fünfzehnten Jahrhundert von einem Hazeldean mit einem
Stipendium bedacht worden war, und verließ dasselbe wieder, als er
volljährig geworden, ohne einen Grad genommen zu haben. Wenige
Jahre darauf heirathete er eine junge Dame, die, wie er selbst, auf
dem Lande geboren und erzogen worden war.

		Mittlerweile hatte sein Halbbruder, Audley Egerton, noch ehe er
die Kinderschuhe ausgezogen, bereits seinen Anfang in der großen
Welt gemacht. Er war von Herzoginnen auf dem Schooße gehätschelt
worden und hatte auf den Stöcken von Fürsten und Gesandten im
Zimmer herumgaloppiren dürfen. Denn Oberst Egerton besaß nicht nur
sehr vornehme Verbindungen – er war nicht nur einer der
Dii majores [bookmark: text46]F46
der Mode – sondern er genoß auch das weit seltenere Glück, bei
allen, die ihn kannten, ungemein beliebt zu sein, so beliebt, daß
selbst die Schönen, deren Anbeter er früher gewesen, ihm seine
Heirath »außer der Kaste« verziehen und fortfuhren, sich eben so
freundschaftlich gegen ihn zu beweisen, als ob er gar nicht
vermählt wäre. Personen, welche sonst allgemein für herzlos galten,
wurden nicht müde, der Familie Egerton Gefälligkeiten zu
erweisen.

		Als für Audley die Zeit herankam, die Vorbereitungsschule, wo
seine Kindheit unter den stolzesten kleinen Lilien des Feldes
geknospt hatte, zu verlassen, um Eton zu beziehen, war schon die
Hälfte der fünften und sechsten Klasse gewonnen, dem jungen Egerton
ungewöhnliche Höflichkeit zu erzeigen. Auch bewies der Knabe sehr
bald, daß er das Talent seines Vaters, sich allgemein beliebt zu
machen, geerbt habe und diese Popularität wohl zu benutzen
verstehe. Ohne auf der Schule besondere Auszeichnung zu erringen,
gelang es ihm doch, zu Eton sich den wünschenswerthesten Ruf zu
erwerben, den ein Knabe erzielen kann – nämlich unter seinen
Altersgenossen für einen Knaben zu gelten, der als Mann sicherlich
einmal »etwas Tüchtiges« leisten werde. Zu Oxford fuhr er als
Student zweiter Klasse von Christ Church fort, diese hohe Erwartung
aufrecht zu erhalten, obgleich er keinen Preis gewann und nur einen
ganz gewöhnlichen Platz einnahm. Allein hier wurde das künftige
»Etwas« schon bestimmter, und man war überzeugt, daß der junge Mann
einmal »im Staatsdienst« etwas Tüchtiges leisten werde.

		Er befand sich noch auf der Universität, als seine beiden Eltern
in einem Zeitraum von wenigen Monaten dahinstarben. Als Audley
volljährig wurde, trat er in den Besitz seines väterlichen
Vermögens, das für sehr bedeutend galt und es auch in der That
einmal gewesen war. Allein Oberst Egerton war zu verschwenderisch
gewesen, um seinen Erben zu bereichern, und ein jährliches
Einkommen von fünfzehnhundert Pfund war Alles, was Verwerthungen
und Pfandschulden von einem Vermögen übrig ließen, das eine Rente
von beinahe zehntausend Pfund getragen hatte.

		Gleichwohl galt Audley noch immer für reich, und er hütete sich
wohl, diese günstige Meinung durch unvorsichtige Kundgebung von
Sparsamkeit zu zerstreuen.

		Bei seinem Eintritte in die Londoner Welt öffneten sich alle
Clubs, ihn zu empfangen, und er fand sich eines Morgens bei seinem
Erwachen nicht gerade berühmt – aber doch »in der Mode«. Dieser
Mode gab er dadurch sofort einen gewissen Werth und Bedeutung, daß
er so viel wie möglich mit Staatsmännern und politisirenden Damen
verkehrte, wodurch er nicht verfehlte, die Meinung zu bestätigen,
»daß er bestimmt sei, den Staat zu lenken oder zu Grunde zu
richten.«

		Sein bester und vertrautester Freund war der junge Lord
L'Estrange [bookmark: text47]F47, von dem er schon zu
Eton unzertrennlich gewesen war, und der nun, während Audley
Egerton in London bloß in der Mode war, dort wahres Furore
machte.

		Harley, Lord L'Estrange, war der einzige Sohn des Grafen von
Lansmere [bookmark: text48]F48, eines
Edelmannes von großem Vermögen, der durch Zwischenheirathen mit den
ersten und mächtigsten Familien Englands in Verbindung stand.
Gleichwohl war Lord Lansmere in den Londoner Kreisen nur wenig
bekannt. Er lebte hauptsächlich aus seinen Gütern, den
mannigfaltigen Pflichten eines großen Grundbesitzers obliegend, und
besuchte nur selten die Hauptstadt, weßhalb er denn auch in der
Lage war, seinem Sohne ein sehr reichliches Jahrgeld verwilligen zu
können, als dieser in einem Alter von sechszehn Jahren Eton, wo er
schon die sechste Klasse erreicht hatte, verließ, um in einem
Garderegiment Dienste zu nehmen.

		Nur wenige wußten, was sie aus Harley L'Estrange machen sollten,
und dies mochte vielleicht der Grund sein, warum man sich so viel
mit ihm beschäftigte. Zu Eton war er bei weitem der
ausgezeichnetste Knabe gewesen, nicht nur der Stolz der Kameraden
auf dem Ballspielplatze, sondern auch das Wunder im Schulzimmer;
allein er steckte so voller Grillen und Sonderbarkeiten, und schien
alle seine Triumphe mit so wenig Beihülfe beharrlichen Fleißes zu
erringen, daß er nicht dieselben Erwartungen gediegener
Ueberlegenheit zurückließ, welche sein älterer Freund, Audley
Egerton, erregt hatte. Seine Ueberspanntheiten, seine seltsamen
Reden und ungewöhnlichen Handlungen wurden in der großen Welt
ebenso viel besprochen, wie dies in der kleinen Welt der Schule der
Fall gewesen.

		Daß er sehr klug war, unterlag keinem Zweifel, und welch' hoher
Art sein Verstand sein mußte, ließ sich aus der Originalität und
Unabhängigkeit seines Charakters vermuthen. Er blendete die Welt,
ohne daß er sich weder um ihr Lob, noch um ihren Tadel zu kümmern
schien – blendete sie, so zu sagen, weil er eben seiner Natur nach
glänzen mußte. Er hegte einige seltsame Ansichten politischer oder
socialer Natur, die seinen Vater etwas beunruhigten. Nach Southey
[bookmark: text49]F49
braucht sich ein Mann so wenig des Umstandes zu schämen, ein
Republikaner gewesen zu sein, als er nöthig hat, sich seiner Jugend
zu schämen. Jugend und überspannte Meinungen gehen natürlich Hand
in Hand. Ich weiß nicht, ob Harley L'Estrange in einem Alter von
achtzehn Jahren ein Republikaner war; aber kein junger Mann in
London schien sich weniger daraus zu machen, der Erbe eines
erlauchten Namens und einer Jahresrente von einigen vierzig oder
fünfzigtausend Pfund zu sein. Es gehörte zu jener Zeit zum
herrschenden Ton, sich sehr ausschließlich [bookmark: text50]F50 zu zeigen und Leute, welche ein schlechtes
Halstuch und einen gewöhnlichen Namen, wie Smith oder Johnson,
tragen, verächtlich zu behandeln. Lord L'Estrange dagegen
behandelte Niemand verächtlich, und es genügte, einen würdigen Mann
wegen seines Halstuches oder seiner Geburt gering zu schätzen, um
demselben die ausgesuchtesten Höflichkeiten dieses excentrischen
Nachkommen der Dorimonte und Wildaire zu sichern.

		Es war der Wunsch des Grafen, daß Harley, sobald er volljährig
geworden, die Vertretung des Wahlbezirks Lansmere übernehmen
möchte; denn die Wahlen daselbst waren die einzige Plage des
gnädigen Herren. Doch dieser Wunsch sollte nie in Erfüllung gehen.
Dem jungen Abgott von London fehlten noch zwei oder drei Jahre zu
seiner Mündigkeit, als plötzlich eine neue Grille sich seiner
bemächtigt zu haben schien. Er zog sich ganz aus der Gesellschaft
zurück, ließ die dringenden Einladungs- und Erkundigungs-Billette,
womit jemals der Tisch eines jungen Gardeoffiziers bedeckt gewesen,
unbeantwortet liegen, suchte seine früheren Tummelplätze nur selten
mehr auf, und wenn er sich je einmal dort blicken ließ, so war es
allein oder in Gesellschaft seines Freundes Egerton. Sein früherer
Lebensmuth war dahin; eine tiefe Schwermuth malte sich in seinen
Zügen, athmete in dem verdrossenen Ton seiner Stimme.

		Um diese Zeit erwarben sich die englischen Garden in Spanien
ihren unverwelklichen Ruhm; allein das Bataillon, zu welchem Harley
gehörte, hatte zurückbleiben müssen. Ob nun den jungen Lord seine
Unthätigkeit verdroß, oder ob ihn die Ruhmbegierde anspornte – er
trat plötzlich in ein Cavallerieregiment über, das kürzlich in
einem denkwürdigen Gefecht die Hälfte seiner Offiziere eingebüßt
hatte. Unmittelbar vor seiner Abreise nach seinem neuen Posten war
die Repräsentation von Lansmere erledigt worden, und Harley bat
seinen Vater dringend, den ganzen Familieneinfluß zu Gunsten seines
Freundes Egerton aufzubieten. Auch begab er sich selbst nach dem
väterlichen Landsitze, um sich von seinen Eltern zu verabschieden,
und Egerton folgte ihm dahin, in der Absicht, sich den Wählern
vorstellen zu lassen.

		Dieser Besuch bildete eine denkwürdige Epoche in der Geschichte
vieler Personen, welche in meiner Erzählung auftreten; ich muß mich
jedoch vorläufig mit der Bemerkung begnügen, daß Umstände
eintraten, durch welche sich – gerade in dem Augenblicke, als die
neue Wahl beginnen sollte – sowohl L'Estrange, als Audley,
veranlaßt sahen, den Schauplatz der Handlung zu verlassen, und daß
Letzterer brieflich Lord Lansmere seine Absicht mittheilte, auf die
Bewerbung um den erledigten Posten zu verzichten.

		Zum Glück für Audley Egerton's parlamentarische Laufbahn
betrachtete Lord Lansmere die Wahl nicht blos als eine Sache von
öffentlicher Wichtigkeit, sondern auch als eine solche, bei welcher
seine persönlichen Gefühle betheiligt waren. Er beschloß, selbst in
Abwesenheit des Candidaten und auf eigene Kosten die Schlacht
auszufechten. Bisher war der Kampf um diesen ausgezeichneten
Bezirk, um uns eines Ausdrucks Lord Lansmere's zu bedienen, »im
Geiste von Edelleuten« geführt worden; das heißt, die einzigen
Gegner des Lansmerer Interesses fanden sich in zwei rivalisirenden
Familien derselben Grafschaft; und da Lord Lansmere ein
gastfreundlicher, höflicher Mann und von dem benachbarten Adel sehr
geliebt und geachtet war, hatte der feindliche Candidat stets seine
Reden verschwenderisch mit Komplimenten über den Edelmuth seiner
Herrlichkeit und mit höflichen Aeußerungen über dessen Candidaten
gespickt. In Folge der vielen Wahlen war aber eine der beiden
Familien zu Grunde gerichtet worden und ihr gegenwärtiges Haupt
residirte jetzt innerhalb des Schuldgefängnisses. Das Haupt der
andere Familie war bereits sitzendes Mitglied und blieb vermöge
einer freundschaftlichen Uebereinkunft mit dem Lansmere'schen
Anhang so neutral, als dies einem Parlamentsmitglied in Mitte der
Leidenschaften eines unlenksamen Comite's nur möglich war. Man
hatte daher gehofft, daß Egerton ohne Opposition durchdringen
werde; an dem Tage seiner plötzlichen Abreise jedoch kündigten
gedruckte Zettel in einer sehr feurigen Sprache an, daß »Haverill
Dashmore [bookmark: text51]F51, königlicher Flottenkapitän, Bakerstreet,
Portman Square,« die Absicht habe, den Bezirk von der
unconstitutionellen Herrschaft einer oligarchischen Partei zu
befreien, wobei ihn keineswegs der Wunsch seines eigenen
politischen Emporkommens leite, da im Gegentheil das Mandat für ihn
von großen persönlichen Nachtheilen begleitet sei, sondern
ausschließlich der Abscheu vor der Tyrannei und patriotischer Eifer
für die Reinheit des Wahlrechts.

		Dieser Ankündigung folgte zwei Stunden später Kapitän Dashmore
selbst in einer vierspännigen, mit gelben Schleifen verzierten
Kutsche, innen und außen mit geschäftig aussehenden Freunden
besetzt, die mitgekommen waren, um ihm bei der Werbung der
Wahlstimmen beizustehen und an dem Spaß Theil zu nehmen.

		Kapitän Dashmore war ein echter Seemann, hatte aber einen
plötzlichen Widerwillen gegen seinen Beruf gefaßt, als der Neffe
des Kriegsministers das Kommando eines Schiffes erhielt, auf
welches der Kapitän ein unbestreitbares Recht zu haben meinte. Die
Gerechtigkeit gegen den Minister verpflichtet uns, hinzuzufügen,
daß Kapitän Dashmore ebenso wenig Rücksicht auf aus der Ferne
kommende Befehle nahm, wie der unsterbliche Nelson selbst, nur mit
dem Unterschied, daß sein Ungehorsam nicht von demselben
versöhnenden Erfolg begleitet wurde, wie bei Nelson, und daß daher
der Kapitän sich hätte glücklich schätzen sollen, statt gestraft,
einfach nur bei der Beförderung übergangen zu werden.

		Aber Niemand weiß, wenn es ihm gut geht. Da nun zufälliger Weise
um dieselbe Zeit ein entfernter Verwandter Kapitän Dashmore vierzig
oder fünfzigtausend Pfund hinterlassen hatte, so nahm er seinen
Abschied und wurde von dem rachsüchtigen Wunsche beseelt, in's
Parlament zu kommen und dort der Administration eine oratorische
Züchtigung zu ertheilen.

		Wenige Stunden reichten hin, um zu beweisen, daß der Seekapitän
die Wahlumtriebe in einen kleinen, nicht besonders erleuchteten
Bezirk vortrefflich zu leiten verstand. Freilich schwatzte er den
kläglichsten Unsinn, den man je von einem offenen Fenster herunter
vernommen hatte; aber seine Scherze waren so derb, sein Benehmen so
treuherzig und seine Stimme so kräftig, daß er in jenen finstern
Zeiten, ehe noch der Schulmeister auf Reisen ging, sowohl den
philosophischen Radicalen, als den moralisirenden Demokraten auf
dem Felde geschlagen haben würde. Ueberdies küßte er alle Frauen,
mochten sie alt oder jung sein, mit dem Feuer eines Matrosen,
welcher weiß, was es heißt, drei Jahre zur See zu sein, ohne einer
bartlosen Lippe ansichtig zu werden, besuchte alle Wirthshäuser,
lud jeden Tag eine zahlreiche Versammlung zu Tische und erklärte,
seinen Beutel in die Höhe werfend, »er wolle bei seinem Geschütz
ausharren, so lange noch eine Kugel im Munitionskasten sei.« Bisher
hatte nur ein geringer politischer Unterschied zwischen dem
Kandidaten des Lansmere'schen Anhangs und demjenigen der
gegenüberstehenden Parteien stattgefunden, denn die Landedelleute
der damaligen Zeit bekannten sich so ziemlich zu der nämlichen
Denkweise, und die Frage war in Wirklichkeit blos eine lokale, ob
nämlich der Einfluß Lord Lansmere's den Sieg über den der beiden
adeligen Familien, welche bisher allein eine Opposition zu bilden
gewagt hatten, davon tragen werde oder nicht.

		Obgleich Kapitän Dashmore übrigens ein sehr loyaler Mann und
viel zu lange im Seedienst gewesen war, um der Ansicht zu sein, daß
der Staat (welcher so oft mit einem Schiffe verglichen wird) dem
gemeinen Mann Zutritt auf das Halbdeck gestatten sollte, so hatte
doch unter dem Deklamiren gegen Lords und Aristokratie,
Aemtervergebung und Mißbräuche, wobei er zu den gedachten
anstößigen Hauptwörtern aus einem nicht sehr gebildeten
Wörtervorrathe die kräftigsten Eigenschaftswörter zusammensuchte,
seine Galle die Oberhand über den Verstand gewonnen, und er wurde,
so zu sagen, von seiner eigenen Beredtsamkeit berauscht. Obwohl
also in Betreff jakobinischer Anschläge ebenso unschuldig, als er
unfähig war, die Themse in Brand zu stecken, hätte man ihn nach
seinen Reden für einen der verwegensten Brandstifter halten können,
die nur je eine Lunte an den Brennstoff einer strittigen Wahl
gelegt haben. Da er außerdem nicht im Mindesten gewöhnt war, seinen
Gegnern Achtung zu erweisen, so behandelte er den Grafen mit der
größten Rücksichtslosigkeit. Gewöhnlich bezeichnete er diesen
achtungswerthen Edelmann mit dem Titel »alte Hochnase«, während
zwei andere Würdenträger – der Bürgermeister, welcher sich außer
dem Hause nie anders als in Stulpenstiefeln zeigte, und der
Advokat, ein Mann von starkem Gliederbau – von ihm den
unehrerbietigen vereinten Spottnamen »Stulp- und Wasserstiefel«
erhielten.

		So war die Wahl, wie schon bemerkt, für den Grafen und für die
Häupter des Lansmere'schen Anhangs ein Gegenstand persönlichen
Interesses geworden; Ersterem schien in der That seine Grafenkrone
dabei auf dem Spiele zu stehen. Der Mann aus der Bäckerstraße, mit
seiner übernatürlichen Kühnheit, war in seinen Augen ein
unheimliches, verhängnißvolles Wesen, das nicht sowohl mit Groll,
als mit abergläubischer Furcht betrachtet werden mußte. Er theilte
die Gefühle des würdevollen Montezuma, als ihm jener ruchlose
Cortez mit seiner Handvoll spanischer Spitzbuben in seiner eigenen
Hauptstadt Trotz bot. »Die Götter wären bedroht, wenn Menschen so
unverschämt sein könnten.« Deßgleichen sagte Mylord in bebendem
Tone: »Die Constitution ist verloren, wenn der Mann aus der
Bäckerstraße für Lansmere in's Parlament kömmt.«

		Die Abwesenheit Audley Egerton's gab dem Wahlgeschäft ein
überaus häßliches Aussehen, und Kapitän Dashmore gewann mit jeder
Stunde mehr Boden, bis sich der Advokat von Lansmere glücklicher
Weise auf einen angesehenen Stellvertreter für den abwesenden
Candidaten besann. Audley zu Ehren hatte der Graf den Squire von
Hazeldean mit seiner jungen Gemahlin zu sich eingeladen, und in
diesem nun erblickte der Advokat den einzigen Sterblichen, der sich
mit dem Seekapitän messen konnte – einen Mann mit ebenso kräftiger
Stimme und kecker Stirne – einen Mann, der, wenn es ihm Mrs.
Hazeldean für diesen Zweck erlaubte, die Frauen nicht minder feurig
küssen konnte als der Kapitän, und dabei noch obendrein viel
größer, schöner und jünger war als jener. Und um sich persönlich um
Stimmen zu bewerben und vom Fenster herunter Reden zu halten, war
Squire Hazeldean sogar eine weit geeignetere Persönlichkeit als der
feine Audley Egerton mit seinem Londoner Anstrich.

		Der Squire, von allen Seiten überredet und gedrängt, erwiderte
anfangs in seiner derben Weise: »er wolle gern Alles thun, was die
Vernunft billige, um seinem Bruder zu dienen; ihm für seinen Theil
jedoch gefalle die ganze Sache gar nicht. Und wenn er für seinen
Bruder einstehen solle, so müsse er in dessen Namen versprechen und
geloben, dem Grund und Boden, von dem sie lebten, treu und wahr zu
sein; wie könne er nun aber dafür gut sagen, daß Audley, wenn er
einmal in's Parlament komme, nicht die Interessen des Landes
vergesse und ihn, William Hazeldean, als Lügner und Abtrünnigen
erscheinen lasse!«

		Diese Bedenken wurden jedoch durch die Gegengründe der Herren
und die Bitten der Damen überwunden; denn diese Letzteren nahmen
jenes warme Interesse an der Wahl, welches alle Gegenstände des
Kampfes und Streites diesen zarten Wesen einzuflößen pflegen. So
willigte denn der Squire endlich ein, dem Manne aus der
Bäckerstraße gegenüber zu treten, und ging mit ganzem Herzen und
echtem altenglischen Geiste auf die Sache ein, wie er stets zu thun
gewohnt war, wenn er einmal einen Entschluß gefaßt hatte.

		Die Befähigung des Squire's für die Umtriebe einer Volkswahl
entsprach vollkommen den Erwartungen, die man von derselben gehegt
hatte. Er schwatzte gerade so viel Unsinn, wie Kapitän Dashmore,
wenn nicht von den Interessen des Landbaues die Rede war; in diesem
Gegenstand jedoch war er groß, denn er kannte ihn durch und durch –
kannte ihn in Folge jenes Instinkts, der mit der Uebung kommt und
gegen den die glänzendsten Theorieen nur wie Mondschein und
Spinngewebe erscheinen.

		Die zur Gegenpartei gehörigen Landwirthe, kleinere Freisaßen
[bookmark: text52]F52, die bis dahin, stolz auf
ihre Unabhängigkeit, gegen den Grafen gestimmt hatten, konnten
nichts mehr gegen einen Mann einwenden, der mit Leib und Seele ein
Freund der Farmer war. Sie begannen daher, sich mit dem Anhang des
Grafen gegen den Mann aus der Bäckerstraße zu vereinigen, und bald
sah man stämmige Gestalten mit ungeheuren Peitschen in die Läden
treten, »um die Wähler zu schrecken,« wie Kapitän Dashmore sich mit
Entrüstung ausdrückte.

		Diese neuen Hilfstruppen vergrößerten die Liste der
Lansmere'schen Streitkräfte um ein Bedeutendes, und als der Tag der
Wahl herankam, stand der Ausgang so auf der Wage, daß man mit
gleicher Wahrscheinlichkeit für und wider wetten konnte. In der
letzten Stunde stach Audley Egerton den Kapitän nach einem
hartnäckigen Kampfe mit einem Mehr von zwei Stimmen aus. Die Namen
der Wähler, welche diesen Ausschlag gaben, waren: John Avenel, ein
ansässiger Bauer und sein Schwiegersohn, Mark Fairfield, der,
obgleich ein Lansmerer Freisaße, sich in Hazeldean niedergelassen
hatte, wo ihm der Posten eines gutsherrlichen Oberzimmermanns
übertragen worden war.

		Diese Stimmen kamen unerwartet; denn, wiewohl Mark Fairfield mit
dem Vorsatze nach Lansmere gekommen war, den Bruder des Squire's zu
unterstützen, und die Avenels stets treue Anhänger der
Lansmere'schen blauen Partei gewesen waren, so hatten doch beide
Männer in Folge eines schweren Leides, das ihre Familie betroffen
(dessen Natur ich aber aus Rücksicht für meine Leser verschweige,
um nicht meine Erzählung gleich mit einem traurigen Ereigniß
einzuleiten), die Stadt an demselben Tage verlassen, an welchem
Lord L'Estrange und Audley Egerton von Lansmere's Park abgereist
waren.

		Wie sehr nun auch der Squire – als Wahlwerber und Bruder –
Ursache hatte, sich über Mr. Egerton's Triumph zu freuen, so wurde
doch diese Freude nicht wenig gedämpft, als er von dem Festessen,
das zu Ehren des Sieges in dem Lansmerewappen abgehalten worden
war, zurückkehrte und eben mit etwas unsicherem Tritt seinen Wagen
besteigen wollte. In diesem Augenblick steckte ihm nämlich einer
der Herren, welche Kapitän Dashmore auf den Wahlplatz begleitet
hatten, einen Brief in die Hand, dessen Inhalt, verbunden mit
einigen Worten, die der Ueberbringer ihm zuflüsterte, M. Hazeldean
weit nüchterner nach Hause kommen ließ, als seine Gemahlin zu
hoffen gewagt hatte.

		Die Sache verhielt sich folgendermaßen: Am Wahltage hatte es dem
Kapitän gefallen, den Squire mit allerlei poetischen und bildlichen
Bezeichnungen, als da sind: »Preisochse,« »Toni Knopf [bookmark: text53]F53,« »blutsaugender
Vampyr,« »brüderliche Wärmepfanne [bookmark: text54]F54,« u. s. w. zu beehren, welche Artigkeiten
der Squire mit einem Witz auf den »Salzwasserhans« zurückgab. Da
nun der Kapitän, wie alle Satyriker, außerordentlich empfindlich
und dünnhäutig war, so konnte er es nicht ertragen, von einem
»Preisochsen« und blutsaugenden »Vampyr« »Salzwasserhans« genannt
zu werden.

		Der Brief also, welcher Mr. Hazeldean von einem Edelmann
übergeben wurde, der wegen seiner Abstammung von dem Schwesterlande
für besonders geeignet angesehen wurde, an der ehrenhaften
Vernichtung eines Mitsterblichen Theil zu nehmen, enthielt nichts
mehr und nichts weniger, als eine Herausforderung zu einem
Einzelkampfe, und der Ueberbringer derselben deutete mit all' der
einnehmenden Höflichkeit, welche die Etiquette bei solchen
gebildeten Mordangelegenheiten vorschreibt, auf die Zweckmäßigkeit
hin, den Ort der Zusammenkunft in die Nähe von London zu verlegen,
um eine etwaige Einmischung der argwöhnischen Behörden von Lansmere
zu verhindern.

		Die Angehörigen mancher Länder, – vornämlich die kriegslustigen
Franzosen – machen sich wenig aus der formgerechten Operation,
Duell genannt. Ja, sie scheint ihnen eher angenehm, als zuwider zu
sein. Dagegen gibt es nichts, was ein ächter und gerechter
Engländer – ein Hazeldean von Hazeldean z. B. – mit mehr
Widerwillen und Abscheu betrachtet, als diese nämliche kaltblütige
Ceremonie, welche ganz und gar außer dem Bereiche seiner Denkweise
liegt. Er zieht es vor, zu dem weit zerstörenderen gerichtlichen
Verfahren seine Zuflucht zu nehmen. Wenn aber ein Engländer einmal
fechten muß – nun, dann thut er es natürlich auch. Er sagt:
»Es ist sehr thöricht.« – »Es ist sehr unchristlich« – er ist
vollkommen einverstanden mit Allem, was Philosophen, Prediger und
die Presse über diesen Gegenstand schon ausgesprochen haben; allein
er macht sein Testament, spricht sein Gebet und zieht aus, wie ein
Heide!

		Es fiel daher dem Squire nicht im Entferntesten ein, bei dieser
unangenehmen Gelegenheit Mangel an Muth zu zeigen. Am nächsten Tage
gab er vor, er wolle dem Verkauf eines Jagdpferdes in Tattersall
beiwohnen, und trat, nachdem er besonders zärtlichen Abschied von
seiner Gattin genommen hatte, schweren Herzens die Reise nach
London an; denn er war überzeugt, er werde nicht anders, als in
einem Sarge zurückkehren.

		»Es ist ganz natürlich,« sagte er bei sich selbst, »daß ein
Mann, den die Regierung für das Erschießen der Leute bezahlt,
seitdem er als Knabe in der Midschipmansjacke herumlief, das
Geschäft aus dem Grunde verstehen muß. Ich wollte mir nicht so viel
daraus machen, wenn's mit doppelläufigen Mantons und Schroten
geschehen könnte; aber Pistolen und Kugeln – das ist weder
menschlich, noch waidmännisch!«

		Nachdem übrigens der Squire seine weltlichen Angelegenheiten
geordnet und einen alten Schulkameraden aufgetrieben hatte, der
sich dazu verstand, ihm als Secundant zu dienen, verfügte er sich
nach einer abgelegenen Stelle der Wimbledoner Heide und stellte
sich nicht seitwärts auf, wie dies bei solchen Begegnungen üblich
ist (denn eine solche Stellung war seiner Ansicht nach ein
unmännliches Ausweichen), sondern gerade der Pistolenmündung seines
Feindes gegenüber. Diese muthige Haltung flößte dem Kapitän, der
ein trefflicher Schütze, im Grunde aber der gutmüthigste Mensch von
der Welt war, solche Bewunderung ein, daß er sich damit begnügte,
seinem tapfern Gegner eine Kugel in den fleischigen Theil der
Schulter zu jagen. Hierauf erklärte er sich für vollkommen
befriedigt; die Kämpfer schüttelten sich die Hände,
Entschuldigungen wurden gewechselt, und der Squire, den es nicht
wenig Wunder nahm, sich noch am Leben zu finden, wurde nach
Limmer's Hotel gebracht, wo man ihm nach vielen Aengsten und
Schmerzen die Kugel auszog und die Wunde heilte. Nachdem Alles
glücklich überstanden war, fühlte sich der Squire sehr in seiner
eigenen guten Meinung gehoben, und wenn er später besonders in's
Feuer kam, pflegte er gern auf dieses gefährliche Ereigniß
anzuspielen.

		Außerdem war er der festen Ueberzeugung, sein Bruder habe nun
die dauerndsten Verpflichtungen gegen ihn, und da er Audley in's
Parlament gebracht und mit Gefährdung seines eigenen Lebens dessen
Interessen vertheidigt habe, so stehe es ihm nun auch zu, demselben
vorzuschreiben, wie er abstimmen müsse – wenigstens in allen
Dingen, die mit dem Grundbesitz in irgend welchem Zusammenhang
stünden. Als aber Audley, kurz nachdem er seinen Sitz im Parlament
eingenommen (was erst mehrere Monate nach den obenerwähnten
Ereignissen geschah), für gut fand, in einer Weise zu sprechen und
abzustimmen, die alle vom Squire in seinem Namen gemachten Zusagen
Lügen strafte, schrieb ihm Mr. Hazeldean einen so derben Brief, daß
nothwendig eine unversöhnliche Antwort darauf erfolgen mußte.

		Kurze Zeit darauf erreichte der Zorn des Squire's seinen
Höhepunkt. Als er nämlich an einem Markttage durch Lansmere kam,
wurde er von denselben Pächtern ausgezischt, die er vermocht hatte,
für seinen Bruder zu stimmen. Da er nun mit Recht Audley als die
Ursache dieser Beschimpfung betrachtete, so konnte er nie mehr den
Namen dieses Verräthers an der Sache der Grundbesitzer hören, ohne
daß ihm das Blut in's Gesicht schoß und ein Wort der Entrüstung
entfuhr. Monsieur de Ruqueville, der größte Witzling seiner Zeit,
hatte, wie der Squire, einen Halbbruder, mit dem er nicht immer auf
dem besten Fuße lebte und von dem er nie anders als von seinem
»frère de loin« sprach. [bookmark: text55]F55 So war auch Audley
Egerton des Squires »entfernter Bruder«! Doch genug von diesen
erklärenden Einleitungsbemerkungen – kehren wir zu dem Stock
zurück.

		Zehntes Kapitel.

		Die Zimmerleute des Squires mußten ihre
Arbeit an der Umzäunung des Parkes unterbrechen, um den Stock des
Dorfes herzustellen. Dann kam der Maler und gab dem Holz eine
schöne, dunkelblaue Farbe mit weißem Saum und einem weißen Rand um
die Fußlöcher, zwischen denen noch ein verzierender Schnörkel
angebracht wurde. Es war das bunteste öffentliche Gebäude im ganzen
Dorfe, obgleich dieses nicht weniger als drei andere Denkmäler dem
architectonischen Genius der Hazeldeans verdankte, nämlich das
Armenhaus, die Schule und den Dorfbrunnen.

		Ein zierlicherer, verlockenderer, coquetterer Stock hatte noch
nie das Auge eines Friedensrichters erfreut.

		Und Squire Hazeldean's Auge war erfreut. In dem Stolz
seines Herzens führte er die ganze Familie herunter, um den Stock
zu betrachten. Die Familie des Squires bestand (wenn wir den
frére de loin übergehen) erstlich aus
Mrs. Hazeldean, seiner Gattin, zweitens aus Miß Jemima Hazeldean,
seiner Cousine, drittens aus Master Francis Hazeldean, seinem
einzigen Sohne, und viertens aus Kapitän Barnabas Higginbotham,
einem entfernten Verwandten, der eigentlich, streng genommen, gar
nicht zur Familie gehörte, aber zehn Monate im Jahr bei ihr zu
Gaste war.

		An Mrs. Hazeldean war jeder Zoll die gnädige Frau – die gnädige
Frau des Dorfes. In ihrem hübschen, blühenden, etwas
sonnverbrannten Gesichte lag zugleich ein Ausdruck von Majestät und
Wohlwollen. Ihr blaues Auge flößte Liebe, ihre Adlernase Ehrfurcht
ein. Mrs. Hazeldean war keine Freundin der Ziererei; sie wollte
weder größer, noch schöner, noch klüger sein, als sie wirklich war.
Sie kannte sich selbst und ihre Stellung und dankte Gott dafür. Es
war in ihrer Sprache und in ihrem Wesen etwas von jener Kürze und
Derbheit, welche man oft bei Personen von königlichem Geblüt
bemerkt, und wenn die gnädige Frau eines Dorfes nicht in ihrem
Kreise eine Königin ist, so liegt die Schuld sicher nicht an der
Gemeinde.

		Mrs. Hazeldean spielte ihre Rolle vortrefflich. Sie trug
Gewänder von Seidenstoffen so dick, so dauerhaft und imponirend,
daß sie Familienerbstücke zu sein schienen, und über diese, wenn
sie sich auf ihrem eigenen Besitzthum befand, die weißeste aller
Schürzen; ferner keinen Schnickschnack von châtelaine mit breloques [bookmark: text56]F56 und anderm Kram, sondern eine gute,
ehrliche goldne Uhr, um die Zeit zu wissen, und eine Scheere, um
das welke Laub von den Blumen abzuschneiden, denn sie war eine
große Blumenfreundin.

		Wenn die Gelegenheit es erheischte, konnte übrigens Mrs.
Hazeldean ihre reichen, königlichen Gewänder gegen ein derbes
Reitkleid von blauem sächsischem Tuche vertauschen, um neben ihrem
Gatten einherzusprengen, wenn er die Jagdhunde losließ. Ja, an den
Tagen, an welchen Mr. Hazeldean mit seinem berühmten,
schnelltrabenden Hengst nach der nächsten Marktstadt fuhr, geschah
es nur selten, daß man nicht zur Linken des Squire seine Gattin in
dem Gig [bookmark: text57]F57 sitzen
sah. Sie kümmerte sich so wenig als ihr Eheherr um Wind und Wetter,
und selbst im stärksten Regenschauer konnte man ihr liebliches
Gesicht aus Kragen und Kaputze ihres wasserdichten Regenmantels
hervorblicken sehen, lächelnd und blühend, wie eine frische Rose,
die eben ihre Blätter erschließt und sich des kühlenden Thaues
freut.

		Man sah es dem würdigen Paare an, daß es »aus Liebe« geheirathet
hatte; darum trennten sich auch die Beiden so selten, als nur
möglich. Noch immer zog Mrs. Hazeldean am ersten September, wenn
sich gerade keine Gäste im Hause befanden, die ihre Sorgfalt in
Anspruch nahmen, an der Seite ihres Gatten über die Stoppelfelder
so leichten Trittes und heitern Auges, wie in dem ersten Jahre
ihrer Ehe, da sie den Squire durch ihre herzliche Theilnahme an
seiner Waidlust bezaubert hatte.

		Hier steht nun Harriet Hazeldean, die eine Hand auf die breite
Schulter des Squires gestützt, die andre in ihre Schürze gesteckt,
und bemüht sich, den Enthusiasmus ihres Gatten für den
patriotischen Gemeinsinn, welchen er durch Wiederherstellung des
Gemeindestocks an den Tag gelegt hat, zu theilen.

		Ein wenig hinter ihnen, mit zwei Fingern auf den magern Arm des
Kapitän Barnabas gelehnt, steht Miß Jemima, die verwaiste Tochter
eines Onkels des Squires, welcher so unbesonnen gewesen war, eine
junge Dame zu entführen und zu heirathen, deren Familie seit der
Regierung Karls I. [bookmark: text58]F58 mit den Hazeldeans wegen eines
Wegerechts nach einem kleinen Gehölz in Fehde lag, zu welchem man
über einen Strich Heideland gelangte, der für jährliche zwölf
Schillinge an einen Ziegelbrenner verpachtet war.

		Das Wäldchen gehörte den Hazeldeans, das Heideland den
Sticktorights, [bookmark: text59]F59 einer sehr alten sächsischen Familie.
Alle zwölf Jahre, wenn das Holz gefällt wurde, brach der Streit von
Neuem los; denn die Sticktorights wollten den Hazeldeans nicht
gestatten, ihre Baumstämme und Reisigwellen auf dem einzigen Wege
fortzuschaffen, der mit einem Holzwagen befahren werden konnte. Wir
müssen den Hazeldeans die Gerechtigkeit widerfahren lassen, zu
sagen, daß sie sich erboten, das Land zu kaufen und den zehnfachen
Werth dafür zu bezahlen. Allein die Sticktorights erklärten mit
derselben Hochherzigkeit, daß sie das Familieneigenthum nicht
schmälern wollten, und wäre es für den besten Squire, den es je
gegeben habe. So fand denn mit jedem zwölften Jahre ein großer
Friedensbruch zwischen den Hazeldeans und Sticktorights Statt. Der
Streit wurde von ihren betreffenden Vasallen mannhaft ausgefochten,
und darauf folgten in der Regel verschiedene Anklagen wegen
thätlicher Beleidigungen und Eingriffe in fremdes Eigenthum.

		Da die Rechtsfrage äußerst dunkel war, so wurde sie auch nie
ordentlich entschieden; ja, keine der beiden Parteien wünschte
eigentlich eine Entscheidung, da jede im Grunde ihres Herzens
einige Zweifel hegte, ob sie auch wirklich das Recht für sich habe.
Mit gleicher Entrüstung betrachteten beide Familien den Vorschlag,
durch eine Verbindung zwischen einem jüngern Sohne der Hazeldeans
und einer jüngern Tochter der Sticktorights den Streit zu
schlichten, und die Folge davon war, daß sich das erwähnte
entlaufene Pärchen ohne Vergebung und elterlichen Segen durch's
Leben schleppen mußte, so gut es ging, und zu seinem Unterhalte
nichts besaß, als den spärlichen Sold des Gatten (der Offizier war)
und die Interessen aus tausend Pfund, dem unabhängigen Vermögen der
Frau. Sie starben und hinterließen eine einzige Tochter, auf welche
die tausend Pfund ungefähr um dieselbe Zeit übergingen, als der
Squire volljährig wurde und den Besitz seiner Güter antrat.
Obgleich er nun den ganzen Familienhaß gegen die Sticktorights
geerbt hatte, so lag es doch nicht in seiner Natur, unfreundlich
gegen eine arme Waise zu sein, die doch immerhin das Kind eines
Hazeldean war. Er erzog daher Jemima mit so viel Sorgfalt, als ob
sie seine Schwester gewesen wäre, legte ihr mütterliches Vermögen
auf Zinsen und verwendete von dem baaren Gelde, das sich während
seiner Minderjährigkeit angesammelt hatte, so viel dazu, als nöthig
war, um ihr Vermögen sammt Zinseszinsen auf viertausend Pfund zu
bringen, was die gewöhnliche Mitgift einer Tochter aus dem Hause
Hazeldean ausmachte.

		Als Miß Jemima volljährig wurde, übergab er ihr diese Summe zu
freier Verfügung, damit sie sich unabhängig fühlen und ein wenig
mehr von der Welt sehen könnte, als dies in Hazeldean möglich war,
sowie, damit sie unter etwaigen Freiern zu wählen hätte, wenn sie
sich verheirathen wollte, oder hinreichende Mittel besäße, wenn sie
es vorzog, unverheiratet zu bleiben. Miß Jemima hatte sich diese
Freiheit einigermaßen zu Nutzen gemacht, indem sie gelegentlich
Cheltenham oder ähnliche Badeorte besuchte. Allein ihre dankbare
Anhänglichkeit an den Squire war so groß, daß sie niemals lange von
der Halle entfernt bleiben konnte. Und dies machte ihrem Herzen um
so mehr Ehre, als ihr der Gedanke, eine alte Jungfer zu werden,
nichts weniger, als angenehm war und es in der Umgegend von
Hazeldean so wenig heiratsfähige Männer gab, daß sich ihren Augen
keine andere Aussicht darbot, so oft sie zu den Fenstern der Halle
hinaus schaute.

		Miß Jemima war in der That eines der freundlichsten,
liebevollsten weiblichen Wesen, und wenn ihr der Gedanke an das
Glück der Jungfräulichkeit nicht zusagte, so entsprang dies aus der
unschuldigen, ihrem Geschlechte angeborenen Vorliebe für die
stillen Freuden der Heimath und des eigenen Herdes, ohne welche
eine Frau, wie schätzbar sie auch sonst sein möge, nicht viel
besser ist, als eine Minerva von Bronze. Doch ungeachtet ihres
annehmbaren Vermögens und ihres zwar nicht eigentlich schönen, aber
angenehmen Gesichtes, welkes noch viel hübscher gewesen wäre, wenn
sie öfter gelacht hätte, alsdann zeigten sich drei reizende
Grübchen, die nicht sichtbar waren, wenn sie sie ernst blieb – ich
weiß nicht, lag die Schuld an der Unempfindlichkeit des männlichen
Geschlechtes oder an ihrem eigenen allzuwählerischen Geschmacke –
genug, Miß Jemima näherte sich bereits den verhängnißvollen
Dreißigen und war noch immer Miß Jemima. Kein Wunder also, daß
jenes verschönernde Lachen nur noch selten von ihr gehört und daß
sie immer mehr in zwei Ansichten bestärkt wurde, welche durchaus
nicht geeignet waren, die Lachlust zu reizen – nämlich die
Ueberzeugung von einer allgemeinen und fortschreitenden Verderbniß
des männlichen Geschlechtes und der entschiedene, traurige Glaube
an das nahe Ende der Welt.

		Miß Jemima's Begleiter war ein kleines Lieblingshündchen, ein
echter Blenheim [bookmark: text60]F60mit einer Stulpnase. Das Thier war
ziemlich betagt und etwas fett. Es saß auf seinen Hinterfüßen und
ließ die Zunge heraushängen, wenn es nicht nach Fliegen
schnappte.

		Zwischen Miß Jemima und Kapitän Barnabas Higginbotham bestand
eine warme, platonische Freundschaft; er war ebenfalls
unverheirathet und hegte dieselbe ungünstige Meinung von deinem
Geschlechte, meine werthe Leserin, wie Miß Jemima von dem
unserigen. Der Kapitän war ein Mann von schmächtiger, aber
zierlicher Gestalt; je weniger man von seinem Gesichte sagte, desto
besser, was er selbst sehr wohl wußte, denn man hörte ihn oft die
Ansicht aussprechen, »daß es bei einem Manne vorzüglich auf eine
schlanke, vornehme Gestalt und Haltung ankomme.« Kapitän Barnabas
stellte zwar nicht entschieden in Abrede, daß das Ende der Welt
herankomme, glaubte aber doch, daß er es nicht mehr erleben
werde.

		Entfernt von den Uebrigen und mit der nachlässigen Miene eines
jugendlichen Stutzers blickte Frank Hazeldean über eine jener
hohen, steifen Halsbinden hinweg, welche damals Mode waren. Er war
ein hübscher Knabe, soeben von Eton angekommen, um die Sommerferien
zu Hause zuzubringen, stand jedoch gerade in dem ungünstigen Alter,
da man der Knabenspiele überdrüssig ist, ohne an den Vergnügungen
her Erwachsenen Theil nehmen zu können.

		»Es würde mir lieb sein, Frank,« sagte der Squire, der sich
plötzlich gegen seinen Sohn umwandte, »wenn du ein wenig mehr
Interesse für diejenigen Pflichten zeigtest, welche du mit der Zeit
einmal zu erfüllen haben wirst. Ich kann den Gedanken nicht
ertragen, daß die Güter einst in die Hände eines feinen Herrn
fallen sollen, der Alles zu Grunde gehen läßt, anstatt, wie ich,
sie hübsch im Stande zu erhalten.«

		Dabei deutete der Squire auf den Stock. Master Frank's Auge
folgte der Richtung des Rohres, so gut seine Halsbinde es
gestattete, und versetzte trocken:

		»Ja, Vater; aber wie kam es, daß der Stock so lang im Verfall
blieb?«

		»Weil man nicht Alles zugleich thun kann,« entgegnete der Squire
scharf. »Wenn ein Grundbesitzer achttausend Morgen Land zu
übersehen hat, so muß er Eines nach dem Andern vornehmen.«

		»Ja wohl,« sagte Kapitän Barnabas. »Ich weiß das aus
Erfahrung.«

		»Was zum Henker! Sie Erfahrung über achttausend Morgen!« rief
der Squire derb.

		»Nein – ich sprach von meinen Zimmern in dem Albany Hotel
Nr. 3 A. Ich bewohne sie schon seit zehn Jahren, und doch
habe ich erst letzte Weihnachten meine japanesische Katze
gekauft.«

		»Der Tausend,« sagte Miß Jemima, »eine japanesische Katze! Die
muß seltsam aussehen. Was ist denn das für ein Geschöpf?«

		»Wissen Sie das nicht? Es ist ein Ding mit drei Füßen, in das
man die Brodschnitten thut, um sie zu rösten. [bookmark: text61]F61 Ich versichere Sie, daß ich nie daran gedacht
hatte, bis mein Freund Cosey [bookmark: text62]F62, als er eines Morgens bei mir
frühstückte, zu mir sagte: ›Higginbotham, wie kommt es, daß du, der
gerne Alles so bequem, als möglich hat, keine Katze besitzest?‹
›Meiner Treu,‹ sagte ich, ›man kann nicht an Alles zugleich
denken.‹ Gerade wie Sie, Squire!«

		»Pah!« versetzte Mr. Hazeldean mürrisch. »Ganz und gar nicht,
wie ich. Und Sie würden mich sehr verbinden, Vetter Higginbotham,
wenn Sie mich ein andermal nicht wieder bei Besprechung wichtiger
Gegenstände unterbrechen wollten, um Ihre Katze in meinen Stock zu
stecken. Nun sieht er doch etwas gleich, nicht wahr, Harry? In der
That, mir kömmt es vor, das ganze Dorf gewinne ein anständigeres
Aussehen. Es ist erstaunlich, wie viel eine solche kleine
Verbesserung beiträgt zu dem – zu dem –«.

		»Reiz einer Landschaft,« ergänzte Miß Jemima mit
Sentimentalität.

		Der Squire, der diesen Schluß seines Satzes weder annahm, noch
verwarf, unterbrach sich plötzlich, ohne die angefangene Rede zu
vollenden, indem er sagte:

		»Und wenn ich dem Pfarrer Dale Gehör gegeben hätte –«.

		»So würden Sie sehr weise gehandelt haben,« ließ sich eine
Stimme vernehmen, während der Pfarrer selbst sich im Hintergrund
zeigte.

		»Weise! In der That, Mr. Dale,« rief Mrs. Hazeldean mit
Lebhaftigkeit aus, denn sie ahndete den geringsten Widerspruch
gegen ihren Herrn und Meister, vielleicht als einen Eingriff in die
ihr allein gebührenden Vorrechte – »in der That, wenn man Stöcke
braucht, so ist es auch wohl nöthig, sie auszubessern!«

		»Recht so! Drauf los, Harry!« rief der Squire kichernd und sich
die Hände reibend, als hätte er seinen Dachshund auf den Pfarrer
gehetzt; »Nur zu! – Fass' ihn! – Nun, Mr. Dale, was sagen Sie
dazu?«

		»Gnädige Frau,« versetzte der Pfarrer, welcher es vorzog, seine
Erwiderung an die Dame zu richten, »es gibt viele Einrichtungen im
Landen welche sehr alt sind, verfallen aussehen und von geringem
Nutzen zu sein scheinen, die ich aber deßhalb doch nicht
niederreißen möchte.«

		»Sie würden dieselben wahrscheinlich reformiren,« versetzte Mrs.
Hazeldean zweifelnd und mit einem Blick auf ihren Gatten, als
wollte sie sagen: »Er kommt jetzt auf die Politik – das ist deine
Sache!«

		»Nein, gnädige Frau, das würde ich auch nicht thun,« versetzte
der Pfarrer mit Nachdruck.

		»Nun, was um's Himmelswillen würden Sie denn sonst thun?« fragte
der Squire.

		»Ich würde sie bloß in Ruhe lassen,« erwiderte der Geistliche,
»Master Frank, es gibt einen lateinischen Grundsatz, den Sir Robert
Walpole [bookmark: text63]F63 im Munde zu führen
pflegte und den man in die ›Etoner Grammatik aufnehmen sollte: ›
Quieta non movere.‹ Wenn etwas ruhig
ist, so lasse man es in Ruhe! Ich würde die Stöcke nicht zerstören,
weil der Uebelgesinnte daraus den Schluß ziehen könnte, daß er sich
ungestraft Vergehungen erlauben dürfe; aber eben so wenig würde ich
sie ausbessern, weil es dadurch den Leuten einfallen möchte, hinein
zu kommen.«

		Der Squire war ein scharfer Politiker der alten Schule, und der
Gedanke, daß er mit Ausbessern des Stocks vielleicht revolutionären
Grundsätzen Vorschub geleistet habe, war ihm höchst unangenehm.

		»Dieses beständige Streben nach Neuerung,« sagte Miß Jemima,
plötzlich das düsterste ihrer beiden Steckenpferde besteigend, »ist
eines der deutlichsten Anzeichen des herannahenden Untergangs. Wir
wollen immer ändern, verbessern und erneuern, während doch in
längstens zwanzig Jahren die Welt zerstört sein wird.« Die schöne
Sprecherin hielt inne.

		»Zwanzig Jahre!« wiederholte Kapitän Barnabas nachdenklich. »Die
Versicherungsgesellschaften berechnen das beste Leben selten höher
als zu vierzehn.« Er schlug bei diesen Worten mit der Hand auf den
Stock und fügte dann seinen gewöhnlichen, trostreichen Schluß
hinzu: »Jedenfalls werden wir's nicht mehr erleben, Squire!«

		»Vater,« sagte Master Frank mit jenem geheimen Neckgeiste, den
er sich in Eton unter andern seinen Talenten angeeignet hatte;
»Vater, es hilft jetzt nichts mehr, zu überlegen, ob es wohl gethan
war, den Stock erneuern zu lassen, oder nicht; die Frage ist jetzt
nur die, wen du wirft hineinstecken können.«

		»Ganz richtig,« erwiderte der Squire mit großem Ernste.

		»Das ist es eben!« rief der Geistliche traurig aus. »Wenn Sie
sich nur das › non quieta movere‹
merken wollten.«

		»Werfen Sie mir nicht immer Ihr Latein in's Gesicht, Pfarrer!«
rief der Squire zornig; »ich kann Ihnen ebenfalls damit
aufwarten.

		› Propria quae maribus
tribuuntur mascula dicas. –

As in praesenti, perfectum format in avi.‹ [bookmark: text64]F64

		So,« fuhr der Squire fort, indem er sich triumphirend an seine
Harry wandte, welche mit der größten Bewunderung diesem
beispiellosen Gelehrsamkeitserguß zugehört hatte; »Andere können
dieses Spiel auch! Und nun wir Alle den Stock in Augenschein
genommen haben, können wir wieder nach Hause gehen und Thee
trinken. Wollen Sie uns nicht begleiten und eine Parthie Whist
spielen, Dale? Nicht? Zum Henker, Mann, ich habe Sie doch nicht
beleidigt? Sie kennen ja meine Weise!«

		»Ja wohl, und sie gehört auch zu den Dingen, die ich nicht
geändert sehen möchte,« rief der Pfarrer, ihm freudig die Hand
hinhaltend. Der Squire schüttelte sie kräftig, und Mrs. Hazeldean
beeilte sich, dasselbe zu thun.

		»Ach ja, kommen Sie doch,« bat die gnädige Frau. »Ich fürchte,
wir sind recht unartig gewesen – in unserer derben Weise. Kommen
Sie, lieber, guter Herr Pfarrer, und bringen Sie die arme Mrs. Dale
natürlich mit.« Mrs. Hazeldean's Lieblingsbeiwort für die Frau
Pfarrerin war arm, und zwar aus Gründen, die später erklärt
werden sollen.

		»Ich fürchte, meine Frau hat wieder ihre bösen Kopfschmerzen;
allein ich will Ihre freundliche Einladung ausrichten, und
jedenfalls können Sie auf mich zählen.«

		»Das ist Recht,« rief der Squire, »in einer halben Stunde also!
– Wie geht's dir, kleiner Mann?« setzte er hinzu, indem er Lenny
Fairfield's ansichtig wurde, der eben von einer Bestellung im Dorfe
zurückkam und sich respektvoll bei Seite stellte, während er mit
beiden Händen seinen Hut abzog. »Halt! Siehst du diesen Stock – eh?
Sage allen bösen kleinen Jungen im Orte, sie sollen sich in Acht
nehmen, daß sie nicht hineinkommen. Es ist eine arge Schande. Du
wirst hoffentlich nie in eine solche Verlegenheit gerathen.«

		»Dafür wenigstens will ich stehen,« sagte der Geistliche.

		»Und ich auch,« setzte Mrs. Hazeldean hinzu, den Lockenkopf des
Knaben streichelnd. »Sag' deiner Mutter, ich werde sie morgen Abend
besuchen, um ein wenig mit ihr zu plaudern.«

		Die Gesellschaft entfernte sich nun, indeß Lenny stehen blieb
und den Stock anstarrte, der ihn seinerseits aus seinen vier großen
Augen wieder anstarrte.

		Doch Lenny sollte nicht lange allein bleiben. Sobald die
Gutsherrschaft fort war, drangen die Leute aus den benachbarten
Hütten schüchtern hervor und näherten sich mit Neugierde, Furcht
und Verwunderung der Stelle, wo der Stock aufgeschlagen war.

		In der That hatte das erneute Auftauchen dieses Ungeheuers – à
propos de bottes, [bookmark: text65]F65 wie man sagen möchte – bereits unter der Bevölkerung
von Hazeldean beträchtliches Aufsehen erregt. Gleich wie die
kleinen Vögel alle aus Baum und Busch herbeifliegen und sich um
ihren unheimlichen Feind schaaren, wenn eine Eule sich unerwartet
bei hellem Tageslicht blicken läßt, so versammelten sich jetzt die
aufgeregten Dorfbewohner um die anstößige, unheilverkündende
Erscheinung.

		»Wißt Ihr, warum der Squire das Ding hat machen lassen, Gevatter
Solomons?« fragte eine mit Kindern reich gesegnete Matrone, die
einen Säugling auf ihrem Arme trug, während ein dreijähriges
Bürschchen sich an ihrem Rocke festhielt, und ihre mütterliche Hand
einen unternehmenden sechsjährigen Knaben zurückhielt, der ein
großes Verlangen bezeigte, seinen Kopf in eine der unheimlichen
Stocköffnungen zu vertiefen.

		Aller Augen waren auf einen alten Mann geheftet, der für das
Orakel des Dorfes galt und nun, mit den Händen auf seine Krücke
sich stützend, bedeutungsvoll den Kopf schüttelte.

		»Mag sein,« sagte Gevatter Solomons, »daß einer oder der andere
der Jungens die Obstgärten bestohlen hat.«

		»Obstgärten« – rief ein großer Bursche, der die Beschuldigung
auf sich persönlich zu beziehen schien – »die Blüthe ist ja kaum
erst vorüber!«

		»Ja, das ist wahr,« versetzte die kinderreiche Frau und athmete
freier auf.

		»Mag sein,« sagte Gevatter Solomons wieder, »daß Einer von euch
Fallen gelegt hat.«

		»Wozu?« versetzte ein stämmiger, mürrisch aussehender Junge, den
sein Gewissen wahrscheinlich zu einer Erwiderung spornte. »Wozu, da
doch jetzt nicht die Jahreszeit ist? und wenn auch ein armer Mann
während der Heuernte mit einem Hasen in der Tasche gefunden würde,
so möchte ich wohl wissen, ob irgend ein Squire in der Welt ihn
dafür in den Stock spannen wollte – eh?«

		Diese letzte Frage schien entscheidend, und Gevatter Solomons'
Weisheit fiel um fünfzig Procent in der öffentlichen Meinung von
Hazeldean.

		»Mag auch sein,« sagte Solomons diesmal mit einem
durchgreifenden Eindruck, der seinen Ruf wieder herstellte – »mag
auch sein, daß sich Einige von euch betrunken und wie das liebe
Vieh aufgeführt haben.«

		Hier trat eine tiefe Stille ein, denn diese Vermuthung fand eine
zu allgemeine Anwendung, als daß eine einzelne Erwiderung darauf zu
erwarten gewesen wäre. Endlich sagte eine der Weiber mit einem
bedeutungsvollen Blick auf ihren Mann: »Gott segne den Squire; wenn
es das ist, so wird er manche von uns zu glücklichen Weibern
machen!«

		Hierauf erhob sich unter dem weiblichen Theile der Versammlung
ein fast einstimmiges Beifallsgemurmel, während die Männer das
Phänomen mit Blicken betrachteten, als sei für Jeden schon der
Strick zugerichtet.

		»Oder mag sein,« nahm Gevatter Solomons wieder das Wort, zu
dieser vierten Vermuthung durch den Erfolg der vorigen ermuthigt –
»mag sein, daß einige von den Weibern einen Spektakel gemacht und
ihre Männer ausgeschimpft haben. Ich habe mir sagen lassen, zu
meines Großvaters Zeiten sei der Stock zuerst für die Weiber
gemacht worden, und zwar aus Mitleid, weil die alte Mutter Bang von
dem Tauchschemel [bookmark: text66]F66 fast den Tod davongetragen hätte. Und
Jedermann weiß, daß der Squire ein gutherziger Mann ist. Gott segne
ihn!«

		»Gott segne ihn!« riefen die Männer aus voller Brust und
schaarten sich andächtig um den Wunderbau, wie die Heiden der
Vorzeit um den Tempel eines Schutzgottes. Allein jetzt erhob sich
ein durchdringendes Geschrei unter den Weibern, während sie sich
unwillkürlich nach dem Rande des Rasens zurückzogen. Von da aus
betrachteten sie Solomons und den Stock mit so funkelnden Augen und
deuteten mit so drohenden Geberden auf Beide, daß der Himmel allein
weiß, ob von dem Gerüste und dem Manne auch nur noch ein Atom übrig
geblieben wäre, um die Augen der mit Recht entrüsteten Hazeldeaner
Frauen zu beleidigen, wenn nicht zum Glück in diesem kritischen
Moment Master Stirn, die rechte Hand des Squires, sich auf dem
Platze gezeigt hätte.

		Master Stirn war eine sehr gefürchtete Persönlichkeit –
gefürchteter als der Squire selbst. wie denn in der Regel die
rechte Hand eines Gutsherrn gefürchteter zu sein pflegt, als sein
Kopf. Er flößte um so größere Scheu ein, als er wie der Stock, zu
dessen Hüter er bestellt war, eine unbestimmte dunkle Macht besaß
und keine eigentliche Stelle auf den Gütern inne hatte. Er war
weder Rentmeister, obwohl er Vieles besorgte was zu dessen
Functionen gehörte, noch Amtmann, denn der Squire nannte sich
selbst seinen eigenen Amtmann. Gleichwohl säte und pflügte,
sammelte und erntete, kaufte und verkaufte Mr. Hazeldean meist so
ziemlich, wie Mr. Stirn ihm zu rathen sich herabließ. Er war auch
nicht Parkwächter, indem er niemals das Wild erlegte, noch das
Jagdrevier beaufsichtigte, und doch war er es immer, der jeden
zerbrochenen Zaunpfahl jedes in der Schlinge gefangene Kaninchen
ausfindig machte. Mit einem Worte in Folge von Gewohnheit oder
freier Wahl fielen Mr. Stirn alle schwereren Obliegenheiten eines
Gutsbesitzers zu. Sollte ein Arbeiter entlassen, ein rückständiger
Pachtzins eingetrieben werden, wobei der Squire zum Voraus wußte,
daß er sich beschwatzen lassen und der Rentmeister ebenso
weichherzig sein würde, als er selbst, so konnte man sicher sein,
daß Mr. Stirn das Amt des rächenden ??ãåëïò oder Boten übernahm,
welcher die Schicksalsworte verkündigte, weßhalb er denn auch den
Bewohnern von Hazeldean wie die Saeva
Necessitas [bookmark: text67]F67 des Dichters erschien – eine
unbestimmte Verkörperung einer unbarmherzigen, mit Peitsche, Nägeln
und Keilen bewaffneten Gewalt. Sogar die unvernünftige Schöpfung
fürchtete sich vor Mr. Stirn. Die Kälber wussten, daß er diejenigen
unter ihnen bezeichnete, welche man an den Fleischer verkaufen
sollte, und drängten sich mit Herzklopfen in einem Winkel zusammen,
wenn sein grimmiger Fußtritt sich hören ließ; die Schweine
grunzten, die Enten quackten, die Hennen sträubten ihre Federn und
lockten ihre Jungen, wenn Mr. Stirn nahte. Die Natur hatte ihm
ihren Stempel aufgedrückt. Es mochte in der That eine Frage sein,
ob selbst der große Mr. de Chambray, mit dem Zunamen der Tapfere
[bookmark: text68]F68, ein so furchterregendes Aussehen hatte, wie
Mr. Stirn, obgleich das Antlitz des Helden so schrecklich war, daß
ein früherer Diener desselben am ganzen Leibe zu zittern begann,
als er zwanzig Jahre nach dem Tode seines Herrn dessen Portrait zu
Gesicht bekam.

		»Donner und Wetter, was treibt ihr denn Alle hier?« rief Mr.
Stirn, indem er eine große Fuhrmannspeitsche, die er in der Hand
hielt, knallen ließ. »Macht ihr nicht einen Hallo, ihr Weiber, daß
der Squire nächstens herausschicken wird, um fragen zu lassen, ob
etwa das Dorf in Brand stehe! Macht, daß ihr nach Hause kommt! Ja,
es war hohe Zeit, den Stock in Stand zu setzen, wenn ihr sogar
unter der Nase eines Friedensrichters lärmt und conspirirt, gerade
wie es die französischen Rebellen machten, ehe sie ihrem König den
Kopf abschlugen. Mir stehen die Haare zu Berge, wenn ich euch
ansehe.«

		Aber noch ehe er mit dieser Rede zur Hälfte fertig war, hatte
die Menge sich schon nach allen Richtungen hin zerstreut; die
Weiber hielten noch immer zusammen, während die Männer nach dem
Wirthshause schlichen. Dies waren die wohltätigen Wirkungen des
verhängnißvollen Stocks an dem ersten Tage seiner Auferstehung.

		Indeß muß immer Einer der Letzte sein, wenn ein Volkshaufe sich
verläuft, und dieses Loos traf diesmal unsern Freund Lenny
Fairfield. Er hatte sich mechanisch dem Stocke genähert, um
Gevatter Salomons' orakelhafte Aussprüche besser zu vernehmen, und
war nicht minder mechanisch bei Mr. Stirn's plötzlichem Erscheinen
hinter den Stamm der Ulme gekrochen, welche theilweise den Stock
beschattete, in der Hoffnung, daß er dort unbemerkt bleiben werde.
Wie festgebannt blieb er niedergekauert, da er es nicht wagte, sich
Mr. Stirn's Blicken und dem unmittelbaren Bereich seiner Peitsche
auszusetzen, als plötzlich das rasche Auge der rechten Hand des
Gutsherrn seinen Schlupfwinkel entdeckte.

		»Heda, Bursche! Was zum Henker legst du eine Mine, um den Stock
in die Luft zu sprengen? Wahrhaftig, gerade wie Guy Fawks und die
Pulververschwörung [bookmark: text69]F69! Was hast du da in deiner
spitzbübischen kleinen Faust?«

		»Nichts, Sir,« versetzte Lenny, indem er die Hand öffnete.

		»Nichts – hm!« brummte Mr. Stirn ärgerlich, und als er nun den
Gegenstand seines Mißvergnügens näher betrachtete, erkannte er in
ihm den Musterjungen des Dorfes, und eine noch dunklere Wolke als
gewöhnlich lagerte sich über seinen Augenbrauen. Denn Mr. Stirn,
der sich nicht wenig auf seine Gelehrsamkeit zu gute that, und der
ebensowohl seinen Kenntnissen, als seinem Verstande seine
gegenwärtige hohe Stellung in der Welt verdankte, wünschte
sehnlich, sein einziger Sohn möchte gleichfalls ein Gelehrter
werden; allein diesen Wunsch

		»Zerstreuten die Götter in leere Luft«.

		Master Stirn erwies sich als der ärgste Dummkopf in der
Dorfschule, während Lenny der Ruhm und Stolz derselben war, und der
Vater des Erstern hegte daher einen sehr natürlichen, fast zu
rechtfertigenden Groll gegen den Knaben, der sich das Lob
zueignete, welches Mr. Stirn seinem Sohne zugedacht hatte.

		»Hm!« brummte die rechte Hand, Lenny einen boshaften Blick
zuwerfend; »du bist der Musterjunge des Dorfes, nicht wahr? Nun
wohl, Bürschlein! So will ich den Stock hier unter deine Aufsicht
stellen; du sollst die andern Jungen abhalten, sich drauf zu
setzen, den Anstrich abzukratzen, Grübchen zu spielen, oder sonst
etwas daran zu verderben. So, nun kennst du deine
Verantwortlichkeit, kleiner Knabe! Es ist noch dazu eine große Ehre
für deinesgleichen. Wenn irgend etwas Unrechtes geschieht, so werde
ich mich an dich halten; verstehst du mich? Nun siehst du, was es
heißt, ein Musterjunge zu sein, Master Lenny!«

		Bei diesen Worten ließ Mr. Stirn gleichsam als militärische
Ehrenbezeugung seine Peitsche über dem Haupte des von ihm zum
Viceaufseher ernannten Burschen knallen und schritt dann von
binnen, um ein Paar junge, nichts Schlimmes ahnende Hunde zu
besuchen, deren Besitzer er gnädigst versprochen hatte, ihnen noch
an demselben Abend Ohren und Schwänze abzuschneiden.

		Obschon nur wenige Aemter anstößiger sein konnten, als dasjenige
eines Unterstatthalters oder chargé
d'affaire extraordinaire [bookmark: text70]F70 bei dem
Kirchspielstock, und obgleich nichts Lenny Fairfield bei seinen
Altersgenossen verhaßter machen konnte, als seine Ernennung zu
demselben, so hätte er doch nicht unempfindlich sein sollen gegen
den Vortheil seiner Stellung, im Vergleich mit der Lage der beiden
armen Geschöpfe, deren Ohren und Schwänze Mr. Stirn keinen
besondern Anlaß zur Rache gegeben hatten. Jedem Uebel kann man ein
noch größeres entgegenhalten – und es ist ein Glück für kleine
Knaben, wie für erwachsene Männer, welchen die Mächtigen der Erde
übelwollende Blicke zuwerfen, daß die Majestät des Gesetzes ihre
Ohren beschützt, und die gnädige Vorsorge der Natur ihren ersten
Voreltern das Recht versagt hat, Schwänze auf sie zu vererben. Wäre
dem anders gewesen – wie gerne hätten sich ohne Zweifel Vorgesetzte
und Bedrücker der Schwänze als einer bequemen Handhabe bedient; wie
viele Fallen würde der Neid ihnen gestellt, wie oft würden die
Dornen des Lebens sie zerkratzt und verstümmelt haben; wie viele
Vorwände wären erfunden worden, sie zu stutzen und abzuhauen – bis
zuletzt, wie ich fürchte, nur die Schooßhunde des Glückes mit
heilem Schwanze das Grab erreicht haben würden!

		Zwölftes Kapitel.

		Der Spieltisch im Salon zu Hazeldean Hall
stand längst bereit, obgleich die kleine Gesellschaft noch immer in
der tiefen Nische eines mächtigen Erkerfensters verweilte, welche
im Umfang einem mittelmäßigen Londoner Wohnzimmer gleich kam und
den großen runden Theetisch mit allem Zubehör in sich faßte. Der
schöne Sommermond goß eben seinen Silberglanz auf den grünen Rasen,
die Bäume warfen so ruhige Schatten und die Blumen sowohl, als das
frisch gemähte Heu, verbreiteten einen so köstlichen Duft, daß es
ein Mißbrauch der Prosa des Lebens gewesen wäre, die Fenster zu
schließen, die Gardinen herabzulassen und andere Beleuchtung zu
verlangen als die Lichter des Himmels – ein Mißbrauch, den selbst
Kapitän Barnabas (welcher das Whistspiel als die Arbeit des
Stadtlebens und die Erholung des Landlebens betrachtete)
vorzuschlagen sich scheute.

		Die Landschaft draußen zeigte im hellen Mondlichte jene
Schönheit, die den Gärten altmodischer Landsitze eigentümlich ist
und die dieselben, wenn auch etwas modernisirt, doch immer
beibehalten: den sammtgleichen, mit großen Blumenbeeten bestreuten
Rasen, zur Linken von spanischem Flieder, Goldregen und Jasmin
beschattet und mit Wohlgerüchen erfüllt; rechts über
kurzgeschnittene Eibenbäume Ausblicke auf eine grüne Kegelbahn und
die weißen Säulen eines unter der Regierung Wilhelms III.
[bookmark: text71]F71 in
holländischem Geschmack erbauten Sommerhauses: dem Beschauer
gegenüber eine Gruppe stiller Cedern, welche den Uebergang bilden
in den wellenförmigen, schön bewaldeten Park.

		Im Innern zeigte die Scene, von dem ruhigen Schimmer des Mondes
beleuchtet, den charakteristischen Wohnplatz eines Geschlechtes,
welches in andern Ländern nicht seines Gleichen hat und leider auch
auf dem heimischen Boden mehr und mehr von seiner Eigenthümlichkeit
verliert; ich meine das Geschlecht des derben Landedelmannes –
nicht des verfeinerten, auf dem Lande lebenden Gutsbesitzers,
sondern des Landedelmannes, der allerdings vermöge seiner Bildung
über dem bloßen Jäger und Farmer steht, demungeachtet aber noch
immer seine ländliche Einfachheit bewahrt. Den Aufenthalt in der
alten Halle hat er zwar mit demjenigen im Gesellschaftszimmer
vertauscht, und auf dem Tische sieht man statt Foxens Märtyrern und
Baker's Chronik [bookmark: text72]F72 Bücher, die nicht über drei Monate alt
sind; aber dennoch treffen wir noch manches alte Vorurtheil, das,
gleich den Knorren an der heimischen Eiche, eher dazu dient, der
Maser des Baumes Zierde zu verleihen, als seine Kraft zu
beeinträchtigen.

		Dem Fenster gegenüber erhob sich das hohe Kamin bis zu dem
schwerfälligen Kranz der Decke. Die breiten, etwas plumpen
Zitzsophas [bookmark: text73]F73
und Kanapees aus der Zeit Georgs III. [bookmark: text74]F74 wechselten mit den hochlehnigen
Stühlen einer weit früheren Periode ab, wo die Damen in Reifröcken
und die Herrn in Pluderhosen es sich niemals in einer horizontalen
Lage bequem gemacht zu haben scheinen. Die Wände von glänzendem
Getäfel waren fast ganz mit Familienbildern bedeckt und nur hin und
wieder von einer niederländischen Jahrmarktscene oder einem
Schlachtstück unterbrochen, welches bewies, daß ein früherer
Besitzer in seiner Vorliebe für die Kunst weniger ausschließlich
gewesen war. In der Nähe des Kamins befand sich ein offenes
Klavier, und ein langer, niedriger Bücherschrank lächelte nüchtern
in's Zimmer hinein. Dieser Schrank enthielt die sogenannte
»Damen-Bibliothek«, eine Sammlung, welche schon von der Großmutter
des Squire's, frommen Angedenkens, begonnen und von seiner Mutter,
die mehr Geschmack für leichtere Lectüre gehabt hatte,
vervollständigt worden war. Der gegenwärtigen Mrs. Hazeldean
verdankte die Bibliothek nur geringen Zuwachs; da sie keine große
Freundin vom Lesen war, so begnügte sie sich damit, bei dem
Lesezirkel zu abonniren. In diesem weiblichen Bodleianum
[bookmark: text75]F75 standen die Predigten, welche Mrs. Hazeldean, die
Großmutter, gesammelt, einträchtig neben den Romanen, die Mrs.
Hazeldean, die Mutter, angeschafft hatte.

		» Mixta ridenti fundet colocasia
acantho!« [bookmark: text76]F76

		Freilich waren die Romane, trotz ihrer gefährlich lautenden
Titel, wie z. B. »Die unheilbringende Empfindsamkeit« und
»Verirrungen des Herzens«, doch so harmloser Natur, daß ich
zweifle, ob die Predigten gegen ihre nächsten Nachbarn viel
einzuwenden gehabt hätten – und das ist Alles, was man von den
Besten unter uns erwarten kann.

		Ein Papagei, der auf seiner Stange schlummerte – einige
Goldfischchen, die in ihrem Glasbehälter fest schliefen – zwei oder
drei Hunde auf dem Teppich vor dem Kamin und Flimsey [bookmark: text77]F77, Miß Jemima's
Wachtelhündchen, das wie eine Kugel zusammengerollt auf dem
weichsten Sopha lag – Mrs. Hazeldean's Arbeitstisch in einiger
Unordnung, als wäre er erst kürzlich benutzt worden – die Chronik
von St. James [bookmark: text78]F78, welche neben dem
Armstuhl des Squire's von einem dreifüßigen Tischchen herunterhing
– ein hoher Schirm aus gepreßtem und vergoldetem Leder, der den
Spieltisch beschützte – alles Dieses in einem Raume angebracht, der
doch nichts weniger als überfüllt schien, bot manchen angenehmen
Ruhepunkt für das Auge dar, wenn es sich von dem Anblick der äußern
Natur ab und der Wohnstätte der Menschen zuwandte.

		Doch sieh! Kapitän Barnabas, gestärkt durch seine vierte Tasse
Thee, hat endlich den Muth gefaßt, Mrs. Hazeldean zuzuflüstern:
»Glauben Sie nicht, daß der Pfarrer nachgerade ungeduldig wird nach
seinem Rubber?« Mrs. Hazeldean warf einen Blick auf den Geistlichen
und lächelte, gab aber dem Kapitän das Zeichen, die Klingel zu
ziehen; Lichter wurden hereingebracht, die Vorhänge herabgelassen,
und wenige Minuten später hatte sich die Gesellschaft um den
Spieltisch versammelt.

		Die Besten unter uns sind nur Menschen – es ist dies freilich
keine neue Wahrheit und doch vergißt man sie jeden Tag. Ich bin
überzeugt, daß es Viele gibt, die in diesem Augenblick in ihrem
wohlwollenden Herzen denken, daß mein Pfarrer nicht Whist spielen
sollte. Alles, was ich darauf zu erwidern habe, ist: »Jeder Mensch
hat seine Schooßsünde, und das Whistspiel war diejenige Mr. Dale's.
Meine Herren und Damen, welches ist die Ihrige?« In der That will
ich auch meinen armen Pfarrer nicht als einen Musterpfarrer
aufstellen – es ist genug, in einem Dorfe, das nicht größer ist als
Hazeldean, ein Muster zu haben, und diesen Titel hat Lenny
Fairfield, wie wir Alle sehr wohl wissen, sich erworben und die
Aussicht über den Stock als Lohn dafür erhalten.

		Pfarrer Dale war zwar vor noch nicht allzu langer Zeit, aber
doch in einer Periode ordinirt worden, in welcher man es viel
leichter mit der geistlichen Würde nahm, als in unsern Tagen. Die
ältern Pfarrer spielten ihren Rubber, als ob sich dies ganz von
selbst verstünde; die jüngeren gingen auf die Jagd (ich kannte
einen Schulmeister, der zugleich Doctor der Theologie war, ein
vortrefflicher Mann, dessen Zöglinge den vornehmsten Familien
Englands angehörten, und der während der Saison regelmäßig dreimal
in her Woche auf die Jagd zu reiten pflegte), und die jüngsten
endlich verschmähten es nicht, hin und wieder ein heiteres Lied zu
singen, das nicht von David gedichtet war, und Theil an den
Rundtänzen zu nehmen, die sicherlich keine Aehnlichkeit mit
denjenigen hatten, welche der genannte fromme König vor der
Bundeslade aufzuführen pflegte.

		Bedarf es einer so langen Einleitung, um dich zu entschuldigen,
armer Pfarrer Dale, daß du mit so triumphirendem Lächeln gegen
deinen Partner eben das Pick-Aß ausspielst? Ich muß gestehen, daß
nichts fehlte, was das Unrecht des Pfarrers noch vergrößern konnte.
Erstlich spielte er nicht aus christlicher Liebe, blos um Andern
einen Gefallen zu erweisen. Nein, das Spiel machte ihm Freude –
wirkliche, große Freude; er war mit ganzer Seele dabei. Auch zeigte
er sich durchaus nicht so gleichgültig gegen den damit in
Verbindung stehenden Mammon, wie es sich für einen christlichen
Pfarrer geziemt hätte. Er sieht sehr betrübt aus, wenn er seine
Schillinge aus seiner Börse herausholen mußte, und höchst vergnügt,
wenn er die Schillinge, die vorher andern Leuten gehört hatten,
hineinstecken konnte. Endlich waren, vermöge einer jener
Uebereinkünfte, die bei verheirateten Personen, welche an demselben
Tische spielen, gewöhnlich sind, Mr. und Mrs. Hazeldean
unabänderlich Partner, obschon es kaum schlechtere Spieler geben
mochte, als die beiden Leutchen, während Kapitän Barnabas, der in
Graham's Hotel mit Ehre und Glück gespielt hatte, notwendig Pfarrer
Dale's Partner wurde, der seinerseits besonnen und gut spielte.
Beim Lichte betrachtet konnte also kaum von einem ehrlichen Spiel
die Rede sein; das Zusammenwirken dieser beiden Spielhelden gegen
das unschuldige Ehepärchen mußte fast als Betrug erscheinen.

		Mr. Dale kannte dieses Mißverhältniß der Streitkräfte und hatte
deßhalb öfter den Vorschlag gemacht, die Partner zu wechseln oder
Marken vorzugeben; allein sein Vorschlag war von dem Squire und
seiner Gemahlin stets mit Stolz zurückgewiesen worden, so daß dem
Pfarrer nichts übrig blieb, als sein Gewissen mitsammt den zehn
Points, die er durchschnittlich gewann, in die Tasche zu
stecken.

		Das Sonderbarste von der Welt ist die Verschiedenheit, mit
welcher das Whistspiel auf die Stimmung der Menschen wirkt. Es ist
durchaus kein Prüfstein des Charakters – nicht im Mindesten! Die
sanftmütigsten Leute von der Welt werden oft beim Whist
aufbrausend: dagegen habe ich Personen, die in den gewöhnlichen
Angelegenheiten des Lebens wunderlich und zänkisch waren, ihre
Verluste beim Whist mit dem Stoicismus eines Epictet [bookmark: text79]F79 ertragen
sehen. Dies zeigte sich auch in dem Gegensatze, welchen die
Opponenten aus der Halle und aus dem Pfarrhause darboten. Der
Squire, der für einen so heftigen Mann galt, wie nur irgend einer
in der Grafschaft, war der gutmüthigste Mensch von der Welt, wenn
er beim Whist dem sonnigen Gesichte seiner Gattin gegenübersaß. Nie
hörte man, daß sich die Beiden ihre ewigen Fehler im Spiel
vorwarfen; im Gegentheil lachten sie nur, wenn sie mit vier
Honneurs in den Händen die Karten wegwarfen. Das Höchste, was man
etwa hörte, war: »Ei, Harry, das war seltsam von dir gespielt. Ho –
ho ho!« Oder »der Tausend! Hazeldean! Du lässest sie drei Stiche
machen, während du die ganze Zeit das Aß in der Hand hast! Ha – ha
– ha!«

		Bei solchen Veranlassungen fand regelmäßig des Squire's ho – ho
– ho und Mrs. Hazeldean's ha – ha – ha! ein Echo in Kapitän
Barnabas' Munde.

		Nicht so der Pfarrer. Das Spiel hatte für ihn ein so lebhaftes,
kunstgerechtes Interesse, daß selbst die Fehler seiner Gegner ihn
ärgerten. Man mußte hören, wie er mit erhobener Stimme und heftigen
Geberden die Spielgesetze erklärte, Hoyle [bookmark: text80]F80 citirte und an alle Gewalten des Gedächtnisses
und des gesunden Menschenverstandes appellirte – eine Fluth von
Beredsamkeit entwickelnd, welche die Heiterkeit des Squire's und
seiner Gattin nur noch vermehrte.

		Während die vier Personen am Spieltische beschäftigt waren, saß
Mrs. Dale, welche ihren Gatten, trotz ihrer Kopfschmerzen,
begleitet hatte, auf dem Sopha neben Miß Jemima oder vielmehr neben
Miß Jemima's Flimsey, der bereits die Mitte des Sophas in Beschlag
genommen hatte und bei dem bloßen Gedanken an eine Störung zu
knurren anfing. Master Frank, der sich allein an einem Tische
befand, betrachtete bald seine Schuhe, bald Gilray's Carricaturen
[bookmark: text81]F81, welche seine Mutter zu seiner geistigen
Unterhaltung angeschafft hatte.

		Mrs. Dale fühlte im Grund ihres Herzens viel mehr Zuneigung für
Miß Jemima als für Mrs. Hazeldean, vor der sie sich ein wenig
fürchtete, obgleich Beide sich schon als Kinder gekannt hatten und
sich zuweilen Harry und Carry nannten. Doch gehörten diese
vertraulichen Diminutive zu dem Geschlechte der »Theuersten«, und
die beiden Damen bedienten sich derselben nur etwa zu solchen
Zeiten, da sie, wären sie junge Mädchen und die Gouvernante nicht
um den Weg gewesen, einander geklopft und gezwickt hätten.

		Mrs. Dale war noch immer eine sehr hübsche, Mrs. Hazeldean eine
sehr schöne Frau. Mrs. Dale malte in Wasserfarben, sang, machte
Kartengestelle und Federnhalter und galt für »eine elegante,
talentvolle Frau.« Mrs. Hazeldean hingegen führte des Squire's
Rechnungen, schrieb den besten Theil seiner Briefe, hielt ihr
großes Hauswesen in musterhafter Ordnung und galt für eine »sehr
kluge, erfahrene Frau.« Mrs. Dale hatte Kopfweh und Nerven, Mrs.
Hazeldean keines von Beiden. Mrs. Dale sagte: »Harry hat keinen
wirklichen Fehler; aber sie ist doch gar zu männlich,« während Mrs.
Hazeldean sich dahin aussprach: »Carry wäre ein ganz gutes
Geschöpf, wenn sie ihr geziertes Wesen ablegte.« Mrs. Dale
erklärte, Mrs. Hazeldean sei ganz geschaffen zur Frau eines
Landedelmanns. Mrs. Hazeldean behauptete dagegen, Mrs. Dale hätte
niemals einen Pfarrer heirathen sollen. Wenn Carry mit einer
dritten Person von Harry sprach, sagte sie stets: »die liebe Mrs.
Hazeldean«; kam Harry gelegentlich auf Carry zu reden, so bediente
sie sich stets des Ausdrucks: »Die arme Mrs. Dale.«

		Nun weiß der Leser, warum Mrs. Hazeldean die Pfarrerin »arm«
nannte – wenigstens weiß er es so gut wie ich selbst. Denn beim
Licht betrachtet gehörte dieses Wort in diejenige Klasse des
weiblichen Wörterbuches, welche man »von unklarer Bedeutung« nennen
könnte, ähnlich dem Konx Ompax, welches die Forscher nach den
eleusinischen Mysterien [bookmark: text82]F82 so sehr
verwirrt hat; die Anwendung ist eher in Beispielen darzuthun, als
der Sinn sich genau erklären läßt.

		»Ihr Hündchen ist in der That ein reizendes Thier, Jemima,«
sagte Mrs. Dale, welche eben den Namen Caroline in die Ecke eines
Battisttaschentuches stickte. Zugleich rückte sie aber ein wenig
mehr nach der Seite, indem sie hinzusetzte: »Er wird doch nicht
beißen?«

		»Nein, bewahre!« versetzte Miß Jemima und fügte dann vertraulich
flüsternd hinzu: »Sie müssen aber nicht von einem er sprechen; 's
ist eine Dame.«

		»So,« entgegnete Mrs. Dale, indem sie sich noch mehr zurückzog,
als ob die Enthüllung von dem Geschlecht des Thieres nicht dazu
gedient hätte, ihre Furcht zu vermindern. »Sie dehnen also Ihre
Abneigung gegen das männliche Geschlecht selbst auf die Schooßhunde
aus. Das heiße ich in der That Consequenz, Jemima!«

		Miß Jemima. – »Ich hatte früher einmal ein Männchen –
einen Mops! Die Race wird jetzt sehr selten. Ich glaubte, er habe
mich sehr lieb, denn er schnappte nach Jedermann, außer mir, und
ich mußte manchen Kampf für ihn bestehen. Nun wohl, können Sie es
glauben – ich hatte einige Zeit bei meiner Freundin, Miß Smilecox,
in Cheltenham zugebracht, und da ich wußte, daß William so hitzig
ist und so schwere Stiefel trägt, so zitterte ich bei dem Gedanken,
was ein Fußtritt für Folgen haben könnte, und ließ daher Buff –
dies war sein Name – bei Miß Smilecox.« (Eine Pause.)

		Mrs. Dale (gelangweilt ausschauend). – »Nun, meine
Liebe?«

		Miß Jemima. – »Sollten Sie es glauben, wenn ich Ihnen
sage, daß, als ich nach einer Abwesenheit von blos drei Monaten
nach Cheltenham zurückkehrte, Miß Smilecox mir seine ganze
Zuneigung entrissen hatte und das undankbare Thier mich nicht
einmal mehr kannte! Und noch dazu ein Mops, von denen man
behauptet, daß sie besonders treu seien. Freilich sollten sie es
sein, die häßlichen Dinger! Seitdem habe ich nie mehr einen
männlichen Hund gehalten. Glauben Sie mir, sie sind Alle gleich
herzlose, selbstsüchtige Geschöpfe!«

		Mrs. Dale. – »Die Möpse? Ja, das glaube ich auch.«

		Miß Jemima (mit Feuer). – »Die Männer! – Ich sagte Ihnen
ja, daß es ein männlicher Hund war.«

		Mrs. Dale (begütigend). – »Wohl wahr, meine Liebe; aber
das Ganze war so durcheinander gemischt!«

		Miß Jemima. – »Sie haben in den Zeitungen jenen
kaltblütigen Bruch eines Eheversprechens gelesen? und das war noch
dazu ein alter Schurke von vierundsechzig Jahren! Aber sie werden
durch das Alter um kein Haar besser. Und wenn man bedenkt, daß das
Ende alles Fleisches herannaht und daß –«

		Mrs. Dale (rasch, denn sie zieht Miß Jemima's anderes
Steckenpferd diesem vor). – »Ja, meine Liebe! Aber lassen Sie uns
von etwas Anderem reden! Mr. Dale hat seine eigenen Ansichten, und
es ziemt mir, als Pfarrersfrau« (Mrs. Dale lächelt und zeigt dabei
ein reizendes Grübchen, aus welchem sie mehr zu machen weiß als
Jemima aus ihren dreien), »mit ihm übereinzustimmen – das heißt,
was die Theologie betrifft.«

		Miß Jemima (eifrig). – »Aber die Sache ist so klar, wenn
Sie nur –«

		Mrs. Dale (hält ihr scherzend den Mund zu). – »Kein Wort
mehr, ich bitte darum! Sagen Sie mir lieber, was halten Sie von dem
Miethsmann des Squire in dem Casino? Ist Signor Riccabocca nicht
ein interessanter Mann?

		Miß Jemima. – »Interessant? Für mich nicht. Interessant?
Warum sollte er interessant sein?«

		Mrs. Dale bleibt stumm und dreht ihr Taschentuch in ihren
hübschen weißen Händen herum, als ob sie das R in Caroline
betrachten wollte.

		Miß Jemima (halb ärgerlich, halb schmeichelnd). – »Warum
sollte er interessant sein? Ich habe ihn kaum je angesehen. Man
sagt, er rauche immer und esse nie. Dazu ist er häßlich.«

		Mrs. Dale. – »Häßlich? Nein. Ein schöner Kopf fast wie
Dante's. Doch was ist Schönheit?«

		Miß Jemima. – »Sehr wahr! – Was ist Schönheit? Ja, wie
Sie sagen, ich glaube, es ist doch etwas Interessantes an ihm. Er
steht melancholisch aus; doch dies hat vielleicht seinen Grund in
seiner Armuth.«

		Mrs. Dale. – »Es ist erstaunlich, wie wenig man die
Armuth fühlt, wenn man liebt. Charles und ich, wir waren früher
sehr arm – ehe der Squire –« (Mrs. Dale hält inne, blickt nach
dem Squire hin und murmelt einen Segenswunsch, dessen Innigkeit ihr
Thränen in's Auge ruft.) »Ja, wir waren sehr arm; aber wir fühlten
uns dennoch glücklich, und dies war viel mehr meines Gatten
Verdienst als das meinige.« (Thränen, einer neuen Quelle
entströmend, trübten abermals ihre lebhaften Augen, als die
niedliche Frau zärtlich nach ihrem Gatten hinblickte, dessen Stirne
in Folge eines Fehlers im Spiele düster umwölkt war.)

		Miß Jemima. – »Nur die abscheulichen Männer halten das
Geld für eine Quelle des Glückes. Ich wäre wohl die Letzte, die
einen Mann darum weniger achtete, weil er arm ist.«

		Mrs. Dale. – »Es nimmt mich Wunder, warum der Squire
Signor Riccabocca nicht öfter hierher einladet. Wir finden
an ihm einen werthvollen Zuwachs.«

		Die Stimme des Squires vom Spieltisch herüber: – »Wen sollte ich
öfter einladen, Mrs. Dale?«

		Pfarrer (ungeduldig). – »Kommen Sie, Squire, kommen Sie!
Spielen Sie auf meine Carreau-Dame heraus!«

		Squire. – »Da ist Trumpf – zieh den Stich ein, Mrs.
Hazeldean!«

		Pfarrer. – »Halt, halt! Trumpf auf mein Carreau?«

		Kapitän (feierlich). – »Der Stich ist eingezogen. Spielen
Sie weiter, Squire!«

		Squire. – »Carreau König.«

		Mrs. Hazeldean. – »Mein Himmel, Hazeldean! Du hast ja nicht
Farbe bekannt! Ha – ha – ha! Trumpft die Carreau-Dame und spielt
darauf den König ans! Das ist mir noch nicht vorgekommen! Ha – ha –
ha!«

		Kapitän Barnabas (im Tenor). – »Ha – ha – ha!«

		Squire. – »Meiner Seel', 's ist wahr! Ho – ho – ho!«

		Kapitän (im Baß). – »Ho – ho – ho!«

		Die Stimme des Pfarrers wird trotz seiner Anstrengungen durch
das Gelächter seiner Gegner und den festen, klaren Ton des Kapitän
Barnabas erstickt, welcher ruft: »Drei Stiche, die uns gehören! Die
Partie ist gewonnen!«

		Squire (sich die Augen wischend). – »Es ist nicht mehr zu
ändern. Harry, gib für mich! – Wen sollte ich einladen, Mrs. Dale?«
(Aergerlich werdend.) »Das ist das erste Mal, daß ich die
Gastfreiheit von Hazeldean in Zweifel ziehen höre!«

		Mrs. Dale. – »Mein bester Sir, ich bitte tausendmal um
Verzeihung; aber Sie kennen das Sprüchwort: Der Horcher an der
Wand –«

		Squire (brummend, wie ein Bär). – »Ich höre nichts als
Sprüchwörter, seit dieser Monsieur unter uns ist. Wollen Sie die
Güte haben, sich deutlicher auszusprechen, Madam!«

		Mrs. Dale (etwas empfindlich über die rauhe Anrede des
Gutsherrn). – »Ich sprach von dem Monsieur, wie Sie ihn zu nennen
belieben, Mr. Hazeldean.«

		Squire. – »Was? von Rickybocky?«

		Mrs. Dale (die reine italienische Aussprache versuchend).
– »Signor Riccabocca.«

		Pfarrer (in Verzweiflung seine Karten auf den Tisch
werfend). – »Spielen wir Whist oder nicht?«

		Der Squire, welcher in der Hinterhand ist, wirft den König auf
das Coeur-Aß, welches der Kapitän in der Vorderhand ausgespielt
hat. Dem Kapitän bleiben noch Dame, Bube und zwei andere
Coeur-Karten, sowie vier Trümpfe mit der Dame, aber keine
Stechkarte zu den beiden andern Farben. Das Spiel ist also gerade
von der Art, daß es, besonders nachdem der Gegner den Coeur-König
ausgespielt hat, zweifelhaft wird, ob der Spieler in der Vorhand
trumpfen soll oder nicht. Der Kapitän zaudert; er möchte nicht gern
seine guten Coeur-Knaben ausspielen, da er überzeugt ist, daß der
Squire sie trumpfen würde; anderseits mag er aber auch nicht eine
frische Farbe anspielen, von welcher er keine Karte hat, mit der er
seinen Partner unterstützen könnte. In dieser Verlegenheit
beschließt er, wie es einem Militär geziemt, einen kühnen Ausfall
zu machen und Trumpf zu spielen in der Hoffnung, daß sein Partner
stark genug ist und er auf diese Weise seine Karten gut anbringen
kann.

		Squire (die Pause benützend, welche durch das Besinnen
des Kapitäns verursacht wird). – »Es ist nicht meine Schuld, Mrs.
Dale. Ich habe schon vor undenklich langer Zeit Rickybocky zu uns
bitten lassen. Aber es scheint, daß ich nicht sein genug bin für
solche ausländische Gesellen. Er mag nicht kommen – das ist Alles,
was ich weiß.«

		Pfarrer (entsetzt, da er den Kapitän Trumpf ausspielen
sieht, wovon er selbst nur zwei hat, mit denen er in Pique, das bei
ihm nur in einer Karte vertreten ist, zu stechen hofft, während er
sonst keine Aussicht hat, noch einen Stich zu machen). –
»Wahrhaftig, Squire, wir thäten besser, das Spiel aufzugeben, als
daß Sie meinen Partner auf diese Weise aus dem Concepte bringen!
Das ewige Geplapper!«

		Squire. – »Geduld! wir wollen jetzt ganz ruhig sein,
Harry! Was! – Trumpf, Barney? Schönen Dank dafür!«

		Und der Squire durfte wohl dankbar sein, denn der unglückliche
Gegner stößt auf Aß, König, Bube und noch zwei andere Trümpfe. Der
Gutsherr sticht die Zehen des Pfarrers mit seinem Buben und spielt
dann das Aß und hierauf den König. Nachdem er so alle Trümpfe
herausgezogen hat, außer der Dame des Kapitäns und seinen eigenen
beiden letzten, spielt er in Pique, wovon der Pfarrer nur eine
Karte und der Kapitän blos zwei in der Hand hat, seine Terzmajor
ab, zwingt so die Dame heraus und gewinnt die Partie im Galopp.

		Pfarrer (mit einem Blick auf den Kapitän, der dem
majestätischen Antlitze eines Jupiter, wie er im Begriff ist,
seinen Donnerkeil zu schleudern, geziemt hätte). – »Das ist
vermuthlich die neueste Mode in London – ein solches Spiel! Zu
meiner Zeit galt die Regel: Zuerst den Trick machen und dann die
Partie zu gewinnen suchen.«

		Kapitän. – »Da war kein Trick zu machen.«

		Pfarrer (losbrechend). – »Kein Trick zu machen? Zwei
Trümpfe in meiner Hand – zwei Stiche sicher, bis Sie sie
herausholten! Abscheulich! Solch übereiltes Trumpfen!« (Er rafft
die Karten zusammen, breitet sie mit zitternden Händen und bebenden
Lippen auf dem Tische aus und bemüht sich, zu beweisen, daß fünf
Stiche von ihm und seinem Partner hätten gemacht werden können (
NB., es ist das kleine Whist, welches
Kapitän Barnabas in der Halle eingeführt hat), bringt jedoch nur
vier heraus, worüber der Kapitän triumphirend lächelt. Der Pfarrer
geräth in Leidenschaft und wirft, nichts weniger als überzeugt, die
Karten zusammen, sinkt dann in seinen Stuhl zurück und ruft mit
fast weinerlicher Stimme) – »Das grausamste Trumpfen! die
mutwilligste Grausamkeit!«

		Mr. und Mrs. Hazeldean (im Chor). – »Ho – ho – ho!
– Ha – ha – ha!«

		Der Kapitän, welcher diesmal nicht in das Lachen mit einstimmt
und an dem jetzt die Reihe des Ausgebens ist, mischt die Karten für
die entscheidende Partie des Rubbers mit solcher Umständlichkeit
und Vorsicht, wie etwa Fabius [bookmark: text83]F83 seine Truppen aufgestellt
hätte.

		Der Squire erhebt sich, um seine Beine zu strecken, und da ihm
der Zweifel, der in seine Gastlichkeit gesetzt wurde, auf's Neue in
den Sinn kömmt, so ruft er seiner Gattin zu: »Harry! Schreib doch
morgen selbst an Rickybocky und bitte ihn, zwei oder drei Tage bei
uns zuzubringen. Haben Sie's gehört, Mrs. Dale?«

		»Ja,« versetzte Mrs. Dale, sich die Ohren zuhaltend, um dem
Squire wegen seines lauten Sprechens eine leise Rüge zu geben.
»Mein theurer Mr. Hazeldean, bedenken Sie, daß ich arg schwache
Nerven habe.«

		»Bitt' um Verzeihung,« murmelte der Squire, sich nach seinem
Sohne umwendend, welcher, der Carricaturen überdrüssig, den großen
Folioband der Grafschaftsgeschichte herbeigeholt hatte, das einzige
Buch in der Bibliothek, auf welches der Squire großen Werth legte
und das er gewöhnlich in seinem Arbeitszimmer neben den Feld und
Wirtschaftsbüchern unter Schloß und Riegel hielt, heute aber
ziemlich ungern dem Kapitän Higginbotham zu Gefallen in das
Gesellschaftszimmer gebracht hatte. Die Higginbothams nämlich
gehörten – wie schon der Name deutlich bewies – einer alten
sächsischen Familie an, welche früher in der nämlichen Grafschaft
Güter besessen hatten, und der Kapitän pflegte während seiner
Besuche in Hazeldean Hall regelmäßig um die Erlaubniß zu bitten, in
der Grafschaftsgeschichte blättern zu dürfen, da es seinen Augen
wohl that und sein Gefühl von der Würde seines alten Geschlechtes
auffrischte, wenn er folgende Stelle darin las:

		»Links von dem Dorfe Dunder, angenehm in einem Thale gelegen,
befindet sich Botham Hall, der Wohnsitz der alten Familie
Higginbotham, wie sie jetzt gewöhnlich genannt wird. Indessen geht
aus den Grafschaftslisten und verschiedenen alten Urkunden hervor,
daß die Familie ursprünglich Higges hieß, bis sie zuletzt, da das
Herrenhaus in Botham lag, die Bezeichnung ›die Higgen in Botham‹
annahm, worauf im Verlaufe der Zeit durch die Sprachverderbniß des
gemeinen Mannes endlich Higginbotham entstand.«

		»Wie, Frank! meine Grafschaftsgeschichte!« rief der Squire.
»Mrs. Hazeldean, er hat meine Grafschaftsgeschichte.«

		»Nun wohl, Hazeldean; es ist auch an der Zeit, daß er etwas von
der Grafschaft kennen lernt.«

		»Ja, und von der Geschichte dazu,« setzte Mrs. Dale boshaft
hinzu, da ihre üble Laune noch nicht ganz verflogen war.

		Frank. – »Ich verderbe gewiß nichts daran, Vater! Es
interessirt mich gerade etwas.«

		Kapitän (die Karten zum Abheben hinlegend). – »Du bist
gewiß an der Stelle über Botham Hall, Seite 706 nicht wahr?«

		Frank. – »Nein, ich versuchte ausfindig zu machen, wie
weit es bis zu Mr. Leslie's Sitz, Rood Hall, ist. Weißt du es,
Mutter?«

		Mrs. Hazeldean. – »Ich kann es nicht sagen. Die Leslies
verkehren sehr wenig mit der Grafschaft und Rood Hall ist sehr
abgelegen.«

		Frank. – »Warum haben sie denn so wenig Verkehr mit der
Grafschaft?«

		Mrs. Hazeldean. – »Ich glaube, sie sind arm und deßhalb
wohl auch stolz; denn es ist eine sehr alte Familie.«

		Pfarrer (mit großer Ungeduld auf den Tisch trommelnd). –
»Alte Leier! Was schwatzen Sie da von Ihren alten Familien, während
die Karten schon eine halbe Stunde gemischt daliegen!«

		Kapitän Barnabas. – »Wollen Sie für Ihren Partner
abheben, Cousine?«

		Squire (welcher mit nachdenklicher Miene auf die Fragen
seines Sohnes gehört hat.) – »Warum möchtest du die Entfernung von
Rood Hall kennen?«

		Frank (etwas zögernd). – »Weil Randal Leslie seine Ferien
dort zubringt, Vater.«

		Pfarrer. – »Ihre Gemahlin hat für Sie abgehoben, Mr.
Hazeldean – ich glaube nicht, daß es ganz in der Ordnung war –und
mein Partner hat eine Zwei aufgeschlagen – Coeur Zwei. – Haben Sie
die Güte, herzukommen und zu spielen – wenn Sie überhaupt noch
spielen wollen.«

		Der Squire kehrt an den Tisch zurück, und nach wenigen Minuten
ist das Spiel durch eine geschickte List des Kapitäns gegen die
Hazeldeans entschieden. Die Uhr schlägt zehn und die Bedienten
treten mit einem Servirbrett ein. Der Squire zählt seine und seiner
Gattin Verluste, worauf der Kapitän und der Pfarrer sechzehn
Schillinge unter sich theilen.

		Squire. – »Nun werden Sie wohl besserer Laune sein,
Pfarrer! Sie gewinnen genug von uns, daß Sie bald einen Wagen und
vier Pferde halten können.«

		»Pah,« murmelte der Pfarrer, »am Ende des Jahres bin ich doch um
keinen Pfennig reicher geworden.«

		Und in der That, so unglaublich diese Behauptung auch schien, so
war sie doch vollkommen wahr. Der Pfarrer theilte seinen Gewinn in
der Regel in drei Häuschen; ein Drittel erhielt Mrs. Dale als ihr
eigenes Taschengeld; was aus dem zweiten Drittel wurde, gestand er
Niemandem, selbst nicht seiner bessern Hälfte, obschon so viel
gewiß war, daß jedes Mal, wenn der Pfarrer sieben Schillinge und
sechs Pence gewann, eine halbe Krone ihren Weg in die Armenbüchse
fand, ohne daß man sich zu erklären wußte, woher sie kam. Das
letzte Drittel behielt der Pfarrer offenermaßen für sich, ich hege
jedoch nicht den mindesten Zweifel, daß es am Ende des Jahres
ebenso sicher in die Hände der Armen gerathen war, als wenn er es
in die Armenbüchse gelegt hätte.

		Die Gesellschaft hatte sich jetzt um das Servirbrett versammelt
und nach Belieben mit Wein und Wasser oder Wein ohne Wasser
gestärkt, ausgenommen Frank, der noch immer die Karte in der
Grafschaftsgeschichte studirte, während er den Kopf auf die Hand
stützte und mit den Fingern in seinen Haaren wühlte.

		»Frank,« sagte Mrs. Hazeldean, »ich habe dich ja noch nie so
eifrig studiren sehen.«

		Frank fuhr auf und erröthete, als schäme er sich, des zu vielen
Lernens irgend einer Art überführt zu werden.

		Squire (mit etwas verlegener Stimme). – »Was weißt du
denn von Randal Leslie, Frank?«

		»Nun, er ist in Eton, Vater!«

		»Was ist es für ein Knabe?« fragte Mrs. Hazeldean.

		Frank zögerte, als ob er sich besänne, und antwortete hierauf:
»Er gilt für den Gescheutesten in der Schule; aber er schanzt auch
tüchtig.«

		»Das heißt mit andern Worten,« sagte der Pfarrer mit dem seinem
Stande geziemenden Ernste, »er weiß, daß man ihn auf die Schule
geschickt hat, um zu lernen, und deßhalb thut er es. Sie nennen das
Schanzen – ich nenne es Pflichterfüllung. Aber mit Vergunst,
Squire, wer und was ist dieser Randal Leslie, daß Sie so grimmig
aussehen?«

		»Wer und was er ist?« wiederholte der Squire mit leisem Stöhnen.
»Sie wissen doch, daß Mr. Audley Egerton Miß Leslie, die reiche
Erbin, heirathete. Und dieser Knabe ist ein Verwandter von ihr. Ich
kann sagen,« setzte der Squire hinzu, »daß er ebenso nahe mit mir
verwandt ist, denn seine Großmutter war eine Hazeldean. Allein ich
weiß weiter nichts von den Leslie's, als daß Mr. Egerton, der keine
eigenen Kinder besitzt, nach dem Tode seiner armen Frau sich des
jungen Randal angenommen hat, seine Erziehung bestreitet und, wie
ich vermuthe, ihn wohl zu seinem Erben einsetzen wird. Er mag es
thun! Frank und ich brauchen, Gott sei Dank, nichts von Audley
Egerton!«

		»Ich kann mir wohl denken, daß Ihr Bruder großmüthig gegen die
Verwandten seiner Frau ist,« sagte der Pfarrer kühn, »denn ich bin
überzeugt, Mr. Egerton ist ein Mann von tiefem Gefühl.«

		»Was zum Henker wissen denn Sie von Audley Egerton? Ich
bezweifle, daß Sie je ein Wort mit ihm gewechselt haben.«

		»Doch,« sagte der Pfarrer, die Farbe wechselnd und mit
verlegener Miene, »ich hatte einst eine Unterredung mit ihm.« Und
als er des Squires Ueberraschung bemerkte, setzte er hinzu: »Ich
war damals Pfarrer in Lansmere und es handelte sich um eine
traurige Geschichte, die eines meiner Pfarrkinder betraf.«

		»Wie! eines Ihrer Pfarrkinder zu Lansmere – einen der Wähler,
die Audley Egerton abschüttelte, nachdem ich mir solche Mühe für
seine Erwählung gegeben hatte? Seltsam, daß Sie dies noch nie gegen
mich erwähnten, Mr. Dale!«

		»Mein theurer Sir,« sagte der Geistliche, seine Stimme dämpfend
und in dem milden Tone versöhnender Vorstellung, »Sie werden gleich
so reizbar, wenn Mr. Audley Egerton's Name nur genannt wird.«

		»Reizbar!« rief der Squire, dessen Zorn schon lange gekocht
hatte und nun zum Uebersprudeln kam – »reizbar, Sir! das sollte ich
wohl glauben! Ein Mann, für den ich gut sagte auf der Wahlbühne,
Mr. Dale! – ein Mann, um dessen willen ich ein ›Preisochse‹ genannt
und auf öffentlichem Marktplatze ausgepfiffen wurde, Mr. Dale! –
ein Mann, wegen dessen mit kaltem Blute auf mich geschossen wurde
von einem Offizier in seiner Majestät Diensten, der mir eine Kugel
in die rechte Schulter jagte, Mr. Dale! – ein Mann, der nach all
diesem so undankbar war, den Interessen des Grundbesitzes den
Rücken zuzuwenden – der den Muth hatte, abzuläugnen, daß es ein
Fehl- und Nothjahr gewesen, in welchem drei meiner besten Pächter
zu Grunde gerichtet wurden, Mr. Dale! – ein Mann, Sir, der eine
Rede über Geldkurse hielt, über welche ihm Ricardo, ein Jude, seine
Bewunderung aussprach! Gütiger Himmel! Sie sind mir ein schöner
Pfarrer, der einem Menschen das Wort redet, welcher sich von einem
Juden bewundern läßt! Sie müssen seine Ideen vom Christenthum
haben. Reizbar, Sir!«

		Der Squire brüllte jetzt förmlich und mit dem Donner seiner
Stimme verband sich nun eine Gewitterwolke auf seiner Stirne von so
bedrohlicher Wildheit, daß sie einem Bussy d'Amboise [bookmark: text84]F84 oder einem fechtenden Fitzgerald [bookmark: text85]F85 Ehre gemacht haben
würde.

		»Sir, wenn dieser Mann nicht mein Stiefbruder gewesen wäre, so
würde ich ihn gefordert haben. Ich bin seiner Zeit auch fest
hingestanden. Ich habe eine Kugel in meiner rechten Schulter
davongetragen. Ja gewiß, ich hätte ihn gefordert.«

		»Mr. Hazeldean! Mr. Hazeldean! Ich entsetze mich über Sie!« rief
der Pfarrer, näherte alsdann seine Lippen dem Ohre des Squires und
flüsterte ihm zu: »Welch' ein Beispiel geben Sie Ihrem Sohne! Sie
werden sehen, daß er sich nächstens duellirt, und dann haben Sie es
blos sich selbst zuzuschreiben.«

		Diese Warnung kühlte Mr. Hazeldean's Zorn, und er versetzte
brummend: »Zum Henker, warum mußten Sie mich auch so in Harnisch
bringen?« Dann sank er in seinen Stuhl zurück und begann sich mit
seinem Taschentuch Kühlung zu fächeln.

		Der Geistliche verfolgte geschickt und schonungslos seinen
errungenen Vortheil. »Und da es nun in Ihrer Macht steht, einem
Knaben Höflichkeit und Güte zu erweisen, dessen sich Mr. Egerton
aus Achtung für das Andenken seiner Gattin angenommen hat, der, wie
Sie selbst sagen, mit Ihnen verwandt ist, und der Sie nie beleidigt
hat – einem Knaben, dessen Fleiß ihn zu einem vortrefflichen
Gefährten für Ihren Sohn machen würde – Frank« (hier erhob der
Pfarrer seine Stimme) »nicht wahr, Sie wünschen wohl den jungen
Leslie zu besuchen und haben deßhalb die Karte der Grafschaft so
aufmerksam studirt?«

		»Allerdings,« antwortete Frank etwas schüchtern, »wenn mein
Vater nichts dagegen hat. Leslie ist sehr freundlich gegen mich
gewesen, obgleich er schon in der sechsten Klasse und fast immer
der Erste in der ganzen Schule ist.«

		»Ah,« sagte Mrs. Hazeldean, »die fleißigen Schüler halten immer
zusammen, und obgleich du dir's in den Ferien recht wohl sein
lässest, so bin ich doch überzeugt, Frank, daß du in der Schule
sehr fleißig bist.«

		Mrs. Dale öffnete ihre Augen weit und schaute verwundert aus.
Mrs. Hazeldean gab diesen Blick mit großer Lebhaftigkeit zurück und
sagte, indem sie den Kopf in die Höhe warf – »Ja wohl, Carry, wenn
Sie auch meinen Frank nicht für klug halten, so sind doch seine
Lehrer anderer Meinung. Er hat im letzten Semester einen Preis
gewonnen. Blicke doch auf, mein Sohn! Jenes schöne Buch, Frank –
wofür hast du es erhalten?«

		Frank (mit Widerstreben). – »Für die Verse, Mutter!«

		Mrs. Hazeldean (triumphirend). – »Verse! Hören Sie's,
Carry – Verse!«

		Frank (schnell einfallend). – »Aber Leslie hatte sie mir
gemacht.«

		Mrs. Hazeldean (zurückfahrend). – »O Frank! einen Preis
für eine Arbeit, die ein Anderer für dich gemacht hatte! – das war
schlecht!«

		Frank (aufrichtig). – »Du kannst dich nicht mehr darüber
schämen, als ich mich schämte, da ich den Preis erhielt.«

		Mrs. Dale (obgleich vorhin gereizt durch Harry's
schnippisches Wesen, läßt jetzt der Großmuth die Oberhand über ihre
Verstimmung). – »Um Vergebung, Frank! Ihre Mutter darf jetzt eben
so stolz auf Ihre Offenheit sein, als sie es vorhin auf den Preis
gewesen.«

		Mrs. Hazeldean schlingt ihren Arm um Frank's Nacken, lächelt
Mrs. Dale zu und plaudert leise mit ihrem Sohn über Randal Leslie.
Miß Jemima nähert sich jetzt Carry und sagt zu ihr bei Seite: »Aber
wir vergessen den armen Mr. Riccabocca. Mrs. Hazeldean, obgleich
sie das beste Geschöpf von der Welt ist, hat eine so derbe Weise,
die Leute einzuladen! Wäre es nicht besser, wenn Sie ein Wörtchen
mit ihm sprächen, Carry?«

		Mrs. Dale (sich in ihren Shawl hüllend, mit freundlichem
Ton). – »Wie wäre es, wenn Sie selbst ein Billetchen schrieben?
Inzwischen werde ich ihn ohne Zweifel wohl auch sehen.«

		Pfarrer (seine Hand auf die Schulter des Squires legend).
– »Sie vergeben mir doch meine Unbescheidenheit, mein theurer
Freund! Sie wissen ja, wir Geistliche nehmen uns arge Freiheiten
heraus mit Leuten, die wir schätzen und lieben, wie ich Sie schätze
und liebe.«

		»Pfui,« sagte der Squire, aber wider seinen Willen spielte das
gewohnte herzliche Lächeln um seinen Mund. »Sie setzen immer durch,
was Sie sich vornehmen, und so wird wohl Frank hinüberreiten müssen
zu dem Liebling meines –«

		» Bruders,« ergänzte der Pfarrer den Satz, indem er das
süße Wort in einem so süßen Ton aussprach, daß der Squire den
Geistlichen nicht zu verbessern wagte, wie er sich selbst hatte
verbessern wollen.

		Mr. Dale schickte sich zum Fortgehen an; als er jedoch an
Kapitän Barnabas vorbei ging, verwandelte sich der wohlwollende
Ausdruck seines Gesichtes auf eine traurige Weise.

		»Das grausamste Trumpfen, Kapitän Higginbotham!« sagte er
finster und schritt majestätisch weiter.

		Die Nacht war so schön, daß der Pfarrer und seine Frau sich
veranlaßt sahen, noch einen kleinen Umweg durch das Gehölz zu
machen.

		Mrs. Dale. – »Ich denke, ich habe diesen Abend ein gutes
Stück Arbeit vollbracht.«

		Pfarrer (sich aus einer Träumerei aufraffend). –
»Wirklich, Carry? Das Taschentuch wird gewiß sehr hübsch
werden.«

		Mrs. Dale.– »Taschentuch! Unsinn, mein Lieber! Glaubst du
nicht, daß es ein großes Glück für Beide wäre, wenn Jemima und
Signor Riccabocca zusammenkommen könnten?«

		Pfarrer. – »Zusammenkommen?«

		Mrs. Dale. – »Nun ja doch – ich meine, wenn ich eine
Partie zu Stande bringen könnte.«

		Pfarrer. – »Das wird schwer halten. Ich glaube,
Riccabocca wird nicht nur Jemima, sondern auch dir gewachsen
sein.«

		Mrs. Dale (mit stolzem Lächeln). – »Nun, wir werden
sehen. Betrug nicht Jemima's Vermögen viertausend Pfund?«

		Pfarrer (wieder in sein voriges Nachdenken versunken,
erwidert träumerisch). – »Ja, ja – ich glaube wohl.«

		Mrs. Dale. – »Und sie muß sich inzwischen noch etwas
Hübsches erspart haben. Sie hat gewiß jetzt nahezu sechstausend
Pfund. Aber mein bester Charles, du bist in der That so – Gütiger
Himmel! was ist das?«

		Als Mrs. Dale diesen Schreckensruf ausstieß, waren sie eben aus
dem Gebüsch auf den Dorfrasen getreten.

		Pfarrer. – »Was hast du denn?«

		Mrs. Dale (ihren Gatten heftig in den Arm kneipend). –
»Das Ding dort – dort!«

		Pfarrer. – »Nichts, als der neue Stock, Carry; es wundert
mich übrigens nicht, daß du davor erschrickst, denn du bist eine
sehr verständige Frau. Ich wollte nur, der Squire würde auch davor
erschrecken!«

		Dreizehntes Kapitel.

		Ein Brief, angeblich von Mrs. Hazeldean,
an A. Riccabocca Esquire, in dem
Casino; in der That aber verfaßt und geschrieben von Miß Jemima
Hazeldean.

		Mein theurer Sir!

		Für ein fühlendes Herz muß es immer schmerzlich sein, Jemanden
betrübt zu haben, und obgleich es sicherlich nicht Ihre Absicht
war, so haben Sie Mr. Hazeldean und mir, so wie überhaupt unserm
ganzen kleinen Familienkreise dennoch sehr wehe
gethan, indem Sie so grausam unsere Versuche vereitelten,
mit einem Manne, den wir so innig hochschätzen, näher
bekannt zu werden. Haben Sie die Güte, werther Sir, uns
ehrenhafte Genugthuung zu gewähren und uns auf einige Tage
in der Halle das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu schenken!
Dürfen wir Sie nächsten Sonnabend erwarten? Wir speisen um sechs
Uhr.

		Mr. und Miß Jemima Hazeldean lassen sich Ihnen bestens
empfehlen.

		Mit ausgezeichneter Hochachtung

		Ihre

		Hazeldean Hall.

		Nachdem Miß Jemima diese Zeilen, deren Abfassung Mrs. Hazeldean
ihr gerne überlassen, sorgfältig gesiegelt hatte, begab sie sich
selbst in den Hof hinab, um dem Reitknecht gemessenen Befehl zu
ertheilen, daß er auf Antwort warten müsse. Während sie ihm jedoch
die nöthigen Anweisungen gab, kam Frank, der sich mit mehr als
gewöhnlicher Stutzerhaftigkeit zu seinem Ritte herausgeputzt hatte,
gleichfalls herunter, ließ sein Pony vorführen und befahl dann
demselben Reitknecht, mit welchem Jemima eben gesprochen, und der
ein schmucker Bursche war, den Grauschimmel zu satteln, um ihn zu
begleiten.

		»Nein, Frank,« wendete Miß Jemima ein, »Georg kann nicht mit dir
ausreiten. Er hat eine Bestellung für deinen Vater zu besorgen. Du
kannst Mat mitnehmen.«

		»Warum nicht gar, Mat!« brummte Frank, nicht ohne Ursache
ärgerlich über diese Zumuthung; denn Mat war ein sauertöpfischer
alter Bursche, der ein höchst anstößiges Halstuch trug und es immer
so einzurichten wußte, daß auch seine besten Stiefel geflickt
erschienen; überdies nannte er Frank stets »Master« und weigerte
sich hartnäckig, bergab im Trab zu reiten. »Mat! das fehlte mir
noch! Mat kann den Auftrag besorgen und Georg mit mir
ausreiten.«

		Allein Miß Jemima hatte gleichfalls ihre Gründe, Mat zu
verwerfen. Unterthänigkeit war nicht eben Mat's schwache Seite; er
zeigte im Gegentheil ächt englische Unabhängigkeit in allen
Häusern, in welchen man ihn nicht einlud, sich im Bedientenzimmer
mit Bier zu erfrischen. Mat war fähig, Signor Riccabocca zu
beleidigen und Alles zu verderben. Es erfolgte jetzt ein lebhafter
Wortwechsel, der plötzlich durch das Erscheinen des Squires und
seiner Gattin unterbrochen wurde, welche im Begriff waren, in ihrem
bekannten Cabriolet nach der nächsten Stadt zu fahren. Die Sache
wurde von den streitenden Parteien dem natürlichen Schiedsrichter
zur Entscheidung vorgetragen.

		Der Squire blickte mit großer Verachtung auf seinen Sohn. »Wozu
brauchst du denn überhaupt einen Reitknecht? Fürchtest du etwa, von
deinem Pony herunter zu fallen?«

		Frank. – »Nein, Vater; aber ich möchte als Edelmann
auftreten, wenn ich einen Edelmann besuche.«

		Squire (in großem Zorn). – »Ha, du alberner Laffe! Ich
denke, ich bin jeden Tag so gut ein Edelmann, als du, aber ich
möchte wissen, wann du mich je zu einem Besuche in der
Nachbarschaft mit solch' einem klingelnden Burschen an meiner Ferse
hast ausreiten sehen – wie jener geckenhafte Emporkömmling Ned
Spankie, dessen Vater eine Baumwollenspinnerei hatte. Zum ersten
Mal höre ich, daß ein Hazeldean eine Livree für nöthig hält, um
seine adlige Abkunft zu beweisen!«

		Mrs. Hazeldean (welche bemerkt, daß Frank erröthet und im
Begriff steht, eine heftige Antwort zu geben). – »Still, Frank!
Keine Widerrede gegen deinen Vater! – Du willst also Mr. Leslie
besuchen?«

		»Ja, Mutter, und ich bin meinem Vater sehr dankbar, daß er es
mir erlaubt,« sagte Frank, des Squires Hand ergreifend.

		»Gut! Aber Frank,« fuhr Mrs. Hazeldean fort, »ich denke, du hast
gehört, daß die Leslies sehr arm sind?«

		Frank. – »Nun wohl, Mutter!«

		Mrs. Hazeldean. – »Und möchtest du Gefahr laufen, den
Stolz eines Edelmannes zu kränken, der von gleich guter Geburt ist,
wie du, indem du deinen Reichthum vor ihm zur Schau trägst?«

		Squire (mit großer Bewunderung). – »Harry! Zehn Pfund
wollte ich darum geben, wenn ich das gesagt hätte!«

		Frank (die Hand des Squires loslassend, um diejenige
seiner Mutter zu ergreifen). – »Du hast Recht, Mutter! nichts
könnte gemeiner sein.«

		Squire. – »Gib mir nochmal deine Pfote, Junge; du gibst
am Ende doch noch einen Span vom alten Block!«

		Frank lächelt und geht zu seinem Pony.

		Mrs. Hazeldean (zu Miß Jemima). – »Ist dies das Billet,
welches du für mich schreiben wolltest?«

		Miß Jemima. – »Ja, und da ich dachte, es liege dir nichts
daran, es zu sehen, so habe ich es schon gesiegelt und Georg
gegeben.«

		Mrs. Hazeldean. – »Aber Frank kömmt auf seinem Wege zu
den Leslies an dem Casino vorbei. Es wäre vielleicht artiger, wenn
er den Brief selbst überbrächte.«

		Miß Jemima (zweifelnd). – »Meinst du?«

		Mrs. Hazeldean – »Ja gewiß. Frank – Frank – wenn du am
Casino vorüber kömmst, so mache einen kurzen Besuch bei Mr.
Riccabocca, gib ihm dieses Billet und sage ihm, daß es uns herzlich
freuen würde, wenn er kommen wollte.«

		Frank nickt mit dem Kopfe.

		»Halt!« ruft der Squire, »wenn Rickybocky zu Hause ist, so wette
ich darauf, daß er dir ein Glas Wein anbietet. Aber merke dir, es
ist schlimmer, als wenn er dich auf die Folter spannen wollte.
Pfui! Erinnerst du dich noch, Harry? Ich glaubte, es wäre aus mit
mir.«

		»Ja,« erwidert Mrs. Hazeldean, »um's Himmels Willen keinen
Tropfen! Wein! Schöner Wein das!«

		»Sprich mir nicht davon!« ruft der Squire, das Gesicht
verziehend.

		»Ich werde mich in Acht nehmen, Vater!« sagt Frank, indem er
lachend im Stall verschwindet. Miß Jemima folgt ihm dahin, um ihn
wieder zu versöhnen, und fährt mit ihren Ermahnungen, doch ja recht
artig gegen den armen fremden Herrn zu sein, so lange fort, bis
Frank den Fuß in den Steigbügel setzt. Der Pony, welcher wohl weiß,
mit wem er zu thun hat, bäumt sich – gleichsam als Vorbereitung –
zuerst ein wenig und sprengt dann im Galopp zum Hof hinaus.
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		Zweites Buch.

		Einleitungs-Kapitel

		unterrichtet den Leser, wie es kömmt, daß dieses
Werk Einleitungskapitel hat.

		» Es unterliegt keinem Zweifel,« sagte
mein Vater, »daß du jedem Hauptabschnitt deines Werkes – magst du
ihn nun Buch oder Theil nennen – ein Einleitungskapitel
vorausschicken solltest.«

		Pisistratus. – »Warum sollte dies keinem Zweifel
unterliegen, Vater?«

		Mr. Caxton. – »Fielding [bookmark: text86]F86 stellt es als eine unerläßliche Regel auf, die er durch
sein Beispiel bekräftigt; und Fielding war ein kunstgerechter
Schriftsteller, welcher wohl wußte, was er that.«

		Pisistratus. – »Erinnerst du dich der Gründe, welche er
dafür angibt, Vater?«

		Mr. Caxton. – »Gewiß. Fielding sagt zwar sehr richtig,
daß er nicht verbunden sei, seine Gründe anzugeben, allein er thut
es dennoch hin und wieder, und ich verweise dich in Betreff
derselben auf Tom Jones. Nur so viel will ich bemerken, daß einer
dieser Gründe, und zwar ein ganz unumstößlicher, derjenige ist, daß
der Leser dadurch in jedem Theil oder Buch den Vortheil hat, mit
der vierten oder fünften, anstatt mit der ersten Seite beginnen zu
können, ›ein Umstand von nicht geringer Bedeutung,‹ sagt Fielding,
›für Leute, welche die Bücher nur lesen, um sagen zu können, daß
sie sie gelesen haben; und dieses Motiv ist ein viel allgemeineres,
als man gewöhnlich glaubt, und findet nicht blos bei juridischen
Werken und Andachtsbüchern Anwendung, sondern ist auch nicht selten
die Veranlassung, daß Homer und Virgil, Swift und Cervantes
durchblättert werden.‹ [bookmark: text87]F87 So,« rief mein Vater
triumphirend, »ich wette einen Schilling gegen zwei Pence, daß ich
die Stelle wortgetreu citirt habe.«

		Mrs. Caxton. – »Der Tausend! Das wäre ja nichts Anderes,
als Ueberschlagen. Ich begreife nicht, welchen Vortheil es haben
kann, ein Kapitel zu schreiben, nur damit es nicht gelesen
werde.«

		Pisistratus. – »Ich auch nicht.«

		Mr. Caxton (dogmatisch). – »Es ist die Ruhe in dem Bilde
– Fielding nennt es den ›Contrast.‹« (Noch dogmatischer). »Und ich
sage, meine Behauptung kann gar keinem Zweifel unterliegen.
Ueberdies,« setzte mein Vater nach einer Pause hinzu, »gibt dieser
Gebrauch Veranlassung, auseinanderzusetzen, was vorausgegangen ist,
oder auf das Kommende vorzubereiten, oder aber – da Fielding mit
Recht behauptet, daß für diese Art historischer Werke einige
Gelehrsamkeit notwendig sei, bietet ein solches Einleitungskapitel
eine passende Gelegenheit, mit Leichtigkeit und Natürlichkeit
solch' angenehmen Zierrath einzuflechten. Auf jedem Treppenabsatze
kannst du als Ruhepunkt für das Auge eine Urne oder Statue
anbringen, sowie außerdem, wenn du Lust hast, geeignete Haltpunkte
für das Nachdenken und auf diese Weise die Anlage des Werkes
vervollständigen, das ein bloßes Ammenmährchen wäre, wenn es nicht
auch einen allgemeinen Ueberblick über die Gedanken und Handlungen
der Menschheit in sich faßte.«

		Pisistratus. – »Aber in diesen Einleitungskapiteln drängt
sich der Autor selbst zu sehr in den Vordergrund; und gerade wenn
der Leser etwas von den dramatis
personae erfahren möchte, steht man plötzlich dem Dichter
gegenüber.«

		Mr. Caxton. – »Pah! Dem läßt sich leicht ausweichen. Ahme
den Chor des griechischen Schauspiels nach und fülle die
Zwischenräume der Handlung dadurch aus, daß du ihm sagen lässest,
was der Schriftsteller sonst in Person sagen würde.«

		Pisistratus (schlau). – »Das ist ein guter Gedanke,
Vater! Und ich habe bereits einen Chor und einen Chorführer dazu im
Auge.«

		Mr. Caxton (arglos). – »Aha! Du bist nicht so einfältig,
als du dir den Anschein geben willst; und selbst, wenn ein
Schriftsteller sich ein wenig vordrängte – was wäre dagegen
einzuwenden? Es ist bloße Ziererei, vorauszusetzen, daß ein Buch in
die Welt kommen könne ohne Verfasser. Jedes Kind hat einen Vater –
einen Vater zum Wenigsten, wie der große Condé [bookmark: text88]F88 in
seinem Gedichte sagt.«

		Pisistratus. – »Der große Condé ein Dichter? Davon habe
ich nie etwas gehört!«

		Mr. Caxton. – »Ich sage auch nicht, daß er ein Dichter
war, aber er sandte ein Gedicht an Madame de Montpensier. Neidische
Kritiker behaupten, er habe es von einem Andern schreiben lassen
und ihn dafür bezahlt; allein warum sollte denn ein großer Feldherr
nicht auch ein Gedicht zu Stande bringen können – wenn auch nicht
gerade ein sehr schönes? Was meinst du, Roland, ob wohl der Herzog
sich je versucht hat in ›Stanzen‹ an Maria, oder in ›Versen auf
einen schlummernden Säugling?‹«

		Kapitän Roland. –»Austin, ich schäme mich deiner!
Freilich konnte der Herzog Gedichte machen, wenn es ihm beliebte –
Gedichte in dem Charakter des großen Condé, das heißt kriegerische,
heroische Gedichte – darauf wollt' ich wetten. Laß doch hören!«

		Mr. Caxton (declamirend). –

		»Telle est du Ciel la loi sévère

Qu'il faut qu' un enfant ait un père;

On dit même quelque fois

Tel enfant en a jusqu' à trois.« [bookmark: text89]F89

		Kapitän Roland (mit Abscheu). – »Solches Zeug hätte Condé
geschrieben? Das glaube ich nicht!«

		Pisistratus. – »Aber ich. Und ich mache mir die Citation
zu Nutzen – du und Roland, ihr sollt Beide Vater meines Kindes
sein, so gut wie ich.

		Tel enfant en a jusqu' à
trois.«

		Mr. Caxton (feierlich). – »Ich lehne die Vaterschaft ab;
nur was hin und wieder eine gesunde, kleine Züchtigung anbelangt,
so habe ich nichts dagegen, die Pflicht eines Vaters zu
erfüllen.«

		Pisistratus. – »Angenommen! Hast du bis jetzt etwas gegen
das Kind einzuwenden?«

		Mr. Caxton. – »Es ist noch im Flügelkleide; warten wir,
bis es gehen kann!«

		Blanche. – »Aber sage mir doch, bitte, wen du zu deinem
Helden machen willst? und soll Miß Jemima deine Heldin werden?«

		Kapitän Roland. – »Es steckt ein Geheimniß
hinter –«

		Pisistratus (hastig). – »Bst, Onkel! Laß die Katze noch
nicht aus dem Sack. – Hört nun weiter. Ich verließ Frank Hazeldean
auf dem Wege nach dem Casino.«

		Zweites Kapitel.

		» Dies ist ein hübscher, anmuthiger
Platz,« dachte Frank, als er die Pforte öffnete, die durch die
Felder nach dem Casino führte, welches mit seinen Gypspilastern ihm
freundlich entgegenlächelte. »Allein mich wundert, daß mein Vater,
der doch sonst so pünktlich ist, den Fahrweg so voll Löcher und
Unkraut läßt. Der fremde Monsieur empfängt, wie es scheint, nicht
viele Besuche.«

		Als jedoch Frank in die Nähe des Hauses kam, fand er keine
Ursache, sich über Mangel an Ordnung zu beklagen; es war Alles in
bestem, zierlichstem Stande gehalten. Frank schämte sich der
Hufspuren, welche sein Pony in dem glatten Sandwege zurückließ; er
stieg daher ab, band das Thier an das Pförtchen und ging zu Fuß auf
die Glasthüre an der Vorderseite des Gebäudes zu.

		Er zog einmal, zweimal an der Klingel, allein es kam Niemand;
die alte Magd, welche ziemlich harthörig war, befand sich gerade
hinten im Hofe, um nach Eiern zu suchen, die ein ungezogenes Huhn
den Küchenzwecken entzogen haben mochte, und Jackeymo fischte nach
Stichlingen und Elritzen, die im Verein mit den Eiern dazu dienen
sollten, ihm und seinem Herrn Leib und Seele zusammenzuhalten. Die
alte Magd bezog seit einiger Zeit ein Kostgeld – zum Glück für sie!
Frank klingelte zum drittenmale und jetzt mit dem ganzen Ungestüm
seines Alters. Nun endlich zeigte sich Jemand in dem Belvedere auf
der Terrasse.

		» Diavolo!« sprach Doctor
Riccabocca bei sich selbst. »Junge Hähne krähen laut auf ihrem
eigenen Düngerhaufen; dies muß wohl ein Hahn von besonders edler
Race sein, daß er auf demjenigen eines Andern solchen Lärm
aufschlägt!«

		Mit diesen Worten schlenderte er aus dem Pavillon und stand
plötzlich vor Frank in einem Schlafrock von schwarzer Sarsche und
eine rothe Mütze auf dem Kopfe, wodurch er einem Zauberer nicht
unähnlich sah, während eine Rauchwolke seinen Lippen entströmte –
der letzte Trostzug, den er gethan, ehe er die Pfeife bei Seite
legte. Frank hatte zwar den Doctor schon früher gesehen, aber noch
nie in diesem Kostüm eines Gelehrten, und er war daher einigermaßen
betroffen, als er sich umwandte und ihn plötzlich neben sich
erblickte.

		» Signorino – junger Herr,« sagte
der Italiener, indem er mit seiner gewohnten Höflichkeit die Mütze
abnahm, »entschuldigen Sie die Nachlässigkeit meiner Dienerschaft –
ich schätze mich glücklich, Ihren Befehl entgegenzunehmen.«

		»Doctor Rickybocky?« stammelte Frank, verwirrt durch diese
höfliche Anrede und die tiefe, jedoch würdevolle Verbeugung, womit
sie begleitet war. »Ich – ich bringe Ihnen ein Billet von der
Halle. Mamma – ich wollte sagen, meine Mutter – und Tante Jemima
lassen sich bestens empfehlen und hoffen, daß Sie kommen werden,
Sir.«

		Der Doctor nahm das Billet mit einer zweiten Verbeugung in
Empfang, öffnete die Glasthüre und forderte Frank zum Eintreten
auf. Der junge Herr war schon im Begriff, mit der gewöhnlichen
Ungenirtheit eines Schulknaben die Einladung abzulehnen, weil er
Eile habe; allein Doctor Riccabocca's würdevolles Wesen flößte ihm
Ehrfurcht ein, während ein Blick in die Halle seine Neugierde
erregte, weßhalb er stillschweigend der Einladung Folge
leistete.

		Die Halle, welche die Form eines Achtecks hatte, war
ursprünglich in Fachwerk getäfelt gewesen, und der Italiener hatte
die einzelnen Fächer mit Landschaften ausgeschmückt, welche in dem
warmen, sonnigen Lichte seines Heimathlandes erglänzten. Frank war
kein Kunstkenner; allein er fühlte sich gleichwohl seltsam
gefesselt durch die dargestellten Scenen, welche insgesammt einen
wirklichen oder eingebildeten See zeigten – dunkelblaues,
glänzendes Wasser, in dem sich ein reiner, tiefblauer Himmel
spiegelte. Auf dem einen Bilde führten Stufen nach dem See
hinunter, an dessen Ufer sich eine heitere Gruppe belustigte; auf
einem andern warf der Sonnenuntergang einen rosigen Schimmer über
eine stattliche Villa oder einen Palast, in dessen Hintergrunde die
Alpenkette sichtbar war, während zu beiden Seiten lange
Rebengelände sich hinzogen und auf den Wellen kleine Boote
schaukelten. Kurz, in allen acht Fächern bewahrte die Landschaft
bei aller Mannigfaltigkeit im Einzelnen doch denselben Charakter –
gleich als ob hier irgend ein Lieblingsaufenthalt abgebildet worden
wäre.

		Der Italiener zeigte jedoch keine Neigung, seine Kunstwerke zu
erklären, sondern schritt Frank voran durch die Halle, öffnete die
Thüre seines gewöhnlichen Wohnzimmers und bat ihn, einzutreten.
Frank that es ziemlich ungern und setzte sich mit ungewohnter
Schüchternheit auf die Ecke eines Stuhls. Allein auch hier zogen
bald neue Proben von Doctor Riccabocca's Geschicklichkeit seine
Aufmerksamkeit auf sich.

		Das Zimmer war ursprünglich tapezirt gewesen; Riccabocca hatte
jedoch Leinwand darüber gespannt und verschiedene satyrische Bilder
darauf gemalt, welche durch Einfassungen, aus phantastischen
Arabesken bestehend, von einander getrennt waren. Hier schob Cupido
einen Schubkarren, mit Herzen gefüllt, die er an einen häßlichen
alten Burschen mit einem Geldsacke in der Hand – wahrscheinlich
Plutus vorstellend – zu verhandeln schien. Dort sah man Diogenes
mit der Laterne in der Hand, von Kindern verhöhnt und von
kläffenden Hunden verfolgt, über den Marktplatz gehen, um einen
ehrlichen Menschen zu suchen. An einer andern Stelle steckte ein
Löwe zur Hälfte in einer Fuchshaut, während ein Wolf im
Schafskleide sich freundschaftlich mit einem jungen Lamme
unterhielt. Dort streckten schnatternde Gänse ihre Hälse aus dem
römischen Kapitol, während in der Entfernung die trotzigen
Angreifer in größter Eile davonliefen.

		Kurz, in jedem dieser seltsam gefaßten Felder war irgend ein
beißender Sarkasmus symbolisch dargestellt; nur in dem Bilde über
dem Kamin erblickte man einen ernsteren und rührenderen Gegenstand.
Es zeigte einen Mann im Pilgergewande, der mit feinen, aber
unzählbaren Banden an die Erde gefesselt war, während man ein
geisterhaftes Abbild seines Ichs, seinen Schatten, in die Ferne
entschweben sah. Darunter standen die pathetischen Worte des
Horaz:

		» Patriae quia exul

      Se quoque fugit?«
[bookmark: text90]F90

		(»Kann ein aus dem Vaterlande Entflohener auch ebenso sich
selbst entfliehen?«) Das Zimmer war äußerst einfach, fast ärmlich
möblirt; allein die Möbel waren so gestellt, daß das Gemach einen
Anstrich von Geschmack und Eleganz erhielt. Selbst einige
Gypsbüsten und Statuen, obgleich nur von einem herumziehenden
Händler gekauft, verfehlten nicht, einen classischen Eindruck
hervorzubringen; ihr blendendes Weiß schimmerte zwischen malerisch
gruppirten Blumen hervor oder hob sich von zierlich aus Weiden
geflochtenem und mit Rankengewächsen umzogenem Gitterwerk ab, wobei
die bunten Blumen einen angenehmen Gegensatz zu den dunkeln
Epheublättern bildeten und dem ganzen Zimmer das Ansehen einer
Laube verliehen.

		»Wollen Sie gütigst erlauben?« sagte der Italiener, mit dem
Finger auf das Siegel des Briefes deutend.

		»O ja,« antwortete Frank naiv.

		Riccabocca erbrach das Siegel, und ein leichtes Lächeln stahl
sich über seine Züge. Dann wandte er sich ein wenig von Frank ab,
hielt die Hand vor das Gesicht und schien nachzusinnen.

		»Mrs. Hazeldean,« nahm er endlich das Wort, »erweist mir sehr
große Ehre. Ich erkenne kaum ihre Handschrift, sonst würde ich
ihren Brief mit größerer Ungeduld geöffnet haben.«

		Dabei schauten die dunkeln Augen über die Brille hinweg und
drangen geradezu in Frank's unbehütetes, undiplomatisches Herz. Der
Doctor erhob das Billet und zeigte mit dem Finger auf die
Schriftzüge.

		»Cousine Jemima's Hand,« versetzte Frank so natürlich, als ob
die Frage in Worten an ihn gerichtet gewesen wäre.

		Der Italiener lächelte. »Mr. Hazeldean hat Gäste in seinem
Hause?«

		»Nein – das heißt, bloß Barney, den Kapitän. Vor der Jagdsaison
haben wir selten viele Gäste,« setzte Frank mit einem leichten
Seufzer hinzu, »und dann sind, wie Sie wissen, die Ferien zu Ende.
Meiner Ansicht nach sollte man die Schule einen Monat später
schließen.«

		Der Doctor schien durch den ersten Theil von Frank's Erwiderung
beruhigt, setzte sich an den Tisch und schrieb seine Antwort –
nicht rasch, wie Engländer zu thun pflegen, sondern sorgfältig und
deutlich, wie Jemand, der gewohnt ist, seine Worte abzuwägen, und
in der steifen italienischen Handschrift, welche dem Schreiber so
viel Zeit zum Nachdenken läßt, während er seine Buchstaben bildet.
Er antwortete daher nicht sogleich auf Frank's Bemerkung in Bezug
auf die Ferien, sondern vollendete sein Billet, überlas es dreimal,
zündete langsam eine Kerze an, siegelte den Brief und übergab ihn
Frank mit den Worten:

		»Um Ihretwillen, mein junger Herr, bedaure ich, daß Ihre Ferien
so früh beginnen, meinetwegen aber muß es mich freuen, da ich die
freundliche Einladung annehme, die Sie mir doppelt angenehm gemacht
haben, indem Sie dieselbe eigenhändig überbrachten.«

		»Der Kuckuk hole den Mann mit seinen schönen Redensarten! Man
weiß gar nicht, wo man dabei hinsehen soll,« dachte Frank.

		Der Italiener lächelte abermals, als ob er auf's Neue und
vielmal ohne den Beistand seiner durchdringenden schwarzen Augen –
in des Knaben Herz gelesen hätte, und sagte dann mit weniger
Förmlichkeit, als zuvor: »Sie machen sich wohl nicht viel aus
Komplimenten, junger Herr?«

		»Nein, gewiß nicht,« versetzte Frank aufrichtig.

		»Desto besser für Sie, da Ihr Weg durch die Welt schon gebahnt
ist; desto schlimmer, würde ich sagen, wenn Sie ihn erst zu bahnen
hätten.«

		Frank machte ein verlegenes Gesicht; der Sinn dieser Worte war
zu tief für ihn, daher wandte er sich zu den Malereien.

		»Diese Bilder sind sehr drollig und scheinen vortrefflich gemalt
zu sein. Wer hat sie gemacht?«

		»Signorino Hazeldean, Sie wollen, daß ich von Ihnen annehme, was
Sie sich anzunehmen weigerten.«

		»Das wäre?« entgegnen Frank fragend.

		»Komplimente!«

		»Komplimente? – O nein! Aber sind diese Bilder nicht schön
gemalt?«

		»Nicht sonderlich; Sie sehen in mir den Künstler.«

		»Wie! Sie haben diese Bilder gemalt?«

		»Ja.«

		»Und auch diejenigen in der Halle?«

		»Auch jene.«

		»Der Natur entnommen – eh?«

		»Die Natur,« erwiderte der Italiener sententiös und vielleicht
ausweichend, »läßt sich nichts nehmen.«

		»O!« sagte Frank, abermals in Verlegenheit gerathend, und fuhr
dann fort: »Aber ich muß mich jetzt verabschieden, mein Herr. Es
freut mich sehr, daß Sie kommen.«

		»Ohne Komplimente?«

		»Ohne Komplimente.«

		» A rivedersi – Leben Sie indessen
wohl, mein junger Signorino! Hier hinaus,« setzte er hinzu, als er
bemerkte, daß Frank auf die unrechte Thüre zuging.

		»Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten? Er ist unverfälscht –
eigenes Gewächs.«

		»Nein, ich danke Ihnen bestens,« rief Frank, der sich plötzlich
der Warnung seines Vaters erinnerte. »Leben Sie wohl! Bemühen Sie
sich nicht weiter, mein Herr; ich kenne jetzt meinen Weg.«

		Allein der höfliche Italiener geleitete seinen Gast bis zu dem
Pförtchen, an welchem Frank seinen Pony zurückgelassen hatte. Der
junge Gentleman, welcher fürchtete, ein so überaus artiger Wirth
möchte ihm den Steigbügel halten wollen, nahm hastig den Zügel in
die Hand und schwang sich behende in den Sattel, ohne sich die Zeit
zu nehmen, den Italiener um den Weg nach Rood Hall zu befragen, der
ihm völlig unbekannt war.

		Riccabocca's Auge folgte dem Knaben, während dieser einen Abhang
hinanritt, und mit einem tiefen Seufzer sprach er bei sich
selbst:

		»Je weiser wir werden, desto mehr sehnen wir uns nach dem Alter
unserer Thorheiten zurück. Es ist angenehmer, mit leichtem Herzen
den steinigen Hügel hinauf zu sprengen, als im Pavillon sitzend zu
den steinigen Wahrheiten Machiavelli's ›Wie wahr!‹ zu rufen!«

		Mit diesen Worten kehrte er nach dem Belvedere zurück; allein er
vermochte sich nicht wieder in seine Studien zu vertiefen. Er
betrachtete während einiger Minuten die Aussicht, bis er sich der
Felder wieder erinnerte, welche ihm Jackeymo so dringend zu pachten
gerathen hatte, und durch die Felder an Lenny Fairfield gemahnt
wurde. Er kehrte nun in das Haus zurück, aus welchem er nach kurzer
Zeit in seinem Ausgangscostüm mit Mantel und Regenschirm wieder
heraustrat, seine Pfeife anzündete und nach dem Dorfe Hazeldean
schlenderte.

		Indessen hatte Frank, nachdem er eine Strecke weit geritten, an
einer Hütte Halt gemacht und dort erfahren, daß es einen kürzeren
Weg durch die Felder nach Rood Hall gebe, wodurch er beinahe drei
Meilen abschneiden könnte. Allein Frank verfehlte denselben und kam
wieder auf die Landstraße zurück, worauf ihn ein
Chausseegeldeinnehmer, dem er sein Weggeld bezahlte, zurechtwies.
Zuletzt kam er auf einen schmalen Pfad zwischen grünen Hecken, wo
ein halbverfallener Wegzeiger die Richtung nach Rood angab.

		Erst gegen Mittag, nachdem Frank fünfzehn Meilen geritten war,
(statt, wie er beabsichtigt hatte, zehn Meilen auf sieben zu
ermäßigen), gelangte er plötzlich auf ein wildes Stück Urboden,
welches halb Jagdgrund, halb Weideplatz zu sein schien, und in
dessen seltsamen Winkeln verfallene Hütten von häßlichem Aussehen
zerstreut lagen; träge, schmutzige Kinder verfertigten Pasteten aus
Straßenkoth, unordentlich gekleidete Weiber flochten Stroh vor
ihren Thüren, und eine große, aber verwahrloste und baufällige
Kirche, welche anzudeuten schien, daß die Generation, die sie
gebaut hatte, frömmer gewesen, als die jetzt lebende, stand kühn
und kahl an der Straße.

		»Ist dies das Dorf Hood?« fragte Frank einen stämmigen jungen
Mann, der am Wege Steine klopfte – ein trauriges Zeichen, daß er
keine lohnendere Arbeit finden konnte!

		Der Mann nickte mürrisch und fuhr in seiner Arbeit fort.

		»Und wo ist die Halle – Mr. Leslie's Wohnung?«

		Der Steinklopfer schaute in einfältigem Staunen auf und griff an
seinen Hut.

		»Wollen Sie dahin?«

		»Ja, wenn ich sie finden kann.«

		»Ich will sie Euer Gnaden zeigen,« sagte der Bauer rasch.

		Frank ließ seinen Pony im Schritt gehen, und der Mann trabte
neben ihm her.

		Frank hatte viel von seines Vaters Wesen an sich, ungeachtet der
Verschiedenheit des Alters und mehr noch der Sitten, durch welche
sich jede nachfolgende, in der Civilisation fortschreitende
Generation von der vorhergehenden zu unterscheiden pflegt. Bei all'
seiner in Eton angenommenen Stutzerhaftigkeit war er leutselig und
freundlich gegen die Bauern und hatte für ländliche Angelegenheiten
den Blick eines auf dem Lande Geborenen.

		»Ihr scheint hier in diesem Dorfe nicht besonders gutes
Fortkommen zu finden, mein guter Freund,« sagte er mit kundiger
Miene.

		»Nein; im Winter gibt es viele Noth hier und, was das betrifft,
im Sommer auch; und von der Gemeinde hat ein lediger Mann nicht
viel zu erwarten.«

		»Aber die Farmer, sollt' ich meinen, brauchen doch hier auch
Arbeiter, so gut wie anderswo?«

		»Ja, allein es ist nicht viel Landwirtschaft hier. Was zur
Dorfmarkung gehört, ist meist wilder Boden.«

		»Die Armen haben aber doch ein Weiderecht,« versetzte Frank,
eine große Anzahl vagabundirenden Geflügels und Viehes
bemerkend.

		»Ja; Nachbar Timmias weidet seine Gänse auf der Almand; Andere
ihre Kühe und Nachbar Jowlas seine Schweine. Ich weiß nicht, ob sie
ein Recht dazu haben. Aber die Herrschaft in der Halle thut, was
sie kann, um uns zu helfen; allein es ist nicht viel, denn sie ist
nicht so reich, wie andere Herrschaften, obgleich,« setzte der
Bauer mit Stolz hinzu, »von so altem Adel, als irgend eine Familie
in der Grafschaft.«

		»Es freut mich, zu sehen, daß Ihr ihnen zugethan seid.«

		»O ja, das bin ich schon. Sie sind vielleicht mit dem jungen
Herrn auf der Schule?«

		»Ja,« erwiderte Frank.

		»Ah! Ich hörte den Pfarrer sagen, daß Master Randal ein mächtig
kluger Junge sei und noch einmal reich werden könne. Ich wünsche es
von ganzem Herzen; denn ein armer Gutsherr macht auch die Gemeinde
arm. Hier ist die Halle, junger Herr!«

		Drittes Kapitel.

		Frank sah auf und erblickte ein
viereckiges Gebäude, das trotz seiner modernen Schiebfenster
augenscheinlich einem fernen Alterthum angehörte. Das Haus mit
seinem hohen, kegelförmigen Dach – eine Reihe hoher, zierlicher
Schornsteinspitzen von roth gebranntem Thon, welche einzelne
gemeinere Rauchfänge von der unedleren Form der gegenwärtigen Zeit
stolz überragten – verwitterte Steinornamente, die innerhalb eines
Tudorbogens eine Thüre aus der behaglichen Zeit Georgs III.
umrahmten – endlich das besonders schmutzige, von Wind und Wetter
verdorbene Aussehen der kleinen, schön gearbeiteten Ziegel, aus
welchen das Haus gebaut war – dies Alles bewies, daß die Wohnstätte
früherer Geschlechter mit geschmackloser Unehrerbietigkeit den
Gewohnheiten von Nachkömmlingen angepaßt worden war, die sich weder
von Pugin [bookmark: text91]F91
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hatten aufklären lassen, noch einen Sinn für die Poesie der
Vergangenheit besaßen. Das Haus war auf dem düstern, öden
Landstriche plötzlich vor Frank aufgetaucht, denn es lag in einem
Thaleinschnitt und war durch eine Gruppe kränklicher, verkrüppelter
Föhren dem Auge entzogen, bis eine jähe Wendung des Weges diesen
Schirm bei Seite ließ und die trübselige Wohnung dem unbefriedigten
Blicke bloßstellte.

		Frank stieg ab; der Mann hielt ihm den Pony, und nachdem er
seine Halsbinde zurechtgezupft, näherte sich der geputzte Etonianer
der Thüre und unterbrach die tiefe Stille des Ortes mit dem lauten
Schlage eines modernen Messingklopfers – ein Ton, welcher sogleich
einen verwunderten Staar aus seinem Neste unter der Rinne des
Giebeldaches aufschreckte und eine ganze Schaar von Sperlingen,
Meisen und Goldammern in die Flucht jagte. Rechts neben dem Hause
befand sich ein schmutziger Hof, mit einem grob gearbeiteten
Holzgeländer ohne Anstrich versehen, an welchem sich nach einiger
Zeit ein Mutterschwein mit seiner zahlreichen, wißbegierigen
Familie einfand, seinen Rüssel zwischen dem Gitter hindurchstreckte
und den Besucher mit neugierigen und etwas argwöhnischen Blicken
betrachtete.

		Während Frank noch immer draußen steht und ungeduldig mit der
Reitpeitsche auf seine weißen Beinkleider klopft, wollen wir einen
eiligen Blick auf die einzelnen Glieder der Familie im Innern
werfen.

		Mr. Leslie, der pater familias,
befindet sich in einem kleinen Gemache, das sein »Studirzimmer«
genannt wird, in welches er sich regelmäßig jeden Morgen nach dem
Frühstück zurückzieht, und das er selten vor Ein Uhr – seiner
altmodischen Essensstunde – verläßt. Mit welchen geheimnißvollen
Beschäftigungen Mr. Leslie diese Stunden ausfüllt, hat noch Niemand
ergründen können.

		Im gegenwärtigen Augenblick sitzt er vor einem kleinen,
wackligen Schreibtische, dessen viertes, viel zu kurzes Bein mit
alten Briefen und Zeitungsfetzen unterlegt ist. Der Schreibtisch
steht offen und zeigt eine Menge Fächer, die mit verschiedenen, im
Laufe vieler Jahre gesammelten Dingen angefüllt sind. In einigen
dieser Fächer befinden sich Bündel vergilbter, mit abgeblaßten
Schnüren zusammengebundener Briefe, in einem andern Fache liegt ein
Stück Grauwacke, das Mr. Leslie auf einem Spaziergang aufgelesen
hat und für ein seltenes Mineral hält. Es trägt die zierliche
Aufschrift: »Gefunden in Hollow Lane den 21. Mai 1924 von Maunder
Slugge Leslie [bookmark: text93]F93, Esq.« Das nächste Fach
enthält verschiedene Stücke Eisen in der Form von Nägeln,
zerbrochenen Hufeisen und dergl., die Mr. Leslie gleichfalls auf
seinen Wanderungen gefunden und, einem harmlosen Volksaberglauben
zu Folge, weder liegen lassen mochte, noch später wegzuwerfen sich
entschließen konnte. Wieder in einem andern Fach befindet sich eine
ansehnliche Sammlung durchlöcherter Kieselsteine, aus demselben
Grunde aufbewahrt, in Gesellschaft eines verbogenen
Sechspencestückes; daneben, hübsch in phantasiereiche Mosaik
geordnet, unterschiedliche Herzmuscheln, Mohrenzähne (ich meine die
Muscheln, welche diesen Namen führen) und andere Proben von dem
Scharfsinn der Natur in Erfindung von Conchilien [bookmark: text94]F94 – zum
Theil Erbstücke aus dem Nachlasse einer unverheiratheten
Verwandten, zum Theil von Mr. Leslie selbst gesammelt, als er in
seiner Jugend einmal einen Ausflug an die Küste machte.

		Im nächsten Fach liegen die Berichte des Gutsvogtes, mehrere
Pakete Rechnungen, ein alter Steigbügel, drei Paar Knie- und eben
so viele Schuhschnallen, die Mr. Leslie's Vater gehört hatten,
einige Siegel mit einem Schuhriemen zusammengebunden, ein
Zahnstocherfutteral, ein in Schildpatt gefaßtes Vergrößerungsglas
zum Lesen, die ersten Schreibhefte seiner beiden Söhne und seiner
Tochter und eine Haarlocke seiner Gattin, in einen Liebesknoten
verschlungen unter Glas und Rahmen. Weiter eine kleine Mäusefalle,
ein Patentpfropfzieher, der für den gewöhnlichen Gebrauch zu gut
scheint, Bruchstücke eines silbernen Theelöffels, der durch
natürlichen Verfall sich in seine einzelnen Theile aufgelöst hat,
ein kleiner, brauner Beutel von holländischer Leinwand, welcher
Halbpencestücke von verschiedenem Datum bis zur Regierung der
Königin Anna zurück, nebst zwei französischen Sous und einem
deutschen Silbergroschen enthält. Mr. Leslie pflegt dieses Gemisch
mit dem hochtrabenden Namen »seiner Münzsammlung« zu beehren und
hat darüber, als über ein wichtiges Erbstück, in seinem Testamente
verfügt.

		Außer den genannten Gegenständen sind noch manche andere
Merkwürdigkeiten von ähnlicher Art und gleichem Werthe vorhanden –»
quae nunc describere longum est«
[bookmark: text95]F95 – und Mr. Leslie ist eben damit beschäftigt,
diese seine Sachen zu »ordnen«, wie er sich ausdrückt – eine
Arbeit, der er sich mit musterhafter Pünktlichkeit wöchentlich
einmal unterzieht. Dieser Tag des »Ordnens« ist heute, und er hat
soeben seine Münzen gezählt und ist im Begriffe, den Beutel langsam
zuzubinden, als Frank's Klopfen an seine Ohren dringt.

		Mr. Maunder Slugge Leslie hält inne, schüttelt ungläubig das
Haupt und will eben seine Beschäftigung wieder aufnehmen, als er
von einem Gähnen ergriffen wird, das ihn volle zwei Minuten
verhindert, den Beutel vollends zuzubinden.

		Nachdem wir uns nun hinlänglich mit dem Studirzimmer bekannt
gemacht, wollen wir uns nach den Ergötzlichkeiten des Salons, oder
vielmehr des Wohnzimmers umsehen. Das eigentliche Besuchzimmer
befand sich im ersten Stock und hatte eine reizende Aussicht nicht
auf die düstern Föhren, sondern auf die romantische, wellenförmige
Waldlandschaft – war aber seit dem Tode von Mr. Leslie's Mutter
nicht mehr benützt worden. Man hielt es für zu gut, um sich darin
aufzuhalten, wenn keine Gesellschaft da war, und da man nie
Gesellschaft hatte, so kam man nie hinein. In Folge der
Feuchtigkeit hingen die Tapeten von den Wänden, und Ratten, Mäuse
und Motten – diese edaces rerum
[bookmark: text96]F96 – hatten die meisten Stuhlpolster und einen
beträchtlichen Theil des Fußbodens zernagt.

		Daher war das Wohnzimmer das einzige zum Aufenthalt geeignete
Gemach, und da man daselbst das Frühstück, Mittag und Abendessen
einnahm, und Mr. Leslie nach dem letzteren auch dort seinen Grog zu
trinken und seine Cigarre zu rauchen pflegte, so konnte nicht in
Abrede gezogen werden, daß es »einen Geruch« habe – einen
gemütlichen, gesunden Familiengeruch, der auf zahlreiche Mahlzeiten
und verschiedenartige Bewohner hindeutete.

		Das Zimmer hatte zwei Fenster, wovon das eine die volle Aussicht
nach den Föhren, das andere einen Blick auf den Hof gewährte,
dessen Hintergrund der Schweinstall bildete. An dem Föhrenfenster
saß Mrs. Leslie; vor ihr auf einem hohen Stuhle stand ein Korb mit
Kleidungsstücken ihrer Kinder, die der Ausbesserung bedurften. In
ihrer Nähe befand sich ein mit Messing ausgelegter Arbeitstisch von
Rosenholz – ein Hochzeitsgeschenk und seiner Zeit ein höchst
werthvoller Gegenstand; jetzt aber war das Messing an verschiedenen
Stellen losgesprungen und hatte sowohl an den Fingern der Kinder,
als an Mrs. Leslie's Kleidern großes Unheil angerichtet.

		Auf besagtem Tische befand sich ein Nähkästchen nebst Fingerhut
und Scheere, Stränge von Wolle und Faden und kleine Stückchen
Leinwand und Tuch zum Flicken. Allein Mrs. Leslie war in diesem
Augenblick nicht mit Arbeiten beschäftigt, sondern schickte sich
erst dazu an, und zwar that sie dies schon seit anderthalb Stunden.
Sie hatte nämlich auf ihrem Schooße einen Roman liegen, der von
einer Dame verfaßt war, die für eine frühere Generation unter dem
Namen »Mrs. Bridget Blue Mantle« [bookmark: text97]F97 viel geschrieben. In der
linken Hand hatte Mrs. Leslie eine sehr feine Nadel, während sie in
der rechten einen dicken Faden hielt, dessen Ende sie von Zeit zu
Zeit an die Lippen führte, worauf sie – die Augen stets auf das
Buch geheftet – einen schwachen, unsichern Versuch machte, die
Nadel einzufädeln; allein eben so leicht hätte ein Kameel hindurch
gehen können!

		Der Roman nahm jedoch Mrs. Leslie's Aufmerksamkeit nicht
ausschließlich in Anspruch; denn von Zeit zu Zeit unterbrach sie
ihre Lectüre, um den Kindern einen Verweis zu geben, oder zu zu
fragen, »wie viel Uhr es sei«, oder die Bemerkung zu machen, daß
»Sarah ihre Geschäfte nie lernen werde«, und daß »sie wohl wissen
möchte, warum Mr. Leslie ihren Arbeitstisch nicht herrichten
lasse«. Mrs. Leslie ist einmal sehr hübsch gewesen, und ungeachtet
ihres unordentlichen und ärmlichen Anzugs hat sie noch immer ein
vornehmes Aussehen – beinahe zu vornehm für ihre Verhältnisse.

		Sie ist stolz auf das Alter ihrer Familie von beiden Seiten;
ihre Mutter gehörte zu dem ehrwürdigen Stamme der Daudlers von
Daudle Place, ein Geschlecht, das schon vor der Eroberung
[bookmark: text98]F98 existirte. Man braucht in der That nur die alten
Chroniken zu lesen oder in den gedehnten, moralisirenden Gedichten
zu blättern, an welchen die Thane [bookmark: text99]F99 und Aeltesten früherer Zeit sich
ergötzten, um zu sehen, daß die Familie Daudle eine sehr
einflußreiche war, noch ehe Wilhelm I. im Lande das Unterste zu
oberst kehrte. Während so das Geschlecht der Mutter unbestreitbar
sächsisch war, hatte dasjenige des Vaters nicht nur den Namen,
sondern auch die Eigentümlichkeiten der Normannen und trug viel
dazu bei, jener Grille des berühmten Verfassers von »Sibyl, Oder
die zwei Nationen« [bookmark: text100]F100 – den fortdauernden
Unterschied zwischen der erobernden und eroberten Bevölkerung
betreffend – Vorschub zu leisten.

		Mrs. Leslie's Vater rühmte sich des Namens Montfydget und
stammte ohne Zweifel von jenen reichen Baronen Montfichet ab,
welche so ausgedehnte Ländereien und so feste Schlösser besaßen.
Die Montfydgets waren ein hochnasiges, mageres, reizbares
Geschlecht, und der ungeübteste Physiognome vermochte in Mrs.
Leslie's psychischer und moralischer Natur auf den ersten Blick die
Vermischung beider Racen zu erkennen. Sie besaß das sinnende, blaue
Auge des Sachsen und die leidenschaftliche, hohe Nase des Normannen
und verband mit der träumerischen Untätigkeit der Dundles die
rücksichtslose Habgier der Montfydgets.

		Zu Mrs. Leslie's Füßen spielte ein kleines Mädchen, welchem die
Haare (und dazu recht schöne Haare!) in das Gesicht hereinhingen,
mit einer zerbrochenen Puppe, und am andern Ende des Zimmers saß an
einem hohen Pulte der älteste Sohn, Frank's Schulkamerad von Eton.
Wenige Minuten, ehe Frank's lautes Pochen die Ruhe des Hauses
gestört, hatte Randal von seinen Büchern aufgeschaut, um in ein
sehr zerrissenes Exemplar des griechischen Neuen Testamentes zu
blicken, worin sein Bruder Oliver eine Schwierigkeit gefunden hatte
die er von Randal gelöst zu sehen wünschte.

		Während das Gesicht des jungen Etonianers dem Lichte zugekehrt
war, würde der erste Anblick dem Beschauer eine wehmüthige, aber
achtungsvolle Theilnahme eingeflößt haben; denn die Züge hatten
bereits den fröhlichen Charakter der Jugend verloren – es war sogar
schon eine Furche auf der Stirne sichtbar, die Linien der Ermattung
zeigten sich unter den Augen und um den Mund herum, und der
gelblichen Gesichtsfarbe entsprachen die blassen Lippen. Jahre
eifrigen Studiums hatten bereits den Keim manchen Gebrechens und
mancher Schmerzen in diesen zarten Organismus gesäet; wer aber
länger diese Züge studirt hätte, dessen Mitleid würde bald einem
andern unheimlichen Gefühle – einer Art von Furcht – weichen. Es
lag so viel ruhige, kalte Kraft in dem Ausdrucke, daß sie die
Hinfälligkeit des Körpers Lügen strafte. Man erblickte darin das
Zeugniß eines gebildeten Geistes, aber man fühlte, daß gerade in
dieser Bildung etwas Furchtbares liege.

		Einen merkwürdigen Kontrast zu diesem frühwelken, aber
außerordentlich geistreichen Gesichte bot das blühende, runde
Antlitz Oliver's, dessen matte blaue Augen fest auf diejenigen
seines Bruders geheftet waren, als ob er denselben einen Schimmer
des Wissens entlocken wollte, welches kalt und klar aus ihnen
sprach.

		Bei Frank's Pochen fingen Olivers eben erwähnte blaue Augen voll
Erwartung an zu funkeln, und er verließ hastig seines Bruders
Seite. Das kleine Mädchen schüttelte die Haare auf dem Gesicht und
starrte ihre Mutter ängstlich und verwundert an.

		Der junge Student runzelte die Stirn und kehrte langsam zu
seinen Büchern zurück.

		»Gütiger Himmel!« rief Mrs. Leslie, »wer kann das nur sein?
Oliver, geh' im Augenblick vom Fenster weg; man kann dich ja sehen!
Juliet! schnell – zieh die Klingel! – nein, geh' nach der Treppe
und rufe hinunter ›nicht zu Hause‹. Auf jeden Fall ›nicht zu
Hause‹,« wiederholte Mrs. Leslie aufgeregt, denn das Blut der
Montfydget war in Wallung.

		Eine Minute darauf vernahm man Frank's laute Knabenstimme
deutlich an der äußern Thüre.

		Randal fuhr leicht zusammen.

		»Das ist Frank Hazeldean's Stimme. Ich möchte ihn gerne sehen,
Mutter.«

		»Ihn sehen?« wiederholte Mrs. Leslie erstaunt. »Ihn sehen! wenn
das Zimmer in solchem Zustande ist!«

		Randal hätte erwidern können, daß das Zimmer in keinem
schlimmern Zustande sich befinde, als gewöhnlich; aber er sagte
nichts. Eine leichte Röthe überflog auf einen Augenblick sein
blasses Gesicht, dann stützte er den Kopf auf die Hand und preßte
die Lippen fest zusammen.

		Die äußere Thüre schloß sich mit einem widrigen, ungastlichen
Knarren, und eine Magd in Schlappschuhen, eine Karte zwischen den
Fingern haltend, trat in das Zimmer.

		»Für wen ist die Karte? Gib her, Jenny,« rief Mrs. Leslie.

		Allein Jenny schüttelte den Kopf, legte die Karte neben Randal
auf das Pult und verschwand, ohne ein Wort zu sagen.

		»O, sieh nur, Randal, sieh!« rief Oliver, der wieder an's
Fenster gesprungen war; »welch' ein hübscher, grauer Pony!«

		Randal blickte nicht nur auf, sondern trat sogar entschlossen an
das Fenster und betrachtete einen Augenblick den feurigen Pony
sowohl, als den fein gekleideten Reiter. Dabei wechselte der
Ausdruck in seinen Zügen schneller, als an einem stürmischen Tage
die Wolken am Himmel hinfliegen. Zuerst drückte sich Neid und
Unzufriedenheit in der aufgeworfenen Lippe und dem finstern Blicke
aus; dann klärte sich der letztere auf, und in dem stolzen Lächeln
war Hoffnung und hohes Selbstgefühl nicht zu verkennen. Hierauf
aber wurde aufs Neue Alles kalt, starr und finster – Randal kehrte
an sein Pult zurück, setzte sich entschlossen nieder und murmelte
halblaut vor sich hin –

		»Nun wohl – Wissen ist Macht!«

		Viertes Kapitel.

		Mrs. Leslie stand rasch und unruhig auf,
lehnte sich über Randals Schulter und las die Karte. Die
lateinische Druckschrift nachahmend erblickte man zuerst, mit Feder
und Tinte geschrieben, MR. FRANK HAZELDEAN; darüber aber
waren eilig und kaum leserlich die Worte gekritzelt:

		»Lieber Leslie – ich bedaure sehr, daß du nicht zu Hause bist –
komme doch zu uns, ich bitte dich!«

		»Du wirst hingehen, Randal?« fragte Mrs. Leslie nach einer
Weile.

		»Ich weiß noch nicht.«

		»Du kannst wohl gehen; du bist wie ein Gentleman gekleidet und
darfst dich überall sehen lassen; bei dir ist's anders wie bei den
Kindern,« setzte sie mit einem fast verächtlichen Blicke aus
Oliver's grobe, fadenscheinige Jacke und Juliettens zerrissenes
Kleidchen hinzu.

		»Alles, was ich habe, verdanke ich Mr. Egerton und ich muß mich
nach seinen Wünschen richten; er steht nicht gut mit den
Hazeldeans.« Dann seinen Bruder ansehend, der etwas beschämt
dastand, setzte er mit einem seltsamen Ausdruck hochmütiger
Freundlichkeit hinzu: »Was ich später einmal besitzen werde,
Oliver, das werde ich mir selbst zu verdanken haben, und wenn ich
emporkomme, will ich auch die Meinigen emporheben.«

		»Lieber Randal,« sagte Mrs. Leslie, ihn zärtlich auf die Stirne
küssend, »was du für ein gutes Herz hast!«

		»Nein, Mutter! meine Bücher lehren mich nicht, daß man in der
Welt mit einem guten Herzen vorwärts kommt, sondern mit einem
harten Kopfe,« erwiderte Randal mit rauher Offenheit und in
verächtlichem Tone. »Doch ich kann jetzt nicht mehr arbeiten; komm
mit mir hinaus, Oliver!«

		Indem er dies sagte, entzog er seine Hand derjenigen seiner
Mutter und verließ das Zimmer.

		Als Oliver ihn einholte, war Randal schon auf die Gemeindewiese
gelangt und setzte, anscheinend ohne auf seinen Bruder zu achten,
mit raschen Schritten und in tiefes Schweigen versunken seinen Weg
fort. Endlich blieb er auf einer kleinen Anhöhe unter dem Schatten
einer alten Eiche stehen, von wo aus man das verfallene Haus, die
alte, baufällige Kirche und das öde, trübselige Dorf überschauen
konnte.

		»Oliver,« sprach Randal mit geschlossenen Zähnen, so daß seine
Stimme einen zischenden Ton bekam, »unter diesem Baume habe ich
zuerst den Entschluß gefaßt –«.

		Er hielt inne.

		»Welchen Entschluß, Randal?«

		»Eifrig zu lernen – denn Wissen ist Macht!«

		»Aber du lernst ja so gerne.«

		»Ich!« rief Randal. »Meinst du, als Wolsey und Thomas-à-Becket
[bookmark: text101]F101 Priester wurden, sie hätten Freude daran
gehabt, ihren Rosenkranz und ihre Ave Maria's herzusagen? Ich
Freude am Lernen!«

		Oliver blickte seinen Bruder groß an; die historischen
Anspielungen gingen über seinen Horizont.

		»Du weißt,« fuhr Randal fort, »daß wir Leslie's nicht immer
solch arme, bettelhafte Edelleute waren, wie heutzutage. Du weißt,
in Grosvenor Square wohnt ein sehr, sehr reicher Mann. Sein
Vermögen kommt von einer Leslie her; dieser Mann ist mein
Beschützer, Oliver, und er ist sehr gütig gegen mich.«

		Randal lächelte bitter, indem er so sprach. »Komm weiter,« sagte
er nach einer Pause – »komm weiter!« und abermals beschleunigten
sie ihre Schritte und gingen schweigend neben einander her.

		Endlich gelangten sie an einen kleinen, seichten Bach, in
welchem einige große Steine lagen, so daß die Knaben trockenen
Fußes hinüber kamen.

		»Willst du mir nicht jenen Ast abreißen, Oliver?« sagte Randal
plötzlich, auf einen Baum zeigend. Oliver gehorchte mechanisch.
Randal streifte die Blätter und Nebenzweige ab, so daß zuletzt nur
noch eine Gabel übrig blieb, mit welcher er sich anschickte, die
Trittsteine wegzuschaffen.

		»Was machst du da, Randal?« fragte ihn Oliver verwundert.

		»Wir sind jetzt auf der andern Seite des Baches und gehen einen
andern Weg zurück. Wir brauchen also die Steine nicht mehr – darum
fort damit!«

		Fünftes Kapitel.

		Am Morgen nach dem Besuche, den Frank
Hazeldean zu Rood Hall abgestattet hatte, saß der sehr ehrenwerthe
Audley Egerton, Parlamentsmitglied, geheimer Rath und
Staatsminister, in seiner Bibliothek und erwartete die
Postsendungen, ehe er sich in sein Bureau begab. Inzwischen
schlürfte er seinen Thee und durchflog die Zeitungen mit jenem
raschen, halb geringschätzenden Blicke, womit erfahrene
Staatsmänner Lob und Tadel des vierten Standes zu betrachten
pflegen.

		Zwischen Mr. Egerton und seinem Stiefbruder findet wenig,
eigentlich gar keine Aehnlichkeit Statt, ausgenommen, daß Beide von
hoher, kräftiger, ächt englisch muskulöser Gestalt sind; und selbst
darin zeigt sich bald eine Verschiedenheit, denn des Squires
athletische Form beginnt bereits sich zu jener sinnlichen
Körperfülle zu runden, welche die natürliche Entwicklung
zufriedener Menschen zu sein scheint, wenn sie sich dem mittleren
Alter nähern. Audley hingegen ist eher zum Magerwerden geneigt, und
sein Wuchs, obgleich seine Muskeln fest wie Eisen sind, ist schlank
genug, um den Ideen der Hauptstadt in Bezug auf Eleganz vollständig
zu entsprechen. Anzug, Haltung – kurz die ganze Erscheinung ist
diejenige eines Londoners. In seiner Kleidung zeigt sich mehr
Rücksicht auf die Mode, als dies bei den geschäftigen Mitgliedern
des Unterhauses der Fall zu sein pflegt; aber Audley Egerton ist
auch immer etwas mehr gewesen, als ein geschäftiges
Parlamentsmitglied. In der besten Gesellschaft hat er immer als ein
Mann von Bedeutung gegolten, und eines der Geheimnisse, denen er
seine Erfolge im Leben verdankte, war, daß er stets den Ruf eines
»ächten Gentlemans« genoß.

		Während er sich so über die Zeitungen niederbeugt, ist ein
gewisser Adel in der Haltung des schöngeformten Kopfes nicht zu
verkennen. Die ungeachtet eines röthlichen Schimmers dunkelbraunen
Haare sind hinten kurz geschnitten und vorn gegen den Scheitel zu
etwas gelichtet, wodurch die gebieterische Stirne noch mehr
hervortritt. Sein regelmäßiges Profil zeichnet sich durch jene Art
von Schönheit aus, welche Männern imponirt und dem andern
Geschlecht gefällt und daher – im Gegensatz zu dem hübschen
Gesichte eines bloßen Stutzers – von wirklichem Vortheil im
öffentlichen Leben ist. Es zeigt starke, männliche, etwas strenge
Züge. Aber der Ausdruck ist weder offen, wie derjenige des Squires,
noch kalt und verschlossen, gleich demjenigen des geistreichen
jungen Leslie, sondern zurückhaltend und würdevoll, auf
Selbstbeherrschung deutend, wie es der Physiognomie eines Mannes
geziemt, der gewohnt ist, vorher zu denken, ehe er redet. Bei
Audley Egerton's Anblick wundert man sich nicht, wenn man hört, daß
er kein blumenreicher Redner, kein beißender Controversist, wohl
aber ein »gewichtiger Sprecher« ist. Er hat sehr viel gelesen, aber
nicht, um seine Vorträge mit erborgten, gelehrten Zierrathen
aufzuschmücken. Humor besitzt er nicht viel, dagegen jene Art von
Witz, der zu einer ernsten, schneidenden Ironie wesentlich ist.
Seine Phantasie kann nicht besonders lebhaft, sein Urtheil nicht
ungewöhnlich sein und schlau genannt werden; allein wenn er mit
seinen Reden auch nicht blendet, so langweilt er doch nie damit –
dazu ist er zu sehr Weltmann.

		Audley Egerton findet überall Anerkennung als ein Mann von
gesundem Verstande und richtigem Urtheil. Und wie er jetzt die
Zeitungen bei Seite legt, wobei sein Gesicht einen milden Ausdruck
gewinnt, wird sich Niemand darüber wundern, daß er bei den Frauen
sehr beliebt gewesen ist und noch jetzt in Gesellschaftszimmern und
Boudoirs großen Einfluß besitzt. Wenigstens rief es bei Niemand
Erstaunen hervor, als verlautete, daß sich die reiche Erbin
Clementine Leslie, Verwandte und Mündel Lord Lansmere's, eine junge
Dame, welche schon drei Grafen und den muthmaßlichen Erben eines
Herzogthums abgewiesen hatte, in Liebe zu Audley Egerton
verzehre.

		Lord Lansmere und seine Gemahlin hatten den natürlichen Wunsch
gehegt, Miß Leslie möchte sich mit ihrem Sohne verbinden. Allein
der junge Lord, dessen Ansichten über die Ehe ebenso überspannt
sein mochten, wie sein ganzes übriges Wesen, ließ sich nicht
bewegen, ihr einen Antrag zu machen; ja er war, wie man in der
Stadt behauptete, der Hauptvermittler gewesen, um die Partie
zwischen Clementina und seinem Freunde Egerton zu Stande zu
bringen; denn ungeachtet der Neigung der jungen Erbin bedurfte es
einer Vermittlung, um die Bedenklichkeiten, welche Egerton's
Zartgefühl erhob, zu beseitigen. Zum ersten Mal gestand er nämlich,
daß sein Vermögen nicht so bedeutend sei, als man allgemein
vermuthe, weßhalb er sich mit dem Gedanken nicht befreunden könne,
seiner Gattin, und wenn er sie auch noch so sehr verehre und
bewundere, Alles zu verdanken. L'Estrange war mit seinem Regiment‹
abwesend, als diese Bedenken geltend gemacht wurden; allein auch im
Auslande unterstützte er durch Briefe an seinen Vater und an seine
Cousine die Heirathsverhandlungen, und noch ehe ein Jahr nach
seiner Erwählung für Lansmere vorüber war, führte Audley die reiche
Erbin als seine Braut heim.

		Ihr Vermögen war hauptsächlich in Fonds angelegt und die darüber
getroffenen Bestimmungen für den Gatten ganz besonders günstig,
denn obgleich das Kapital zu Beider Lebzeiten unangetastet bleiben
sollte – zum Vortheile der etwa zu erwartenden Kinder – so sollte
nach dem Tode eines der Ehegatten – wenn keine Nachkommen vorhanden
– das ganze Vermögen ungeschmälert dem überlebenden Theil
anheimfallen. Indem Miß Leslie diese Klausel nicht nur genehmigte,
sondern selbst vorschlug und damit Mr. Egerton einen Beweis ihres
hochherzigen Vertrauens gab, wurde niemand von ihr beeinträchtigt;
denn sie besaß keine nahen Verwandten, welche Ansprüche auf ihre
Erbschaft hätten machen können. Ihr nächster Verwandter war Harley
L'Estrange, und wenn er zufrieden war, so hatte Niemand sonst ein
Recht, sich zu beschweren. Die Leslies von Rood Hall waren, wie wir
bald sehen werden, nur in sehr entferntem Grade mit ihr
verwandt.

		Erst nach seiner Vermählung fing Mr. Egerton an, thätigen
Antheil an den Parlamentsverhandlungen zu nehmen. Er hatte in der
That keinen günstigeren Moment finden können, um eine Laufbahn des
Ehrgeizes zu beginnen. Seine Reden über den Zustand des Landes
gewannen um so mehr Bedeutung, als seine eigenen Interessen so sehr
dabei betheiligt waren, und sein Talent fand eine mächtige Stütze
in der fürstlichen Pracht seines Haushaltes in Grosvenor Square in
seiner gesicherten Lebensstellung und in dem Rufe eines in
Wirklichkeit sehr großen Vermögens, das im Munde des Volkes zu den
Schätzen eines Krösus anwuchs.

		Audley Egerton's Erfolge im Parlament übertrafen alle
Erwartungen, die man früher von ihm gehegt hatte. Gleich von Anfang
an nahm er im Hause jene Stellung ein, welche nur durch einen
feinen Takt und große Weltkenntniß erworben und von dem Vorwurfe
der Unhaltbarkeit und Zweideutigkeit rein erhalten werden kann, die
aber, einmal gesichert, um ihrer seltenen Unabhängigkeit willen um
so mehr imponirt: nämlich die Stellung eines Gemäßigten, der zwar
so weit einer Partei angehört, als nöthig ist, um an ihr eine
Stütze zu haben, allein dennoch unabhängig genug sich erhält, um
bei gewissen Fragen sein Wort und seine Stimme zu einem Gegenstande
der Spannung und Besorgniß zu machen.

		Da er zu den Tories hielt (das Wort »conservativ«, welches
besser für ihn gepaßt hätte, war damals noch nicht gebräuchlich),
so trennte er sich von der Partei des Landvolkes und bezeigte stets
große Achtung vor den Ansichten bedeutender Städte. Die
Journalisten pflegten seine Meinungen mit dem Beiworte »aufgeklärt«
zu bezeichnen. Ohne je der Leidenschaft des Tages zu sehr
vorauszueilen, blieb er auch nie hinter der Bewegung desselben
zurück; und bei der Berechnung der Möglichkeiten bewies er jene
vollendete Meisterschaft, welche der Politiker zuweilen durch den
Umgang mit der Welt erwirbt – er wußte die Aussichten für oder
wider eine bestimmte Frage, die im Laufe einer gewissen Zeit zum
Abschluß kommen mußte, mit solchem Scharfsinne zu berechnen, daß er
den eigentlichen Punkt stets im rechten Moment zwischen Wind und
Wetter zu messen verstand. Er war für jene veränderliche Witterung,
welche man »die öffentliche Meinung« nennt, ein so guter Barometer,
daß er sich zu einem Mitarbeiter an der »Times« geeignet haben
würde.

		Bald, und zwar nicht absichtslos, gerieth er mit seinen Wählern
von Lansmere in Streit; auch besuchte er diesen Wahlbezirk nie
wieder – vielleicht, weil der Schmähbrief des Squire und der
Umstand, daß sein eigenes Bild von den ackerbauenden Wählern auf
dem Kornmarkte verbrannt worden war, unangenehme Erinnerungen in
ihm erweckten. Allein gerade diejenigen Reden, welche in Lansmere
die tiefste Entrüstung hervorgerufen, hatten in einer der
bedeutendsten Handelstädte so große Anerkennung gefunden, daß ihm
dieselbe bei der nächsten Wahl die Ehre erwies, ihn zu ihrem
Vertreter zu erwählen. In jenen Tagen – vor der Reformbill
[bookmark: text102]F102 – Pflegten große Handelsstädte nur
Männer von hoher Bedeutung zu ihren Abgeordneten zu ernennen, und
es war in der That ein ehrenvoller Auftrag, im Namen der
fürstlichen Kaufleute Englands zu sprechen.

		Mrs. Egerton überlebte ihre Vermählung nur wenige Jahre und
hinterließ, da zwei Kinder, die sie geboren hatte, früh gestorben
waren, keine Nachkommenschaft. Das ganze Vermögen der
Hingeschiedenen ging daher ohne Beschränkung und Controle auf ihren
Gemahl über.

		Wie tief auch der Schmerz des Wittwers sein mochte, so
verschmähte er es jedenfalls, ihn der Welt zu zeigen, wie denn
überhaupt Audley Egerton schon früh gelernt hatte, seine innersten
Regungen zu verbergen. Er hielt sich einige Monate auf dem Lande
auf, Niemand wußte wo? und als er zurückkehrte, war eine tiefe
Furche auf seiner Stirne sichtbar, sonst aber keine Aenderung in
seinen Gewohnheiten und in seinem sonstigen Treiben zu bemerken,
ausgenommen, daß er bald darauf einwilligte, ein Staatsamt, das ihm
angetragen wurde, zu bekleiden, und mehr als je sich in die
Geschäfte vertiefte.

		Mr. Egerton war immer äußerst freigebig in Geldangelegenheiten
gewesen. Das Vermögen eines reichen Staatsmannes wird gar vielfach
in Anspruch genommen, und Niemand befriedigte diese Ansprüche auf
eine so fürstliche Weise, wie Audley Egerton. Allein unter all
seinen Handlungen der Wohlthätigkeit schien keine lobenswerther,
als die Gunst und Freigebigkeit, welche er dem Sohne Mrs. Leslie's
von Rood Hall, eines armen, entfernten Verwandten seiner Gattin, zu
Theil werden ließ.

		Etwa vier Generationen früher lebte ein gewisser Squire Leslie,
ein Mann, welcher nicht nur große Güter, sondern auch einen
thätigen Geist besaß. Da er Ursache hatte, mit seinem ältesten
Sohne unzufrieden zu sein, so wurde dieser zwar nicht von ihm
enterbt, allein er vermachte die Hälfte seiner Güter einem jüngern
Sohne.

		Der Eifer und die Talente des Letzteren rechtfertigten die
Vorliebe des Vaters. Er vermehrte sein Vermögen und verstand es,
durch öffentliche Dienste und eine vornehme Verbindung sich eine
ausgezeichnete Stellung zu sichern. Seine Nachkommen folgten seinem
Beispiele und gehörten zu den ersten Mitgliedern des englischen
Unterhauses, bis nach dem Tode des letzten männlichen
Familiengliedes als einzige Erbin und Vertreterin dieses Zweiges,
Miß Clementina Leslie, übrig blieb, welche nachher Mr. Egerton's
Gattin wurde.

		Mittlerweile hatte der ältere Sohn jenes obenerwähnten Squires
einen großen Theil seines Erbes vergeudet und verpraßt und durch
gemeine Sitten und schlechte Gesellschaft den Namen, dessen
Stammhalter er war, herabgewürdigt.

		Wie er, so trieben es auch seine Nachkommen, bis zuletzt
Randal's Vater, Mr. Maunder Slugge Leslie, nichts übrig blieb, als
das alte verfallene Stammschloß und die elenden Ländereien, welche
es umgaben.

		Obschon aller Verkehr zwischen den beiden Zweigen der Familie
aufgehört hatte, fühlte doch der jüngere stets eine gewisse Achtung
vor dem ältern, als dem Haupte der Familie. Auch vermuthete man,
daß Mrs. Egerton auf ihrem Sterbebette ihre verarmten Verwandten
und Namensvettern der Fürsorge ihres Gatten empfohlen habe. Denn
als Audley einige Monate nach Mrs. Egerton's Tode wieder in London
erschien, sandte er an Mr. Maunder Slugge Leslie die Summe von
fünftausend Pfund mit dem Bemerken, daß die Verstorbene kein
geschriebenes Testament hinterlassen, dagegen mündlich ihrem
Verwandten das gedachte Legat bestimmt habe; zugleich bitte Mr.
Egerton um die Erlaubniß, für die Erziehung des ältesten Sohnes
sorgen zu dürfen.

		Mr. Maunder Slugge Leslie hätte mit diesen fünftausend Pfunden
viel zur Verbesserung seines kleinen Gutes thun, oder auch durch
Anlegung in dreiprocentigen Staatspapieren aus den Interessen einen
wichtigen Zuschuß für seine Bequemlichkeit erzielen können. Ein
benachbarter Sachwalter jedoch, der das Legat ausgewittert hatte,
wußte ihm dasselbe unter dem Vorwande abzulocken, daß er es bei
einer Kanalbaugesellschaft sehr vorteilhaft anlegen könne, hatte
aber kaum die fünftausend Pfund in seinen Klauen, als er damit nach
Amerika durchging.

		Randal, welchen Mr. Egerton in eine treffliche
Vorbereitungsschule gethan, hatte indessen wenig Fleiß oder Talent
an den Tag gelegt; allein kurze Zeit vor seinem Abgang aus der
Anstalt kam an dieselbe als Lehrer der alten Klassiker ein junger
ehrgeiziger Mann, der in Oxford studirt hatte, und dessen Eifer,
mit großem Lehrtalente gepaart, auf viele Zöglinge und besonders
auf Randal Leslie einen tiefen Eindruck machte. Er unterhielt sich
auch außer den Unterrichtenden mit den Schülern über die Vortheile
des Studirens und lieferte bald darauf an sich selbst einen Beweis
für die Richtigkeit seiner Behauptung; denn er gab ein griechisches
Schauspiel mit solch scharfsinnigen und gelehrten Noten heraus, daß
ihn sein Collegium, dessen Mißfallen er sich durch einige
geringfügige Unregelmäßigkeiten zugezogen hatte, in seinen
ehrwürdigen Schooß zurückrief, indem es ihm eine Collegiatur anbot.
Hierauf empfing er die Ordination, wurde Professor am Collegium,
zeichnete sich abermals durch eine Abhandlung über den griechischen
Accent aus, erhielt eine sehr einträgliche Pfründe und galt als ein
Mann, der es noch bis zum Bischof bringen werde. Dieser junge Mann
also flößte Randal seinen Durst nach Kenntnissen ein, und als der
Knabe später nach Eton kam, zeigte er solchen Fleiß und Eifer, daß
sein Ruhm bald zu Audley's Ohren drang. Letzterer, der, wie alle
ehrgeizigen Menschen, eine lebhafte Theilnahme für Talent und
besonders für Willenskraft empfand, nahm daraus Anlaß, seinen
Schützling in Eton zu besuchen. Von dieser Zeit an bewies Mr.
Egerton eine lebhafte, fast väterliche Theilnahme für den
ausgezeichneten Etonianer, welcher in den Ferien stets einige Tage
bei ihm zubringen durfte.

		Ich habe gesagt, daß Egerton's Benehmen gegen diesen Knaben
lobenswerther war, als die meisten edelmüthigen Handlungen, welche
man von ihm rühmte, weil er dafür keinen Beifall von der Welt zu
ernten hoffen durfte. Was ein Mensch für seine Verwandten thut,
macht nicht jenen éclat, welcher die
bei öffentlichen Gelegenheiten bewiesene Freigebigkeit umgibt.
Entweder kümmern die Leute sich gar nicht darum, oder halten es
stillschweigend für bloße Pflichterfüllung. Auch war die Bemerkung
des Squires, daß Randal Leslie mit den Hazeldeans noch näher
verwandt sei, als mit Mrs. Egerton, ganz richtig, denn Randal's
Großvater hatte wirklich eine Miß Hazeldean geheirathet (die
vornehmste Verbindung, deren sich dieser Zweig der Familie seit der
obenerwähnten Scheidung rühmen konnte). Allein Audley Egerton
schien diese Thatsache ganz zu übersehen. Da er selbst nicht von
den Hazeldeans abstammte, so kümmerte er sich nicht im Mindesten um
ihre Genealogie; auch trug er Sorge, den Leslies einzuschärfen, daß
seine Großmuth gegen sie nur der Achtung für das Andenken seiner
Gattin und ihrer Verwandten zuzuschreiben sei.

		Nichtsdestoweniger hatte der Squire in Audley's Freigebigkeit
gegen die armen Leslies einen Vorwurf seines »entfernten« Bruders
wegen seiner Vernachlässigung dieser herabgekommenen Verwandten
sehen wollen, und fühlte sich hauptsächlich aus diesem Grunde bei
jeder Erwähnung von Randal's Namen unangenehm berührt. Die Leslie's
von Rood waren aber in der That so außer allen Verkehr gekommen,
daß der Squire ihr Dasein völlig vergessen hatte, bis Randal der
Schützling seines Bruders wurde, worauf der Squire sich Vorwürfe
machte, daß ein Anderer, als er selbst, das Haupt der Hazeldeans,
dem Enkel einer Hazeldean seine hülfreiche Hand bieten mußte.

		Nachdem wir nun, freilich vielleicht etwas zu weitläufig, Audley
Egerton's Stellung, der Welt und seinem jungen protégé gegenüber, auseinandergesetzt haben,
können wir ihm erlauben, seine Briefe in Empfang zu nehmen und zu
lesen.

		Sechstes Kapitel.

		Mr. Egerton überblickte die Beuge der vor
ihm liegenden Schreiben, erbrach einige derselben und warf sie,
kaum gelesen, in den Papierkorb. Männer der Oeffentlichkeit
erhalten so seltsame, unnöthige Briefe, daß ihr Papierkorb nie leer
wird. Briefe von Finanzleuten (nicht Männer vom Fach, sondern
Dilettanten), welche neue Methoden vorschlagen, um die
Nationalschuld zu tilgen; unfrankirte Briefe aus Amerika mit der
Bitte um ein Autograph; Briefe von zärtlichen Müttern auf dem
Lande, die irgend einen Wundersohn zu einer Stelle im königlichen
Dienste empfehlen; Schreiben von Freigütern gegen Bigotterie;
Schreiben von Frömmlern gegen Freigeistern; Briefe mit der
Unterschrift Brutus Redivivus
[bookmark: text103]F103, welche die angenehme Nachricht enthalten, daß der
Schreiber einen Dolch für Tyrannen besitzt, wenn die dänischen
Ansprüche nicht unverzüglich befriedigt werden; Briefe, mit
Mathilde oder Caroline unterzeichnet, worin gesagt wird, daß sie
das Bildniß des berühmten Mannes auf der Anstellung gesehen, und
daß ein für seine Reize empfängliches Herz zu finden sei
nro *** Piccadilly; Briefe von
Bettlern, Betrügern, Verrückten, Spekulanten, Mäklern – lauter
Futter für den Papierkorb.

		Aus der so gesichteten Correspondenz las Mr. Egerton zuerst die
Geschäftsbriefe heraus, welche er methodisch in eine Abtheilung
seines Taschenbuches steckte; dann kam die Reihe an die Briefe,
welche ihn persönlich betrafen, und die er gleichfalls mit großer
Sorgfalt in einem andern Fache unterbrachte. Dieser Letztern waren
es nur drei: einer von seinem Rentmeister, ein andrer von Harley
L'Estrange und ein dritter von Randal Leslie. Er pflegte seine
Correspondenz auf seinem Bureau zu besorgen, und dahin machte er
sich wenige Minuten später auf den Weg. Mancher Vorübergehende
wandte sich um, der kräftigen Gestalt nachzuschauen, welche
ungeachtet der drückenden Sommerhitze den schwarzen Frack fest
zugeknöpft hatte, was der stolzen Haltung und breiten, vollen Brust
des schönen Staatsmannes vortrefflich stand. Beim Umbiegen in die
Parlamentsstraße gesellte sich einer seiner Collegen zu ihm, der
sich ebenfalls an die Sorgen und Mühen des Tages begab.

		Nach einigen Bemerkungen über die letzte Debatte sagte dieser: »
A propos, können Sie nicht nächsten
Sonnabend bei mir speisen? Sie werden Lord Lansmere treffen, der
nach London kömmt, um Montag für uns zu stimmen.«

		»Ich habe zwar selbst einige Personen zu Tische geladen,«
antwortete Egerton; allein ich will sie bitten, einen andern Tag zu
kommen. Ich sehe Lord Lansmere zu selten, als daß ich eine
Gelegenheit versäumen möchte, mit einem Manne, den ich so sehr
verehre, zusammenzutreffen.«

		»So selten! Wohl wahr; er kömmt nicht oft nach London; aber
warum besuchen Sie ihn nicht auf dem Lande? Ein angenehmes,
altmodisches Haus – gute Jagd –«

		»Mein lieber Westbourne, sein Haus ist für mich › nimium vicina Cremonae‹ [bookmark: text104]F104 – nahe bei einem Wahlorte, wo ich in effigie [bookmark: text105]F105 verbrannt worden bin.«

		»Ha, ha! Ja ich erinnere mich recht wohl, Sie kamen zuerst für
diesen kleinen Bezirk ins Parlament. Aber Lansmere selbst hat sich
doch niemals über Ihr Votum aufgehalten – oder?«

		»Er benahm sich sehr edel und sagte, er habe sich nie angemaßt,
mich als sein Sprachrohr zu betrachten; außerdem stehe ich mit
L'Estrange auf sehr vertrautem Fuße.«

		»Kömmt denn dieser wunderliche Mensch gar nicht mehr nach
England zurück?«

		»Er pflegt seine Eltern alle Jahre auf einige Tage zu besuchen,
und begibt sich dann wieder auf den Kontinent.«

		»Ich sehe ihn niemals.«

		»Er kömmt im September oder October, während Sie natürlich auf
dem Lande sind, und trifft in London mit seiner Familie
zusammen.«

		»Warum besucht er seine Eltern denn nicht aus ihrem
Landsitze?«

		»Wer nur ein Paar Tage alle Jahre in England zubringt, muß wohl
in London viel zu besorgen haben, sollte ich meinen.«

		»Ist er noch immer gleich geistreich und unterhaltend?«

		Egerton nickte bejahend.

		»Welche Auszeichnungen hätte er sich nicht erwerben können!«
fuhr Lord Westbourne fort.

		»Welche Auszeichnungen hat er sich nicht erworben!« versetzte
Egerton förmlich. »Als Offizier von beispielloser Tapferkeit ist er
zugleich ein Gelehrter vom feinsten Geschmack und ein vollendeter
Gentleman, der nicht seines gleichen hat.«

		»Es freut mich, in dieser übelwollenden Zeit einen Mann den
andern mit solcher Wärme loben zu hören,« bemerkte Lord Westbourne.
»Allein wenn auch L'Estrange, wie ich nicht zweifle, alle Vorzüge
besitzt, die Sie von ihm rühmen, so werden Sie doch wohl zugeben,
daß er sein Leben vergeudet, indem er es beständig in der Fremde
zubringt.«

		»Indem er versucht, glücklich zu sein, Westbourne? Sind Sie
gewiß, daß nicht vielmehr wir unser Leben vergeuden? Doch ich kann
Ihre Antwort nicht abwarten. Wir stehen an der Thüre meines
Kerkers.«

		»Sonnabend also, nicht wahr?«

		»Ja, es bleibt dabei. Guten Tag!«

		Eine Stunde und darüber verbrachte Egerton in Staatsgeschäfte
vertieft; dann benützte er einen Augenblick der Ruhe (während er
auf einen Bericht wartete, den er einem seiner Sekretäre
aufgetragen hatte), um seine Briefe zu beantworten. Die
geschäftliche Correspondenz war bald erledigt, und nachdem er seine
Antworten bei Seite geworfen, um sie von einem Untergebenen siegeln
zu lassen, nahm er die ihn persönlich betreffenden Schreiben aus
seiner Brieftasche.

		Zuerst zog er den Bericht seines Rentmeisters in Erwägung; er
war sehr lang; die Antwort darauf bestand jedoch nur in drei
Zeilen. Pitt selbst konnte für seine eigenen Interessen und
Angelegenheiten nicht gleichgültiger sein und doch galt Audley
Egerton bei seinen Feinden als Egoist!

		Der nächste Brief war an Randal Leslie, und auch dieser,
obgleich etwas länger, war nichts weniger als weitschweifig. Er
lautete:

		»Lieber Mr. Leslie!

		Ich erkenne Ihr Zartgefühl, welches Sie antrieb, mich zu fragen,
ob Sie Frank Hazeldeans Einladung, ihn in der Halle zu besuchen,
annehmen sollen oder nicht. Da er Sie aufgefordert hat, so sehe ich
keinen Grund, abzulehnen. Aber leid würde es mir thun, wenn es den
Anschein gewänne, als ob Sie sich aufdrängen wollten, und als eine
allgemeine Regel möchte ich bemerken, daß ein junger Mann, der sich
selbst seinen Weg in der Welt zu bahnen hat, am besten thut, allen
vertrauten Umgang mit Altersgenossen zu vermeiden, welche nicht
dieselbe Geistesrichtung haben, oder verwandte Zwecke
verfolgen.

		Ich wünsche, daß Sie, sobald dieser Besuch gemacht ist, nach
London kommen. Die Zeugnisse, welche ich über Ihre Fortschritte in
Eton erhalten habe, machen nach meiner Ansicht Ihre Rückkehr
dorthin unnöthig. Wenn Ihr Vater damit einverstanden ist, so meine
ich, Sie sollten im nächsten Semester die Universität von Oxford
beziehen. Indessen habe ich einen Collegiaten von Baliol
angeworben, um Ihre Studien zu leiten. Nach dem Rufe zu urtheilen,
den Sie sich in Eton erworben haben, meint derselbe, es werde Ihnen
alsbald gelingen, ein Stipendium in seinem Collegium zu erlangen.
Wenn dies der Fall ist, so sehe ich Ihre Laufbahn als gesichert
an.

		Ihr

		Der geneigte Leser wird wohl einen gewissen förmlichen Ton in
diesem Briefe bemerken. Mr. Egerton nennt seinen Schützling nicht
»lieber Randal,« wie es wohl natürlich scheinen möchte, sondern
kalt und steif »lieber Mr. Leslie.« Auch gibt er zu verstehen, daß
der junge Mann sich selbst seinen Weg in der Welt bahnen muß.
Sollte dies vielleicht allzu sanguinische Hoffnungen auf eine
reiche Erbschaft niederschlagen, welche seine Großmuth erregt haben
konnte?

		Der Brief an Lord L'Estrange war von ganz verschiedener Art, als
die vorhergehenden. Er war lang und enthielt eine Menge jener
traulichen Plaudereien und kleinen Neuigkeiten, welche einen Freund
in der Fremde interessiren können. Es herrschte ein munterer Ton
darin, als ob der Freund dadurch erheitert werden sollte; man
fühlte, daß es die Antwort auf einen melancholischen Brief sein
mußte – sie war von einem Hauche inniger Zuneigung, ja Zärtlichkeit
durchweht, deren selbst Diejenigen, welche Audley Egerton am
meisten zugethan waren, ihn kaum für fähig gehalten hätten. Bei
alledem lag etwas Erzwungenes in dem Schreiben, obschon vielleicht
nur der feine weibliche Tact dies erkannt haben würde. Jedenfalls
hätte man vergebens jenes Sichgehenlassen, jene herzlichen
Ergießungen darin gesucht, welche man in den Briefen zweier
Jugendfreunde erwarten konnte, und die auch in den abgebrochenen,
ungezwungenen Sätzen seines Correspondenten nicht fehlten. Doch
worin äußerte sich dieser Zwang? Egerton schreibt geläufig genug,
wo seine Feder leicht über Paragraphen dahin eilt, die sich auf
Andere beziehen; allein Egerton spricht nicht von sich selbst – er
vermeidet sorgfältig jede Anspielung auf die innere Welt seiner
Gefühle.Vielleicht aber besitzt Audley Egerton gar kein Gefühl? Wie
kann man erwarten, daß ein ernster Staatsmann, der seinen Vormittag
in Downingstreet zubringt und die Nächte durchwacht, um in einem
Comite Gesetzesentwürfe zu berathen, in demselben Style schreiben
werde, wie ein müßiger Träumer unter den Pinien von Ravenna oder an
den Ufern des Comersees [bookmark: text106]F106?

		Audley hatte soeben seine Epistel, wie sie nun einmal war,
geendet, als der aufwartende Diener die Ankunft einer Deputation
aus einer gewerblichen Provinzialstadt anmeldete, welche auf zwei
Uhr bestellt war. In ganz London gab es kein Bureau, wo man
Deputationen weniger warten ließ, als in demjenigen, welchem Audley
Egerton vorstand.

		Die Abgesandten traten ein – ungefähr zwanzig Männer von
mittlerem Alter und behaglichem Aussehen, die nichtsdestoweniger
ihre Beschwerden hatten und ihre Interessen, sowie das Wohl des
Landes durch eine Klausel in einem von Mr. Egerton angebrachten
Gesetzesentwurf bedroht glaubten.

		Der Bürgermeister der Stadt war der Wortführer; er sprach sehr
gut, aber in einem Style, an den der würdevolle Staatsmann nicht
gewohnt war – ohne Umstände, rund heraus, leicht und frei – nach
Art der Amerikaner. Ueberhaupt lag etwas in dem Aeußern und in der
Haltung des Bürgermeisters, was an einen Aufenthalt in der großen
Republik erinnerte. Er war ein schöner Mann; allein er hatte den
scharfen, herrischen Blick eines Menschen, der sich keinen
Strohhalm um einen Präsidenten oder Monarchen bekümmert und sich
der Freiheit freut, seine Meinung sagen und »seinen eigenen Neger
auspeitschen« zu können.

		Augenscheinlich stand er bei seinen Mitbürgern in großer
Achtung, und Mr. Egerton besaß hinreichenden Scharfblick, um zu
bemerken, daß der Bürgermeister ein eben so reicher, als beredter
Mann sein mußte, da es ihm gelungen war, die Empfindlichkeit und
Eifersucht zu überwinden, welche sein Ton bei seinen
Standesgenossen zu reizen ganz geeignet war.

		Mr. Egerton war viel zu weise, um an bloßen Manieren Anstoß zu
nehmen, und obschon er etwas verwundert aufschaute, als seine
Bemerkungen ziemlich geringschätzig aufgenommen wurden, so hielt er
es doch nicht unter seiner Würde, überzeugenden Gründen
nachzugeben. In den Vorstellungen des Bürgermeisters lag so viel
gesunder Menschenverstand und Billigkeit, daß der Minister die
höfliche Zusage gab, dieselben in reifliche Erwägung ziehen zu
wollen.

		Hierauf geleitete er die Deputation nach der Thüre; allein kaum
war dieselbe geschlossen, als sie sich auf's Neue öffnete, und der
Herr Bürgermeister allein wieder hereintrat, nachdem er seinen
Gefährten draußen zugerufen: »Ich habe Mr. Egerton etwas zu sagen
vergessen; warten Sie unten auf mich!«

		»Nun, Herr Bürgermeister,« sagte Audley, auf einen Stuhl
deutend, »was haben Sie noch zu bemerken?«

		Der Bürgermeister wandte sich nach der Thüre, um zu sehen, ob
sie geschlossen sei; dann zog er seinen Stuhl ganz nahe zu
demjenigen, welchen Mr. Egerton inne hatte, legte seinen Zeigfinger
auf dessen Arm und sagte: »Ich glaube es mit einem Weltmann zu thun
zu haben, Sir?«

		Mr. Egerton verbeugte sich schweigend, indem er seinen Arm aus
dem Bereiche des Zeigfingers brachte.

		Bürgermeister. – »Sie bemerken, mein Herr, daß ich die
Abgeordneten, welche wir in's Parlament gewählt, nicht aufgefordert
habe, uns zu begleiten. Wir fahren besser ohne dieselben. Beide
gehören, wie Sie wohl wissen, zur Opposition – zu den Ultras.«

		Mr. Egerton. – »Das ist ein Unglück, um welches die
Regierung sich nicht kümmern kann, wenn es sich um die Frage
handelt, ob der Geschäftsverkehr der Stadt gehoben oder
benachtheiligt werden soll.«

		Bürgermeister. – »Nun ich denke, was Sie sagen ist Alles
schön und gut. Aber Sie würden doch froh sein, bei der nächsten
Wahl zwei Abgeordnete zu bekommen, welche es mit den Ministern
halten.«

		Mr. Egerton (lächelnd). – »Das ist keine Frage, Herr
Bürgermeister.«

		Bürgermeister. – »Und das kann ich zu Stande bringen. Ich
darf wohl sagen, daß ich die ganze Stadt in meiner Tasche habe. Es
ist auch nicht mehr, wie billig, denn ich bringe eine Masse Geld
unter die Leute. Sehen Sie, Mr. Egerton, ich habe lange Zeit in dem
Lande der Freiheit – in den Vereinigten Staaten – gelebt, und ich
komme zur Sache, wenn ich mit einem Weltmanne spreche. Ich bin
selbst ein Weltmann. Wenn die Regierung mir einen Gefallen erweisen
will, so thue ich auch etwas für sie. Zwei Stimmen für eine freie
unabhängige Stadt, wie die Unsrige – das ist schon der Mühe werth,
nicht wahr?«

		Mr. Egerton (überrascht). – »In der That, ich –«

		Bürgermeister (noch näher rückend und den Minister
unterbrechend). – »Keinen Unsinn, weder auf der einen, noch auf der
andern Seite. Ich habe mir's nun einmal in den Kopf gesetzt, daß
ich zum Ritter geschlagen werden möchte. Wundern Sie sich immerhin,
Mr. Egerton. Es ist freilich eine Lumperei, ich weiß es wohl; aber
jeder Mensch hat seine Schwächen, und die meinige ist, daß ich
gerne Sir Richard heißen möchte. Nun wohl, wenn Sie mir diesen
Titel verschaffen können, so dürfen Sie mir nur die zwei
Abgeordneten nennen, welche Sie bei der nächsten Wahl im Parlament
zu sehen wünschen – das heißt, wenn sie zu Ihrem Schlag gehören –
aufgeklärte Männer des Fortschritts. Ist das nicht ehrlich und wie
ein Mann gesprochen?«

		Mr. Egerton (sich stolz aufrichtend). – »Ich kann nicht
begreifen, weßhalb Sie gerade mir diesen äußerst seltsamen Antrag
machen.«

		Bürgermeister (gut gelaunt mit dem Kopfe nickend). – »Ja
sehen Sie, ich bin nicht eigentlich mit der Regierung
einverstanden, glaube aber, daß Sie der Beste sind unter den Herrn
am Ruder. Und vielleicht würden Sie gerne Ihre Partei verstärken.
Dies bleibt aber natürlich unter uns; die Ehre ist ein kostbares
Kleinod!«

		Mr. Egerton (mit ernster Würde). – »Ich bin Ihnen für
Ihre gute Meinung sehr verbunden, Sir; allein ich stimme mit meinen
Kollegen in allen wichtigen Fragen, welche die Regierung des Landes
betreffen, vollständig überein, und –«

		Bürgermeister (ihn unterbrechend). – »Ach ja, so müssen
Sie freilich sagen; das ist ganz richtig. Allein ich vermuthe,
manches würde anders gehen, wenn Sie Premier-Minister wären. Doch
habe ich noch einen weitern Grund, weßhalb ich mich mit meinem
kleinen Anliegen gerade an Sie wende. Sie wurden früher einmal zum
Vertreter des Lansmerer Bezirks gewählt, und zwar mit einer
Majorität von zwei Stimmen, nicht wahr?«

		Mr. Egerton. – »Ich weiß nichts von den Einzelheiten
dieser Wahl; denn ich war nicht gegenwärtig.«

		Bürgermeister. – »Nein; aber glücklicherweise waren zwei
Verwandte von mir dabei, welche für Sie stimmten. Und diese zwei
Stimmen waren es, welche Sie in's Parlament brachten. Seitdem haben
Sie sich hübsch warm hier gebettet, und ich denke, wir haben
einigen Anspruch an Sie –«

		Mr. Egerton – »Ich kann Ihnen keinen derartigen Anspruch
zugestehen, Sir. Ich war und bin ein Fremder für Lansmere und wenn
die Wähler mir die Ehre erwiesen, für mich zu stimmen, so geschah
es viel mehr aus Rücksicht für –«

		Bürgermeister (den Minister abermals unterbrechend). –
»Für Lord Lansmere, wollten Sie sagen. Das ist höchst
unconstitutionell, sollt' ich meinen. Peer des Reichs! Doch das
thut nichts zur Sache; ich kenne die Welt, und ich würde mich mit
meiner Angelegenheit an Lord Lansmere wenden, wenn ich nicht gehört
hätte, daß er so stolz, wie Lucifer, sei.«

		Mr. Egerton (mit sichtlichem Widerwillen seine Papiere
ordnend). – »Mein Herr, es ist nicht mein Amt, Sr. Majestät
Candidaten für die Ritterwürde vorzuschlagen, und noch weniger
geziemt es mir, mit Sitzen im Parlament Handel zu treiben.«

		Bürgermeister. – »O, wenn dies der Fall ist, so werden
Sie mich entschuldigen. Ich verstehe mich nicht sehr viel auf die
Etikette in diesen Dingen. Ich hatte nur gedacht, wenn ich Ihnen
zwei Sitze für Ihre Freunde zur Verfügung stellte, so würden Sie
diese Sache in Ihren Geschäftskreis ziehen. Da Sie übrigens sagen,
daß Sie mit Ihren Kollegen übereinstimmen, so kömmt es am Ende auf
eines hinaus. Uebrigens müssen Sie sich nicht einbilden, daß ich
der Mann sei, die Stadt zu verhandeln oder meine politische Ansicht
nach Gefallen zu wechseln. Gewiß nicht! Unsere dermaligen
Abgeordneten sagen mir nicht zu. Ich bin ganz für den Fortschritt;
aber sie rennen mir zu schnell voraus, und da die Regierung einem
gemäßigten Fortschritt nicht abgeneigt ist, so kann ich eben so gut
diese unterstützen, als Jene. Aber der gewöhnlichsten Dankbarkeit
gemäß« (fügte der Bürgermeister schmeichelnd hinzu) »sollte ich zum
Ritter geschlagen werden. Ich kann die Würde aufrecht erhalten und
Sr. Majestät Ehre machen.«

		Mr. Egerton (ohne den Blick von seinen Papieren zu
erheben). – »Ich muß Sie an die geeignete Behörde verweisen.«

		Bürgermeister (ungeduldig). – »Geeignete Behörde! Wohlan,
da in diesem alten Lande noch ein solches Possenspiel getrieben
wird, daß man alle Formen durchmachen und jedes Geschäft regelrecht
betreiben muß, so haben Sie die Güte, mir zu sagen, an wen ich mich
wenden soll.«

		Mr. Egerton (welcher anfängt, eben so belustigt, als
entrüstet zu sein). – »Wenn Sie den Ritterschlag wünschen, so
müssen Sie den Premierminister darum ersuchen; wollen Sie aber der
Regierung in Parlaments-Angelegenheiten Vorschläge machen, so
verlangen Sie eine Audienz bei Mr. ***, dem Sekretär der
Schatzkammer.«

		Bürgermeister. – »Und was glauben Sie, daß dieser Patron
sagen wird, wenn ich zu ihm gehe?«

		Mr. Egerton (bei dem der Humor die Oberhand über den
Unwillen gewinnt). – »Vermuthlich wird er sagen, daß Sie die Sache
nicht in dem Lichte darstellen sollen, wie Sie es mir gegenüber
gethan haben; daß die Regierung stolz darauf sein werde, Ihr und
Ihrer Wahlgenossen Vertrauen zu besitzen, und daß ein Mann, wie
Sie, der als Bürgermeister eine so hervorragende Stellung einnimmt,
wohl darauf zählen könne, bei irgend einer passenden Gelegenheit
zum Ritter erhoben zu werden – daß Sie aber für's Erste nicht davon
reden, sondern sich bemühen sollen, bessere politische Ansichten in
der Stadt zu verbreiten.«

		Bürgermeister. – »Aha, ich merke, was der Patron mit mir
vorhätte! Ich bin kein solcher Grünschnabel, Mr. Egerton!
Vielleicht ist's am besten, ich wende mich an die Hauptquelle. Wie
meinen Sie wohl, daß der Premierminister meinen Vorschlag aufnehmen
würde?«

		Mr. Egerton (in welchem nun die Entrüstung über den Humor
siegt). – »Wahrscheinlich gerade so, wie ich im Begriffe stehe, es
zu thun.«

		Mit diesen Worten zog er die Klingel, worauf der Bediente
erschien.

		»Begleiten Sie den Herrn Bürgermeister hinaus,« befahl der
Minister.

		Der Bürgermeister wandte sich rasch um, während sich sein
Gesicht mit einer Purpurglut überzog. Dann ging er gerade auf die
Thüre zu, ließ jedoch den Bedienten durch den Gang vorauschreiten,
drehte sich plötzlich wieder um und rief mit geballten Fäusten und
von Zorn halb erstickter Stimme: »Dafür sollen Sie mir eines Tages
büßen, so wahr ich Richard Avenel heiße!«

		»Avenel!« wiederholte Egerton betroffen – »Avenel!«

		Allein der Bürgermeister war verschwunden.

		Audley versank in ein tiefes, finsteres Brüten, auf dem er erst
erwachte, als der Bediente meldete, daß die Pferde bereit
seien.

		Zerstreut schaute er auf und erblickte seinen Brief an Harley
L'Estrange, der noch immer offen auf dem Tische lag. Er zog ihn
näher zu sich und schrieb: »Soeben verläßt mich ein Mann, der sich
Aven –« Mitten in dem Worte hielt er inne. »Nein, nein,«
murmelte er, »welche Thorheit, alte Wunden dort wieder
aufzureißen!« und radirte sorgfältig das Geschriebene aus.

		An diesem Tage ritt Audley Egerton nicht, wie er sonst zu thun
pflegte, in den Park, sondern lenkte, nachdem er seinen Reitknecht
entlassen hatte, über die Westminsterbrücke auf's Land hinaus.
Anfangs ritt er langsam, wie in Gedanken versunken; dann schnell,
als ob er denselben entfliehen wollte; und als er Abends gegen
seine Gewohnheit spät im Parlamentshause erschien, sah er blaß und
erschöpft aus. Allein er mußte nothgedrungen sprechen – und Audley
Egerton sprach gut, wie immer.

		Siebentes Kapitel.

		Trotz aller seiner macchiavellistischen
[bookmark: text107]F107
Weisheit war es Doctor Riccabocca doch nicht gelungen, Leonhard
Fairfield in seinen Dienst zu locken, obgleich er es allerdings so
weit gebracht hatte, die Wittwe theilweise für seine Absichten zu
gewinnen. Letzterer stellte er die weltlichen Vortheile der Sache
vor: Lenny sollte es weiter bringen, als zu einem gewöhnlichen
Tagelöhner; er sollte die Gärtnerei in all ihren Theilen gründlich
erlernen – und einst Obergärtner werden. »Auch will ich Sorge
tragen,« fügte Riccabocca hinzu, »daß er seine Schulbildung nicht
vernachlässigt, und ihn Alles lehren, wofür er einen offenen Kopf
hat.«

		»Der Junge hat für Alles einen offenen Kopf,« versetzte die
Wittwe.

		»Dann,« erwiderte der weise Mann, »soll auch Alles hinein
kommen!«

		Die Wittwe war offenbar geblendet; denn wie wir bereits gesehen,
hielt sie sehr viel auf Schulbildung, und sie wußte, daß der
Pfarrer den Doctor als einen ungemein gelehrten Mann ansah. Aber
Riccabocca galt für einen Papisten, er stand sogar im Verdachte der
Zauberei. Die Bedenklichkeiten über diese beiden Punkte würde
jedoch der Italiener, der die Kunst verstand, das schöne Geschlecht
zu überreden, bald zerstreut haben, wenn dies zu einem Zwecke hätte
führen können; allein Lenny machte allen weiteren Verhandlungen ein
Ende. Der Knabe hegte nämlich einen tödtlichen Widerwillen gegen
Riccabocca; er fürchtete sowohl ihn, als seine Brille, seine
Pfeife, das lange Haar, den Mantel und den rothen Regenschirm, und
antwortete daher mit Bestimmtheit auf jeden Antrag: »Mit Verlaub,
Sir, ich möchte lieber nicht, ich möchte lieber nicht; ich möchte
lieber noch bei meiner Mutter bleiben!«

		Riccabocca sah sich daher gezwungen, alle ferneren Experimente
seiner macchiavellistischen Diplomatie aufzugeben; allein er ließ
sich durch das erste Mißlingen seiner Versuche nicht entmuthigen;
er gehörte im Gegentheil zu jenen Menschen, die der Widerstand nur
noch mehr reizt. Was ihm zuerst nur aus Klugheitsrücksichten
wünschenswerth erschienen war, wurde jetzt ein Gegenstand heftigen
Verlangens. Ohne Zweifel hätte man unter gleich annehmbaren
Bedingungen ein ganzes Dutzend Knaben bekommen können. Aber in
demselben Augenblick, da Lenny sich herausnahm, die Pläne des
Italieners zu vereiteln, gewann seine Erwerbung in Signor
Riccabocca's Augen die größte Wichtigkeit.

		Jackeymo dagegen verlor alles Interesse an den Fallen und
Schlingen, die sein Herr dem Musterknaben des Dorfes zu legen
beabsichtigte, über der plötzlichen Ueberraschung, welche sich
seiner bemächtigte, als er vernahm, Doctor Riccabocca habe eine
Einladung in die Halle auf einige Tage angenommen.

		»Es werden keine Fremde dort sein,« sagte Riccabocca. »Armer
Giacomo, einige Unterhaltung im Bedientenzimmer wird dir wohlthun;
auch ist der Braten des Squires nahrhafter als unsere Stichlinge
und Elrizen. Dein Leben wird dadurch verlängert werden.«

		»Der Padrone beliebt zu scherzen,« versetzte Jackeymo mit
stolzer Unterwürfigkeit; »als ob Jemand in seinem Dienste Hunger
sterben könnte!«

		»Hm,« meinte Riccabocca, »du hast dieses Experiment versucht, so
weit es die menschliche Natur nur irgend gestattet, mein treuer
Freund!«

		Bei diesen Worten streckte er seinem Mitverbannten die Hand
entgegen mit jener Vertraulichkeit, welche auf dem Continent
zwischen Herr und Diener gebräuchlich ist. Giacomo verneigte sich
tief und eine Thräne fiel auf die Hand, welche er küßte.

		» Cospetto,« fuhr Riccabocca fort,
»tausend unächte Perlen sind nicht so viel werth, als eine einzige
ächte. Wir kennen den Werth der Weiberthränen; aber die Thränen
eines ehrlichen Mannes – pfui, Giacomo! – die kann ich dir nie
bezahlen! – Geh' und sieh nach unserer Garderobe!«

		Was die Garderobe seines Herrn anbelangte, so war Jackeymo recht
wohl damit zufrieden; denn es fanden sich verschiedene Anzüge vor,
von welchen Jackeymo meinte, sie seien noch so gut, wie neu,
obgleich schon manches Jahr verflossen war, seitdem sie aus der
Hand des Schneiders gekommen. Als aber Giacomo den Inhalt seines
eigenen Kleiderschrankes zu mustern begann, zog sich sein Gesicht
beträchtlich in die Länge. Nicht als ob er keine andern
Kleidungsstücke besessen hätte außer denen, welche er auf dem Leibe
trug; an Vorrath fehlte es nicht – allein die Beschaffenheit war um
so schlimmer. Traurig betrachtete er zwei Anzüge, je aus den drei
Theilen bestehend, welche die männliche Kleidung ausmachen. Der
eine Anzug lag ausgebreitet auf seinem Bette, gleich einem
Veteranen, den treue Hände auf's Paradebett gelegt haben, während
der andere stückweise von dem gehässigen Lichte beleuchtet wurde –
der Torso über einen Stuhl gelegt, und die Beine von Jackeymo's
melancholischem Arme herabhängend. Keine noch so lange Zeit in der
Morgue ausgestellten Leichen konnten weniger Zeichen von
Wiederbelebung geben, als diese ehrsamen Verblichenen; denn
Jackeymo hatte in der That seine Kleider weniger gespart –
magis profusus sui [bookmark: text108]F108 – als sein
Herr. In der ersten Zeit ihrer Verbannung hatte er die Gewohnheit,
sich zu Tische besser zu kleiden, beibehalten, da er einen solchen
Beweis von Achtung dem Padrone schuldig zu sein glaubte; später
jedoch mußten auch die Staatskleider für den Morgendienst gebraucht
werden, bis sie unter der scharfen Benützung den letzten Athem
aushauchten.

		Obschon der Doctor in seiner philosophischen Zerstreutheit
solchen kleinen Haushaltungssorgen wenig Aufmerksamkeit zu schenken
pflegte, so hatte er doch – mehr aus Mitleid für Jackeymo, als aus
Rücksicht für die Achtbarkeit, welche die Kleidung des Dieners auf
die Würde des Herrn zurückwirft – schon öfter gesagt: »Giacomo, du
brauchst Kleider; laß dir welche von den meinigen
zurechtmachen!«

		Und Jackeymo hatte sich jedesmal dankbar verneigt, als ob er die
Schenkung angenommen hätte; allein die Sache war leichter gesagt,
als gethan.

		Obgleich sich nämlich Jackeymo und Riccabocca, Dank der strengen
Diät, welche sie beobachteten, indem sie sich fast ausschließlich
von Stichlingen und Elritzen nährten, in jenem Zustande befanden,
den man, nach dem langen Leben der Geizhälse zu urtheilen, am
zuträglichsten für den menschlichen Körper halten sollte – jenen
Zustand nämlich, da man nur aus Haut und Knochen besteht – so
hatten doch die Knochen, welche in Riccabocca's Haut steckten,
insgesammt die Längenrichtung eingeschlagen, indessen die Knochen
in Jackeymo's Haut sich vorzüglich in die Breite ausdehnten. Eben
so gut hätte man eine gekappte Zwergeiche, in deren Höhlung die
Kinder des Waldes gemächlich schlafen, in die Rinde einer
lombardischen Pappel zu stecken vermocht, als Jackeymo in
Riccabocca's Anzüge gekleidet.

		Aber auch angenommen, daß der Geschicklichkeit des Schneiders
ein solches Wunder vielleicht gelungen wäre, so hätte doch Jackeymo
es nie über's Herz bringen können, von der Großmuth seines Herrn
Gebrauch zu machen. Er hegte eine gewisse heilige Ehrfurcht für die
Kleider des Padrone. Es ist bekannt, daß die Alten, nachdem sie
einem Schiffbruche entronnen waren, die Kleider, worin sie gegen
die Wellen gekämpft hatten, in einem Votivtempel [bookmark: text109]F109 aufzuhängen
pflegten. Mit derselben abergläubischen Verehrung betrachtete
Jackeymo diese Reliquien der Vergangenheit. »Diesen Rock trug der
Padrone bei jener Gelegenheit. Ich erinnere mich noch ganz wohl des
Abends, an welchem der Padrone diese Beinkleider das letzte Mal
anzog!« und hiermit wurden Rock und Beinkleider mit liebevoller
Sorgfalt gebürstet und ehrfurchtsvoll zur Ruhe gelegt.

		Allein was war jetzt zu thun? Jackeymo war viel zu stolz, um
seine Person vor dem Hausmeister des Squires in einem Anzuge sehen
zu lassen, der ihm und dem Padrone Unehre gemacht hätte.

		Mitten in dieser Verlegenheit wurde geklingelt und er eilte in's
Wohnzimmer hinab. Riccabocca stand am Kamin unter der symbolischen
Darstellung des patriae exul
[bookmark: text110]F110.

		»Giacomo,« sagte er, »es ist mir eingefallen, daß du dir noch
immer keine meiner überflüssigen Kleider hast zurecht machen
lassen, wie ich dir befohlen hatte. Aber wir werden nun in die
große Welt gehen, und hat einmal das Besuchen angefangen, so weiß
der Himmel, wo es enden wird. Daher geh' in die nächste Stadt und
kaufe dir einen Anzug. Kleider sind theuer in England. Wird dies
hinreichen?« Mit diesen Worten hielt er ihm eine Fünfpfundnote
entgegen:

		Jackeymo lebte, wie wir schon oben bemerkt haben, auf einem viel
vertraulicheren Fuße mit seinem Herrn, als der steife Engländer es
von seinem Diener dulden würde. Allein in seiner Vertraulichkeit
blieb Giacomo doch stets ehrerbietig und achtungsvoll. Nur jetzt
vergaß er einigermaßen die schuldige Ehrfurcht.

		»Der Padrone ist toll!« rief er aus. »Er würde sein ganzes
Vermögen wegschleudern, wenn ich es zuließe! Fünf englische oder
hundert und sechsundzwanzig mailändische Pfunde! [bookmark: text111]F111 Santa Maria!
Unnatürlicher Vater! Was soll aus der armen Signorina werden? Denkt
der Padrone, sie auf diese Weise in dem fremden Lande zu
versorgen?«

		»Giacomo,« sagte Riccabocca, sein Haupt vor dem Sturme beugend,
»morgen denken wir an die Signorina; heute gilt es die Ehre des
Hauses. Deine Beinkleider, Giacomo – unglücklicher Mann, deine
Beinkleider!«

		»Der Padrone hat Recht,« erwiderte Jackeymo, sich besinnend, in
demüthigem Tone. »Der Padrone hat Recht, mich zu tadeln, aber nicht
auf so grausame Weise. Es ist wahr, er gibt mir Kost, Wohnung und
einen schönen Lohn und kann also füglich erwarten, daß ich nicht in
einem solchen Aufzug einhergehe.«

		»Was Kost und Wohnung betrifft, so wollen wir es noch gelten
lassen,« sagte Riccabocca; »aber der schöne Lohn ist ein Gebilde
deiner Phantasie.«

		»Keineswegs,« versetzte Jackeymo; »er ist nur rückständig. Als
ob der Padrone ihn nicht eines Tages zahlen – als ob ich mich
erniedrigen wollte, einem Herrn zu dienen, der nicht die Absicht
hat, seine Dienerschaft zu besolden! Kann ich denn nicht warten?
Hab' ich denn nicht meine Ersparnisse noch? Doch nur getrost –
getrost! Der Padrone soll mit mir zufrieden sein. Ich habe noch
zwei schöne Anzüge und war eben damit beschäftigt, sie zu ordnen,
als geklingelt wurde. Sie sollen sehen, Sie sollen sehen!«

		Und Jackeymo eilte aus dem Zimmer nach seiner Stube zurück,
schloß einen kleinen Koffer auf, der zu den Häupten seines Bettes
stand, warf eine Menge kleiner Gegenstände heraus und zog endlich
aus der untersten Tiefe einen ledernen Beutel hervor, dessen Inhalt
er auf das Bett ausleerte. Es waren meist italienische Münzen,
einige Frankenthaler, ein silbernes Medaillon mit dem Bilde seines
Schutzpatrons, des heiligen Giacomo, eine vollwichtige englische
Guinee [bookmark: text112]F112 und
ungefähr zwei oder drei Pfunde in englischen Silbermünzen. Jackeymo
steckte das ausländische Geld wieder in den Beutel, indem er
kläglich vor sich hin murmelte: »man würde hier nur d'ran
verlieren,« zählte dann die englischen Münzen: »Werdet Ihr auch
hinreichen, Ihr Schurken?« rief er, sie unmuthig schüttelnd. Jetzt
fiel ihm das Medaillon in die Augen; er hielt inne, betrachtete das
winzige Bild des Heiligen mit großer Bedächtigkeit und fuhr dann in
einer Sprache fort, die er wahrscheinlich den aphoristischen
Sprüchwörtern seines Gebieters entlehnt hatte:

		»Welcher Unterschied ist zwischen einem Feinde, der mir nicht
schadet, und einem Freunde, der mir nicht nützt? Monsignore San Giacomo, mein Schutzpatron, du
bist mir wenig nütze in dem ledernen Beutel. Wenn du mir aber zu
einem Paar neuer Beinkleider verhilfst, so bist du wirklich mein
Freund. Alla bisogna, Monsignore!
[bookmark: text113]F113«

		Nun steckte er das Medaillon, nachdem er es zuvor andächtig
geküßt hatte, in die eine Tasche, die Münzen in die andere,
schnürte die zwei abgelebten Anzüge in ein Bündel zusammen und
murmelte vor sich hin: »Welch' ein häßlicher Geizhals bin ich, dem
Padrone Schande zu machen, trotz all' dem Gelde, das ich in seinem
Dienste erspart habe!« Dann rannte er hinab, ergriff Hut und Stock,
und wenige Minuten später sah man ihn der benachbarten Stadt L.
zutraben.

		Augenscheinlich hatte der arme Italiener keinen Fehlgang
gemacht; denn er kam an jenem Abend noch zu rechter Zeit zurück, um
den dünnen Haferschleim, das frugale Nachtessen seines Herrn, zu
kochen, und brachte einen zwar etwas fadenscheinigen, aber doch
noch höchst anständigen schwarzen Anzug nebst zwei Vorhemden und
zwei weißen Halsbinden mit. Von all diesem Putz hielt jedoch
Giacomo die Beinkleider in besonderer Verehrung; sie hatten gerade
so viel gekostet, als er aus dem Medaillon gelöst, und er war
deßhalb überzeugt, San Giacomo habe sein Gebet um diesen
nothwendigen Artikel erhört und ihm dazu verholfen. Die übrigen
Gegenstände hatte er auf dem gewöhnlichen Wege des Tausches und
Kaufes an sich gebracht; die Beinkleider aber waren ein besonderes
Gnadengeschenk des heiligen Giacomo!

		Achtes Kapitel.

		Das Leben hat schon zu vielen sinnreichen
Vergleichen Anlaß gegeben, und wenn wir gleichwohl das Wesen
desselben nicht besser verstehen, so liegt die Schuld gewiß nicht
an dem Mangel eines sogenannten »illustrirenden Raisonnements.«
Unter anderen Bildern erinnert es einen ruhigen Beobachter zu
Zeiten an jene sich im Kreise drehende Maschine, welche man auf
Jahrmärkten zu finden pflegt, und die unter dem Namen »Caroussel«
bekannt ist, wobei jeder Theilnehmer, auf seinem hölzernen Pferde
sitzend, seinem Vorgänger nachzujagen scheint, während er selbst
von dem hinter ihm Reitenden verfolgt wird. So ist auch der Mensch,
das Weib so gut wie der Mann, ein von Natur die Jagd liebendes
Thier; der Höchste selbst findet immer noch etwas zu erjagen, und
Keiner ist zu niedrig, als daß ihn nicht ein Anderer zu seiner
Beute auserlesen könnte.

		Beschränken wir nun unsere Beobachtung auf das Dorf Hazeldean,
so sehen wir in diesem Caroussel den Doctor Riccabocca, welcher auf
seinem Steckenpferd Lenny Fairfield nachjagt, und Miß Jemima, die
auf ihrem Damensattel ihr Rößlein hinter dem Doctor herpeitscht.
Die Erklärung, weßhalb Miß Jemima, welche schon so lange und so
fest von der Schlechtigkeit der Männer überzeugt war, einem solchen
doch noch einmal die Gelegenheit geben wollte, sich in ihren Augen
zu rechtfertigen, wollen wir jenen Herren überlassen, welche
behaupten, daß sie »in keinen andern Büchern lesen, als in den
Blicken der Frauen.« Vielleicht lag der Grund in der übergroßen
Zärtlichkeit und Milde in Miß Jemima's Charakter; vielleicht
bedachte sie auch, daß ihre Erfahrungen von der Schlechtigkeit der
Männer sich nur auf solche erstreckt hatten, die in unsern kalten
nordischen Gegenden geboren und erzogen worden; während sie hoffen
durfte, daß in dem Vaterlande Petrarca's und Romeo's, im Lande der
Citronen und Myrthen das männliche Ungeheuer sanften Einflüssen
zugänglicher und in seiner Bosheit weniger verhärtet sein
möchte.

		Ohne uns weiter in diese Vermuthungen einzulassen, genüge es, zu
sagen, daß Jemima bei Doctor Riccabocca's Erscheinen im
Besuchzimmer zu Hazeldean sich mehr als je darüber freute, in ihrer
Feindschaft gegen das männliche Geschlecht zu seinen Gunsten etwas
nachgelassen zu haben. Allerdings fand Frank Hazeldean den
altmodischen, fremdartigen Anzug des Italieners, seine langen
Haare, den chapeau bras [bookmark: text114]F114, über
den sich der Fremde so anmuthig verbeugte und den er gleichsam an
sein Herz drückte, ehe er ihn wieder unter den Arm schob, wo er
sich ausnahm wie der Kopf unter dem Flügel eines gebratenen
Hühnchens – Frank Hazeldean fand alles dieses einigermaßen
possierlich, mußte aber dennoch gestehen, daß Riccabocca's Aussehen
und Benehmen unverkennbar den vollendeten Gentleman
beurkundete.

		Und als nach dem Essen die Unterhaltung ungezwungener wurde und
der Pfarrer und seine Gattin, welche dem Doctor zu Ehren ebenfalls
eingeladen worden, ihr Bestes thaten, um die geistige Begabung
ihres Freundes recht in's Licht zu stellen, da wurde seine
Unterhaltung ungemein lebhaft und angenehm, wenn gleich sie
zuweilen etwas zu hoch für seine Zuschauer sein mochte. Sein
Gespräch war dasjenige eines Mannes, der mit den Kenntnissen,
welche man durch das Studium der Bücher und der Welt erwirbt, auch
die Kunst verbindet, in gebildeter Gesellschaft zu gefallen – eine
Kunst, die für einen Gentleman unerläßlich ist.

		Allein Riccabocca besaß noch eine andere, weniger harmlose Kunst
– diejenige nämlich, die schwache Seite seiner Umgebung rasch zu
erspähen und mit der sorglosen Miene eines Schützen, der in's Blaue
feuert, mit einem einzigen Worte mitten in's Herz zu treffen.

		Die kleine Gesellschaft war entzückt von Riccabocca's
Liebenswürdigkeit, so daß selbst Kapitän Barnabas um eine volle
Stunde später als gewöhnlich, an das Whist erinnerte. Der Doctor,
welcher nicht spielte, fiel nun den beiden Damen, Miß Jemima und
Mrs. Dale, anheim.

		Zwischen den Beiden sitzend (auf dem Platze, welcher mit Fug und
Recht Flimsey zukam, die sich zu ihrem großen Aerger und Erstaunen
diesen Abend in einen Winkel des Zimmers verwiesen sah) – umgeben
von Freundschaft und Liebe – bot der Doctor ganz das Bild des
reinsten häuslichen Glückes.

		Die Freundschaft arbeitete, wie es sich für sie ziemte, emsig an
dem gestickten Taschentuche, um der Liebe Zeit zu lassen, ihren
Angriff zu beginnen.

		»Sie müssen sich in dem Casino doch sehr einsam fühlen,« sagte
die Liebe in theilnehmendem Tone.

		»Gewiß wird dies der Fall sein,« versetzte Riccabocca galant,
»wenn ich Sie verlassen haben werde, mein Fräulein!«

		Die Freundschaft warf der Liebe einen bedeutsamen Blick zu – die
Liebe erröthete oder schaute zu Boden, was auf dasselbe
herauskommt.

		»Allerdings,« begann die Liebe von Neuem, »hat die Einsamkeit
für ein fühlendes Herz –«

		Riccabocca dachte an das Einladungsbillet und knöpfte
unwillkürlich seinen Rock zu, als ob er das soeben erwähnte Organ
schützen müsse.

		»Die Einsamkeit hat für ein fühlendes Herz sicher großen Reiz.
Selbst für uns arme, unwissende Frauen ist es so schwer, eine
gleichgestimmte Seele zu finden – aber für Sie!«

		Die Liebe hielt inne, als hätte sie zu viel gesagt, und beugte
sich verschämt über ihren Blumenstrauß.

		Doctor Riccabocca schob vorsichtig seine Brille zur Seite und
schien mit einem Blick das ganze Inventarium von Miß Jemima's
Reizen aufzunehmen. Ihr Gesicht hatte, wie schon bemerkt, einen
sanften, nachdenklichen Ausdruck und würde entschieden hübsch
gewesen sein, wenn die Milde mit etwas mehr Lebhaftigkeit gepaart
und die Nachdenklichkeit etwas weniger schmachtend gewesen wäre.
Die Cousine des Squire's war nämlich von Natur allerdings sanft,
aber durchaus nicht tiefsinnig; es floß viel zu viel
Hazeldean'sches Blut in ihren Adern, als daß die trübe Stimmung.
welche man Melancholie nennt, bei ihr hätte aufkommen können. Daher
paßte auch diese angenommene Träumerei schlecht zu ihrem Gesicht,
welches nur durch ein heiteres Lächeln erhellt zu werden brauchte,
um außerordentlich einnehmend zu sein. Dieselbe Bemerkung galt auch
von ihrer Figur, welche durch das träumerische Wesen aller jener
wellenförmigen Grazie beraubt wurde, die den zarten Curven der
weiblichen Gestalt durch Bewegung und Lebhaftigkeit verliehen wird.
Im einzelnen betrachtet war ihre Figur gar nicht übel; zwar ein
wenig mager, aber nichts weniger als abgezehrt – wohl
proportionirt, leicht und biegsam. Allein die unselige Schwermuth
verlieh ihrer ganzen Erscheinung einen Ausdruck von Trägheit und
Leblosigkeit, so daß man, wenn Miß Jemima sich auf dem Sopha
zurücklehnte, aus der völligen Abspannung ihrer Nerven und Muskeln
hätte schließen können, sie sei gänzlich des Gebrauches ihrer
Glieder beraubt. Riccabocca's Auge glitt rasch über ein Antlitz und
eine Gestalt hinweg, welche in solcher Weise um alle von der
Vorsehung geschenkten Reize betrogen waren, rückte hierauf näher zu
Mrs. Dale und sagte: »Vertheidigen Sie mich« (hier hielt er einen
Augenblick inne und fuhr dann fort) »gegen die Anklage daß ich eine
verwandte Seelenstimmung nicht zu schätzen wisse.«

		»O, das habe ich nicht gesagt!« rief Jemima aus.

		»Vergebung,« entgegnete der Italiener, »wenn ich so ungeschickt
war, Sie mißzuverstehen. In solcher Nachbarschaft ist es kein
Wunder, wenn man den Kopf verliert!«

		Mit diesen Worten erhob er sich und blickte über Franks
Schulter, um einige Ansichten von Italien zu betrachten, die Jemima
dem Gaste zu Ehren aus der Bibliothek hervorgesucht hatte – gewiß
eine sehr zarte Aufmerksamkeit, wenn sie vielleicht auch nicht ganz
frei von Selbstsucht gewesen war.

		»Ein höchst interessanter Mann, in der That!« seufzte Miß
Jemima, »allein zu – zu freigebig mit Schmeicheleien!«

		»Sagen Sie mir, meine Liebe,« fragte Mrs. Dale ernsthaft,
»glauben Sie, daß sich das Ende der Welt wohl noch etwas länger
aufschieben läßt, oder müssen wir uns eiligst darauf
vorbereiten?«

		»Wie boshaft Sie sind!« erwiderte Miß Jemima, sich
abwendend.

		Einige Minuten später wußte es Mrs. Dale so einzurichten, daß
sie sich mit Doctor Riccabocca in einem entfernten Winkel des
Zimmers befand, um ein Gemälde, angeblich von Wouverman
[bookmark: text115]F115, zu betrachten.

		Mrs. Dale. – »Jemima ist sehr liebenswürdig, nicht
wahr?«

		Riccabocca. – »Außerordentlich. – Ein schönes
Schlachtstück!«

		Mrs. Dale. – »So gutherzig.«

		Riccabocca. – »Alle Damen sind es. Wie natürlich dieser
Krieger den verzweifelten Hieb nach dem Ausreißer führt!«

		Mrs. Dale. – »Man kann sie nicht eigentlich schön nennen,
aber sie hat etwas sehr Gewinnendes.«

		Riccabocca (lächelnd). – »So gewinnend, daß es mich
wundert, warum sie noch nicht gewonnen ist. – Der Grauschimmel im
Vordergrund hat eine äußerst kühne Haltung!«

		Mrs. Dale (welche Riccabocca's Lächeln nicht recht traut
und deßhalb einen entschiedenen Angriff machen will). – »Noch nicht
gewonnen – das ist auch in der That seltsam! Und doch soll sie ein
schönes Vermögen haben.«

		Riccabocca. – »Ah!«

		Mrs. Dale. – »Ich glaube wohl sechstausend Pfund –
viertausend ganz bestimmt.«

		Riccabocca (einen Seufzer unterdrückend und mit der ihm
eigentümlichen Gewandtheit). – »Wenn Mrs. Dale noch unverheirathet
wäre, so würde ihre Freundin nicht nöthig haben, zu sagen, wie groß
ihre Mitgift sein werde. Miß Jemima ist jedoch so gut, daß ich
überzeugt bin, es ist nicht ihre Schuld, wenn sie noch – Miß Jemima
ist!«

		Bei diesen Worten glitt der Italiener hinweg und setzte sich zu
den Spielenden.

		Mrs. Dale war unzufrieden, aber nicht beleidigt. »Es wäre für
Beide ein so großes Glück!« murmelte sie fast unhörbar.

		»Giacomo,« sagte Riccabocca, als er sich an diesem Abend in
dem großem bequemen, mit schönen Teppichen versehenen englischen
Schlafzimmer auskleidete, in dessen Nische das große Himmelbett
stand, welches ganz dazu gemacht schien, das Glück des ehelosen
Standes zu Schanden zu machen. – »Giacomo, es sind mir diesen Abend
sechstausend – oder zum Wenigsten viertausend Pfund angetragen
worden.«

		» Cosa meravigliosa!« rief
Jackeymo. »Wunderbar!« und er bekreuzte sich mit großer Andacht.
»Sechstausend englische Pfund! Das macht ja hunderttausend – was
sag' ich Einfaltspinsel! – über hundert und fünfzigtausend
mailändische Pfunde!«

		Und Jackeymo, der von dem Ale des Squires ziemlich aufgeregt
war, begann eine Reihe Gesticulationen und Capriolen, worin er sich
jedoch plötzlich unterbrach, um zu fragen:

		»Aber wohl nicht umsonst?«

		»Umsonst? Nein!«

		»Diese gewinnsüchtigen Engländer! Die Regierung möchte Sie wohl
bestechen?«

		»Das nicht.«

		»So wollen die Geistlichen einen Ketzer aus Ihnen machen?«

		»Noch schlimmer als das,« entgegnete der Philosoph.

		»Noch schlimmer! O Padrone – pfui!«

		»Sei kein Narr, sondern ziehe mir die Beinkleider aus. – Man
verlangt von mir, ich soll sie nicht mehr tragen!«

		»Was nicht mehr tragen?« rief Jackeymo, indem er die langen
Beine seines Gebieters in ihrer leinenen Bekleidung anstarrte.

		»Was nicht mehr tragen?«

		»›Die Hosen,‹« erwiderte Riccabocca lakonisch.

		»Die Barbaren!« stotterte Jackeymo.

		»Meine Nachtmütze! – Und nie mehr in dieser es mir wohl sein
lassen,« fuhr Riccabocca fort, indem er die baumwollene Bedeckung
über den Kopf zog; »und nie mehr einen ruhigen Schlaf in diesem
genießen,« setzte er, auf das Himmelbett deutend, hinzu.

		»Ein Leibeigener, ein Sklave werden!« sprach er mit steigernder
Entrüstung weiter; »beschwatzt und beschnurrt, gestreichelt und
gekratzt, gezankt und geliebkost, geblendet und betäubt, gesattelt
und gezäumt, beteufelt und – verheirathet werden!«

		»Verheirathet!« rief Jackeymo gelassener. »Das ist freilich sehr
schlimm. Aber hundertfünfzigtausend Lire, und vielleicht eine
hübsche junge Dame und –«

		»Hübsche junge Dame!« brummte Riccabocca, indem er in's Bett
sprang und heftig die Decke über sich zog. »Lösche das Licht aus
und mache, daß du fortkommst, du verwünschter, alter
Mordbrenner!«

		Neuntes Kapitel.

		Nicht lange nach der Auferstehung des
Unheil verkündenden Stockes konnte selbst ein gewöhnlicher
Beobachter deutlich bemerken, daß etwas im Dorfe nicht ganz richtig
sei. Die Bauern sahen mürrisch aus; zwar nahmen sie mit
ungewöhnlicher Förmlichkeit ihre Hüte ab, wenn der Squire
vorbeiging; aber sein rasches, herzliches »Guten Tag, Nachbar!«
blieb ohne freundliche Erwiderung. Die Weiber schauten ihm
verstohlen von der Thüre oder aus den Fenstern nach; allein sie
kamen nicht, wie sie sonst zu thun pflegten (wenigstens die
hübschesten unter ihnen), um ihm ein flüchtiges Kompliment über ihr
gutes Aussehen oder über die Reinlichkeit ihrer Häuser zu
entlocken. Selbst die Kinder, welche sonst nach vollbrachter Arbeit
um den alten Stock herum gespielt hatten, mieden jetzt diesen Platz
und schienen das Spielen überhaupt ganz aufgegeben zu haben.

		Andererseits wird wohl Niemand für nichts und wieder nichts ein
öffentliches Gebäude errichten oder herstellen wollen. Jetzt, da
der Squire den Stock wieder erweckt und ihn so ungemein schön
gemacht hatte, war es natürlich, daß er auch Jemand hineinzustecken
wünschte. Ueberdies war sein Stolz und sein Selbstgefühl durch den
Widerspruch des Pfarrers verletzt worden, und seine Vorsorge fand
eine Rechtfertigung, seine Behauptung einen Triumph über die
Ansicht des Geistlichen, wenn es ihm gelang, einen genügenden,
thatsächlichen Beweis zu liefern, daß der Stock nicht eher
ausgebessert worden, als man seiner bedurfte.

		Ihm selbst unbewußt hatte deßhalb der Squire ein viel
barscheres, herrischeres, drohenderes Wesen angenommen, als bisher.
Der alte Salomons bemerkte, »man dürfe sich wohl in Acht nehmen,
denn der Squire habe einen boshaften Blick im Augenwinkel sitzen –
gerade wie der schwarzbraune Stier, ehe er den kleinen Knaben des
Nachbars Barnes in die Luft schleuderte.«

		Seit zwei oder drei Tagen waren diese stummen Anzeichen eines
herannahenden Ungewitters eher bemerkbar gewesen als wirklich
bemerkt worden, ohne daß ein positiver Art der Tyrannei auf der
einen oder der Empörung auf der andern Seite stattgefunden hätte.
Aber in der Nacht desselben Sonnabends, an welchem Doctor
Riccabocca das Himmelbett in dem Gastzimmer mit den Zitzvorhängen
einnahm, brach die gedrohte Revolution aus. Bei nächtlicher Weile
wurde ein persönlicher Schimpf an dem Stocke verübt. Und am Sonntag
Morgen machte Mr. Stirn (welcher in dem ganzen Kirchspiel am
frühsten aufstand), als er eben im Begriff war, sich nach der
Meierei zu begeben, die Bemerkung, daß der Knauf an der Seitensäule
abgeschlagen, die vier Löcher des Stockes mit Straßenkoth
ausgefüllt und von irgend einem Schurken mitten in das
Schnörkelwerk die Worte eingeschnitten worden waren: »Zum Teufel
mit dem Stock!«

		Mr. Stirn war eine zu wachsame rechte Hand, ein viel zu eifriger
Freund des Gesetzes und der Ordnung, um eine solche That nicht mit
Abscheu und Entsetzen zu betrachten. Als der Squire um halb acht
Uhr in sein Ankleidezimmer kam, sagte ihm der Hausmeister, welcher
zugleich das Amt eines Kammerdieners verwaltete, mit
geheimnißvoller Miene, daß Mr. Stirn ihm etwas besonders Wichtiges
über eine höchst freche, mitternächtliche Verschwörung und
Rebellion mitzutheilen habe.

		Der Squire öffnete seine Augen weit und befahl, Mr. Stirn
sogleich vorzulassen.

		»Nun?« rief der Gutsherr, indem er mit dem Abziehen seines
Rasiermessers auf dem Streichriemen inne hielt.

		Mr. Stirn stöhnte.

		»Nun, Mann, was gibt's?«

		»Noch nie hab' ich etwas Aehnliches in diesem Kirchspiele
erlebt,« begann Mr. Stirn; »und ich kann mir's nur dadurch
erklären, daß die fremden Papisten semminirt haben –‹«

		»Was haben?«

		»Semminirt –«

		»Disseminirt [bookmark: text116]F116, Dummkopf! Aber was haben sie
disseminirt?«

		»Zum Teufel mit dem Stock!« begann Mr. Stirn, der sich recht
in medias res stürzte, und zwar
mittelst seiner Benützung einer der edelsten Formen der
Rhetorik.

		»Mr. Stirn!« rief der Squire, über und über roth werdend,
»sagten Sie ›zum Teufel mit dem Stock‹ – mit meinem schönen, neuen
Stock?«

		»Gott behüte, gnädiger Herr! Das haben die Schurken gesagt, das
haben sie mit Messern und Dolchen hineingeschnitten und haben
Straßenkoth in die vier Löcher gestopft und der Säule den Kopf
abgeschlagen.«

		Der Squire nahm das Handtuch von seiner Schulter, legte
Streichriemen und Messer hin, setzte sich majestätisch in seinen
Lehnstuhl, schlug ein Bein über das andere und sagte mit
erkünstelter Ruhe:

		»Fassen Sie sich, Stirn! Sie haben die Anzeige zu machen von
einem Angriff – kann ich meinen Sinnen trauen? – von einem Angriff
gegen meinen neuen Stock. Fassen Sie sich! Seien Sie ruhig!
Nun! Was zum Teufel hat das Kirchspiel angewandelt?«

		»Ja, gnädiger Herr, das ist eben die Frage,« erwiderte Mr.
Stirn. Dann legte er den Zeigefinger der rechten Hand auf die
Fläche der linken und erzählte die Thatsache.

		»Auf wen haben Sie Verdacht? Ruhig jetzt! Reden Sie nicht im
Zorn! Sie sind ein Zeuge – ein leidenschaftsloser,
vorurtheilsfreier Zeuge. Blitz und Donner! Das ist die
unverschämteste, unverantwortlichste, teuflischste – Wen haben Sie
im Verdacht, sage ich.«

		Stirn drehte seinen Hut in der Hand herum, zog seine Augenbrauen
in die Höhe, machte mit seinem Daumen eine Bewegung über die
Schultern und flüsterte: »Ich habe gehört, daß die beiden Papisten
heute Nacht bei Euer Gnaden geschlafen haben.«

		»Wie, Sie Gimpel! Glauben Sie, Doctor Riccabocca werde aus
seinem warmen Bett aufstehen, um die Löcher in meinem neuen Stocke
zuzustopfen?«

		»Nein, er ist zu pfiffig, um es selbst zu thun; aber er kann es
semminirt haben. Es ist eine dicke Freundschaft zwischen ihm und
Pfarrer Dale, und Euer Gnaden weiß, daß der Pfarrer gegen den Stock
eingenommen war. Nur ein wenig Geduld, gnädigster Herr! Fallen Sie
nicht gleich über mich her! Es ist ein Junge hier im
Kirchspiel –«

		»Ein Junge! Ach, da sind Sie schon dem Ziele näher. Was wird der
Pfarrer ›Zum Teufel mit dem Stock‹ schreiben! Welchen Knaben meinen
Sie?«

		»Den Jungen, den Pfarrer Dale so verhätschelt, bei dessen Mutter
der Papist neulich eine ganze Stunde gesessen, und der so tief ist,
wie ein Brunnen. An dem Tage, als der Stock wieder aufgestellt
wurde, sah ich ihn um den Platz herumschleichen und sich unter
einem Baume verstecken; und dieser Junge ist kein anderer als Lenny
Fairfield.«

		»Hui,« pfiff der Squire vor sich hin, »Sie haben heute Ihre
Sinne nicht recht beisammen. Lenny Fairfield, der Musterknabe des
Dorfes! Gehen Sie doch! Ich glaube, am Ende hat es gar Keiner aus
dem Kirchspiel gethan, sondern irgend ein nichtswürdiger
Landstreicher – vielleicht jener verwünschte Kesselflicker, der mit
einem boshaften Esel herumzieht, den ich neulich erwischte, als er
eben Disteln aus den Augen des alten Stockes fraß. Das beweist, wie
der Kesselflicker seine Esel zieht. Wohlan! Halten Sie gute Wache!
Heute ist Sonntag – leider der schlimmste Tag in der Woche für
Unordnung und Spektakel. Zwischen dem Morgen- und
Nachmittagsgottesdienst und nach der Abendkirche schlendert, wie
Sie wohl wissen, immer müssiges Volk aus der Umgegend herum.
Verlassen Sie sich darauf, die wirklich Schuldigen werden sich um
den Stock versammeln und sich verrathen. Halten Sie nur Ihre Augen
und Ohren offen, und ich bin überzeugt, die Sache wird sich
aufklären, noch ehe der Tag zu Ende ist. Und wenn wir ihn haben, so
wollen wir an dem Schurken ein Exempel statuiren.«

		»Das wollen wir,« versetzte Stirn, »und wenn wir ihn nicht
finden, so muß doch ein Exempel statuirt werden. Das ist die Sache,
gnädiger Herr! Deßhalb wird der Stock nicht respectirt, weil es bis
jetzt noch an einem Exempel gefehlt hat. Wir müssen ein Exempel
statuiren!«

		»Meiner Treu', ich glaube, das ist wahr, und wir wollen den
ersten müssigen Schlingel, den Sie auf irgend etwas Unrechtem
erwischen, hineinstecken und wenigstens ein Paar Stunden d'rin
lassen.«

		»Mit dem größten Vergnügen, Euer Gnaden! Ja, ja, das soll
geschehen!«

		Und nachdem Mr. Stirn auf diese Weise vollständige und
unumschränkte Vollmacht über alle Beine und Handgelenke im
Kirchspiel – so weit nämlich der Stock in Frage kam – erhalten
hatte, verabschiedete sich diese hochwichtige Persönlichkeit von
dem Squire.

		Zehntes Kapitel.

		» Randal,« sagte Mrs. Leslie an jenem
denkwürdigen Sonntage, »hast du wirklich im Sinne, die Hazeldeans
zu besuchen?«

		»Ja, Mutter,« antwortete Randal; »Mr. Egerton hat nichts
dagegen, und da ich nicht mehr nach Eton zurückkehre, würde ich
vielleicht nicht so bald Gelegenheit finden, Frank wieder zu sehen.
Ich darf es gegen Mr. Egerton's natürlichen Erben nicht an Achtung
fehlen lassen.«

		»Gütiger Himmel!« rief Mrs. Leslie, welche gleich manchen Frauen
ihres Schlages in ihrer Denkweise eine Art von Weltsinn hatte, der
sich nie in ihrem Betragen kundgab. »Gütiger Himmel! Der natürliche
Erbe der alten Besitzungen der Leslie's!«

		»Er ist Mr. Egerton's Neffe, und ich,« fügte Randal hinzu,
unverhohlen seinen Gedanken Worte leihend, »bin mit Mr. Egerton gar
nicht verwandt.«

		»Allein,« versetzte die arme Mrs. Leslie mit Thränen in den
Augen, »es wäre doch eine Schande für ihn, wenn er nicht seine
besondern Absichten mit dir hätte, da er doch die Kosten deiner
Erziehung bestreitet, dich nach Oxford schickt und dich in den
Ferien immer zu sich kommen läßt.«

		»Absichten, Mutter, hat er sicher, nur nicht diejenigen, welche
du vermuthest. Thut nichts! Es genügt, daß er mich für's Leben
ausgerüstet hat. Ich werde meine Waffen schon gebrauchen, wie es
mir am besten dünkt.«

		Hier wurde das Gespräch durch den Eintritt der übrigen
Familienglieder, welche schon für den Kirchgang gerichtet waren,
unterbrochen.

		»Es kann doch noch nicht Zeit sein, zur Kirche zu gehen!
Unmöglich!« rief Mrs. Leslie, die niemals rechtzeitig fertig
war.

		»Das letzte Zeichen wird soeben geläutet,« sagte Mr. Leslie, ein
obwohl langsamer, doch höchst methodischer, pünktlicher Mann. Mrs.
Leslie, deren Montfydgetblut jetzt in Wallung war, rannte außer
sich zur Thüre hinaus, die Treppe hinan, riß ihren besten Hut vom
Ständer, ihren neusten Shawl aus der Kommode, drückte hastig den
erstern auf den Kopf, warf den letztern über die Schultern, steckte
ihn mit einer großen Nadel übereinander, um einen klaffenden Spalt
an der Taille ihres Kleides (in Folge verschiedener fehlender
Knöpfe) zu bedecken, und flog dann wie eine Windsbraut wieder
hinab. Indessen wartete die Familie vor der Hausthüre, und als eben
der letzte Glockenton verhallt war, setzte sich der Zug von der
elenden Behausung nach der verfallenen Kirche in Bewegung.

		Die Kirche war groß, die Versammlung jedoch klein – und ebenso
die Besoldung des Pfarrers. Die Leslie's hatten früher den großen
Zehnten besessen, denselben aber längst schon veräußert. Die
Pfründe, welche zu vergeben ihnen noch immer zustand, mochte etwa
ein jährliches Einkommen von hundert Pfund abwerfen, und der
gegenwärtige Pfarrer hatte außer diesen keine anderen Einkünfte. Er
war ein guter und von Natur nicht eben dummer Mann; allein Armuth
und die Sorgen für Weib und Kinder, verbunden mit dem, was man für
einen gebildeten Geist »Einzelhaft« nennen könnte, nämlich völliger
Mangel an Umgang mit gebildeten Leuten, mit welchen er außer seinem
seelsorgerlichen Amte einen Gedanken hätte austauschen können,
hatte ihn in eine trübsinnige Trägheit eingelullt, welche zu Zeiten
an Geistesschwäche gränzte. Er besaß nicht die Mittel, seiner
Gemeinde Wohlthaten zu erweisen; weder durch Liebesgaben, noch auf
irgend eine sonstige Art vermochte er ihr nützlich zu werden, und
so stand ihm auch kein anderer moralischer Einfluß zu Gebot, als
das Beispiel seines tadellosen Lebens und die negative Wirkung,
welche seine schläfrigen Predigten hervorbrachten. Seine
Gemeindeglieder belästigten ihn daher nur wenig, und ohne den
Einfluß, den Mrs. Leslie in den Stunden ihrer Montfydget-Thätigkeit
auf die lenksamsten derselben – nämlich die Kinder und Greise –
ausübte, hätten sich nicht sechs Personen darum bekümmert, ob er
seine Kirche schloß oder nicht.

		Unsere Familie saß jedoch stattlich in ihrem alten Herrenstuhl;
Mr. Dumdrum [bookmark: text117]F117 trug in einem traurigen, kläglichen Tone
die Gebete vor, wozu alte Leute, die nicht mehr sündigen konnten,
und Kinder, welche die Sünde noch nicht kennen gelernt hatten, die
Responsorien in einer Weise krächzten, die eines aristophanischen
Fröschecorps [bookmark: text118]F118 würdig gewesen wäre. Dann folgte eine lange Predigt
über ein Thema, das Niemand interessiren konnte – in Wahrheit
nichts Anderes als eine homiletische [bookmark: text119]F119 Controverse, welche der
Pfarrer schon vor Jahren verfaßt und vorgetragen hatte. Nach dem
Schlusse der Rede ließ sich ein allgemeines lautes Grunzen
vernehmen, als ob Jedes Gott danke, erlöst zu sein; dann begann ein
Schuhgeklapper – die Alten humpelten und die Jungen stürmten nach
der Kirchthüre.

		Unmittelbar nach dem Gottesdienste nahm die Familie Leslie ihr
Mittagsmahl ein, und sobald dies vorüber war, machte sich Randal zu
Fuße auf den Weg nach Hazeldean.

		Obschon von zartem und schwächlichem Körperbau, besaß er doch
die rasche Beweglichkeit und Energie, welche man bei nervösen
Temperamenten zu bemerken pflegt, so daß die Beine des langsamen
Bauern, den er für die ersten paar Meilen als Führer mitgenommen
hatte, auf eine ziemlich harte Probe gestellt wurden. In Randal's
Wesen lag freilich nicht jene gewinnende Herzlichkeit gegen die
Armen, welche Frank von seinem Vater geerbt hatte; aber doch war er
Gentleman genug (trotz manchen geheimen Lasters, das sich nicht mit
dem Charakter eines solchen verträgt), um keinen rohen Hochmuth
gegen Untergebene zu zeigen. Wenn er auch selbst nicht viel redete,
so ließ er doch seinen Begleiter sprechen, und dieser – derselbe
junge Bursche, welchen Frank angeredet hatte – ergoß sich in
Lobeserhebungen zuerst über den Pony des jungen Hazeldean und
zuletzt über diesen selbst. Randal drückte sich den Hut tiefer in's
Gesicht. Allein Landleute haben oft einen merkwürdigen Takt und ein
sehr feines Gefühl; Tom Stowell war nur ein gewöhnliches Exemplar
dieser Klasse, allein er bemerkte doch plötzlich, daß er seinem
Begleiter wehe gethan habe. Er hielt inne, kratzte sich hinter den
Ohren und sagte, seinen Gefährten freundlich anblickend:

		»Aber, Mr. Randal, ich werde es erleben, Sie noch einmal auf
einem weit schöneren Thiere zu sehen, als der kleine Pony! Es kann
gar nicht fehlen, denn Sie sind so gut ein Gentleman als nur irgend
einer im Lande.«

		»Ich danke Euch,« sagte Randal. »Allein Gehen ist mir lieber als
Reiten; ich bin mehr daran gewöhnt.«

		»Und Sie marschiren auch wacker. Weit und breit gibt es keinen
bessern Fußgänger als Sie. Das Gehen ist auch sehr angenehm, und
der Weg nach der Halle führt durch eine sehr hübsche Gegend.«

		Randal schritt rasch weiter, als ob er sich sehnte, den
versöhnenden und tröstenden Worten seines Begleiters zu entgehen.
Als er endlich auf einen breitern Weg kam, sagte er: »So, nun werde
ich mich wohl zurecht finden können. Ich danke schön, Tom!« und
drückte einen Schilling in die harte Hand des Landmannes. Dieser
weigerte sich zuerst, ihn anzunehmen, und eine Thräne trat ihm in's
Auge. Er fühlte für diesen Schilling herzlichere Dankbarkeit als
für die halbe Krone, welche Frank ihm großmüthig gespendet hatte;
mitleidsvoll gedachte er der armen, herabgekommenen Familie und
vergaß darüber des eigenen sauern Kampfes mit dem Wolf vor seiner
Thüre.

		Zögernd blieb er an dem Heckenweg stehen, bis Randal ihm aus dem
Gesichte entschwunden war, und kehrte dann langsam zurück. Indessen
setzte der junge Leslie raschen Schrittes seinen Weg fort. All'
seine Bildung, all' sein rastloses Streben vermochte in seiner
Brust keine so edlen, poetischen Empfindungen zu erwecken, wie
diejenigen, welche den ungelehrten Bauern auf seinem Heimweg
begleiteten.

		Als Randal auf einer Strecke unbebauten Landes anlangte,
woselbst verschobene Wege sich kreuzten, fing er an, Müdigkeit zu
fühlen, und mäßigte daher seinen Schritt. In diesem Augenblick
rollte ein Cabriolet aus einem der Feldwege daher und schlug
dieselbe Richtung, wie der Fußgänger, ein. Der Weg war holperig und
steil, und der im Wagen sitzende Landmann, ein stämmiger junger
Bursche, der zu der bessern Klasse der Pächter zu gehören schien,
fuhr langsam, so daß Randal mit ihm Schritt halten konnte.
Mitleidig ruhte sein Blick auf dem bleichen Gesichte und den
augenscheinlich ermüdeten Gliedern des Knaben.

		»Sie scheinen müde zu sein, junger Herr!« redete er ihn an.
»Vielleicht haben wir denselben Weg, und ich kann Sie ein Stück
weit mitnehmen.«

		Es war Randal's Grundsatz, keinen Vortheil, der sich ihm darbot,
unbenützt zu lassen, daher er auch das Anerbieten zur Freude des
ehrlichen Pächters ohne Umstände annahm.

		»Ein schöner Tag,« sagte der Letztere, als Randal neben ihm
Platz genommen hatte. »Kommen Sie von weit her?«

		»Von Rood Hall.«

		»O, Sie sind wohl der junge Squire Leslie?« sagte der Pächter,
achtungsvoll den Hut lüpfend.

		»Ja, mein Name ist Leslie. Kennen Sie Rood?«

		»Ich bin auf Ihres Herrn Vaters Besitzung erzogen worden. Haben
Sie vielleicht von Pächter Bruce gehört?«

		Randal. – »Ich erinnere mich sehr wohl eines Mr. Bruce,
der, als ich noch ein kleiner Knabe war, den besten Theil unserer
Güter in Pacht hatte und uns immer Kuchen mitbrachte, wenn er zu
meinem Vater kam. Ist er mit Ihnen verwandt?«

		Pächter. – »Er war mein Onkel. Leider ist er todt.«

		Randal. – »Todt! Das thut mir herzlich leid; er war immer
so freundlich gegen uns Kinder. Aber er hatte jenen Pacht unserer
Güter schon lange aufgegeben.«

		Pächter (entschuldigend). – »Er that es gewiß sehr
ungern. Allein es fiel ihm damals eine unerwartete Erbschaft
zu –«

		Randal. – »Und da gab er die Landwirtschaft auf?«

		Pächter. – »Das nicht. Allein mit seinem Kapital konnte
er den höhern Pachtzins für eine ausgezeichnete Pachtung
bezahlen.«

		Randal (bitter). – »Alles Kapital scheint von den
Ländereien von Rood zu fliehen. Wessen Farm pachtete er dann?«

		Pächter. – »Er pachtete das Gut Hawleigh von Squire
Hazeldean. Ich sitze jetzt darauf. Wir haben viel Geld
hineingesteckt; aber ich beklage mich nicht, denn das ausgelegte
Kapital rentirt sich gut.«

		Randal. – »Würde sich das Geld, wenn Sie es in meines
Vaters Güter gesteckt hätten, nicht eben so gut rentirt haben?«

		Pächter. – »Mit der Zeit vielleicht wohl. Aber wir
brauchten neue Wirthschaftsgebäude, Scheunen, Viehställe und noch
vieles Andere, was der Gutsherr machen lassen mußte. Allein nicht
jeder hat die Mittel dazu. Squire Hazeldean ist ein reicher
Mann.«

		Randal. – »Ja freilich!«

		Der Weg wurde jetzt wieder besser, und der Pächter ließ sein
Pferd munter traben.

		»Wohin wollen Sie, Mr. Leslie? Wenn ich Ihnen einen Gefallen
erweisen kann, so macht es mir nichts, ein Paar Meilen
umzufahren.«

		»Ich gehe nach Hazeldean,« sagte Randal, sich aus seiner
Träumerei aufraffend. »Aber machen Sie meinetwegen keinen
Umweg.«

		»O, Hawleigh Farm liegt gleich hinter dem Dorfe, und wir haben
also denselben Weg.«

		Der Pächter, der in der That ein hübscher, junger Bursche war –
jener Klasse angehörend, welche die Landwirtschaft, wenn sie über
bedeutende Kapitalien verfügen kann, hervorzubringen pflegt, und
die, was Erziehung und Bildung betrifft, den Squires einer früheren
Generation um nichts nachsteht – begann von seinem Roß, dann von
Pferden im Allgemeinen, von Jagden und Wettrennen zu plaudern und
behandelte alle diese Gegenstände mit Verstand und Bescheidenheit.
Randal drückte sich den Hut noch tiefer in die Stirne und
unterbrach seinen Gefährten nicht, bis sie an dem Casino vorbei
kamen. Das klassische Aussehen desselben fiel ihm auf, und als der
Wind den Duft der Orangeblüthen zu ihm herübertrug, fragte er
schnell: »Wem gehört dieses Hans?«

		»Squire Hazeldean ist der Eigentümer; er hat es aber an einen
Ausländer vermiedet oder demselben geliehen. Dieser soll ein ächter
Gentleman, aber sehr arm sein.«

		»Arm?« wiederholte Randal, indem er sich nach dem wohlgepflegten
Garten, der reinlichen Terrasse, dem hübschen Belvedere umschaute
und durch die offen stehende Hausthüre einen Blick in die gemalte
Halle warf. »Arm, sagen Sie? das Gut scheint sehr gut unterhalten.
Was nennen Sie arm, Mr. Bruce?«

		Der Pächter lachte.

		»Das ist eine Gewissensfrage! Ich glaube, der fremde Herr ist so
arm, als man sein kann, ohne Schulden zu machen und ohne Hungers zu
sterben.«

		»So arm, wie mein Vater?« fragte Randal plötzlich und
freimüthig.

		»Du mein Gott, Sir! Ihr Vater ist ein sehr reicher Mann im
Vergleich mit ihm!«

		Randal's Blick haftete noch immer auf dem Casino, und sein
geistiges Auge vergegenwärtigte ihm den Kontrast, den es gegen
seine eigene verwahrloste, armselige Heimath mit all ihrem elenden
Zubehör darbot. Da war kein wohlgepflegter Garten in Rood Hall,
keine lieblichen Düfte von Orangeblüthen. Hier war die Armuth noch
elegant – dort wie schmutzig, wie verächtlich! Er begriff nicht,
mit welch' geringen Kosten der Hochgenuß der Schönheit sich
erzielen läßt.

		Jetzt näherten sie sich der Umzäunung des Parkes von Hazeldean,
und da Randal eines Pförtchens ansichtig wurde, so bat er den
Pächter, anzuhalten, und stieg aus. Der Knabe befand sich bald im
Schatten der dichten Eichengruppen, der Pächter aber fuhr
wohlgemuth seines Weges, ein lustiges Liedchen pfeifend, dessen
Melodie noch zu Randals Ohren drang, während er in finsterer
Gemüthsstimmung rasch unter den Bäumen weiter schritt.

		Als er in der Halle anlangte, fand er, daß sich die ganze
Familie und, der patriarchalischen Sitte gemäß, auch so ziemlich
die sämmtliche Dienerschaft in der Kirche befand. Nur eine alte,
gebrechliche Hausmagd war zurückgeblieben, welche ihm die Thüre
öffnete. Da sie etwas taub und sehr einfältig schien, mochte Randal
nicht von ihr verlangen, eingelassen zu werden, um im Hause Frank's
Rückkehr abzuwarten. Er sagte deßhalb nur kurz, er wolle ein wenig
spazieren gehen und nach beendigtem Gottesdienste wieder
kommen.

		Die alte Frau starrte ihn an, indem sie sich alle Mühe gab, ihn
zu verstehen. Randal jedoch drehte ihr rasch den Rücken zu und
schlenderte nach der Gartenseite des schönen, alten Hauses hin.

		Für jedes einigermaßen empfängliche Auge mußte der weiche,
weitausgedehnte Rasenteppich mit den zahlreichen Blumenbeeten in
wechselndem Farbenspiel – die majestätischen Cedern, welche ihren
ruhigen Schatten auf das Gras warfen und das malerische Gebäude mit
seinen vorspringenden Fenstern und Giebeln den freundlichsten
Anblick darbieten; allein ich fürchte sehr, der knabenhafte Greis
betrachtete die Scene nicht mit den Augen des Dichters oder
Malers!

		Er erblickte die Kundgebung des Reichthums und der Neid war das
einzige Gefühl, welches seine Seele erfüllte.

		Die Arme über der Brust gekreuzt, stand er eine Zeitlang in
Anschauen vertieft mit zusammengepreßten Lippen und finsterer
Stirne; dann ging er langsam und gesenkten Blickes weiter, indem er
vor sich hin murmelte:

		»Der Erbe dieses Besitzthums ist nicht viel mehr, als ein
Gimpel, während ich Talent und Kenntnisse besitzen soll, und mein
Wahlspruch heißt: ›Wissen ist Macht.‹ Aber wird mich bei all meinem
Ringen das Wissen je auf dieselbe Stufe erheben, welche dieser
Gimpel schon vermöge seiner Geburt einnimmt? Es wundert mich nicht,
daß der Arme den Reichen haßt; aber welcher Arme hat mehr Ursache
zu glühendem Haß gegen den Reichen, als der arme Edelmann? Audley
Egerton denkt wohl, ich solle mit der Zeit in's Parlament kommen
und ein Tory werden, wie er selbst. Was! Alles bestehen lassen, wie
es ist? Nein! nicht einmal eine Demokratie genügt mir, wenn nicht
eine Revolution vorhergeht. Ich begreife den Ruf eines Marat
[bookmark: text120]F120:
›Mehr Blut!‹ Marat hat als armer Mann gelebt und sich den
Wissenschaften gewidmet – Angesichts eines fürstlichen
Palastes.«

		Randal drehte sich rasch um und warf einen Blick voll Haß und
Ingrimm auf die arme alte Halle, die zwar ein recht behagliches
Wohnhaus, aber nichts weniger, als ein Palast war. So ging er, die
Arme noch immer auf der Brust verschränkt, rückwärts, als ob er
weder den Anblick, noch den Gedankengang, den derselbe
heraufbeschworen, verlieren wollte.

		»Allein,« fuhr er in seinem Selbstgespräch fort, »zu einer
Revolution ist nicht die mindeste Aussicht vorhanden. Sollte
übrigens derselbe Verstand und Wille, der in Revolutionen sein
Glück macht, dies nicht auch im gewöhnlichen Leben vermögen? Wissen
ist Macht. Wohlan! Sollte ich nicht die Macht haben, diesen Gimpel
aus dem Weg zu schaffen – ihn zu vertreiben? Woraus vertreiben? Aus
seines Vaters Halle? Und wenn er todt wäre, auf wen würde Hazeldean
übergehen? Hat meine Mutter mir nicht gesagt, daß ich der nächste
Verwandte des Squires wäre, wenn er keine Kinder hätte? O, aber der
Knabe überlebt mich zehnmal! Ihn vertreiben aus was? Wenigstens aus
den Gedanken seines Onkels Egerton – eines Onkels, der ihn nie
gesehen hat. Dies wenigstens wäre ausführbar. Du sagst, ich soll
mir meinen Weg in der Welt bahnen, Audley Egerton! Ja, das will ich
– und auch den Weg zu dem Reichthum, den du meinen Vorfahren
geraubt hast. Verstellung – Verstellung! Lord Bacon [bookmark: text121]F121 erklärt die Verstellung für erlaubt – Lord Bacon
übte sie selbst – und –«

		Hier nahm das Selbstgespräch ein plötzliches Ende; ganz in seine
Gedanken verzückt, war der Knabe immer weiter rückwärts gegangen
und zuletzt an der Stelle angelangt, wo der Rasen gegen den Graben
zu abschoß – und gerade in dem Augenblicke, als er sich an Lord
Bacon's Grundsätzen und Beispielen stählen wollte, fehlte der Boden
unter seinen Füßen und – platsch! lag Randal Leslie im Graben!

		Nun traf es sich aber, daß der Squire, dessen thätiger Geist
immer etwas zu verändern und zu verbessern haben mußte, erst vor
wenigen Tagen den Graben in dieser Gegend hatte erweitern und
abdachen lassen, so daß der Boden noch frisch und feucht und weder
mit Rasen belegt, noch festgestampft war. Als daher Randal, sich
von dem ersten Schrecken erholend, auf seine Füße sprang, waren
seine Kleider über und über mit Koth bedeckt, während die Gewalt
des Falles sich an dem seltsamen, phantastischen Aussehen seines
Hutes kund gab, welcher voller Beulen und so zerdrückt war, daß er
kaum mehr überhaupt einem Hute ähnlich sah, geschweige denn
demjenigen eines anständigen, fleißig seinen Studien obliegenden
jungen Gentlemans – des besondern Schützlings Audley Egerton's.
Weit eher hätte man ihn für den aus der Gosse aufgelesenen Hut
eines Trunkenboldes halten können!

		Randal war zerschlagen, betäubt und schwindlig, so daß er an den
Zustand seiner Kleider nicht sogleich dachte. Als dies endlich
geschah, wurde seine üble Laune noch erhöht. Er war noch Knabe
genug, um den Gedanken, sich dem ihm unbekannten Squire und dem
stutzerhaften Frank in solchem Aufzuge vorzustellen, nicht ertragen
zu können, und beschloß deßhalb, lieber wieder in den Heckenweg
einzubiegen und nach Hause zurückzukehren, ohne den Zweck seiner
Reise erfüllt zu haben. Da er jedoch gerade vor sich einen Fußpfad
gewahrte, der nach einer kleinen Pforte führte, so schlug er
denselben ein in der Hoffnung, dadurch früher auf die Landstraße zu
gelangen, als auf dem Wege, den er hergekommen war.

		Es ist erstaunlich, wie wenig wir armen Erdenwürmer die
Warnungen unseres guten Engels beachten. Ich zweifle nicht im
Mindesten, daß irgend eine wohlwollende Macht Randal Leslie in den
Graben gestürzt hatte in der Absicht, ihm einen bedeutungsvollen
Wink über das Geschick aller Derjenigen zu geben, welche den
heutzutage gar nicht ungewöhnlichen Schritt im Gange des
Menschengeistes einschlagen – nämlich den Schritt rückwärts – um
mit neidischem Auge nach dem Eigenthum des Nächsten zu schielen!
Ja, ich vermuthe, daß noch vor Ende dieses Jahrhunderts mancher
schmucke Bursche seinen Graben gefunden haben und in einem viel
schäbigern Rocke herausgekrochen sein wird, als er anhatte, da er
hinein fiel.

		Randal wußte seinem guten Genius wenig Dank für diese gewaltsame
Warnung – kein Wunder, denn er wäre der Erste gewesen, der es
gethan hätte!

		Elftes Kapitel.

		An jenem Morgen kam der Squire in sehr
gereizter Stimmung zum Frühstück. Er war zu sehr Engländer, um eine
Beleidigung geduldig zu ertragen, und betrachtete es als einen
persönlichen Schimpf, daß man das Geschenk, welches er erst
kürzlich der Gemeinde gemacht, so wenig in Ehren gehalten hatte.
Neben seinem Stolze waren aber auch seine Gefühle verletzt. Denn
die ganze Sache zeugte von einem empörenden Undank, nachdem er sich
nicht nur mit der Wiederherstellung, sondern auch mit der
Verschönerung des Stockes so viele Mühe gegeben hatte. Freilich war
es keine so große Seltenheit, den Gutsherrn verstimmt zu sehen, und
so rief auch dieser Umstand keine sonderliche Beachtung hervor.
Riccabocca und Mrs. Hazeldean konnten zwar allerdings nicht umhin,
zu bemerken, daß der Squire als Wirth sich etwas einsilbig und als
Gatte etwas auffahrend zeigte, allein der Gast war zu bescheiden
und rücksichtsvoll, und die Gattin zu verständig, um in der
frischen Wunde, woher sie auch rühren mochte, zu wühlen, und bald
nach dem Frühstück zog sich der Squire in sein Studirzimmer zurück,
welches er auch während des Morgengottesdienstes nicht verließ.

		Forster sucht in seiner herrlichen Biographie Oliver Goldsmith's
[bookmark: text122]F122 unsere Herzen zu rühren, indem
er anführt, daß sein Held den geistlichen Stand nicht erwählt habe,
weil er geglaubt, nicht gut genug dafür zu sein. Armer Goldsmith!
Dein Landprediger von Wakefield war ein vortrefflicher Ersatzmann
für dich, und Doctor Primrose [bookmark: text123]F123 wenigstens wird gut genug für
die Welt sein, bis Miß Jemima's Befürchtungen zur Wahrheit
werden.

		Nun hatte aber Squire Hazeldean ein nicht weniger zartes
Gewissen, als Oliver Goldsmith. Es gab Tage, an denen er sich für
zu schlecht hielt, nicht ein Prediger, sondern auch nur ein Zuhörer
zu sein – »Tage« (wie er in seiner derben Weise sich ausdrückte)
»an welchen ich meinen Teufel – und ich kenne keinen schlimmern,
als den Teufel des Zorns – nicht in den Kirchenstuhl der Familie
tragen möchte, damit er mir heuchlerische Responsorien aus meiner
guten Großmutter Gebetbuch herausbrumme.« So blieb also der Squire
mit seinem Dämon zu Hause. Allein der Teufel war gewöhnlich
ausgetrieben, bevor der Tag zu Ende ging, und diesmal mußte sich
der Squire, noch ehe es zum Nachmittagsgottesdienst läutete, durch
Vernunftgründe oder Selbstanklage in die rechte Gemüthsverfassung
hineingearbeitet haben, denn er erschien unter der Vorhalle seines
Hauses mit seiner Gattin am Arm und an der Spitze des ganzen
Haushaltes, um sich in die Kirche zu begeben. Der zweite
Gottesdienst war – wie dies auf dem Lande gewöhnlich der Fall ist –
mehr besucht, als der erste, und unser Pastor pflegte daher für
diesen seine eindringlichsten Reden aufzusparen.

		Pfarrer Dale, obwohl ein recht gelehrter Mann, besaß weder die
gründliche theologische, noch archäologische Bildung, welche die
jüngere Generation der Geistlichkeit auszeichnet. Ich bezweifle
sehr, ob er ein nur einigermaßen erträgliches Examen in den
Kirchenvätern bestanden haben würde, und was alle jene feinen
Förmlichleiten in der Kirchenordnung betrifft, so wäre er sicher
nie der Mann gewesen, Spaltungen in einer Gemeinde hervorzurufen
oder einen Bischof in Verlegenheit zu setzen. Auch in der
kirchlichen Architektur war Pfarrer Dale wenig bewandert. Ihm war
es gleichgültig, ob die einzelnen Theile eines Gotteshauses rein
gothisch waren, oder nicht; und die verschiedenen Ornamente,
Rundbogen und Spitzbogen waren Dinge mit denen er, wie ich
befürchte, seinen Kopf nie behelligte. Aber ein Geheimniß
besaß er, das vielleicht von größerer Wichtigkeit ist, als jene
feinen Mysterien: er verstand es, seine Kirche zu füllen. Selbst
heim Morgengottesdienst blieb kein Stuhl leer, und Nachmittags war
die Kirche gedrängt voll.

		Heutzutage würde Pfarrer Dale wohl der Vorwurf gemacht werden,
als habe er nur eine geringe Vorstellung von der geistlichen Gewalt
der Kirche, denn man hatte nie von ihm gehört, daß er sich in
gelehrte Streitfragen eingelassen über das Verhältniß der Kirche
zum Staate – ob sie über demselben stehe, oder ihm einverleibt sei
– ob die Kirche Vorläuferin des Pabstthums gewesen, oder daraus
hervorgegangen – u. s. w.  u. s. w. Seinem
Lieblingsgrundsatze › Quieta non
movere‹ (wenn etwas ruhig ist, so lasse man es in Ruhe)
nach, dachte er ohne Zweifel, je weniger man über solche Dinge
streite, desto besser sei es für Kirche und Laienwelt. Ebensowenig
hatte man ihn je ein Bedauern darüber ausdrücken hören, daß die
alte Sitte des Excommunicirens außer Gebrauch gekommen, oder die
priesterliche Gewalt in irgend einer andern Weise geschmälert
worden.

		Dabei hatte jedoch Pfarrer Dale einen hohen Begriff von dem
heiligen Vorrechte eines Dieners des Evangeliums – zu rathen – zu
warnen – zu überzeugen – zu verweisen. Namentlich pflegte er, was
das zuletzt genannte Vorrecht betraf, in seinen
Nachmittagspredigten den eindringlichsten Gebrauch von demselben zu
machen, nicht nur, weil sich seine Zuhörer, wie schon erwähnt, um
diese Zeit am zahlreichsten einfanden, sondern auch, weil er bei
all' seiner Unschuld dennoch ein schlauer Mann war und gar wohl
wußte, daß die Leute nach dem Mittagessen eine Predigt weit besser
ertragen, als vorher, und daß man dem Herzen viel eher beikommen
kann, wenn der Magen befriedigt ist.

		Es lag in der Art, wie Pfarrer Dale seine Gemeinde in der
Predigt anfaßte, ein so herzliches Wohlwollen, ein so väterlicher
Ton, daß Niemand sich verletzt fühlen konnte. Und wenn er irgend
eine besondere Persönlichkeit im Auge hatte, an welche sich seine
Ermahnungen richteten, so geschah dies in so unmerklicher Weise,
daß nur der Schuldige selbst es wußte, wer der Sünder war, den er
meinte. Dabei schonte er weder Reiche noch Arme; seine Predigt galt
eben so wohl dem Squire und dem großen, dicken Pächter und
Kirchenältesten Mr. Bullock, als dem Pflüger Hodge und Scrub, dem
Zaunmacher. Am öftesten hätte sich Mr. Stirn von Pfarrer Dale's
Worten getroffen fühlen können; allein derselbe besaß zwar Verstand
genug, um zu wissen, daß er gemeint sei, aber nicht guten Willen
genug, um sich dadurch bessern zu lassen.

		Pfarrer Dale's Predigten zeigten nebenbei etwas von jener
Kühnheit bildlicher Darstellung, welche man in den Reden unserer
ältern Gottesgelehrten findet. Gleich ihnen verschmähte er es
nicht, hier und da eine Anekdote aus der Geschichte einzuschalten,
oder eine Anspielung aus einem weltlichen Schriftsteller zu borgen,
um die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu beleben, oder einen
Beweisgrund deutlicher zu machen. Der gute Mann verfolgte dabei
noch einen besondern Zweck, der übrigens mit der Hauptaufgabe nicht
im Zusammenhang stand, und sich dieser auch vollständig
unterordnete. Pfarrer Dale war nämlich ein Freund der Wissenschaft
– der Wissenschaft im Verein mit der Religion – und seine
Hinweisungen auf Schriftsteller, welche nicht in den gewöhnlichen
Lesebereich seiner Gemeinde gehörten, ermunterten zuweilen einen
strebsamen Pächterssohn, in seinen freien Abendstunden sich von dem
Geistlichen nähern Aufschluß zu erbitten und so unter sicherer
Anleitung eine feinere und gediegenere Bildung zu suchen.

		Der Pfarrer, dessen Auge und Herz stets an seiner Heerde hing,
hatte mit großem Leidwesen die Verwirklichung seiner Besorgnisse
bei dem Wiederaufleben des Stockes wahrgenommen. Es war ihm nicht
entgangen, daß ein Geist der Unzufriedenheit unter den Bauern um
sich griff, und daß herrische, inquisitorische Pläne das natürliche
Wohlwollen des Squires trübten, er hatte die Zeichen eines Bruches
– die Vorläufer der ewig zündbaren Fehde zwischen Reichen und Armen
erkannt, und sann daher auf nichts Geringeres, als auf eine große
politische Predigt, welche aus den Wurzeln socialer Wahrheiten eine
Heilkraft heraus ziehen sollte für die zwar noch verborgene, aber
darum nicht minder schmerzliche Wunde in der Brust seiner Gemeinde
von Hazeldean.

		Folgt nun

		Pfarrer Dale's politische Predigt.

		Zwölftes Kapitel.

		»Denn ein Jeglicher   

wird seine Last tragen.«

		Galater 6. 5.

		» Meine Brüder! Jeder Mensch hat seine
Last zu tragen. Wenn es in der Absicht Gottes läge, daß unser Leben
im Grabe ein Ende nähme, dürften wir dann nicht glauben, daß Er ein
so kurzes Dasein von den Sorgen und Leiden, denen die Menschheit
seit Erschaffung der Welt unterworfen ist, frei erhalten hätte?

		Setzen wir den Fall, ich sei ein zärtlicher Vater und habe ein
Kind, das ich innigst liebe, von dem ich aber vermöge einer
göttlichen Offenbarung wisse, daß es im achten Jahre sterben werde,
so würde ich sicherlich seine Kindheit nicht durch nutzlose
Vorbereitung für die Pflichten des Lebens verkümmern. Wäre ich ein
reicher Mann, so würde ich es nicht den Liebkosungen seiner Mutter
entziehen, um es der strengen Zucht einer Schule zu unterwerfen.
Wäre ich arm, so nähme ich es nicht mit hinaus zu meinen
Feldgeschäften, daß die Sonne es versenge, oder sein Blut im
Winterfrost erstarre. Wozu seiner Kindheit Mühseligkeiten
aufbürden, um es für das Mannesalter vorzubereiten, wenn ich doch
weiß, daß es bestimmt ist, nie zum Manne heranzureifen?

		Glaube ich aber im Gegentheil, daß meinem Kinde ein längeres
Dasein bestimmt ist, muß ich dann nicht, je nach der Stellung,
welche ihm seine Geburt anweist, seine Kindheit für die Kämpfe des
Lebens vorbereiten, ihm manche Mühe, manchen Schmerz auflegen, um
es für die Obliegenheiten des reifern Alters zu erziehen und zu
kräftigen?

		Ebenso geht es unserem Vater im Himmel. Dieses Erdenleben ist
nur unsere Kindheit, erst in dem zukünftigen erlangen wir unsere
geistige Reife – dort erst kann Er uns ›den überschwenglichen
Reichthum seiner Gnade‹ zeigen, und so müssen wir sowohl seine
Liebe, als seine Weisheit darin erkennen, daß er in den Mühen und
Leiden uns die Kräfte der Seele erproben und ihre Tugenden
entwickeln läßt, damit dieselbe vorbereitet werde für die Erlangung
unseres Erbes, die Erringung des uns erkauften Besitzes! Daher ist
Jeglichem seine Last auferlegt.

		Wenn Ihr also glaubt, meine Brüder, daß unser Gott ein gütiger
Gott – ja, daß Er nur so liebevoll, wie ein irdischer Vater ist, so
müßt Ihr in Euren zeitlichen Mühen und Leiden einen Beweis dafür
erkennen, daß Ihr für ein ewiges Leben erzogen werden sollt.

		Freilich meint Jeder, seine Last sei am schwersten zu tragen.
Der Arme stöhnt unter seiner Armuth, der Reiche unter den Sorgen,
welche mit dem Reichthume zunehmen. Denn der Reichthum befreit uns
so wenig von der Sorge, daß vielmehr die Weisen aller Zeiten
einstimmig die Worte des Weisesten wiederholt haben: ›Denn wo viel
Gutes ist, da sind Viele, die es essen; und was genießt sein, der
es hat, ohne daß er es mit Augen ansieht?‹ (Prediger Sal.
5. 6.) und dies ist wörtlich wahr, meine Brüder! denn wäre ein
Mann auch so reich wie der König Salomo selbst, so muß doch sein
Gold, wenn er es nicht etwa in eine Kiste verschließen will, hinaus
und sich unter Andere vertheilen; und wenn er, wie Salomo, große
Werke ausführt – wenn er sich Häuser baut und Weinberge pflanzt,
Gärten anlegt und Obstbäume zieht – so nährt das Geld, das er
ausgibt, Diejenigen, welche für ihn arbeiten, und Salomo konnte
nicht mit größerem Wohlbehagen essen, als der ärmste Maurer, der an
seinem Hause bauen half oder der Tagelöhner, der seinen Weinberg
pflanzte. Darum ›wo viel Gutes ist, da sind Viele, die es
essen.‹

		Und dies, meine Brüder, soll uns zu Duldsamkeit und Mitleid mit
den Reichen veranlassen. Wir haben Theil all ihrem Reichthum, sie
mögen es wollen oder nicht wollen, ihre Sorgen aber theilen wir
nicht.

		Die Geschichte unseres Landes erzählt uns, daß eine Prinzessin,
welche bestimmt war, die größte Königin zu werden, die je auf
Englands Throne saß, ein singendes Milchmädchen beneidete; und ein
weltlicher Dichter, dessen Weisheit nur durch die inspirirten
Schriftsteller der Bibel übertroffen wird, stellt Uns einen durch
List und Gewalt auf den Thron erhobenen König dar, wie er sich nach
dem Schlummer sehnt, der dem Aermsten und Niedrigsten seiner
Unterthanen bescheert ist. Wir sehen darin eine Bestätigung der
Worte des Sohnes Davids: ›Wer arbeitet, dem ist der Schlaf süße, er
habe wenig oder viel gegessen; aber die Fülle des Reichen läßt ihn
nicht schlafen.‹ (Pred. Sal. 5. 11.)

		Unter meinen hier anwesenden Brüdern ist sicher Mancher, der
früher arm gewesen und durch Fleiß und Rechtschaffenheit zu einem
verhältnißmäßigen Wohlstande gelangt ist. Er lasse sein Herz
antworten auf meine Fragen: Haben nicht die Hauptsorgen, welche ihn
jetzt quälen, ihren Grund in den Gütern, die er erworben? und ist
er nicht jetzt Anfechtungen seines Geistes und Prüfungen seiner
Tugend unterworfen, von denen er nichts wußte, als er noch zu
seiner Arbeit ging, ohne sich um den kommenden Tag zu kümmern?

		Aber es ist ganz recht, daß jeder Stand seine eigene Plage –
Jedermann seine Last habe. Wenn der Arme nicht zuweilen seine
Armuth als Last empfände und deßhalb seine Lage zu verbessern und
(wie man in der Welt zu sagen pflegt) ›sich empor zu bringen‹
suchte, so würden seine kostbarsten Kräfte nie geweckt werden, und
wir dürften nie Zeugen sein von dem in unserm Lande so häufigen
Schauspiel eines erfolgreichen Kampfes mannhafter Anstrengung gegen
ein widriges Geschick – eines Kampfes, in welchem der Sieg eines
Einzigen Tausende mit Hoffnungen erfüllt.

		Das Sprüchwort nennt die Noth die Mutter der Erfindungen, und
die gesellschaftlichen Segnungen, welche jetzt unter uns so
allgemein sind, wie Luft und Sonnenschein, verdanken wir jenem
Gesetze unserer Natur, welches uns beständig nach Vervollkommnung
streben läßt, jede folgende Generation mit den Früchten der
vorhergegangenen bereichert und in freien Ländern nicht selten das
Kind des Arbeiters zu einem Platze unter den Lenkern des Staates
erhebt.

		Wenn aber die Noth die Mutter der Erfindungen ist, so ist die
Armuth die Schöpferin der Künste. Gäbe es keine Armuth und kein
Gefühl für dieselbe, wo bliebe wohl das, was wir den Reichthum
eines Landes nennen? Nimmt man von der Civilisation Alles hinweg,
was durch die Armen hervorgebracht wurde, was bleibt alsdann? Der
Zustand der Wilden.

		An der Stelle von Arbeitern und Fürsten würdet Ihr freilich
Gleichheit erblicken – aber die Gleichheit wilder Menschen. Nein,
nicht einmal diese; denn rohe Gewalt würde alsbald die Herrschaft
erlangen, und wehe den Schwachen! Während Ihr jetzt die Einen in
Zwilch, die Andern in Purpur einhergehen seht, würde Euer Auge
überall nur auf Nacktheit treffen. Wo jetzt der Palast und die
Hütte stehen, gäbe es nichts, als Löcher und Höhlen. So hoch ein
einfacher Bauer über einen wilden König erhaben ist, so weit
übertrifft die durch die Anstrengungen des Fleißes bereicherte und
erhobene Gesellschaft den Zustand, in welchem die Armuth keine
Ungleichheit fühlt, und die Mühe nicht nach Erleichterung
seufzt.

		Wenn andererseits die Reichen vollkommene Befriedigung in ihrem
Reichthum fänden, so würden ihre Herzen durch die sinnlichen
Genüsse, die er gewährt, notwendig verhärtet. Allein das von der
göttlichen Weisheit in die Seele gepflanzte Gefühl, daß im Mammon
Eitelkeit und Ueberdruß liege, erhält den Reichen empfänglich für
himmlisches Sehnen und lehrt ihn, sein Glück in jenen erhabenen
Tugenden zu suchen, zu welchen ihn der Reichthum befähigt, nämlich
in dem Schutze des Schwachen und in der Wohlthätigkeit gegen den
Unglücklichen.

		Und dies, meine Brüder, führt mich zu der Betrachtung einer
andern Seite des unerschöpflichen Themas, welches die Worte des
Apostels Uns darbieten: ›Ein Jeglicher wird seine Last tragen.‹

		Die irdischen Lebensstellungen sind ungleich. Warum wohl? O,
meine Brüder, könnt Ihr Euch nicht denken, weßhalb? Wenn es für
unser geistiges Wachsthum besser wäre, daß es weder Hohe, noch
Geringe, weder Reiche, noch Arme gäbe, glaubt Ihr nicht, die
Vorsehung würde es so angeordnet und durch ihre geheimnißvolle,
aber gnädige Einwirkung die Grundmauern und das Fachwerk des
gesellschaftlichen Gebäudes so eingerichtet haben? Wenn wir aber in
den frühesten Perioden menschlicher Annalen, sowie in den zahllosen
Regierungsversuchen, welche der menschliche Geist je ersannen hat,
immer diese Ungleichheit finden, müssen wir da nicht auf die
Vermuthung kommen, daß dieselbe für die Grundzüge unserer Natur
wesentlich und notwendig sei?

		Ihr fragt, warum diese Ungleichheit? Warum? Ebenso gut könnt Ihr
fragen, warum das Leben ein Kreislauf von Pflichten und eine
Pflanzschule von Tugenden sei. Denn wenn alle Menschen gleich
wären, wenn es weder Leiden, noch Wohlbefinden, weder Armuth, noch
Reichthum gäbe, würdet Ihr nicht mit einem Schlage mindestens die
Hälfte aller menschlichen Tugenden aus dem Leben streichen? Wenn es
keinen Mangel und keine Schmerzen gäbe, wo bliebe dann die
Standhaftigkeit, die Geduld und Ergebung? Hätten wir keine Größe,
keinen Reichthum, was würde aus dem Wohlwollen, aus der
Barmherzigkeit, aus dem segensvollen Mitleid? was aus der Mäßigkeit
inmitten des Ueberflusses – aus der Gerechtigkeit bei Ausübung der
Macht?

		Führen wir die Frage weiter aus. Laßt uns annehmen, alle Lagen
seien die gleichen – es gebe nichts zu hoffen und nichts zu
fürchten .– welch' ein moralischer Todesstoß würde dadurch allen
Kräften der Seele versetzt! – Welch' ein Kettenglied zwischen dem
menschlichen Herzen und der göttlichen Vorsehung würde dadurch
zerrissen! Wenn wir das Böse vernichten könnten, würden wir auch
die Hoffnung vernichten, und Hoffnung, meine Brüder, ist der Weg
zum Glauben. Hat aber ›Alles seine Zeit‹ – das Weinen seine Zeit
und das Lachen seine Zeit – so mag der Trauernde Trost suchen in
der Ewigkeit, und der Fröhliche Gott danken für die glückliche
Stunde.

		Ach, meine Brüder, wäre es möglich, die Ungleichheiten des
Lebens aufzuheben, so würden Unsere edelsten Tugenden verbannt,
unser geistiges Wesen versänke in Starrsucht, unsere Seelenkräfte
müßten erlahmen. Die sittliche Welt, gleich wie die äußere,
verdankt ihre Schönheit und Kraft der Mannigfaltigkeit und dem
Gegensatze.

		›Ein Jeglicher wird seine Last tragen‹. Gut! Aber hören wir nun
auch einen der vorhergehenden Verse desselben Kapitels: ›Einer
trage des Andern Last, so werdet Ihr das Gesetz Christi erfüllen‹.
Ja, während der Himmel einem Jeden sein besonderes Leiden
auferlegt, verbindet er zugleich alle Menschen zu einer einzigen
großen Familie durch dasjenige Gefühl, welches vielleicht mehr als
irgend ein anderes, uns vor der unvernünftigen Thierwelt
auszeichnet – ich meine das Gefühl der Theilnahme – das
Gefühl, welches Einer für den Andern hegt! Die übrige Heerde meidet
den Hirsch, der von dem Schützen gezeichnet ist, und die andern
Schafe achten nicht auf das arme Thier, das sich im Schatten
verbirgt, um dort zu sterben; aber der Mensch kennt Freude und Leid
nicht nur für sich allein, sondern er empfindet auch die Freude und
das Leid seiner Umgebung. Derjenige, welcher nur für sich selbst
fühlt, hat seine wahre Menschennatur abgeschworen; denn
unmenschlich ist in unsern Augen, wer keine Theilnahme hat für
seinen Nächsten, menschlich aber, wer trauert mit den
Trauernden.

		Meine Brüder! Was hauptsächlich die göttliche Sendung unsers
Herrn bezeichnete, das ist die unmittelbare Berufung an jenes
Gefühl der Theilnahme, durch welches wir Uns von der unvernünftigen
Kreatur unterscheiden. Er wendet sich nicht an irgend ein geistiges
Vermögen, das nur Wenigen verliehen ist, sondern an den Drang des
Herzens, der uns Allen innewohnt; und indem er ermahnt: ›Liebet
einander‹, und ›Einer trage des Andern Last‹, erhebt er eine
unserer köstlichsten Empfindungen zum heiligsten Gesetze. Der
Schriftgelehrte fragt unsern Herrn: ›Wer ist denn mein Nächster?‹
und der Herr antwortet ihm mit dem Gleichnisse vom barmherzigen
Samariter. Der Priester und der Levite sahen den verwundeten Mann,
der unter die Mörder gefallen war, und gingen vorüber. Der Priester
mochte sehr strenggläubig, der Levite sehr bewandert sein im
Gesetz; allein der Heiland würdigt weder die Gelehrsamkeit des
Leviten, noch die Rechtgläubigkeit des Priesters einer Erwähnung.
Er führt blos die Handlung des Samariters an und fragt dann den
Schriftgelehrten: ›Welcher dünket dich, der unter diesen Dreien der
Nächste sei gewesen. Dem, der unter die Mörder gefallen war? Er
sprach: Der die Barmherzigkeit an ihm that. Da sprach Jesus zu ihm:
So gehe hin und thue deßgleichen‹.

		O, welche Oberflächlichkeit der menschlichen Urtheile! Es
genügte, ein Samariter zu sein, um von dem Priester verworfen, von
dem Leviten verachtet zu werden. Und was sind uns jetzt der
Priester und der Levit, obgleich sie zu dem auserwählten Volke
Gottes gehörten? Sie haben ihren Platz in den Herzen der Menschen
verscherzt, als sie an dem Leidenden, der auf dem Wege lag,
vorübergingen; während der verachtete, aus dem Schooße der Hebräer
halb ausgestoßene Samariter ein Mitglied unserer Familie, unser
Blutsverwandter, ein Bruder in der Brüderschaft der Liebe sein
wird, so lange noch Erbarmen und Noth sich auf der gemeinsamen
Heerstraße des Lebens begegnen!

		›Einer trage des Andern Last, so werdet Ihr das Gesetz Christi
erfüllen‹. Glaubet nicht, meine Brüder, daß sich dies blos auf das
Almosengeben beziehe – auf das Lindern der Noth, welches man
gemeiniglich Barmherzigkeit nennt – auf die Augenfällige Pflicht,
einen Theil unseres Ueberflusses an unsern hungernden Bruder
abzutreten. Nein. Der Aermste unter Euch soll mir bezeugen, ob die
schwersten Lasten diejenigen des Leibes sind – ob ein freundliches
Wort, ein Beweis liebevollen Andenkens seinem Herzen nicht schon
wohler gethan haben, als das mit Murren gereichte Brod oder die
Gabe, die, mit finsterer Stirne gespendet, ihn nur demüthigte?
Theilnahme ist eine Wohlthat, die uns Allen zu Gebote steht, dem
Armen so gut, wie dem König; Theilnahme ist der Reichthum Christi,
Theilnahme ist Brüderschaft. Es ist den Reichen befohlen,
wohlthätig zu sein gegen die Armen, und den Armen, ihre
Vorgesetzten zu ehren. Gut. Aber zu den Armen sage ich noch weiter:
› Seid mild gegen die Reichen‹ und den Reichen rufe ich zu:
› Ehret die Armen‹!

		›Einer trage des Andern Last, so werdet Ihr das Gesetz Christi
erfüllen‹. Du, armer Mann, blicke nicht mit Neid und Mißgunst auf
den größern Antheil an irdischen Gütern, der deinem Bruder
zugefallen ist. Sei überzeugt, daß auch er seinen Kummer und sein
Kreuz zu tragen hat, und vielleicht um so empfindlicher dafür ist,
weil er zärtlicher erzogen wurde. Und ist er nicht tausendfachen
Versuchungen ausgesetzt – Versuchungen, so groß, daß unser Herr
selbst ausgerufen hat: ›Wie schwer ist es, daß ein Reicher in's
Himmelreich eingehe‹! Und was sind Versuchungen anders als
Prüfungen? Was sind Prüfungen anders, als Gefahren und Leiden?
Glaubt nicht, daß Ihr nicht auch gegen einen Reichen barmherzig
sein könnet, selbst wenn Ihr ihm Euren Unterhalt zu verdanken habt.
Ein heidnischer Schriftsteller, der von den frühesten Predigern des
Evangeliums oft angeführt wurde, hat mit Wahrheit gesagt: ›Wo nur
immer Raum ist für einen Menschen, da ist auch Platz für eine
Wohlthat‹.

		Und ich frage jeden reichen Bruder unter Euch, ob, wenn er im
Stolze seines Herzens dahin geht, um seine Scheunen und Speicher,
seine Gärten und Felder zu besichtigen, und plötzlich den finstern
Blick seines Arbeiters bemerkt – wenn er sich gehaßt sieht inmitten
seines Ueberflusses, wenn er fühlt, daß seine geringsten Fehler mit
boshafter Härte beurtheilt, seine unverkennbaren Wohlthaten mit
neidischem Undank aufgenommen werden – ob, sage ich, nicht sogleich
alle Freude an seinem weltlichen Besitzthum in seinem Herzen
erlischt, ob er dann nicht fühlt, welch' einen Schatz von Frohsinn
der Arme zu verleihen hat! Denn all' sein Mammon ist vergänglich;
aber in dem Lächeln unseres Nebenmenschen, dem wir einen Dienst
erwiesen haben, liegt etwas, das wir mit uns in den Himmel nehmen
können. Wenn also ›Einer des Andern Last trägt‹, so werden die
Armen Nachsicht mit den Fehlern und Mitleid mit den Sorgen der
Reichen haben. Allen Menschen, Lazarus sowohl, als dem reichen
Manne, ward gesagt: ›Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet
werdet‹.

		Allein denke nicht, du Reicher, daß wir nur für die Armen
predigen. Wenn es der Letztern Pflicht ist, dir deinen Wohlstand zu
gönnen, so liegt es dir ob, ihnen ihre Arbeit so viel als möglich
zu versüßen. Sei eingedenk, daß unser Herr nicht nur gesagt hat:
›Wie schwer ist es, daß ein Reicher in's Himmelreich eingehe‹,
sondern auch, daß Er auf die Frage: ›Ja, wer kann denn selig
werden?‹ erwiderte: Bei den Menschen ist es unmöglich, aber bei
Gott sind alle Dinge möglich‹, das heißt, wenn der Mensch allein
seinen Versuchungen widerstehen sollte, würde er verloren gehen;
aber mit Gottes Beistand wird er gerettet werden. So gut deine
Reichthümer dir zur Prüfung werden können, ebensowohl mögen sie zu
Zeugnissen deiner Tugenden werden, denn wenn du mit deinem
Reichthum beweisest, daß du mitleidig und liebevoll, mäßig und
gütig bist, so wird er deinen Glauben und deine guten Werke
verkündigen.

		Wir pflegen beständig das Gebot im Munde zu führen: ›Alles, was
Ihr wollt, daß Euch die Leute thun sollen, das thut Ihr ihnen‹.
Warum aber lassen wir es so oft an der Ausübung fehlen? Weil wir
versäumen, die Theilnahme in unsern Herzen zu nähren, welche
die Natur uns als Instinkt eingepflanzt und der Heiland uns zum
Gesetz gemacht hat. Wenn du deinem Nächsten das thun willst, was du
möchtest, daß er dir thue, so überlege wohl, wie derselbe deine
Handlung ansehen wird. Setze dich an seine Stelle. Wenn du stark
bist und er schwach, so steige herab von deiner Höhe und gehe in
seine Schwachheit ein; lege eine Weile deine Last bei Seite und
nimm die seinige auf; sieh gleichsam mit seinen Augen, laß dein
Herz in seinem Busen schlagen. Thue dies und du wirst oft gestehen
müssen, daß, was deiner Macht gerecht erschienen, seiner
Schwachheit hart vorkommen muß. Denn ›gleichwie ein eifriger Mann
noch nicht seine Pflicht erfüllt hat, wenn er seinen Bruder
Trunkenbold und Vieh nennt [bookmark: text124]F124, ebenso wenig erreicht der Verwalter der
Gerechtigkeit seinen Zweck, wenn er auf die große Säule der
Gesellschaft nichts als Warnungen schreibt, welche den Kühnen
aufreizen und den Furchtsamen schrecken; und ein Mensch wird das
Gesetz ebenso wenig, wie die Tugend lieben, wenn er mit Härte und
Grobheit dazu gezwungen wird‹ [bookmark: text125]F125.
Wenn Ihr also die Last der Geringen tragen wollt, Ihr Großen der
Erde, so fühlt nicht nur für sie, sondern mit ihnen!
Wachet darüber, daß Euer Stolz sie nicht reize, Eure Macht sie
nicht unnöthig erbittere! Vergeßt nicht, daß die unter Euch
Stehenden zu der Klasse gehören, aus welcher die Apostel gewählt
wurden, und daß zu ihnen der Herr des Weltalls herabstieg von
seinem himmlischen Throne!«

		Hier hielt der Pfarrer einen Augenblick inne, das Auge auf den
Kirchstuhl zunächst der Kanzel geheftet, wo der Magnat von
Hazeldean saß. Der Squire hatte das Kinn gedankenvoll auf die Hand
gestützt, sein Haupt war abwärts gebeugt und eine höhere Röthe als
gewöhnlich bedeckte sein Gesicht.

		»Wer aber,« nahm der Pfarrer in sanftem Tone wieder auf, ohne in
sein Buch zu blicken – gleichsam als folge er seiner plötzlichen
Eingebung – »Wer aber in seinem Herzen die Theilnahme ausgebildet
hat, begeht keinen solchen Irrthum, oder wenn er es gethan, beeilt
er sich, ihn wieder gut zu machen. Dem guten Menschen ist die
Theilnahme so natürlich, daß er ihr mechanisch gehorcht, wenn er
nur sein Gewissen von seinem Herzen ermahnen läßt. Erkennt in
dieser Theilnahme das Band, welches Reiche und Arme umschlingt.
Durch dieselbe wird unser irdisches Loos, wie es sich auch immer
gestattet habe, zu dem, was es sein soll: eine Uebung für die jeder
Lage eigentümlichen Tugenden.

		›So trage denn Einer des Andern Last‹! Dies ist das Gesetz
Christi – erfülle es, o meine Heerde!«

		Mit diesen Worten schloß der Geistliche seine Rede und die
Zuhörer beugten ihre Häupter.

			[bookmark: foot86]Siehe Anm.
9.
	[bookmark: foot87]Henry Fielding, Tom
Jones, Buch XVI, Kapitel 1.
	[bookmark: foot88]Louis II. de Bourbon, prince de Condé
(1621-1686), auch als »Le Grand Condé« bekannt, war Erster Prinz
von Geblüt des französischen Königshauses Bourbon. Er gilt als
einer der bedeutendsten Feldherren des 17. Jahrhunderts und spielte
als Anführer der adeligen Opposition gegen Kardinal Mazarin eine
wichtige Rolle während des Bürgerkriegs der Fronde.
	[bookmark: foot89]»Dass jedes
Kind einen Vater hat, ist von der Natur so bestimmt; aber einem
Gerücht zu Folge haben manche Kinder drei.«
	[bookmark: foot90]Horaz, Carm. II, 16, 19f.
	[bookmark: foot91]Augustus Welby Northmore
	[bookmark: foot92]Pugin (1812-1852), engl. Architekt und
Designer, der für seine Ideen auch theoretisch eintrat.
	[bookmark: foot93]Engl. maunder: verträumt
herumschlendern; sludge: Schlamm.
	[bookmark: foot94]Conchylien: Gehäuse von Schnecken und Muscheln;
mit ihnen befasst sich die Conchologie (Muschellehre).
	[bookmark: foot95]»Was hier weiter auszuführen langweilig
wäre«, ein Satz, der in zeitgenössischen Lateingrammatiken und
-übungsbüchern oft auftaucht (allerdings mit »perscribere« statt
»describere«).
	[bookmark: foot96]Verkürzung der Redewendung »tempus edax
rerum« (Zahn der Zeit), also etwa »diese Fresser von
Gegenständen«.
	[bookmark: foot97]Unter
diesem Namen erschienen bei Minerva Press zwischen 1806 und 1818
neun mehrbändige Romane, die bald in der zeitgenössischen
Publizistik und sogar auf der Bühne wegen ihres schlechten
Geschmacks verspottet wurden. Die Identität der Verfasserin ist bis
heute nicht geklärt; auch die Identifizierung mit Elizabeth Thomas
(1770/71–1855) bleibt umstritten.
	[bookmark: foot98]Nach der Schlacht von Hastings 1066 übernahm
die französisch-normannische Aristokratie die Führung in England;
Wilhelm I. (»der Eroberer«) war König von 1066 bis
1087.
	[bookmark: foot99]Thane: das angelsächsische Wort ist verwandt mit
dem mittelhochdeutschen »degen«: ›Krieger‹; es bezeichnete im
Mittelalter den angelsächsischen Gefolgsmann; hier sind die
Königsvasallen gemeint.
	[bookmark: foot100]»Sybil, or The Two
Nations« ist ein 1845 erschienener Roman von Benjamin Disraeli, in
dem er für ein Bündnis von Aristokratie und Arbeiterschaft gegen
das kapitalistische Bürgertum eintritt.
	[bookmark: foot101]homas Wolsey (um 1475-1530),
englischer Staatsmann, römisch-katholischer Erzbischof von York und
Kardinal; als englischer Lordkanzlers viele Jahre der mächtigste
Mann Englands. – Thomas Becket (1118-1170), Lordkanzler
Englands und von 1162 bis 1170 Erzbischof von Canterbury; wurde
1170 im Auftrag des Thronfolgers und Mitkönigs Heinrichs des
Jüngeren ermordet.
	[bookmark: foot102]Der »Reform Act« von 1832, auch als »Great
Reform Act« bezeichnet, war ein Gesetz, mit dem die
Wahlkreiseinteilung für die Wahl des britischen Parlaments zum
ersten Mal seit fast 150 Jahren geändert wurde. Nötig geworden
waren die Änderungen vor allem durch das Phänomen der Rotten
boroughs (»verfaulte Bezirke«) – Wahlkreise, deren Wählerzahl im
Verlauf der Jahre durch das Zensuswahlrecht so stark gesunken war,
dass die wenigen verbliebenen Wählerstimmen im Parlament weit
übergewichtet waren.
	[bookmark: foot103]Der wiederauferstandene Brutus (der Mörder
Cäsars).
	[bookmark: foot104]Nach Virgil, Bucolica, Ecl. IX, 28: »Mantua, vae!,
miserae nimium vicina Cremonae!« (Ach Mantua, zu nah dem
unglücklichen Cremona!) bemerkte Swift, als er mit ansah, wie eine
Frau versehentlich mit ihrem Kleid eine Violine vom Tisch
fegte.
	[bookmark: foot105]In effigie
(wörtl. im oder als Bildnis): Hinrichtungen, bei
denen der Täter flüchtig war, wurden symbolisch an dessen Bildnis
durchgeführt.
	[bookmark: foot106]An diesen verbringt
Ernest Maltravers eine seiner Stationen in seinem Werdegang; siehe
das dritte Buch des gleichnamigen Romans (1837) von
Bulwer-Lytton.
	[bookmark: foot107]Niccolò Machiavelli (1469-1527),
florentinischer Philosoph, Politiker, Diplomat, Chronist,
Schriftsteller und Dichter. Aufgrund seines Werkes Il Principe (Der
Fürst) gilt er als einer der bedeutendsten Staatsphilosophen der
Neuzeit. Machiavelli ging es hier – im Ansatz neutral – darum,
Macht analytisch zu untersuchen. Der später geprägte Begriff
Machiavellismus wird als abwertende Beschreibung eines Verhaltens
gebraucht, das zwar raffiniert ist, aber ohne ethische Einflüsse
von Moral und Sittlichkeit die eigene Macht und das eigene Wohl als
Ziel sieht. Sein Name wird daher heute häufig mit rücksichtsloser
Machtpolitik unter Ausnutzung aller Mittel verbunden.
	[bookmark: foot108]Mehr mit dem Eigenen verschwenderisch (angelehnt an
Sallust, De coniuratione Catilinae, V, 3.)
	[bookmark: foot109]Votivgaben beruhen auf Gelöbnissen, sie werden ex
voto als symbolische Opfer dargebracht.
	[bookmark: foot110]Der Vertriebenheit aus dem Vaterland (nach
Horaz, Oden II, 16, 19).
	[bookmark: foot111]Unter einem mailändischen Pfund versteht Giacomo eine
mailändische Lire. [ Anm.d.Verf.]
	[bookmark: foot112]Eine von 1663 bis 1816 in Umlauf
befindliche britische Goldmünze, die als erste maschinell
hergestellt wurde; ihr Wert wurde 1717 auf 21 Schilling (= 1 Pfund
und 1 Shilling) festgesetzt. Mit diesem Wert von 1,05 GBP ist die
Guinee bis heute als Rechnungseinheit in Gebrauch.
	[bookmark: foot113]Es besteht Bedarf, Monsignore!
	[bookmark: foot114]Zweipitz bzw. modizifierter Dreispitz, der oft gefaltet
unter dem Arm getragen wird; im 18. Jh. in Mode.
	[bookmark: foot115]Philips Wouwerman (um 1619-1668),
niederländischer Maler des Barock.
	[bookmark: foot116]Engl. dissiminate:
verbreiten, ausstreuen.
	[bookmark: foot117]Anklang an engl. humdrum:
stumpfsinnig, öde.
	[bookmark: foot118]»Die Frösche«, antike
griechische Komödie des Aristophanes, uraufgeführt um 405
v.u.Z.
	[bookmark: foot119]Homiletik: Predigtlehre.
	[bookmark: foot120]Jean Paul Marat (1743-93), radikaler
Wortführer in der französischen Revolution; von seinen politischen
Gegnern für die Septembermassaker verantwortlich gemacht; durch
seine Ermordung wurde er zum »Märtyrer der Revolution«.
	[bookmark: foot121]Francis Bacon (1561-1626), englischer Philosoph,
Staatsmann und als Wissenschaftler Wegbereiter des
Empirismus.
	[bookmark: foot122]Life, adventures and times of Oliver
Goldsmith (1848) von John Forster (1812-76), der später auch eine
Dickens-Biographie vorlegte.
	[bookmark: foot123]Dr. Charles
Primrose ist die Haupt- und Titelfigur in »The Vicar of Wakefield«
(1766) von Oliver Goldsmith.
	[bookmark: foot124]Jeremias
Taylor. »Von der christlichen Klugheit«, Thl. 2. [
Anm.d.Verf.]
	[bookmark: foot125]ebd.


	
		
		Drittes Buch.

		Einleitungs-Kapitel,

		welches zeigt, wie meine Novelle zu dem Titel
»Meine Novelle« kam.

		» So weit deine Novelle bis jetzt
gediehen ist, gefällt sie mir nicht übel,« sagte mein Vater gnädig;
»obgleich, was die Predigt betrifft –«

		Ich zitterte; allein die Damen – möge der Himmel sie dafür
segnen! – hatten Pfarrer Dale unter ihren besondern Schutz
genommen. Als sie daher bemerkten, daß meines Vaters Stirne sich in
kritische Falten legte, stürmten sie kühn hervor, um die Predigt zu
verteidigen, und Mr. Caxton sah sich genöthigt, den Rückzug
anzutreten. Gleich einem geschickten Feldherrn wiederholte er
jedoch, den Angriff auf weniger tapfer bewahrte Außenposten. Da ich
aber nicht die Absicht habe, selbst meine schwachen Seiten zu
verrathen, so überlasse ich es dem Scharfsinn der Sophisten, die
Stellen aufzufinden, gegen welche der Verfasser des ›
Menschlichen Irrthums‹ sein grobes Geschütz richtete.

		»Aber Pisistratus,« sagte der Kapitän, »du bist ein viel zu
aufgeweckter, munterer Kopf, um uns beständig auf dem Lande, in dem
unbedeutenden Quartier von Hazeldean festhalten zu wollen. Du wirst
uns doch jedenfalls vor dem Schlusse in's Feld rücken lassen?«

		Pisistratus (mit einer Magistermiene, denn er ist durch
Mr. Caxton's Bemerkungen etwas verletzt und gibt sich ein
würdevolles Ansehen, um die geringern Angreifer abzuschrecken). –
»Ja, Kapitän Roland; so bald zwar noch nicht – aber Alles zu seiner
Zeit. Ich habe mir die Leinwand noch nicht abgeschnitten, und ich
gedenke, hinter meinem Vordergrund, welcher die Halle und das
Pfarrhaus darstellt, eine weite Perspective in die Wechselfälle des
englischen Lebens zu eröffnen.«

		Mr. Caxton. – »Hm!«

		Blanche (ihre Hand auf meines Vaters Lippen drückend). –
»Vielleicht werden wir den Plan besser verstehen, wenn wir den
Titel kennen. Bitte, Herr Autor, sage uns doch den Titel!«

		Meine Mutter (mit mehr als gewöhnlicher Lebhaftigkeit). –
»Ach ja, Sisty! wie heißt der Titel?«

		Pisistratus (betroffen). – »Der Titel! Bei der Seele des
Cervantes! An einen Titel habe ich noch gar nicht gedacht!«

		Kapitän Roland (feierlich). – »Es liegt sehr viel an
einem guten Titel. Als Romanleser weiß ich dies aus Erfahrung.«

		Mr. Squills. – »Ganz gewiß. Es gibt keine Flugschrift,
und wäre sie noch so erbärmlich, die nicht reißend abginge, wenn
sie nur einen geschickten und verlockenden Titel hat. Des ›
alten Parr's Lebenspillen‹ zum Beispiel werden zu Tausenden
verkauft, während meine › Pillen für einen schwachen Magen‹,
die doch, wie ich glaube, ganz dieselben Bestandteile enthalten,
nicht einmal die Einrückungsgebühr abwarfen.«

		Mr. Caxton. – »›Parr's Lebenspillen‹! Ein feiner
Geniestreich! Es hat nicht Jeder einen schwachen Magen oder Zeit,
sich damit abzugeben, wenn er einen solchen hat. Aber wer wollte
nicht eine Pille verschlucken, um hundert und fünfzig Jahre alt zu
werden?«

		Pisistratus (in großer Aufregung das Feuer schürend). –
»Mein Titel! Mein Titel! Wie soll mein Titel lauten?«

		Mr. Caxton (die Hand in die Weste gesteckt und in seinem
belehrendsten Tone). – »Schon von den frühesten Zeiten an hat die
Wahl eines Titels den schreibenden Theil der Menschheit in
Verlegenheit gesetzt. Wir sehen aus den seltsamen Verzerrungen, die
sie hervorgebracht, wie sehr ihre Erfindungsgabe gefoltert wurde.
Um mit den Hebräern anzufangen. › Die Lippen der
Schlafenden‹ ( Labia Dormientium)
– was meint Ihr wohl, daß dieses also betitelte Buch enthalte? Ein
Verzeichniß rabbinischer Schriftsteller! Denkt Euch ferner eine
junge Dame des Alterthums, die sich von dem sentimentalen Titel ›
Der Granatapfelbaum mit seinen Blüthen‹ angezogen fühlt, und
beim Aufschlagen des Buches eine Abhandlung über das jüdische
Ceremoniel findet! Wenden wir uns nun zu den Römern. Aulus Gellius
beginnt sein angenehmes Geplauder in den › Noctes‹ [bookmark: text126]F126 mit Aufzählung der Titel, welche
damals Mode waren. Zum Beispiel: › Die Musen‹, › Der
Schleier‹, › Das Füllhorn‹, › Der Bienenkorb‹, ›
Die Wiese‹. Freilich gab es auch grausenerregendere Titel,
welche Denjenigen Nahrung versprachen, die sich gerne am
Entsetzlichen weideten, wie › Die Fackel‹, › Der
Dolch‹, › Das Mordmesser‹ –«

		Pisistratus (ungeduldig). – »Ja,Vater! Aber nun auf meine
Novelle zu kommen –«

		Mr. Caxton (der die Unterbrechung keiner Aufmerksamkeit
würdigt). – »Du hast hier eine schöne Auswahl, wie du siehst, von
ganz gefälliger Art und einem Freunde der Klassiker nicht
unbekannt. Du kannst dir aber auch von den frühern dramatischen
Schriftstellern einen Wink geben lassen.«

		Pisistratus (etwas mehr Hoffnung schöpfend). – »Ja; das
Drama hat einige Verwandtschaft mit der Novelle. Da ließe sich
vielleicht etwas finden.«

		Mr. Caxton – »Der Verfasser der › Merkwürdigkeiten der
Literatur‹ [bookmark: text127]F127 (beiläufig
gesagt ist die Belehrung, die ich Euch ertheile, größtentheils ein
Plagiat aus dieser Schrift) erzählt zum Beispiel von einem Spanier,
der eine Komödie schrieb, durch welche er der Moralphilosophie zu
dienen beabsichtigte.«

		Pisistratus (gespannt). – »Nun?«

		Mr. Caxton. – »Er betitelte dieselbe › Der Schmerz des
Weltschlafes‹«.

		Pisistratus. – »In der That höchst komisch.«

		Mr. Caxton. – Man nannte damals ernste Dinge Komödie, wie
man heutzutage alte Geschichten Novellen nennt. Ferner stehen dir
noch alle Titel der alten Romane zur Verfügung – › Theagenes und
Charikleia‹ oder › Der Esel‹ von Longus oder › Der
goldene Esel‹ des Apulejus [bookmark: text128]F128; sodann die Titel
der gothischen Romane wie › Die schönste, anmuthigste,
honigsüßeste, entzückendste Geschichte von Percival, König von
Großbrittanien‹«. Und nun zählte mein Vater eine Liste von
Titeln auf, so lang und ungefähr so unterhaltend, wie die
Namenliste eines Adreßkalenders.

		»Hm‹« bemerkte meine Mutter, »das muß ich sagen, die Romane,
welche ich als Mädchen zu lesen pflegte (denn zu meiner Schande muß
ich gestehen, daß ich seit jener Zeit nur wenige mehr gelesen
habe –«

		Mr. Caxton. – »Nein, du brauchst dich dessen gar nicht zu
schämen, Kitty!«

		Meine Mutter (fortfahrend). – »Waren viel einladender als
alle, die du genannt hast, Austin!«

		Der Kapitän. – »Das ist sehr wahr!«

		Mr. Squills. – »Gewiß. heutzutage gibt es nichts
Aehnliches mehr.«

		Meine Mutter. – »› Sagt sie zu ihrem Nachbar,
Was?‹«

		Der Kapitän. – »› Der Unbekannte, oder die Gallerie
auf der Nordseite‹«.

		Mr. Squills. – » Darunter steckt ein Geheimniß; wer
kann es ergründen?‹« [bookmark: text129]F129

		Pisistratus (bis an den Rand der menschlichen Geduld
getrieben und Zange, Schüreisen und Schaufel umwerfend). – »Welchen
Unsinn schwatzt Ihr Alle mit einander! Bedenkt doch um des Himmels
Willen, was für eine wichtige Sache wir zu entscheiden haben. Ich
frage Euch jetzt nicht nach den Titeln all' der höchst achtbaren
Werke, die aus der Minervapresse [bookmark: text130]F130 hervorgegangen
sind! Es handelt sich darum, einen Titel zu finden, für – meine
Novelle!«

		Mr. Caxton (sanft in die Hände klatschend). –
»Vortrefflich! Ausgezeichnet! Nichts könnte besser sein; einfach,
natürlich, kurz, treffend –«

		Pisistratus. – »Nun, was ist's, Vater? Was ist's? Hast du
wirklich einen Titel für meine Novelle gefunden?«

		Mr. Caxton. – »Du hast ihn ja selbst gefunden – ›
Meine Novelle‹. Es ist deine Novelle – Jedermann wird
wissen, daß es deine Novelle ist. Drehe und wende die englische
Sprache, wie du willst – sei so allegorisch, wie die Hebräer,
Griechen oder Römer – wie ein Fabeldichter oder Puritaner –
jedenfalls ist es deine Novelle – nicht mehr und nicht weniger als
deine Novelle!«

		Pisistratus (nachdenklich und die Worte auf verschiedene
Weise betonend). – »›Meine Novelle‹ – hm, hm! ›Meine Novelle‹!
Etwas kurz und kühn, nicht?«

		Mr. Caxton. – »Setze hinzu, was du sagst, daß du zu
schildern gedenkst – Wechselfälle des englischen Lebens.«

		Meine Mutter. – »› Meine Novelle; oder
Wechselfälle des englischen Lebens‹ – mich däucht, das
klingt nicht übel. Was sagst du dazu, Roland? Würde dich dieser
Titel in einem Katalog ansprechen?«

		Mein Onkel zaudert, indeß Mr. Caxton gebieterisch ausruft: »Die
Sache ist abgemacht! Stört nicht die Camarina!«

		Mr. Squills. – »Wenn ich mir erlauben darf, zu fragen –
wer oder was ist die Camarina?«

		Mr. Caxton. – »Die Camarina, Mr. Squills, war ein See,
der zuweilen wenig Wasser hatte und dann trüb und schlammig wurde.
›Stört nicht die Camarina‹ war ein griechisches Sprüchwort, das
sich von einem Orakel des Apollo herschrieb, und von diesem
griechischen Sprüchwort rührt ohne Zweifel die Vorschrift her, ›
Quieta non movere‹, die Sir Robert
Walpole und Pfarrer Dale zu ihrer Lieblingsmaxime erwählt haben.
Die griechische Stelle, Mr. Squills (und hier begann meines Vaters
Gedächtniß sehr lebendig zu werden) findet sich bei Stephanus
Byzantinus Urbibus [bookmark: text131]F131 –

		›Μὴ κίνει Καμάριναν, ἀκίνητος γὰρ ἀμείνων.‹ [bookmark: text132]F132

		Zenobius [bookmark: text133]F133 erklärt sie
in seinen Sprüchwörtern, Suidas [bookmark: text134]F134
schreibt Zenobius nach, Lucian [bookmark: text135]F135 spielt darauf an, deßgleichen Virgil im dritten Buch
seiner Aeneide, und Silius Italicus [bookmark: text136]F136 ahmt
Virgil nach –

		› Et cui non licitum fatis Camarina
moveri.‹ [bookmark: text137]F137

		Pfarrer Dale als Geistlicher und Gelehrter vermochte ohne
Zweifel alle diese Autoritäten an den Fingern herzuzählen, und es
wundert mich, daß er sie nicht angeführt hat. Doch er ist als ein
milder Mann dargestellt und als solcher mochte er ohne Zweifel den
Squire nicht allzu sehr vor seiner ganzen Familie demüthigen.
Indessen bleibt es bei ›meiner Novelle‹ und da diese Sache nun
abgemacht ist, so könnte man vielleicht das Schüreisen nebst Zange
und Schaufel wieder aufheben und die Kinder zu Bette bringen;
Blanche und Kitty könnten sich im Stillen über die künftigen Würden
des Neogilos [bookmark: text138]F138
unterhalten, Roland ein Abrechnungsbuch in's Reine bringen, Mr.
Squills seinen Grog trinken – und so Jeder es sich auf seine eigene
Weise bequem machen. Gehe jetzt vom Ofenschirm weg, Blanche, reiche
mir meine Pantoffeln und überlasse Pisistratus sich selbst. ??
êßíåé ÊáìÜñéíáí – Störe die Kamarina nicht! Siehst du, meine
Liebe,« setzte mein Vater freundlich hinzu, als er in seine
Pantoffeln geschlüpft war und Blanche's Hand in der seinigen hielt,
»jedes Haus hat seine Camarina. Der Mann, der ein träges Thier ist,
läßt sie gern in Ruhe; aber das Weib, von Natur ein viel
lebhafteres, emsigeres und neugierigeres Geschöpf, ist immer
geneigt, sie heimlich zu stören.«

		Blanche (mit weiblicher Würde). – »Ich versichere dich,
wenn Pisistratus mich nicht gerufen hätte, so würde ich
nicht –«

		Mr. Caxton (sie unterbrechend, ohne seine Augen von dem
Buche zu erheben, das er schon ergriffen hatte). – »Gewiß würdest
du nicht. Ich bin eben jetzt mitten in der großen Puseyistischen
Controverse [bookmark: text139]F139, Ì? êßíåé ÊáìÜñéíáí – Störe die Camarina
nicht.«

		Es folgte nun eine halbe stunde des tiefsten Stillschweigens,
bis endlich Pisistratus hinter dem Schirm hervorruft .

		»Blanche, meine Liebe, ich möchte gerne deinen Rath hören!«

		Blanche rührt sich nicht.

		Pisistratus. – »Blanche, hörst du?«

		Blanche wirft einen triumphirenden Blick auf Mr. Caxton.

		Mr. Caxton (der seine theologische Abhandlung bei Seite
legt und traurig seine Brille abwischt). – »Ich höre ihn, mein
Kind, ich höre ihn und nehme meine Verteidigung des Mannes zurück.
Die Orakel warnen vergebens. So lange ein Weib auf der andern Seite
des Schirmes steht, ist es aus mit der Camarina.«

		Zweites Kapitel.

		Es ist sehr zu bedauern, daß Mr. Stirn
der Rede des Pfarrers nicht anwohnte – allein dieser
schätzenswerthe Beamte war anderweitig beschäftigt und ließ sich
überhaupt während der Sommermonate nur selten bei dem
Nachmittagsgottesdienst blicken. Nicht als ob er sich etwas daraus
gemacht hätte, wenn die Predigt auf ihn gemünzt war; o nein, Mr.
Stirn hätte selbst dem Donner des Vaticans ein Schnippchen
geschlagen. Der Grund war einfach der, daß Mr. Stirn am Sonntag
eine Menge freiwilliger Geschäfte zu besorgen pflegte.

		Der Besuch des Parks war nämlich an diesem Tage Jedermann
gestattet, und viele Leute kamen von nah und fern, um an dem See zu
lustwandeln oder unter den Ulmen auszuruhen. Diese Besucher nun
waren für Mr. Stirn stets Gegenstände des Argwohns und
entschiedenen Widerwillens, und zwar nicht ganz ohne Grund, denn
die Engländer haben eine angeborne Liebe zur Freiheit, welcher sie
sich auf den Gütern anderer Leute sogar nicht selten noch mehr
überlassen, als auf ihrem eigenen Grund und Boden. Zuweilen
ertappte Mr. Stirn zu seiner unaussprechlichen Befriedigung ein
Paar Knaben, welche nach den Schwänen warfen; ein anderes Mal
erblickte er ein junges Bäumchen, das ihm weggekommen, als
Spazierstock in diebischen Händen; je und je gelang es ihm, einen
Bauernlümmel abzufangen, der über den Graben geklettert war, um von
einem der Lieblingsbeete Mrs. Hazeldean's einen Strauß für sein
Liebchen zu pflücken; ja, nicht selten geschah es, wenn die ganze
Familie andächtig in der Kirche saß, daß einige unverschämte
Neugierige in den Garten schlichen, um durch die Fenster in die
Halle zu schauen.

		Auf Grund dieser und ähnlicher gleich schwerer Vergehen hatte
Mr. Stirn schon längst, aber immer vergebens, den Squire zu
überreden gesucht, die so schändlich mißbrauchte Erlaubniß
zurückzunehmen. Obgleich der Squire zu Zeiten brummte und knurrte
und schwor, daß er den Park zuschließen und (ganz gegen das Gesetz)
Falleisen und Selbstgeschosse legen wolle, so war sein Zorn doch
immer bald wieder verraucht. Der Park blieb nach wie vor am Sonntag
für Jedermann offen, und dieser Tag der Ruhe und des Friedens wurde
dadurch für Mr. Stirn zu einem Tag der Arbeit und des Unmuths.

		Am meisten beunruhigt aber war das Gemüth des wachsamen Beamten
vom letzten Geläute des Nachmittaggottesdienstes bis zur Dämmerung;
denn unter den Heerden, welche sich aus den benachbarten Weilern um
den Prediger zu sammeln pflegten, gab es immer einige verirrte
Schafe, oder vielmehr unstäte, kletternde vagabundirende Böcke, die
sich nach allen Richtungen hin zerstreuten, als ob sie es sich zur
besondern Aufgabe gemacht hätten, Mr. Stirn's energische
Wachsamkeit zu vereiteln. Sobald der Gottesdienst zu Ende war,
wimmelte bei schönem Wetter der Park von rothen Mänteln oder bunten
Shawls, Sonntags-Westen und Hüten, auf welchen wilde Blumen
prangten, in denen Mr. Stirn nicht selten Mrs. Hazeldean's neueste
Geranien erkennen wollte. An diesem Sonntage nun fühlte sich der
Oberaufseher zu ganz besonderer Wachsamkeit berufen, denn es galt
nicht nur, den gewöhnlichen Uebelthätern aufzupassen, sondern
erstens die Anstifter der Verschwörung gegen den Stock zu entdecken
und zweitens »ein Exempel zu statuiren.«

		Er hatte daher schon am frühen Morgen seine Runde begonnen, und
mit dem letzten Glockenton des Nachmittags-Geläutes trat er hinter
einer Hecke hervor, woselbst er im Hinterhalte gelegen, um zu
beobachten, wer sich wohl in verdächtiger Weise dem Stocke nähern
werde. In diesem Augenblick war der Platz ganz einsam. In einiger
Entfernung erblickte Mr. Stirn die schnell verschwindenden
Gestalten einiger Gruppen, die etwas verspätet noch zur Kirche
eilten; vor ihm stand der Stock, der ihn mit seinen vier großen
Augen, die zwar vom Kothe gereinigt, aber doch noch trübe und
befleckt aussahen, melancholisch anstarrte. Mr. Stirn nahm seinen
Hut ab und wischte sich die Stirne.

		»Wenn ich nur Jemand hätte, um hier Wache zu halten,« dachte er,
»während ich einen Gang am Wasser hin mache; vielleicht könnte es
etwas nützen; vielleicht sind die Schlingel, die es gethan haben,
nicht zur Kirche gegangen, sondern schleichen hier herum, ihr
schönes Werk zu besehen! Man sagt ja auch, daß Mörder sich immer
nach der Stelle hin gezogen fühlen, wo sie den Leichnam gelassen
haben. Allein im ganzen Dorfe ist außer mir Niemand, der sich im
Geringsten um den Squire oder das Kirchspiel bekümmerte.«

		Als er eben zu diesem misanthropischen Schlusse gekommen war,
erblickte Mr. Stirn Leonhard Fairfield, der in großer Eile aus
seiner Wohnung trat. Der Oberaufseher schwenkte den Hut und
streckte seinen rechten Arm aus.

		»Holla, Bursche,« rief er, als Lenny in Hörweite kam, »wohin
läufst du so schnell?«

		»Mit Verlaub, Sir, ich gehe zur Kirche.«

		»Halt, Junge! Halt, Master Lenny! Zur Kirche willst du? Aber es
hat schon aufgehört zu läuten, und der Pfarrer mag es nicht, wenn
man zu spät kommt und die Versammlung stört. Du kannst nicht mehr
zur Kirche!«

		»Mit Verlaub, Sir –«

		»Du kannst jetzt nicht mehr zur Kirche, sag' ich dir. Du mußt
auch an Andere denken lernen, Junge! Du siehst, wie ich im Dienste
des Squire's schwitze! Und deine Pflicht wäre es nicht minder, ihm
zu dienen, denn deine Mutter hat Haus und Güter beinahe umsonst. Du
solltest dankbar sein, Leonhard Fairfield. Und auch etwas Gefühl
für den gnädigen Herrn an den Tag legen. Der arme Mann! Die
schändliche That hat ihm fast das Herz gebrochen.«

		Leonhard blickte Mr. Stirn mit seinen unschuldigen blauen Augen
groß an, während dieser die seinigen mit einer Jammermiene
abwischte.

		»Schau dieses stumme Geschöpf hier an,« sagte Mr. Stirn
plötzlich, auf den Stock zeigend, »schau es an! Wenn es sprechen
könnte, was würde es wohl sage, Leonhard Fairfield? Antworte mir
darauf, wenn du kannst! – ›Zum Teufel mit dem Stock‹! Ja, ja!«

		»Es war recht schlecht von den Leuten, solche böse Worte zu
schreiben,« sagte Leonhard ernsthaft. »Meine Mutter war ganz
entsetzt, als sie diesen Morgen davon hörte.«

		Mr. Stirn. »Das glaub' ich wohl – zumal, da sie so wenig
Pachtzins zu bezahlen hat.« (Einschmeichelnd) »Weißt du nicht, wer
es gethan hat, Lenny?«

		Lenny. – »Nein, ich weiß es in der That nicht.«

		Mr. Stirn. – »Du siehst wohl, daß es jetzt zu spät ist,
um noch in die Kirche zu gehen – das Gebet muß schon halb vorüber
sein. Und weißt du nicht mehr, daß ich dir die Aufsicht über den
Stock anvertraut hatte? Wie hast du aber deine Pflicht gegen ihn
erfüllt? Ich hätte fast Lust –«

		Mr. Stirn blickte bei diesen Worten auf die Augen des
Stockes.

		»Mit Verlaub, Sir –« begann Lenny, ängstlich werdend.

		»Ich erlaube nichts – bin gar nicht in der Laune dazu. Aber ich
will dir diesmal noch verzeihen, Junge, wenn du mir in Zukunft
scharfe Wache halten willst! So, nun bleibe hier – nein, dort
hinter der Hecke – und passe auf, ob irgend Jemand hier herum
schleicht – oder den Stock betrachtet – oder vor sich hin lächelt –
während ich meine Runde mache. Ich werde wieder zurück sein, noch
ehe die Kirche aus ist, oder gleich nachher. Du bleibst also, bis
ich wieder komme, und machst mir dann deinen Rapport. Sei wachsam,
Junge, sonst soll es dir und deiner Mutter übel bekommen; ich kann
jeden Tag Jemand finden, der vier Pfund Pachtzins mehr für das
Grundstück bezahlt.«

		Mit dieser sehr bedeutsamen und etwas drohenden Bemerkung schloß
Mr. Stirn seine Rede, winkte mit der Hand und entfernte sich.

		Der arme Lenny blieb sehr niedergeschlagen bei dem Stock, zu
dessen höchst unwillkommener Nachbarschaft er verurtheilt war.
Endlich schlich er langsam nach der Hecke und setzte sich in den
Hinterhalt, den Mr. Stirn ihm angewiesen hatte. Nun sagen uns die
Philosophen, daß der sogenannte Ehrenpunkt nichts, als ein
barbarisches Vorurtheil des Mittelalters sei. Unter den höhern
Ständen, bei welchen diese Vorurtheile wohl am herrschendsten sind,
würde Lenny Fairfield's Aufgabe nicht für besonders ehrenvoll
gegolten haben; ebenso wenig aber würden die unruhigern Köpfe der
niedern Klasse sie dafür gehalten haben, da dieselbe ihren eigenen
Ehrenpunkt hat, der im festen Zusammenhalten, jeder gesetzlichen
Autorität gegenüber, besteht.

		Allein Lenny Fairfield's Begriff von Ehre beschränkte sich in
Folge seiner einsamen Erziehung, die ihm wenig Umgang mit andern
Knaben seines Alters gestattet hatte, und der tiefen Ehrfurcht und
Dankbarkeit gegen den Squire, die ihm eingeprägt worden, auf eine
strenge Anhänglichkeit an Wahrheit und Ehrlichkeit. Ihm schien
daher nichts Erniedrigendes darin zu liegen, einem Uebelthäter
auflauern zu müssen. Er fing im Gegentheil an, sich mit dem
Verluste des Gottesdienstes auszusöhnen, des kühlen Schattens und
des muntern Gezwitschers der Vögelein sich zu freuen und so den ihm
gewordenen Auftrag von seiner heitern Seite zu betrachten. In der
Jugend hat ja Alles – selbst die Anstellung als Hüter des
Gemeindestocks – seine angenehme Seite. Freilich hegte Lenny für
den Stock selbst durchaus keine Vorliebe; aber ebensowenig flößten
ihm dessen Beschädiger die mindeste Theilnahme ein, und er konnte
sich wohl vorstellen, daß der rebellische Versuch der vergangenen
Nacht den Squire tief beleidigt haben mußte.

		»Wenn ich Seiner Gnaden dienen kann,« dachte Lenny in der
Einfalt seines Herzens, »indem ich boshafte Jungen fern halte, oder
heraus bringe, wer die Verwüstung angerichtet hat, so wird meine
Mutter sicherlich stolz darauf sein.«

		Dann begann er zu überlegen, daß die Anstellung, wenn Mr. Stirn
ihm dieselbe auch nicht auf sehr gnädige Weise übertragen hatte,
doch immerhin als ein Beweis von Vertrauen ehrend für ihn sei und
ihn, den Musterknaben des Dorfes, vor seinen Altersgenossen
auszeichne: und Lenny besaß in allen Dingen, welche mit Charakter
und gutem Ruf zusammenhingen, nicht geringen Stolz.

		In Anbetracht alles dessen sagen wir, daß Leonhard Fairfield
zwar nicht eben mit wirklicher Wonne und berauschendem Entzücken,
so doch mit ziemlicher Zufriedenheit und nicht ohne einiges
Wohlbehagen in seinem Hinterhalte lag.

		Mr. Stirn mochte wohl seit einer Viertelstunde weggegangen sein,
als ein Knabe durch ein kleines Pförtchen des Parkes, welches
Lenny's Versteck hinter der Hecke gerade gegenüber lag, eintrat und
– augenscheinlich müde vom Gehen oder erschöpft von der Hitze des
Tages – einen Augenblick auf dem Rasen stehen blieb, dann aber
unter dem Schatten des großen Baumes, welcher seine Zweige über den
Stock ausbreitete, Schutz suchte.

		Lenny spitzte die Ohren und schaute neugierig durch die Hecke.
Er hatte den Knaben noch nie gesehen – es war ein ihm durchaus
unbekanntes Gesicht.

		Leonhard Fairfield war den Fremden nicht hold; er hatte eine
unbestimmte Ahnung, daß es Fremde gewesen sein mußten, die den
Frevel an dem Stocke verübt hatten. Der Knabe war nun unstreitig
ein Fremder; aber welches Standes mochte er wohl sein? Gehörte er
jener Stufe der Gesellschaft an, deren natürliche Vergehen im
Einklang stehen mit Angriffen auf Stöcke, oder nicht? Ueber diesen
Punkt konnte Lenny Fairfield nicht in's Reine kommen. Allen
Erfahrungen des Dorfkindes gemäß, war der Knabe nicht wie ein
junger Gentleman gekleidet. Leonhard's Begriffe von einem
aristokratischen Anzuge richteten sich natürlich nach Frank
Hazeldeans Vorbild und machten ihm eine blendende Erscheinung vor
in schneeweißen Beinkleidern, schönem blauem Rocke und
unvergleichlicher Halsbinde. Nun stimmte aber die Kleidung des
Fremden, obgleich nicht der eines Pächters oder Bauern ähnlich,
durchaus nicht mit Lenny's Vorstellungen von dem Costüm eines
jungen Edelmannes überein, sondern schien ihm im Gegentheil in
hohem Grade unanständig; der Rock war mit Koth überzogen und der
Hut ganz zerdrückt, an manchen Stellen sogar zerrissen.

		Lenny war verwirrt, bis ihm plötzlich einfiel, daß jene Pforte,
durch welche der Knabe eingetreten, auf den nächsten Weg nach einem
kleinen Städtchen führte, dessen Bewohner in der Halle im
schlechtesten Rufe standen. Seit undenklichen Zeiten waren von
dorther immer die verwegensten Wilddiebe, die lästigsten Verwüster
des Parks, die gewissenlosesten Obstdiebe und die eigensinnigsten
Verfechter problematischer Weggerechtigkeiten gekommen, welch'
letztere die Stadt als öffentliches Eigenthum ansprechen zu dürfen
glaubte, indeß man in der Halle beweisen wollte, daß dieselben seit
der Eroberung [bookmark: text140]F140
Privateigenthum geworden.

		Allerdings führte derselbe Pfad auch direkt nach dem Hause des
Squires; allein es war sehr unwahrscheinlich, daß der Frager eines
so zweideutigen Anzuges dort zu Besuch gewesen sein sollte. Alles
wohl überlegt, zweifelte Lenny nicht länger, daß der Fremde irgend
ein Ladendiener oder Lehrling aus dem Städtchen Thordyke sein
müsse, und der üble Ruf jenes Ortes in Verbindung mit solcher
Anmaßung machte es Lenny höchst wahrscheinlich, daß er hier einen
der mitternächtlichen Verbrecher vor sich habe. Dieser Argwohn, der
in Lenny's Gemüth mit einer Schnelligkeit aufgestiegen war, die in
gar keinem Verhältniß zu der Zahl der Zeilen steht, welche wir
gebraucht haben, um den Leser damit bekannt zu machen – dieser
Argwohn wurde noch bestärkt, als der Knabe, der jetzt gerade vor
dem Stocke stand, sich bückte, um das schimpfliche Anathem, womit
derselbe verunstaltet war, zu lesen. Er wiederholte die Worte laut,
und Lenny sah ihn lächeln – und welch' ein häßliches, unheimliches
Lächeln! Lenny hatte noch niemals ein sardonischeres Lächeln
gesehen.

		Man denke sich jedoch Lenny's Schrecken und frommes Entsetzen,
als der unheimliche Fremde dreist auf dem Stocke Platz nahm, seine
Absätze auf zwei jener runden Augen ruhen ließ und Taschenbuch und
Bleistift herausziehend, zu schreiben begann. Wollte dieser freche
Unbekannte vielleicht ein Inventar über Kirche und Halle aufnehmen,
um dieselben in Brand zu stecken! Er starrte während des Schreibens
mit so seltsamen Blicken bald nach der einen, bald nach der andern
hin, anstatt seine Augen auf das Papier zu heften, wie Lenny
gelehrt worden war, wenn er sein Schreibheft vor sich hatte.

		Randal fühlte sich nämlich erschöpft und müde; die Erschütterung
des Falles machte sich noch mehr bemerklich, nachdem er einige
Schritte gegangen war, weßhalb er gerne die Gelegenheit ergriff,
einige Augenblicke auszuruhen. Diese Muße wollte er benützen, um
ein Paar Zeilen an Frank zu schreiben und sich zu entschuldigen,
daß er seinen Besuch nicht werde wiederholen können. Das Blatt, auf
welches er geschrieben, gedachte er aus seinem Taschenbuche zu
reißen und in der nächsten Bauernhütte abzugeben mit der Weisung,
es nach der Halle zu tragen.

		Während so Randal in ganz unschuldiger Weise beschäftigt war,
trat Lenny auf ihn zu mit dem festen, gemessenen Schritte eines
Menschen, der entschlossen ist, seine Pflicht zu erfüllen, koste es
was es wolle. Da jedoch Lenny zwar tapfer, aber keineswegs grausam
war, so gab sich sein Zorn und der Argwohn, den er hegte, nur in
folgender feierlicher Berufung an das Schicklichkeitsgefühl des
Uebelthäters kund:

		»Schämst du dich nicht vor dir selbst, da hinzusitzen auf des
Squires neuen Stock? Willst du wohl gleich weggehen?«

		Randal wandte sich rasch um, und obgleich er zu jeder andern
Zeit Klugheit genug besessen hätte, um sich leicht aus dieser
schiefen Lage herauszuziehen, so ist doch Nemo mortalium etc. (Niemand ist allezeit weise.)
Zudem war Randal in ausnehmend übler Laune. Seine Leutseligkeit
gegen Geringere, welche wir kürzlich von ihm rühmten, ging ganz
verloren in der Verachtung gegen unverschämte Flegel, die einem
beleidigten Etonianer so natürlich ist.

		Randal musterte daher Lenny mit großer Geringschätzung und
antwortete kurz:

		»Du bist ein unverschämter junger Schlingel!«

		Diese bündige Erwiderung trieb Lenny alles Blut in's Gesicht.
War er vorher schon überzeugt gewesen, daß der Eindringling irgend
ein gesetzloser Lehrling oder Ladenjunge sei, so sah er nun seine
Ansicht bestätigt nicht nur durch die unhöfliche Sprache, sondern
auch durch den wilden Blick, der dieselbe begleitete und sicher
nicht an imposanter Würde gewann, indem er unter dem zerknitterten
und zerfetzten Hute hervorblitzte.

		Von all' den verschiedenen Gegenständen, aus welchen die
männliche Bekleidung zusammengesetzt ist, besitzt vielleicht keiner
so viel Charakter und Ausdruck, als die Kopfbedeckung. Ein
hübscher, wohlgebürsteter, kurzhaariger, vornehmaussehender Hut,
mit einem gewissen Anstand aufgesetzt, verleiht der ganzen
Erscheinung einen Anstrich von Achtbarkeit und Würde; wogegen ein
beschmutzter, zerrissener und zerquetschter Hut, gleich demjenigen
Randal Leslie's, den stolzesten Gentleman, der je die
St. Jamesstraße hinabwandelte, in das Urbild eines gemeinen,
lüderlichen Landstreichers zu verwandeln vermag.

		Es ist eine bekannte Thatsache, daß es für einen Bauernknaben
nichts Widerwärtigeres gibt, als einen Ladenjungen. Selbst bei
wichtigen politischen Gelegenheiten kann die Klasse der Landleute
nur selten durch Schmeicheleien zur Sympathie für die
gewerbtreibende Klasse der Städter gewonnen werden. Der ächte,
englische Bauer ist immer ein Aristokrat. Aber auch abgesehen von
den ewigen Reibereien zwischen den verschiedenen Ständen liegt
etwas eigenthümlich Feindseliges in dem Verhältniß zwischen Knabe
und Knabe, wenn ihrer Zwei einmal etwas gegen einander haben und
sie sich allein auf einem ruhigen Rasenplätzchen zusammen finden.
Es ist ein Gefühl, dem des Kampfhahnes ähnlich – ein Etwas, das in
der sonst so lammartigen und friedfertigen Bevölkerung
Großbritanniens die kriegerische Lust aufrecht erhält, den Daumen
fest über den vier Fingern zu schließen, und, wie man zu sagen
pflegt, »eine Faust zu machen.« Gefährliche Anzeichen dieser
gemischten und kampflustigen Gesinnung waren bei den Worten und dem
Blicke des nicht sehr einnehmenden Fremden an Lenny Fairfield
erkennbar. Auch schien der Fremde dies wohl zu bemerken; denn sein
bleiches Gesicht wurde noch bleicher, sein finsteres Auge noch
finsterer und wachsamer.

		»Mach', daß du von dem Stock herunter kommst!« rief Lenny, der
eine Erwiderung auf die an ihn gerichteten Schimpfreden
verschmähte. Und den Worten die That folgen lassend, gab er dem
Eindringling einen Stoß, welchen dieser irrtümlicher Weise für
einen Schlag hielt. Der Etonianer sprang auf, und die Schnelligkeit
seiner Bewegung, unterstützt durch eine leichte Handberührung, ließ
Lenny das Gleichgewicht verlieren, so daß er Hals über Kopf auf den
Stock hin fiel. Glühend vor Wuth raffte sich Lenny rasch wieder auf
und stürzte auf Randal los, indem er rechts und links um sich
schlug.

		Drittes Kapitel.

		Helft mir, o Ihr Neun [bookmark: text141]F141, über deren Anrufung der unvergleichliche
Persius [bookmark: text142]F142 seine Zeitgenossen verhöhnte,
und welche er hierauf plötzlich zu seinen eigenen Gunsten anrief –
helft mir jene denkwürdige Schlacht bei dem Stocke beschreiben,
welche zwischen den beiden Vertretern des sächsischen und
normannischen Englands geliefert wurde! Hier nüchternes
Aufrechthalten von Gesetz, Pflicht und anvertrautem Gut –
pro aris et focis [bookmark: text143]F143; dort hochmütiges
Eindringen, kriegerischer Geist des Ritterthums und jene Achtung
vor Person und Namen, die wir Ehre nennen. Hier starke körperliche
Kraft; dort durch Uebung erworbene Gewandtheit. Hier – ach die Neun
sind so taub, wie ein Thürpfosten, und so kalt, wie Stein! Die Pest
über die Dirnen! Ich kann besser ohne sie fertig werden.

		Randal war ein oder zwei Jahre älter, als Lenny; aber weder so
groß, noch so stark, und selbst nicht einmal so behend, wie dieser.
Als nach dem ersten blinden Anlauf die beiden Knaben inne hielten,
um Athem zu schöpfen, faßte Lenny die schmächtige Gestalt und
farblose Wange seines Gegners in's Auge, und da er bemerkte, daß
von Randal's Lippe Blut niederträufelte, wurde er schnell von
edelmüthiger Reue ergriffen. »Es war nicht schön,« dachte er, »mit
Einem zu kämpfen, der so leicht zu besiegen ist.« Er zog sich daher
zurück, ließ die Arme sinken und sagte in versöhnlichem Tone: »So,
wir wollen's nun gut sein lassen; aber sei vernünftig und geh'
jetzt nach Hause.«

		Randal Leslie besaß keinen sehr hohen Grad von physischem Muthe,
dafür aber alle jene moralischen Eigenschaften, welche dessen
Stelle ersetzen. Er war stolz und rachsüchtig; er hatte eine hohe
Meinung von sich selbst und zeigte in der Bildung seines Schädels
eher das Organ der Zerstörung, als dasjenige der Kampflust, und
wenn einmal sein Zorn durch etwas gereizt worden, so entstand in
ihm die instinktartige Begier, es zu zerstören. Obgleich daher all'
seine Muskeln zuckten, und heiße Thränen in seinen Augen standen,
so näherte er sich doch Leonhard mit dem Trotze eines Gladiators
und murmelte zwischen seinen fest aufeinandergebissenen Zähnen,
während er gewaltsam das Schluchzen der Wuth und des Schmerzes
niederzukämpfen bemüht war. –

		»Du hast mich geschlagen – und du sollst nicht von der Stelle,
bis ich dich dafür gezüchtigt habe. Halte die Hände vor, und
vertheidige dich!«

		Mechanisch gehorchte Lenny, der dieser Warnung wohl bedurfte,
denn wenn er vorhin im Vortheil gewesen, so gestaltete sich der
Kampf jetzt, nachdem Randal sich von seiner Ueberraschung erholt
hatte, nicht zu Gunsten des Stärkeren.

		Leslie hatte zwar in Eton nicht zu den Raufbolden gehört, war
jedoch, als er sich noch in den untern Klassen befand, durch sein
Temperament in manchen Streit verwickelt und dadurch einigermaßen
in die Kunst und in die Geheimnisse des Faustkampfes eingeweiht
worden. Dergleichen Uebungen haben gewiß ihre gute Seite, und ich
bin barbarisch genug, zu hoffen, daß dieselben an unsern
öffentlichen Schulen nie ganz aussterben werden. Wie mancher junge
Herzog ist für seine ganze Lebenszeit zu einem erträglichern
Menschen geworden um der Püffe willen, welche er im ehrlichen Kampf
mit einem Bürgersohn erhielt; und wie mancher Bürgersohn hat auf
der Wahltribüne einem Lord mannhafter in's Auge geschaut, wenn er
sich der guten Tracht Prügel erinnerte, die er einst irgend einem
kleinen Lord Leopold Dawdle [bookmark: text144]F144 angedeihen ließ.

		Randal brachte nun seine Kunst und durch Uebung erlangte
Fertigkeit in Anwendung, indem er die schweren, auf's Ungefähr
geführten Schläge seines Gegners parirte und dann selbst rasch und
scharf zuschlug, durch kunstgerechte Führung der Streiche die
natürliche Schwäche seines Armes unterstützend. Ja, und auch der
Arm selbst war nicht länger mehr schwach – so wunderbar wächst die
Stärke mit der Leidenschaft.

		Der arme Lenny, der nie zuvor in dieser Weise gekämpft hatte,
war ganz betäubt; seine Empfindungen verschwommen so sehr in
einander, daß er sich dieselben später nie mehr recht
vergegenwärtigen konnte. Er hatte nur eine dunkle Erinnerung von
einem athemlosen, unmächtigen Anlauf – von einem plötzlichen
Schwarzwerden vor den Augen, dem rasche Blitze eines unerträglichen
Lichtes folgten – von einem Schwinden aller Kräfte – von heftigen
Schmerzen – hier – dort – allenthalben – die ihn das Bewußtsein
nicht ganz verlieren ließen. Dann entsann er sich keines Weitern,
als daß er schwer athmend am Boden lag, indeß sein Feind sich über
ihn beugte mit einem Gesichte so finster und bleich, wie Lara den
gefallenen Otho betrachtet haben mochte. Denn Randal Leslie gehörte
nicht zu Denen, deren edle Gesinnung mit dem Grundsatze
übereinstimmt: »Führe niemals einen Streich nach dem überwundenen
Feinde;« und es kostete ihn einen schweren, wenn auch kurzen Kampf,
seinen Fuß nicht auf den niedergestreckten Gegner zu setzen.

		Es war der Beistand, nicht das Herz, was die wilden
Leidenschaften seines Innern bändigte, als der Sieger, etwas vor
sich hinmurmelnd, das gewiß nichts weniger, als christliche
Versöhnung bedeutete, finster von seinem Opfer sich abwandte.

		Viertes Kapitel

		In diesem Augenblick erschien Mr. Stirn
wieder auf dem Schauplatze. Die rechte Hand des Squires wünschte
nichts mehr, als Lenny in Ungnade fallen zu sehen, und hatte sich
der Hoffnung hingegeben, der Knabe werde den ihm anvertrauten
Posten verlassen haben; daher kehrte er heimlich zurück, um zu
sehen, ob seine liebenswürdige Erwartung in Erfüllung gegangen. Nun
erblickte er Lenny, der sich mit Mühe vom Boden erhob, noch immer
schwer keuchend und krampfhafte Laute ausstoßend, die man
gemeiniglich mit dem Namen Heulen zu bezeichnen pflegt. Seine
schöne neue Weste war mit Blut befleckt, das noch immer seiner Nase
entströmte – einer Nase, die Lenny's Empfindung nach keine Nase
mehr war, sondern ein – geschwollener, riesenhafter, bergartiger
Auswuchs! Mr. Stirn wandte sich erschrocken von diesem Anblick ab
und musterte nun mit nicht viel mehr Achtung, als Lenny an den Tag
gelegt hatte, den fremden Knaben, der abermals auf dem Stocke Platz
genommen hatte – entweder, um daselbst Athem zu schöpfen, oder um
zu zeigen, daß er den Sieg errungen und im Rechte eines erkämpften
Besitzes sei.

		»Holla!« rief Mr. Stirn. »Was bedeutet dies? Was gibt's, Lenny,
du Dummkopf?«

		»Er will durchaus dort sitzen,« antwortete Lenny in
abgebrochenen Lauten, »und hat mich geschlagen, weil ich es nicht
leiden wollte; aber ich mache mir nichts daraus,« setzte der
Dorfknabe hinzu, indem er sich Mühe gab, seine Thränen zu
unterdrücken, »und bin bereit, es wieder mit ihm aufzunehmen – ja,
das bin ich!«

		»Und was hast denn du da auf dem Stock zu thun?« wandte sich Mr.
Stirn an Randal.

		»Ich betrachte die Gegend. Geht mir aus dem Lichte, Mann!«

		Dieser Ton erfüllte Mr. Stirn augenblicklich mit Bedenken; es
lag darin so wenig Respekt vor ihm, daß er unwillkürlich Achtung
vor dem Sprecher bekam. Wer anders als ein Gentleman konnte so mit
Mr. Stirn reden?

		»Darf ich fragen, wer Sie sind?« sagte Mr. Stirn stotternd und
nicht übel geneigt, an seinen Hut zu greifen. »Wie heißen Sie, und
was suchen Sie hier?«

		»Mein Name ist Randal Leslie, und meine Absicht war, die Familie
Eures Herrn zu besuchen – das heißt, wenn Ihr, wie ich aus Eurem
Benehmen schließe, Mr. Hazeldeans Ackerknecht seid!«

		Mit diesen Worten erhob sich Randal, um sich zu entfernen,
wandte sich jedoch nach einigen Schritten wieder um, warf eine
halbe Krone auf den Weg und sagte zu Lenny:

		»Da nimm dies für deine Beulen, und besinne dich ein andermal,
wie du mit einem Gentleman zu sprechen hast. Was Euch betrifft,«
fügte er mit einer verächtlichen Handbewegung gegen Mr. Stirn
hinzu, der mit offenem Munde und nun wirklich entblößtem Haupte
dastand und sich fortwährend tief zur Erde verbeugte – »was Euch
betrifft, so bringt Mr. Hazeldean meine Empfehlung, und sagt ihm,
wenn er uns einmal die Ehre schenke, uns in Rood Hall zu besuchen,
so hoffe ich, werde das Benehmen der Bewohner unseres Dorfes
dasjenige seiner Hazeldeaner beschämen.«

		O armer Squire! Rood Hall sollte Hazeldean beschämen! Wäre dir
dieser Auftrag ausgerichtet worden, du hättest niemals wieder
freudig und stolz dein Haupt erhoben!

		Mit den erwähnten bittern Worten schwang sich Randal über den
nahen Zaun des Pfarrgartens, während Lenny noch immer seine Nase
betastete, und Mr. Stirn fortfuhr, sich zur Erde zu verneigen.

		Fünftes Kapitel.

		Randal Leslie hatte einen sehr weiten Weg
nach Hause; er fühlte sich müde und zerschlagen vom Kopf bis zu den
Füßen und in seinem Innern noch schmerzlicher verwundet, als an
seinem Körper. Hätte er jedoch in des Squire's Garten ausgeruht,
ohne rückwärts zu gehen und ohne sich in Betrachtungen einzulassen,
welche Marat ihm eingab und Lord Bacon bekräftigte, so würde er
einen höchst angenehmen Abend zugebracht und von dem Reichthum des
Squires in so fern einen Genuß gehabt haben, als er in dessen
Equipage nach Hause gefahren wäre. Weil er es aber vorzog, fremdes
Eigenthum von einem so intellectuellen Standpunkte aus zu
betrachten, fiel er in einen Graben; weil er in einen Graben fiel,
beschmutzte er seine Kleider; weil er seine Kleider beschmutzt
hatte, gab er den beabsichtigten Besuch auf; weil er den Besuch
aufgab, gerieth er auf den Gemeinderasen und setzte sich auf den
Stock mit einem Hut auf dem Kopfe, der ihm das Aussehen eines
entlaufenen Sträflings gab, weil er mit diesem Hute und einem
darunter befindlichen finstern Gesicht auf dem Stocke saß, wurde er
in einen höchst schmählichen Faustkampf mit einem Bauerntölpel
verwickelt und hinkte jetzt, mit Göttern und Menschen zerfallen,
der Heimath zu – ergo, wenn du auf eines
reichen Mannes Gut wandelst, so begnüge dich, so viel davon zu
genießen, als dir zukömmt, nämlich den einfachen Anblick – und
wahrscheinlich wird er dir größern Genuß bereiten, als ihm!

		Sechstes Kapitel.

		Wenn Lenny Fairfield in der Einfalt
seines Herzens und der Unzulänglichkeit seiner Erfahrung an die
Möglichkeit gedacht hatte, daß Mr. Stirn seinen Muth loben oder ihn
wegen der erhaltenen Beulen bedauern werde, so fand er sich bald
sehr bitter enttäuscht. Dieser wahrhaft große Mann und würdige
Premierminister von Hazeldean würde vielleicht ein Abweichen von
seinen Befehlen verziehen haben, wenn es zum Vortheil des Dienstes
ausgefallen wäre; aber er zeigte sich unerbittlich gegen jenes
schlimmste aller diplomatischen Vergehen: einen unzeitigen,
ungeschickten, übereifrigen Gehorsam, der, wenn gleich ein Beweis
für die Ergebenheit des Beauftragten, doch den Auftraggeber in eine
sogenannte Klemme bringen konnte. Denjenigen, welche das Labyrinth
des menschlichen Herzens nicht kennen, und die namentlich nicht
wissen, was in den ganz eigentümlichen Herzen der Premierminister
und rechten Hände vorgeht, möchte nichts natürlicher scheinen, als
daß Mr. Stirn, wie er so mit dem Hut in der Hand mitten auf dem
Wege stand, entrüstet und gedemüthigt durch den von Randal Leslie
erlittenen Schimpf, in eben diesem jungen Edelmanne den richtigen
Gegenstand für seine Rache erkannt hätte. Doch ein solcher Verstoß
gegen alle Etiquette des diplomatischen Lebens, wie Groll gegen
eine höher stehende Gewalt, wäre der letzte Gedanke gewesen, der in
dem tiefen Verstand des Premierministers von Hazeldean hätte
aufsteigen mögen. Allein da der Zorn gleich dem Dampfe einen Ausweg
haben muß, und Mr. Stirn fühlte, daß seine Brust zum Zerspringen
voll war, so wandte er sich mit dem natürlichen Instinkt der
Selbsterhaltung dem eine Explosion verhütenden Sicherheitsventil
zu, und die Dämpfe seines Innern ergossen sich plötzlich über Lenny
Fairfield. Mit wilder Miene drückte er sich den Hut auf den Kopf
und erleichterte seine Brust in folgenden Worten:

		»Du junger Spitzbube! Du verwegene Viper! So hast du den
heiligen Sonntag Nachmittag, an dem du in der Kirche auf deinen
Knieen hättest liegen sollen, um für deine Vorgesetzten zu beten,
damit zugebracht, dich mit einem jungen Edelmann, der deinen Herrn
besuchen wollte, herumzubalgen, und noch dazu Angesichts einer
Gemeindeeinrichtung, welche deiner Hut und Aufsicht anvertraut war,
und die du jetzt mit dem Blut aus deiner verwünschten Stumpfnase
besudelst.«

		Bei diesen Worten, als ob die Sache dadurch besser gemacht
würde, wollte Mr. Stirn dem geschmähten Organ noch einen weitern
Streich versetzen; Lenny jedoch hielt mechanisch beide Arme vor, um
sein Gesicht zu schützen, so daß Mr. Stirn seine Knöchel gegen die
großen Messingknöpfe schlug, welche die Aermelaufschläge des Knaben
zierten – ein Umstand, der Mr. Stirn's Entrüstung auf's Höchste
steigerte. Lenny aber, dessen Blut jetzt zu kochen begann ob einer
Behandlung, welche ihm bei der Beschränktheit seiner Erziehung als
ein empörendes Unrecht erschien, zog sich hinter den Baumstamm
zurück und begann, sich zu rechtfertigen, was eben so unpolitisch
als unklug von ihm war, da in solchen Fällen Vertheidigen nichts
Anderes als Anklagen ist.

		»Ich wundere mich über Sie, Mr. Stirn – wenn nur meine Mutter
Sie hören könnte! Sie wissen gar wohl, daß Sie selbst mich
abgehalten haben, in die Kirche zu gehen, und daß Sie mir
aufgetragen haben –«

		»Dich mit einem jungen Edelmann zu balgen und den Sabbath zu
entheiligen?« unterbrach ihn Mr. Stirn mit vernichtendem Hohne. »Ja
freilich! ich sagte dir, du sollest seine Ehren, den Squire, mich
und das Kirchspiel in Schande und uns Alle in Ungelegenheit
bringen! Aber der Squire hat mir aufgetragen, ein Exempel zu
statuiren, und das soll jetzt sogleich geschehen!«

		In diesem Augenblick nämlich durchblitzte der glorreiche Gedanke
Mr. Stirn's Kopf, Lenny Fairfield in denselben Stock zu legen, den
dieser nur zu gewissenhaft bewacht hatte. Eureka! Das Exempel war
gefunden! Damit konnte er seinen langgehegten Groll gegen den
Musterknaben auslassen Und durch die Wahl des besten Jungen im
Kirchspiel dem Schlimmsten Furcht einjagen. Zugleich war dies eine
Gelegenheit, Randal Leslie's beleidigte Würde zu versöhnen, den
Squire über den seinem Gaste zugefügten Schimpf zu besänftigen und
dessen Wunsch, daß der Stock so bald als möglich einen Bewohner
finden möchte, in Erfüllung gehen zu lassen.

		Dem Gedanken rasch die That folgen lassend, stürzte sich Mr.
Stirn auf sein Opfer, ergriff den armen Lenny am Saum seiner Jacke,
und wenige Secunden später hatten sich die Kinnbacken des Stockes
geöffnet, um den Musterknaben des Dorfes aufzunehmen – ein
trauriges Beispiel der Wechselfälle des Glückes! Nachdem dies
geschehen, während der Knabe noch zu erstaunt und bestürzt war, um
den geringsten Widerstand zu leisten, und kaum einige
unverständliche Worte hervorzubringen vermochte, eilte Mr. Stirn
von binnen, doch nicht, ohne zuvor die für Lenny bestimmt gewesene
halbe Krone aufgelesen und eingesteckt zu haben. Hierauf schlug er
den Weg nach der Kirche ein in der Absicht, den Squire an der Thüre
zu erwarten, um ihm sogleich zuzuflüstern, was sich begeben, und
ihn sammt der ganzen Versammlung an den Ort zu führen, wo den
vereinten Mächten der Nemesis und Themis [bookmark: text145]F145 ein Opfer dargebracht worden war.

		Siebentes Kapitel.

		Bei meiner Ehre als Gentleman und bei
meinem Rufe als Schriftsteller versichere ich den Leser, daß ich
mich keiner Uebertreibung schuldig mache, indem ich sage, keine
Worte vermöchten die Gefühle zu schildern, welche Lenny Fairfield
bestürmten, während er allein auf jenem Strafplatze saß. Er empfand
nicht mehr den physischen Schmerz seiner Beulen, denn die Qual
seiner Seele überwog und erstickte alles körperliche Leiden – eine
Qual so groß, als die kindliche Brust sie nur immer zu ertragen
vermag. Zuvörderst und am tiefsten peinigte ihn das brennende
Gefühl der an ihm verübten Ungerechtigkeit. Sein Urtheil hatte ihn
vielleicht einen Fehlgriff thun lassen; allein ebenfalls war er mit
ehrlichem und gewissenhaftem Eifer bemüht gewesen, den ihm
gegebenen Auftrag zu erfüllen; er war mannhaft dafür eingestanden,
hatte dafür gekämpft, gelitten und geblutet. Und dies war nun sein
Lohn!

		Lenny besaß in vorzüglich hohem Grabe die Eigenschaft, wodurch
die angelsächsische Race sich auszeichnet: nämlich den Sinn für
Gerechtigkeit. Dies war vielleicht der stärkste Grundzug in seiner
moralischen Natur, und derselbe hatte seine jungfräuliche Blüthe
und Frische nicht durch jene kleinlichen Akte von Bedrückungen und
Unrecht verloren, welche Knaben von höherem Stande so oft von
harten Eltern oder tyrannischen Lehrern erdulden müssen. So war es
also das erste Mal, daß dieses Schwert in seine Seele drang und mit
demselben zugleich als unzertrennliches Geleite der bittere Grimm
über die eigene Ohnmacht. Man hatte ihm Unrecht gethan und er besaß
kein Mittel, sich zu seinem Rechte zu verhelfen.

		Dann kam eine andere, vielleicht minder tiefe, aber für den
Augenblick weit schmerzlichere Empfindung – die Scham! Er, der
Musterknabe des Dorfes und der Stolz des Pfarrers – er, den der
Squire so oft vor allen seinen Altersgenossen durch einen
freundlichen Schlag auf den Rücken ausgezeichnet, und den die
gnädige Frau nicht selten liebevoll gestreichelt und gelobt hatte,
daß er in so früher Jugend schon sich einen so guten Ruf erworben –
er, der bereits gelernt hatte, die Süßigkeit eines ehrenvollen
Namens hoch zu schätzen – er sollte nun in Einem Augenblick ein
Gegenstand des Schimpfes, eine Zielscheibe des Hohns und der
Verachtung, ein Spottname für Alle werden! Die Ströme seines Lebens
waren in ihrer Quelle vergiftet.

		Und dann kam ein zarterer Gedanke – der Gedanke an seine Mutter!
Welch' ein Schlag mußte dies für sie sein – für sie, welche in ihm
bereits ihre Stütze und ihren Stab gesehen hatte! Sein Haupt sank
auf seine Brust, und die langverhaltenen Thränen rollten ihm über
die Wangen.

		Dann aber rang und arbeitete er mit aller Macht, um seine
Glieder aus den verhaßten Banden zu befreien – denn er hörte
bereits Schritte sich nähern. Das Bild der ganzen um ihn
versammelten Gemeinde tauchte vor seiner Seele auf; er sah den
traurigen Blick des Pfarrers und die gefurchte Stirn des Squire's
und vernahm bereits das schlecht unterdrückte Kichern der auf
seinen unbefleckten Ruf eifersüchtigen Knaben – ein Ruf, dessen
Reinheit nie, nie wieder hergestellt werden konnte, denn er war für
immer gebrandmarkt als der Knabe, welcher im Stocke gesessen!

		Und endlich kamen ihm noch die Worte in den Sinn, welche der
Squire gesprochen – gleich der Stimme des Gewissens in den Ohren
eines dem Verderben geweihten Macbeth – »Eine arge Schande, Lenny –
Du wirst nie in eine solche Verlegenheit gerathen.« Der arme Junge
hätte beten mögen, daß die Erde sich aufthue und ihn
verschlinge!

		Achtes Kapitel.

		» Kessel und Bratpfannen! Was ist das?«
rief der Kesselflicker.

		Mr. Sprott erschien diesmal ohne seinen Esel, der sich, weil es
Sonntag war, vermuthlich auf der Gemeindewiese des Sabbaths freuen
durfte. Der Kesselflicker war in seinen Sonntagskleidern reinlich
und sauber herausgeputzt und im Begriff, einen Spaziergang durch
den Park zu machen.

		Lenny Fairfield gab keine Antwort auf die Anrede.

		»Du in dem Holz, Kindlein? Diesen Anblick hätt' ich wahrlich am
allerwenigsten erwartet. Was man nicht Alles erleben kann!« setzte
der Kesselflicker weise hinzu. »Wer gab dir diese Kniebänder?
Kannst du nicht reden, Junge?«

		»Nick Stirn.«

		»Nick Stirn! Ja, darauf hätt' ich schwören wollen. Und
weßhalb?«

		»Weil ich that, was er mich geheißen hatte, und mit einem Knaben
kämpfte, der sich an dem Stock hier vergriff. Und der Knabe schlug
mich – doch daraus machte ich mir nichts. Er war aber ein junger
Gentleman, der den Squire besuchen wollte, und deßhalb hat Nick
Stirn –«

		Zorn und Scham erstickten Lenny's Stimme.

		»Oho!« rief der Kesselflicker, die Augen weit aufsperrend. »Du
bindest mit einem jungen Gentleman an. Thut mir leid, dies von dir
hören zu müssen! Bleib' du nur sitzen und danke Gott, daß du so
wohlfeilen Kaufes davon gekommen bist. 's ist Salz und Pfeffer,
sich an Vornehmeren zu vergreifen, und ein Londoner Friedensrichter
würde dich auf zwei Monate in die Tretmühle [bookmark: text146]F146 geschickt haben. Aber warum hast du ihn denn
angegriffen, als er sich an dem Stock versündigte? Mir scheint, daß
dies nicht die natürliche Seite ist, mit der du es halten
solltest!«

		Lenny murmelte einige ziemlich unverständliche Worte von einem
Auftrag, den er erhalten, und mit welchem er dem Squire hatte
dienen sollen.

		»Aha, ich verstehe, Lenny,« unterbrach ihn der Kesselflicker im
Tone großer Verachtung, »du gehörst zu Denen, die lieber mit den
Hunden jagen als sich mit den Hasen jagen lassen. Und du bist der
treffliche Musterknabe, der sich an seinem eigenen Volke
versündigt, um sich bei den vornehmen Leuten in Gunst zu setzen!
Pfui, Junge! Dir geschieht's recht. Halte dich zu Deinesgleichen,
dann wirst du auch noch geehrt werden, wenn du in Noth kommst,
statt daß dich jetzt allgemeine Verachtung trifft – wie du gleich
erfahren wirst, wenn die Leute aus der Kirche kommen. Ei, ich mag
mich nicht mit dir finden lassen, während du in dem Schraubstock da
sitzest. Es könnte meinem guten Rufe schaden, sowohl bei Denen, die
den Stock aufgerichtet haben, als bei Denen, die ihn niederreißen
möchten. Alte Kessel zu flicken! Alle Wetter – über dir vergesse
ich ganz und gar, daß es Sabbath ist! Gehorsamer Diener, mein
Junge! Ich wünsche, wohl herauszukommen! Mein Kompliment an deine
Mutter und sag' ihr, wir können doch noch wegen der Pfanne und der
Schaufel handelseinig werden, wenn dir gleich dieses Unglück
begegnet ist.«

		Der Kesselflicker ging seines Weges und Lenny blickte ihm mit
dumpfer Verzweiflung nach. Wie die ganze Zunft menschlicher Tröster
hatte Mr. Sprott den Strauch nur begossen, damit die Dornen desto
besser stechen konnten. Ja, wenn Lenny über dem Niederreißen des
Stockes ertappt worden wäre, würden wenigstens Einige ihn
bemitleidet haben; so aber, da er wegen Vertheidigung desselben
eingesperrt war, hätte man ebenso wohl Mitleid und Theilnahme von
den Wittwen und Waisen der Schreckensregierung erwarten können, als
Doctor Guillotin's Haupt unter dem Messer der von ihm selbst
erfundenen Mordmaschine fiel [bookmark: text147]F147. Ja
sogar der Kesselflicker, ein zerlumpter Landstreicher, schämte
sich, in der Gesellschaft des Musterknaben angetroffen zu
werden!

		Lenny's Haupt sank abermals auf seine Brust, als ob es von Blei
wäre. So vergingen einige Minuten; da gewahrte der unglückliche
Gefangene einen neuen Zeugen seiner Schande. Zwar hörte er keinen
Tritt, allein er sah einen Schatten auf dem Rasen. Er hielt den
Athem an und wagte nicht, aufzuschauen, in der dunkeln Vorstellung,
daß wenn er nicht sehe, so könnte er vielleicht auch verhindern,
gesehen zu werden.

		Neuntes Kapitel.

		» Per Bacco!« rief Doctor
Riccabocca, seine Hand auf Lenny's Schulter legend und sich
niederbeugend, um dem Knaben in's Gesicht zu sehen. » Per Bacco! mein junger Freund! Sitzest du hier
aus eigener Wahl oder aus Notwendigkeit?«

		Lenny schauderte leicht und suchte sich der Berührung eines
Mannes zu entziehen, den er bisher mit einer Art abergläubischen
Grausens betrachtet hatte.

		»Ich fürchte,« begann Riccabocca von Neuem, nachdem er vergebens
auf eine Antwort gewartet hatte, »daß du diesen Aufenthaltsort, so
reizend die Aussicht auch ist, nicht freiwillig gewählt hast. Doch
was ist dies?« – und die Ironie verschwand aus seinem Tone – »was
ist dies, mein armer Junge? Du hast geblutet und die Thränen, die
du zurückzuhalten suchst, quollen aus einem tiefen Born. Sage mir,
povero fanciullo mio [bookmark: text148]F148 (die süßen italienischen Laute
klangen weich und besänftigend, obgleich Lenny die Worte nicht
verstand), sage mir, mein Kind, wie alles dies gekommen ist.
Vielleicht kann ich dir helfen. Wir irren Alle mannigfach und
sollten einander hülfreiche Hand leisten.«

		Lenny's Herz, das soeben noch wie in Erz gebunden zu sein
schien, wurde weich, als der Italiener so freundlich zu ihm sprach,
und ein Strom von Thränen brach hervor; allein er suchte sie
abermals zu unterdrücken und rief heftig schluchzend:

		»Ich habe nichts Unrechtes gethan! Es ist nicht meine Schuld –
und das ist's, was mich umbringt!« schloß Lenny, alle seine Kraft
zusammennehmend.

		»Du hast nichts Unrechtes gethan? Dann –« sagte der
Philosoph, indem er mit großer Ruhe sein Taschentuch hervorzog und
es auf dem Boden ausbreitete – »dann werde ich mich neben dich
setzen. Zu dem Sünder kann ich mich mitleidsvoll niederbeugen, aber
mit dem Unglücklichen kann ich mich auf gleiche Stufe stellen.«

		Lenny Fairfield verstand zwar diese Worte nicht ganz, doch
erfaßte er genug von ihrem Sinn, um sich angetrieben zu fühlen, dem
Italiener einen dankbaren Blick zuzuwerfen.

		Während Riccabocca sein Tuch zurecht legte, begann er von Neuem:
»Ich habe ein Recht auf dein Vertrauen, mein Kind, denn auch mich
hat das Unglück heimgesucht, und wie du, darf ich sagen: ›Ich habe
nichts unrechtes gethan.‹ Cospetto!«
– mit diesem Ausruf setzte sich der Doctor wirklich nieder und
stützte den einen Arm auf die Seitensäule des Stockes, so daß er in
vertrauliche Berührung mit der Schulter des Gefangenen kam, während
sein Blick über die liebliche Landschaft hinschweifte – »
Cospetto! Wenn man mich gefangen
hätte, würde mein Kerker keine so schöne Aussicht gewährt haben.
Allein, das ist alles gleich – es gibt keine häßlichen Geliebten
und keine schönen Gefängnisse!«

		Nach dieser Sentenz, welche Riccabocca in seiner italienischen
Muttersprache vor sich hin murmelte, wandte er sich gegen den
Knaben und wiederholte seine besänftigende Aufforderung, ihm
Vertrauen zu schenken. Ein Freund in der Noth ist ein wirklicher
Freund, selbst wenn er in Gestalt eines Papisten und Zauberers sich
darstellt. Lenny's frühere Abneigung gegen den Fremden war völlig
verschwunden und er erzählte ihm jetzt seine ganze kleine
Geschichte.

		Doctor Riccabocca war viel zu schlau, um nicht die Beweggründe
zu durchschauen, welche Mr. Stirn veranlaßt hatten, seinen Agenten
in den Stock zu sperren (den peinlichen Groll jedoch ausgenommen,
zu welchem ihm Lenny's Erzählung seinen Schlüssel gab). Daß ein
Mann in Amt und Würden seinen eigenen Wachthund zum Sündenbock
machte eines ungleichen Schnappens oder unzeitigen Bellens wegen,
war dem weisen Schüler Macchiavelli's nicht befremdend. Indeß
unterzog er sich seiner Ausgabe, zu trösten und zu beruhigen mit
ebenso viel Philosophie als Zartgefühl.

		Er begann damit, daß er Lenny daran erinnerte oder ihm
mittheilte, wie viele berühmte Männer, die er mit Hülfe seines
vortrefflichen Gedächtnisses der Reihe nach anführte, unter der
Ungerechtigkeit der Menschen zu leiden hatten. Er erzählte ihm, wie
der große Epictet [bookmark: text149]F149 in
Sklaverei gerieth und zu einem Herrn kam, dessen größtes Vergnügen
darin bestand, ihn in das Bein zu kneifen, was, da diese
Belustigung endlich einen Beinbruch zur Folge hatte, doch noch viel
schlimmer war als der Stock. Dann kam er auf die Anekdote von
Lenny's tapferem Landsmann, Admiral Byng [bookmark: text150]F150, zu sprechen, dessen
Hinrichtung zu Voltaire's berühmtem Witzwort Veranlassung gab: »
En Angleterre on tue un amiral pour
encourager les autres« (In England tödtet man einen Admiral,
um den andern Muth zu machen). Eine Menge weiterer Beispiele, die
noch mehr zu dem vorliegenden Falle paßten, schöpfte seine
Gelehrsamkeit aus den Schatzkammern der Geschichte.

		Als er jedoch bemerkte, daß diese denkwürdigen Vorbilder Lenny
nicht den geringsten Trost gewährten, änderte er seine Taktik und
begann seine Logik auf ein ausschließliches argumentum ad rem [bookmark: text151]F151 zu
beschränken, indem er bewies, daß erstens Lenny's gegenwärtige Lage
durchaus nicht schimpflich sei, da jeder billig denkende Mensch Mr.
Stirn's Tyrannei und die Unschuld seines Opfers anerkennen müsse;
zweitens aber – wenn er sich auch hierin irren sollte, da die
öffentliche Meinung nicht immer den richtigen Weg gehe – was sei im
Grunde die öffentliche Meinung? »Ein Hauch – eine Rauchwolke,« rief
Doctor Riccabocca – »ein Ding ohne Körper, ohne Länge, Breite oder
Wesenheit – ein Schatten – ein Gespenst unserer eigenen Einbildung.
Das Gewissen des Menschen ist sein alleiniger Richterstuhl, und er
sollte sich um das Phantom der öffentlichen Meinung nicht mehr
bekümmern, als er sich vor einem Gespenste fürchtet, wenn er des
Nachts über den Kirchhof geht.«

		Da nun aber Lenny sich sehr vor Gespenstern fürchtete, wenn er
in der Dunkelheit über den Kirchhof gehen mußte, so verdarb das
Gleichniß die ganze Beweisführung, und er schüttelte traurig den
Kopf dazu.

		Eben war Doctor Riccabocca im Begriff, einen dritten Beweisgrund
anzufangen, der, hätte er ihn zu Ende geführt, ohne Zweifel die
Sache in's Reine gebracht und den Knaben mit dem Gedanken
ausgesöhnt haben würde, bis zum jüngsten Tage in dem Stocke zu
sitzen, als der Gefangene mit dem raschen Ohr und Auge des
Schreckens und des Unglücks die Ueberzeugung gewann, daß die Kirche
zu Ende und die ganze Versammlung in wenigen Secunden sich nach
dieser Stelle drängen werde. Schon bildete er sich ein, Männer und
Frauenhüte zwischen den Bäumen zu erblicken, die Riccabocca selbst
mit Hülfe seiner vortrefflichen Brille nicht zu erkennen vermochte
– er vernahm ein phantastisches Rauschen und Murmeln, das
Riccabocca nicht hörte, trotz aller theoretischen Erfahrung in
Complotten, Verschwörungen und Verräthereien, durch welche das Ohr
des Italieners geschärft worden war. Nach einer erneuten heftigen,
aber erfolglosen Anstrengung, sich zu befreien, rief der
Gefangene:

		»O, wenn ich doch nur heraus könnte, ehe sie kommen! O, lassen
Sie mich heraus – lassen Sie mich heraus! Lieber Herr, erbarmen Sie
sich meiner und lassen Sie mich heraus!«

		» Diavolo!« erwiderte der
Philosoph überrascht. »Daß mir dies nicht früher eingefallen ist!
Ich glaube, der Knabe hat den Nagel auf den Kopf getroffen!«

		Bei genauerer Besichtigung bemerkte er, daß das Abtheilungsbrett
zwar fest in eine Art Federklappe, welche Lenny's Fluchtversuche
vereitelt hatte, eingeschnappt, aber nicht wirklich abgeschlossen
war (denn Vorlegschloß und Schlüssel befanden sich wohlbehalten im
Gerichtszimmer des Squire, dem es nicht im Schlafe eingefallen
wäre, daß man seine Befehle so buchstäblich und summarisch ohne
vorhergegangene Berufung an ihm ausführen werde). Als Doctor
Riccabocca diese Entdeckung machte, entsann er sich, daß die
Weisheit aller Schulen, die je existirten, nicht vermöge, einen
Menschen, alt oder jung, mit einer schlechten Lage auszusöhnen,
sobald sich eine günstige Gelegenheit biete, ihr zu entrinnen. Ohne
weitere Umstände hob er daher das knarrende Brett in die Höhe, und
Lenny Fairfield schoß von dannen gleich einem dem Käfig entronnenen
Vogel. Einen Augenblick stand er still – vielleicht vor Freude,
vielleicht, um Athem zu schöpfen; dann aber floh er rasch wie ein
Hase, der nach seinem Lager eilt, dem Hause seiner Mutter zu.

		Doctor Riccabocca ließ das Brett wieder einschnappen, hob sein
Taschentuch auf und steckte es ein. Hierauf begann er mit einiger
Neugierde die Einrichtung der Strafanstalt zu untersuchen, die dem
befreiten Opfer eine so qualvolle Aufregung verursacht hatte.

		»Der Mensch ist im besten Fall ein sehr unvernünftiges Thier,«
sagte der Weise bei sich selbst, »und läßt sich durch seltsame
Popanze in Furcht setzen. Hier ist nun nichts als ein Stück Holz,
das in der That gar nicht weh thut, und die Löcher dienen
eigentlich nur den Beinen zur Stütze und bewahren sie vor dem
Schmutze. Wahrlich, es muß sich ganz angenehm auf dieser grünen
Bank im Schatten der Ulme ausruhen lassen! Ich hätte fast
Lust –«

		Der Doctor schaute sich um, und da er nirgends einen Zeugen
wahrnahm, stieg ein höchst seltsamer Gedanke in ihm auf – doch
nein, philosophisch betrachtet, war der Gedanke nicht so gar
seltsam, da alle Philosophie auf praktische Versuche sich gründet –
mit Einem Wort: Doctor Riccabocca fühlte ein unwiderstehliches
Verlangen, an sich selbst zu erproben, worin eigentlich die Strafe
des Stockes bestehe.

		»Ich kann's ja versuchen – nur auf einen Augenblick,«
entschuldigte er sich gegen eine innere Stimme, die ihm das Gefühl
seiner Würde vorhielt. »Ich habe wohl noch Zeit, ehe Jemand
kommt.«

		Er hob das Brett von Neuem empor, allein die Stöcke sind nach
dem richtigen Princip der englischen Gesetze gebaut, die nicht so
leicht Jemand erlauben, sein eigener Ankläger zu werden – es war
schwer, ohne die Hülfe eines Freundes hineinzukommen. Jedoch, wie
schon früher bemerkt, reizten Hindernisse nur den Erfindungsgeist
des Doctors. Er schaute sich um und erblickte ein trockenes Stück
Holz unter dem Baume; er hob es auf und steckte es in den Spalt,
etwa so, wie Knaben einen Span unter ein Sieb befestigen, um
Sperlinge zu fangen. Als das verhängnißvolle Holz dergestalt
gesperrt war, setzte sich Doctor Riccabocca mit ernster Miene auf
die Bank und schob seine Füße durch die Oeffnungen.

		»Es ist ja gar nichts daran!« rief er nach kurzer Ueberlegung
triumphirend aus. »Das Uebel liegt nur in der Einbildung. Das ist
die gerühmte Vernunft der Sterblichen!«

		Dennoch war er eben im Begriff, seine Füße aus dem freiwilligen
Gefängnisse wieder heraus zu ziehen, als das mürbe Holz plötzlich
nachgab und das obere Brett in den Falz einklappte. Doctor
Riccabocca war gefangen – » facilis
descensus – sed revocare gradum!« [bookmark: text152]F152 Allerdings hatte er noch die Hände frei; seine Beine
waren jedoch so lang, daß sie es, auf diese Weise eingeklemmt, den
Händen unmöglich machten, an ihrer Befreiung zu arbeiten, und da
Doctor Riccabocca's Gestalt nichts weniger als biegsam war und die
beiden hölzernen Backen mit der Festigkeit der Anziehung, welche
frisch angestrichenen Gegenständen eigen ist, an einander hafteten,
so ergab sich endlich das Opfer seines eigenen übereilten Versuchs
nach einigen vergeblichen Windungen und Krümmungen, unter welchen
alle seine Gelenke krachten, in sein Schicksal.

		Doctor Riccabocca war einer von Denen, die nichts halb thun.
Wenn ich daher sage, daß er sich in sein Geschick ergab, so meine
ich nicht nur eine christliche, sondern eine philosophische
Ergebung. Seine Lage war zwar in Wirklichkeit nicht ganz so
angenehm, als sie ihm in der Theorie geschienen hatte; allein er
beschloß, es sich so bequem als möglich darin zu machen. Wie es nun
einem Manne natürlich war, welcher sich an den duftenden Tröster
gewöhnt hatte, den Sir Walter Raleigh [bookmark: text153]F153 der kaukasischen Race geschenkt haben soll, so
gebrauchte der Doctor zuvörderst die Freiheit seiner Hände dazu, um
Pfeife, Feuerzeug und Tabaksbeutel aus seiner Tasche zu holen.
Nachdem er einige Züge gethan, wäre er ohne Zweifel bald mit seiner
Lage ganz ausgesöhnt gewesen, hätte er nicht die Entdeckung
gemacht, daß die Sonne ihre Stellung am Horizonte verändert hatte,
und die Ulme ihn nicht mehr vor ihren brennenden Strahlen schützte.
Abermals schaute der Doctor umher und entdeckte, daß sich sein
rother seidener Regenschirm, den er bei Seite gestellt, als er sich
neben Lenny niedergesetzt hatte, im Bereich seines Armes befand. Er
bemächtigte sich dieses Schatzes und hatte bald dessen schützende
Falten ausgespannt. So in doppelter Weise von innen und außen
gestärkt – unter dem Schatten des Schirmes und die Pfeife behaglich
zwischen den Lippen – blickte Doctor Riccabocca sogar mit einiger
Wohlgefälligkeit auf seine gefangenen Beine herab. [bookmark: text154]F154 »Dr. Riccabocca in
the Stocks« [bookmark: text155]F155
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		»›Wer Alles verachten kann,‹« sagte er, eines seiner
vaterländischen Sprichwörter citirend, »›der besitzt Alles.‹ Wenn
man die Freiheit verachtet, so ist man frei! Dieser Sitz ist so
weich wie das beste Polster! Ich weiß nicht,« fuhr er nach einer
Pause in seinem Selbstgespräch fort, »ob nicht das Sprüchwort von
den unschönen Gefängnissen, das ich gegen den fanciullo anführte, mehr Witz als männlichen Sinn
und Philosophie enthält. Hat nicht der Sohn jenes berühmten
Franzosen, Bras de Fer [bookmark: text156]F156 genannt, ein Buch geschrieben,
worin er nicht nur beweist, daß Widerwärtigkeiten weit nothwendiger
seien als Annehmlichkeiten, sondern auch, daß unter allen
Widerwärtigkeiten Gefangenschaft die angenehmste und nützlichste
sei? [bookmark: text157]F157 Ist
übrigens diese Lage, in welche ich mich freiwillig versetzt habe,
nicht ein treffendes Bild meines Lebens? Ist es denn das erste Mal,
daß ich mich in eine Klemme gebracht? und wenn ich die Klemme durch
meine eigene Wahl herbeigeführt, warum sollte ich alsdann die
Götter anklagen?«

		Doctor Riccabocca versank hierauf in ein tiefes Nachsinnen,
welches ihn der Zeit und dem Orte vollständig entrückte. Nach
einigen Minuten schon wußte er ebenso wenig mehr, daß er in dem
Kirchspielstock sitze als ein Liebender des Bibelwortes gedenkt –
»alles Fleisch ist wie Gras« – oder ein Geizhals der
Vergänglichkeit seines Mammons oder ein Philosoph der Eitelkeit
aller menschlichen Weisheit. Doctor Riccabocca schwebte in höhern
Regionen.

		Zehntes Kapitel.

		Der langweiligste Hund, der jemals eine
Novelle schrieb (und unter uns gesagt, lieber Leser, es gibt in der
Zunft gar manche, die keine Munitos
[bookmark: text158]F158 sind), hätte mit halbem Auge sehen
können, daß die Rede des Pfarrers einen sehr lebhaften,
humanisirenden Eindruck auf die Zuhörerschaft hervorgebracht hatte.
Als der Gottesdienst vorüber war und die Gemeinde aufstand, um, wie
es in Hazeldean Sitte war, den Gutsherrn mit seiner Familie zuerst
durch den Mittelgang nach der Kirchthüre gehen zu lassen, richteten
sich viele feuchte Blicke auf das sonnverbrannte, männliche Antlitz
des Squires mit einer Freundlichkeit, welche bezeugte, daß die
Erinnerung an gar manche empfangene Wohlthat und bereitwillig
gewährte Bitte wieder aufgefrischt war. Mochte auch der Kopf hin
und wieder irren, das Herz war doch stets auf dem rechten
Fleck.

		Und auch die gnädige Frau, die sich auf seinen Arm lehnte, hatte
keinen kleinen Antheil an diesen wohlwollenden Gefühlen. Allerdings
gab sie zuweilen Anstoß, wenn die Häuser nicht so reinlich gehalten
waren, als sie es gewünscht hätte – denn arme Leute lieben es
ebenso wenig wie reiche, wenn man sich Freiheiten mit ihren Häusern
erlaubt – auch war sie bei den Weibern nicht so beliebt wie der
Squire, weil sie in der Regel der Frau die Schuld beimaß, wenn der
Mann zu viel in's Bierhaus ging, indem sie behauptete, »kein Mann
würde sein Vergnügen außer dem Hause suchen, wenn er daheim ein
freundlich Gesicht und eine reinliche Stube fände.« Der Squire
dagegen stellte die galantere Ansicht auf, daß, »wenn Grete eine
Keiferin sei, so komme dies daher, weil Hans ihr nicht, wie es
seine Pflicht wäre, den Mund mit einem Kusse stopfe.«

		Allein ungeachtet dieser kleinen Anstände und einer gewissen
Ehrfurcht, welche ihr steifes Seidenkleid und ihre hübsche
Adlernase einflößten, war es doch, zumal in der besänftigten
Stimmung jenes Sonntag Nachmittags unmöglich, bei dem Anblick von
Mrs. Hazeldean's offenem und freundlichem Gesichte sich nicht zu
erinnern, wie oft sie in Krankheiten kräftige Suppe, kühlenden Saft
und Wein, im Winter Brod und wärmende Decken gespendet, und wie sie
bei jedem kleinen Unfall, der den Einen oder den Andern betroffen,
ihn besucht und mit liebevollen Worten getröstet hatte. Auch mußte
man daran gedenken, wie sie immer allerlei Vorwände zu
Verbesserungen auf den Gütern und in den Gärten zu erfinden wußte
(Verbesserungen, die kein Ende nehmen wollten, wie der Squire nicht
mit Unrecht zu klagen pflegte), um irgend einen alten Großvater
oder den rothbackigen kleinen Knirpsen in einer Familie, die sich
»zu schnell vermehrte,« Gelegenheit zum Erwerb eines ehrlichen
Pfennigs zu geben.

		Selbst Frank, der in den weißesten Beinkleidern und der
steifsten Halsbinde seinen Eltern folgte, in den hellbraunen Augen
einen Blick unterdrückter Schelmerei, welcher einen scharfen
Gegensatz zu der angenommenen ernsten Miene bildete, erhielt seinen
Antheil an den stillen Segenswünschen. Nicht als ob er schon irgend
etwas gethan hätte, um sie zu verdienen – desto mehr aber erwartete
man von ihm für die Zukunft.

		Was Miß Jemima betrifft, so entsprangen ihre kleinen Schwächen
nur aus allzugroßer weiblicher Empfindsamkeit – aus einer
epheuartigen Sehnsucht, sich an eine männliche Eiche anzuschmiegen
und sie mit ihren zarten Ranken zu umschlingen; dabei war sie von
Natur so liebevoll und selbstvergessend, daß sie schon manchem
Bauernmädchen durch eine bestechende Mitgift aus ihrer eigenen
Börse zu einem Manne verholfen hatte, obwohl sie das
Hochzeitsgeschenk stets mit der Versicherung zu begleiten pflegte,
»der Bräutigam werde es ohne Zweifel auch so machen wie alle
übrigen Angehörigen dieses undankbaren Geschlechtes, weßhalb es ein
Trost sei, denken zu können, daß bei dem nahen Untergang der Welt
nicht viel drauf ankomme.«

		Miß Jemima hatte daher ihre warmen Anhänger, besonders unter dem
jungen Volk, während der schmächtige Kapitän, auf dessen Arm ihr
Zeigfinger ruhte, wenigstens für einen höflichen Gentleman galt,
der Niemand etwas zu Leide that und ohne Zweifel sehr viel Gutes
stiften würde, wenn er zur Gemeinde gehörte.

		Ja, sogar der wohlgenährte Bediente, der mit dem
Familiengebetbuche hintendrein ging, empfing seinen gebührenden
Antheil an dem allgemeinen Austausch nachbarlichen Wohlwollens
zwischen Dorf und Halle. Befanden sich doch nur Wenige hier, mit
denen er nicht auf gute Kameradschaft ein volles Glas geleert
hatte; und zudem war er wie überhaupt zwei Dritttheile der
Dienerschaft des Squire's (welche jetzt aus dem geräumigen
Kirchstuhle unter der Emporkirche herausströmte), in Hazeldean
geboren und erzogen.

		Auch an dem Squire konnte man die Wahrnehmung machen, daß er
gerührt und überdies ein wenig gedemüthigt aussah. Anstatt in
aufrechter Haltung einherzugehen und Verbeugungen und Knixe als
eine ihm gebührende Huldigung aufzunehmen, senkte er ein wenig den
Kopf, und ein leichtes Erröthen überflog seine Wangen, als seine
fast schüchternen Blicke all' den freundlichen Mienen begegneten.
Es lag etwas Rührendes in der Herzlichkeit, womit er die Grüße
erwiderte, und sein Auge sagte so deutlich als ein Auge es nur zu
sagen vermochte: »Ich fürchte, liebe Nachbarn, daß ich diese
Freundlichkeit nicht ganz verdiene; aber ich danke Euch aus vollem
Herzen für Eure gute Meinung.« Und dieser Blick wurde so gut
verstanden, daß ich glaube, wäre die Scene außerhalb und nicht im
Innern der Kirche vorgegangen, so würden die Versammelten dem sich
entfernenden Squire ein lautes Hurrah nachgerufen haben.

		Kaum hatte jedoch Mr. Hazeldean den Kirchhof verlassen, als Mr.
Stirn sich schon an seiner Seite befand. Während er ihm in's Ohr
flüsterte, verlängerte sich das Gesicht des Squires und er
wechselte die Farbe. Die Gemeinde, welche jetzt gleichfalls aus der
Kirche herausströmte, tauschte bedeutsame Blicke unter sich aus –
diese verhängnißvolle Unterredung zwischen Gutsherr und Aufseher
zerstörte die ganze Wirkung, welche die Predigt des Pfarrers
hervorgebracht hatte. Unmuthig stieß der Squire mit seinem Stock
auf den Boden.

		»Ich wollte lieber, Sie hätten mir gesagt, daß die schwarze Beß
die Druse [bookmark: text159]F159 habe.
Ein junger Edelmann, der meinen Sohn besuchen wollte, in Hazeldean
geschlagen und beschimpft; ein junger Edelmann – alle Wetter, Sir,
der ein Verwandter von mir ist – seine Großmutter war eine
Hazeldean. Ich glaube wahrhaftig, Jemima hat Recht, und der
Untergang der Welt ist nicht mehr fern. Aber Leonhard Fairfield im
Stock! Was wird der Pfarrer sagen? und nach einer solchen Predigt!
›Reicher Mann, achte den Armen!‹ und die gute Wittwe und der arme
Mark, der fast in meinen Armen starb! Stirn, Ihr müßt ein Herz von
Stein haben! Ihr verwünschter, gesetzwidriger [bookmark: text160]F160, unbarmherziger Bösewicht!
Wer zum Henker gab Euch das Recht, hier in meinem Gerichtssprengel
von Hazeldean Mann oder Kind, ohne Untersuchung, ohne Urtheil, ohne
Vollmacht einzusperren? Lauft hin und laßt den Knaben heraus, ehe
ihn Jemand sieht! Rennt, oder ich werde –«

		Der Squire erhob seinen Stock, und seine Augen sprühten Feuer,
während Mr. Stirn zwar nicht anfing zu rennen, aber sich doch so
schnell als er konnte von dannen begab. Mr. Hazeldean trat hierauf
einige Schritte zurück und ergriff wieder den Arm seiner
Gattin.

		»Ich möchte den Pfarrer erwarten und inzwischen die Leute
anreden. Es liegt mir daran, sie noch eine Zeitlang abzuhalten,
in's Dorf zu gehen; aber wie dies anfangen?«

		Frank, der die Worte gehört hatte, sagte schnell –

		»Laß ihnen Bier geben, Vater!«

		»Bier! am Sonntage! Schäme dich, Frank!« rief Mrs. Hazeldean
entrüstet.

		»Schweig, Harry! Ich danke dir, Frank!« sagte der Squire, dessen
Sterne wieder so heiter wurde, wie der blaue Himmel über ihm. Und
wohl schwerlich dürfte Riccabocca ihn mit derselben Leichtigkeit
aus der Verlegenheit gezogen haben, als Frank dies gethan
hatte.

		»Haltet ein wenig, Ihr Leute – und auch Ihr, junges Volk,
Bursche und Mädchen – haltet einen Augenblick! Hört Ihr's, Mrs.
Fairfield, Ihr sollt da bleiben. Ich denke, der Herr Pfarrer hat
uns heute eine vortreffliche Predigt gehalten. Geht Alle mit
einander hinauf nach dem Hause und trinkt ein Glas auf seine
Gesundheit. Frank, du begleitest die Leute und gibst Spruce den
Befehl, eines der Fässer, die für die Mähder bestimmt waren,
anzustechen. Harry,« flüsterte er sodann seiner Frau zu, »fange den
Pfarrer ab und sage ihm, er solle sogleich zu mir kommen.«

		»Mein lieber Hazeldean, was ist denn vorgefallen? Bist du von
Sinnen?«

		»Laß das Schwatzen und thue, was ich dir sage.«

		»Aber wo soll dich der Pfarrer denn aufsuchen?«

		»Wo? Donner und Wetter, Mrs. Hazeldean – wo anders, als bei dem
Stocke?«

		Elftes Kapitel.

		Der Schall von Fußtritten weckte Doctor
Riccabocca aus seiner Träumerei; indeß fühlte er noch immer so
wenig das Unwürdige seiner Lage, daß er mit der ganzen Bosheit
seines natürlichen Humors sich an der Ueberraschung und Bestürzung
ergötzte, welche Stirn an den Tag legte, als er des
außerordentlichen Stellvertreters ansichtig wurde, den Philosophie
und Schicksal Lenny Fairfield zugeführt hatten. Statt des
weinenden, zerknirschten, trostlosen Gefangenen, den er nur mit
Widerstreben zu befreien gekommen war, erblickte er mit sprachlosem
Entsetzen die seltsame, aber ruhige Gestalt des Doctors, der
behaglich seine Pfeife rauchte, und mit einer wahrhaft grauenhaften
und diabolischen Kaltblütigkeit unter dem Schatten seines
Regenschirms saß. Hatte doch Stirn immer den Argwohn gehegt, der
Papist habe bei jener schwarzen mitternächtlichen That, durch
welche der Stock zerbrochen, besudelt und dem Verderben überliefert
werden sollte, die Hand mit im Spiele gehabt; und rechnen wir
ferner dazu, daß Riccabocca in dem schlimmen Rufe eines
Schwarzkünstlers stand und Mr. Stirn in diesem Augenblick eine
wahre Mephistophelesphysiognomie zeigte, so darf es uns nicht
wundern, wenn die hocuspocusmäßige Art, wie der von ihm
eingesperrte Lenny in den Doctor verwandelt worden war, die Brust
des Gemeindetyrannen mit einem kalten Grausen des Aberglaubens
erfüllte. Da überdieß Doctor Riccabocca seine ersten verwirrten
Fragen und abgebrochenen Ausrufungen mit einer so tragischen Miene,
mit solch unheimlichem Kopfschütteln und so geheimnißvollen,
zweideutigen und gelehrten Sprüchen beantwortete, so gewann Stirn
immer mehr die Ueberzeugung, der Knabe habe sich den Mächten der
Finsterniß verkauft, und er selbst stehe vor der Zeit leibhaftig
dem Erzfeinde gegenüber.

		Mr. Stirn hatte noch immer seine Sinne, die (wir müssen ihm
diese Gerechtigkeit widerfahren lassen) ihn sonst selten im Stiche
ließen, nicht wieder vollständig gesammelt, als der Squire, dem der
Pfarrer auf dem Fuße folgte, bei dem Stocke anlangte. Mrs.
Hazeldean's dringende Bitte im Auftrag ihres Gatten, ihr verstörtes
Wesen und die unerhörte Einladung an die Gemeindeglieder hatten den
gewöhnlich langsamen und gemessenen Bewegungen Mr. Dale's Schwingen
verliehen. Während der Squire, Stirn's Erstaunen theilend, ein Paar
lange Füße aus den Stocklöchern hervorragen sah und hinter
denselben das ernste Gesicht des Doctors unter dem majestätischen
Schatten des Regenschirmes erblickte, aber keine Spur von dem
einzigen Wesen, welches sein Geist sich als Inhaber des Stockes
vorzustellen vermochte, faßte ihn der keuchende Pfarrer am Arme und
rief mit einer Heftigkeit, wie man sie – außer am Whisttische –
noch nie an ihm bemerkt hatte –

		»Mr. Hazeldean! Mr. Hazeldean! Welch ein Aergerniß! Ich bin ganz
entsetzt über Sie! Ich kann viel von Ihnen ertragen, wie es sich
auch nicht anders für mich gehört; aber meine Gemeinde unmittelbar
nach dem Gottesdienste einzuladen, in die Halle zu kommen, um dort
Bier zu trinken und auf meine Gesundheit anzustoßen, als wäre die
Predigt des Pfarrers eine Rede auf einem Viehmarkte gewesen! Ich
schäme mich für Sie und das ganze Kirchspiel! Was in aller Welt hat
Sie denn Alle angewandelt?«

		»Das ist gerade die Frage, die ich, wollte es Gott, möchte
beantworten können!« seufzte der Squire sanft und pathetisch. »Was
in aller Welt hat uns Alle angewandelt? Fragen Sie Stirn!« Dann
plötzlich ausfahrend – »Stirn, Ihr höllischer Schurke, hört Ihr
nicht? Was hat uns Alle angewandelt?«

		»Der Papist steckt hinter der ganzen Geschichte,« sagte Stirn,
der endlich alle Fassung verlor. »Ich thue meine Pflicht, aber ich
bin am Ende doch nur ein sterblicher Mensch!«

		»Ja, ein sterblicher Simpel! Wo ist Lenny Fairfield, sage
ich!«

		»Er wird's am besten wissen,« versetzte Stirn, auf Doctor
Riccabocca deutend, während er sich sicherheitshalber mechanisch
hinter den Geistlichen zurückzog.

		Der Squire und der Pfarrer hatten allerdings den Italiener
erkannt, allein bloß geglaubt, er sitze zu seinem Vergnügen auf der
Bank. Es war ihnen nicht entfernt in den Sinn gekommen, daß ein so
achtbarer, würdevoller Mann gezwungen oder freiwillig ein Insaße
des Stockes sein könnte. Und obgleich der Squire, wie schon gesagt,
ein Paar lange Sohlen in den Stocköffnungen bemerkt und diesen
verwirrenden Anblick mit Lenny's Figur und Gesicht nicht in
Verbindung hatte bringen können, so waren ihm doch diese Sohlen
mehr als eine optische Täuschung und als ein Blendwerk seiner
Phantasie erschienen. Jetzt aber faßte er den Rentmeister beim
Arme, während der Pfarrer ihn selbst festhielt, und stammelte:

		»Nein, das geht doch über Alles! Der Mensch ist so toll, wie ein
Märzhase, und hat Doctor Rickybocky für den kleinen Lenny
genommen!«

		»Vielleicht,« begann jetzt der Doctor, mit einem feinen Lächeln
das Schweigen unterbrechend, indem er eine so höfliche Verbeugung
zu machen versuchte, als seine Stellung es ihm erlaubte –
»vielleicht haben Sie die Güte, mir aus dem Stocke zu helfen, ehe
sie zu weitern Erklärungen schreiten.«

		Ungeachtet seiner Verwirrung und seines Aergers konnte der
Geistliche ein Lächeln nicht unterdrücken, als er sich seinem
gelehrten Freunde näherte und sich niederbeugte, um ihn aus seiner
Haft zu befreien.

		»Gott behüte Euer Ehrwürden! Thun Sie es nicht!« rief Mr. Stirn.
»Lassen Sie sich nicht in Versuchung führen – ihm ist es nur darum
zu thun, Sie in seine Klauen zu bekommen. Ich möchte nicht in seine
Nähe gehen um alle –«

		Diese Rede wurde durch Doctor Riccabocca selbst unterbrochen,
der nun, Dank der Hülfeleistung des Pfarrers, sich zu seiner vollen
Höhe aufgerichtet hatte und, um einen halben Kopf über alle
Anwesenden emporragend, sich mit einer huldvollen Handbewegung Mr.
Stirn näherte. Dieser flüchtete sich rasch nach der Hecke, in dem
dichten Gebüsche Schutz suchend.

		»Ich merke wohl, für wen Sie mich halten, Mr. Stirn,« fügte der
Italiener, indem er mit der ihm eigenen Höflichkeit den Hut lüpfte.
»Es ist mir allerdings eine große Ehre; allein Sie werden sich
eines Bessern überzeugen, wenn der fragliche Herr Sie eines Tages
einer persönlichen Zusammenkunft würdigt in einer andern heißern
Welt.«

		Zwölften Kapitel.

		» Aber wie in aller Welt sind Sie denn in
meinen neuen Stock gerathen?« fragte der Squire, sich hinter dem
Ohre kratzend.

		»Mein theurer Sir, Plinius der Aeltere gerieth in den Krater des
Aetna.«

		»So – und warum?«

		»Vermuthlich, um sich zu überzeugen, wie es darin aussehe,«
entgegnete Riccabocca.

		Der Squire brach in ein helles Lachen aus.

		»Und so sind Sie wohl in den Stock gerathen, um zu versuchen,
wie es sich darin sitzt. Nun, es wundert mich eigentlich nicht so
sehr; denn es ist wirklich ein hübscher Stock,« fuhr der Squire
fort, indem er den Gegenstand seines Lobes mit liebendem Blicke
betrachtete. »Niemand braucht sich zu schämen, darin gesehen zu
werden – ich selbst würde mir nichts daraus machen.«

		»Lassen Sie uns lieber weiter gehen,« sagte der Pfarrer trocken;
»sonst möchten wir nächstens die ganze Gemeinde hier haben, für
welche es keine geringe Erbauung sein dürfte, ihren Gutsherrn in
derselben Lage zu sehen, aus der wir so eben den Doctor befreit
haben. Aber ich bitte, erklären Sie mir doch, was es mit Lenny
Fairfield für eine Bewandtniß hat? Ich verstehe kein Wort von dem
Vorgefallenen. Sie wollen doch nicht sagen, daß der brave Lenny,
der, beiläufig bemerkt, nicht in der Kirche war, etwas gethan haben
soll, wofür er Strafe verdiente?«

		»Freilich hat er das!« rief der Squire. »Stirn! – he, Stirn!«
Aber Stirn war durch die Hecke geschlüpft und verschwunden. Auf
diese Weise blieb es Mr. Hazeldean überlassen, den Bericht über das
Vorgefallene zu erstatten, und er schilderte nun in wenigen Worten
den Angriff auf Randal Leslie, die rasche Züchtigung von Seiten
Stirn's, seine eigene Entrüstung, als er die Beleidigung seines
jungen Verwandten erfuhr, und seinen wohlgemeinten, barmherzigen
Wunsch, dem Schuldigen eine Verschärfung der Strafe durch eine
öffentliche Demüthigung zu ersparen.

		Der Geistliche, der jetzt den unpassenden und übereilten Einfall
der Bierspende in einem mildern Lichte betrachtete, ergriff die
Hand des Squire's und sagte reuig:

		»Ach, Mr. Hazeldean, vergeben Sie mir. Ich hätte wissen sollen,
daß nur eine Aufwallung Ihres guten Herzens im Stande sein konnte,
für einen Augenblick Ihr Schicklichkeitsgefühl zu ersticken Aber
das ist eine traurige Geschichte – Lenny, der am heiligen Sabbath
Zank und Streit anfängt! Es sieht ihm so gar nicht ähnlich – ich
weiß in der That nicht, was ich davon denken soll.«

		»Aehnlich oder nicht ähnlich,« versetzte der Squire, »jedenfalls
war es eine grobe Beschimpfung des jungen Leslie; und sie gewinnt
einen um so schlimmern Charakter, als Audley und ich nicht eben die
besten Freunde sind. Ich kann mir nicht denken, wie es kömmt,« fuhr
Mr. Hazeldean nachdenklich fort, »aber es scheint beinahe, als ob
jede Berührung mit diesem meinem gezierten und gefeierten
Halbbruder irgend einen Kampf zur Folge haben müsse. Bin ich,
seiner eigenen Mutter Sohn, nicht seinetwegen beinahe durch die
Lunge geschossen worden? Zum guten Glück blieb noch die Kugel in
der Schulter stecken! Und jetzt kann der Verwandte seiner Frau –
und der meinige nicht minder – Enkel einer Hazeldean – ein
fleißiger und nüchterner Knabe, wie man sagt – nicht seinen Fuß in
das ruhigste Kirchspiel der drei Königreiche setzen, ohne daß der
sanfteste Junge, den man sich denken kann, auf ihn losstürzt, wie
ein wüthender Stier. Es ist Verhängniß!« rief der Squire
feierlich.

		»Die alte Sage erzählt von ähnlichen Beispielen eines traurigen
Verhängnisses, das über gewissen Familien waltete,« bemerkte
Riccabocca. »Das Haus des Pelops – Polynices und Eteokles, die
Söhne des Oedipus [bookmark: text161]F161 –«

		»Pah!« sagte der Pfarrer. »Aber was ist jetzt zu thun?«

		»Was zu thun ist?« entgegnen der Squire. »Dem jungen Leslie muß
jedenfalls Genugthuung werden. Und obgleich ich dem kleinen
Raufbold Lenny um Ihretwillen, Pfarrer Dale, und um seiner Mutter
willen eine öffentliche Beschimpfung ersparen möchte, so glaube ich
doch, eine gute Tracht Prügel unter vier Augen –«

		»Halten Sie, Mr. Hazeldean,« sprach Riccabocca mild, »und hören
Sie mich zuvor an.« Und nun vertheidigte der Italiener mit
ebensoviel Gefühl, als Takt, die Sache seines armen Schützlings,
indem er auseinandersetzte, daß Lenny's Vergehen nur einem
mißverstandenen Eifer für den Dienst des Squire's entsprungen war
und einfach in der Vollstreckung des von Mr. Stirn empfangenen
Befehls bestanden habe.

		»Das ändert freilich die Sache,« sagte der Squire besänftigt,
»und so wird jetzt weiter nichts mehr nöthig sein, als daß er
meinem Verwandten Abbitte thue.«

		»Ja, das ist billig,« versetzte der Pfarrer. »Aber ich begreife
noch immer nicht, wie er aus dem Stocke kam.«

		Riccabocca nahm nun seine Erzählung wieder auf, und nachdem er
seinen Antheil an Lenny's Befreiung gebeichtet hatte, entwarf er
ein rührendes Bild von der Scham und dem ehrlichen Schmerze des
Knaben. »Laßt uns gegen Philipp ziehen,« riefen die Athener, als
sie Demosthenes gehört hatten [bookmark: text162]F162
–

		»Lassen Sie uns sogleich hingehen, um das arme Kind zu trösten!«
rief der Pfarrer, noch ehe Riccabocca geendigt hatte.

		In dieser wohlwollenden Absicht beschleunigten alle Drei ihre
Schritte und erreichten bald die Hütte der Wittwe. Allein Lenny
hatte durch das Fenster ihre Annäherung bemerkt, und da er nicht
zweifelte, der Pfarrer werde ihm ungeachtet der Fürsprache des
Doctors Vorwürfe machen und der Squire ihn wieder in den Stock
sperren wollen, so stürzte er zur Hinterthüre hinaus und flüchtete
sich in den Wald, wo er den ganzen Abend verborgen blieb.

		Es war schon dunkel, als seine Mutter – die Hände ringend in
ihrer kleinen Küche saß und sich bemühte, auf den Zuspruch des
Pfarrers und seiner Gattin zu hören, welche zuerst Boten nach dem
Flüchtling ausgesandt hatten und nun die betrübte Wittwe zu trösten
suchten – ein schüchternes Klopfen und ein ängstliches Tasten an
der Thürschnalle vernahm. Mrs. Fairfield fuhr auf, um zu öffnen,
und im nächsten Augenblicke warf sich Lenny an ihre Brust und
verbarg daselbst laut schluchzend sein Angesicht.

		»Sei unbesorgt, mein Junge,« sagte der Pfarrer herzlich. »Du
hast nichts zu fürchten. Alles ist aufgeklärt und verziehen!«

		Lenny blickte auf, und die Adern seiner Stirne waren stark
angeschwollen.

		»Sir,« sagte er mit fester Stimme, »ich bedarf keiner Verzeihung
– ich habe nichts Unrechtes gethan. Ich bin beschimpft worden – und
ich werde nie mehr in die Schule gehen – nie, nie mehr!«

		»Still, Carry!« wandte sich der Pfarrer an seine Gattin, welche
mit der Lebhaftigkeit ihres Temperaments Einsprache erheben wollte.
»Gute Nacht, Mrs. Fairfield. Ich will morgen wieder kommen und mit
dir reden, Lenny. Du wirst dich bis dorthin eines bessern besonnen
haben.«

		Der Pfarrer führte nun Mrs. Dale nach Hause und begab sich
alsdann nach der Halle, um dem Squire, welcher des Knaben wegen
sehr unruhig war und selbst an den Nachforschungen Theil genommen
hatte, dessen Rückkehr zu melden. Als er hörte, daß Lenny in
Sicherheit sei, sagte er:

		»Nun wohl, morgen mit dem Frühesten mag er sich nach Nord Hall
auf den Weg machen und Master Leslie um Verzeihung bitten, dann ist
Alles wieder in Ordnung.«

		»Der junge Schurke!« rief Frank, auf dessen Wangen eine
Scharlachröthe glühte. »Einen jungen Edelmann zu schlagen, und noch
dazu einen Etonianer, der mich besuchen wollte! Ich wundere mich
nur, daß ihn Randal so leichten Kaufs entkommen ließ; jeder andere
Schüler aus der sechsten Klasse würde ihn todtgeschlagen
haben.«

		»Frank,« nahm der Pfarrer mit Strenge das Wort, »wenn Jedem von
Uns zu Theil würde, was er verdient, wie müßte es Demjenigen
ergehen, der nicht nur die Sonne untergehen läßt über seinem Zorn,
sondern auch bemüht ist, mit lieblosem Hauche bei Andern die
erlösenden Funken des Hasses wieder anzufachen?«

		Der Geistliche wandte sich hiemit von Frank ab, den sich auf die
Lippe biß und beschämt zu sein schien. Selbst seine Mutter wagte
kein Wort zu seiner Entschuldigung; denn wenn der Pfarrer in solch'
ernstem Tone strafte, beugte sich die Majestät der Halle in
Ehrfurcht vor dem Verweis der Kirche.

		Als Mr. Dale Riccabocca's fragendem Blick begegnete, zog er den
Philosophen bei Seite und flüsterte ihm seine Besorgniß zu, daß es
schwer halten werde, Lenny zu vermögen, Randal Leslie um Verzeihung
zu bitten; denn der stolze Magen des Musterknaben könne den Stock
nicht mit der Leichtigkeit eines nach praktischer Weisheit
trachtenden Philosophen verdauen.

		Diese Besprechung wurde bald durch Miß Jemima unterbrochen,
welche sich mit der Frage an den Doctor wandte, wie viele Jahre
wohl noch vergehen dürften, bis die Welt, – abgesehen von irgend
einem früheren, gewaltsameren Ereignisse – sich abgenützt
hätte.

		»Mein Fräulein,« erwiderte der Doctor, dem es nicht ungenehm
war, eben jetzt abgerufen zu werden, um in einem prophetischen
Schriftchen eine Stelle über diesen interessanten Gegenstand
nachzulesen – »mein Fräulein, es ist grausam von Ihnen, Jemand an
das Ende der Welt zu erinnern, während man in Ihrer Gegenwart sich
versucht fühlt, zu vergessen, daß es überhaupt eine Welt gibt!«

		Eine dunkle Röthe überflog Jemima's Antlitz. Gewiß rechtfertigte
dieses falsche, herzlose Kompliment all' ihre Verachtung gegen das
männliche Geschlecht, und doch – so groß ist die menschliche
Blindheit – diente es nur dazu, das leichtgläubige, allzu
vertrauensvolle Herz der Jungfrau mit der ganzen Menschheit zu
versöhnen.

		»Er ist im Begriff, mir einen Antrag zu machen,« seufzte Miß
Jemima.

		»Giacomo,« sagte Riccabocca, als er seine Nachtmütze über die
Ohren zog und majestätisch das Himmelbett bestieg, »ich glaube, wir
werden jetzt jenen Knaben für unsern Garten bekommen.«

		So spornte Jedes sein Steckenpferd oder kutschirte seinen
kleinen Wagen in dem Hazeldeaner Caroussel.

		Dreizehntes Kapitel.

		Welcher Erfolg Miß Jemima Hazeldean's
Absichten auf Doctor Riccabocca auch schließlich bevorstehen mochte
– jedenfalls feierte die macchiavellistische Schlauheit, mit
welcher der Italiener darauf gerechnet hatte, sich Lenny Fairfields
Dienste zu sichern, einen raschen Triumph. Selbst das freundlichste
Zureden des Pfarrers vermochte nichts gegen die entschiedene
Weigerung des Bauernknaben, den jungen Edelmann um Verzeihung zu
bitten, dem er eine schmähliche Niederlage und schimpfliche
Einsperrung verdankte – nur, weil er gethan, was man ihn geheißen
hatte. Und zu Mrs. Dale's großem Verdruß stellte sich die Wittwe
auf Seite des Knaben. Sie fühlte sich tief gekränkt durch die
ungerechte Schmach, welche Lenny widerfahren, indem er in den Stock
gesperrt worden; sie theilte seinen Stolz und billigte offen seine
Gesinnung. Nicht ohne große Schwierigkeit ließ sich Lenny bewegen,
die Schule noch ferner zu besuchen; ja, anfänglich wollte er nicht
einmal mehr die Grenzen des mütterlichen Pachtgutes überschreiten.
Doch gab er endlich mit finsterer Miene in Betreff der Schule nach,
und der Geistliche hielt es für räthlicher, auf der andern
Forderung, die dem Knaben so sehr widerstrebte, nicht zu
bestehen.

		Unglücklicher Weise gingen Lenny's Befürchtungen in Betreff der
Spöttereien von Seiten der Dorfbewohner nur zu bald in Erfüllung.
Zwar hielt Stirn anfänglich reinen Mund, allein der Kesselflicker
plauderte die ganze Geschichte aus. Und überdies würden die
Nachforschungen jenes unseligen Abends, als Lenny im Walde
versteckt war, jeden Versuch, die Sache zu vertuschen, unmöglich
gemacht haben. So erzählte nun Mr. Stirn den Vorfall auf die eine,
der Kesselflicker auf die andere Weise; aber beide Berichte
lauteten gleich ungünstig für den armen Lenny. Der Musterknabe
hatte den Sabbath entheiligt, mit einem vornehmen jungen Gentleman
gekämpft und dabei tüchtige Püffe davongetragen; der Dorfjunge
hatte es mit Stirn und den Behörden gehalten, indem er sich dazu
hergab, die Vergehungen von seines Gleichen auszuspüren. Kein
Wunder, daß Leonhard Fairfield in seiner doppelten Eigenschaft als
abgesetzter Musterknabe und entlarvter Spion nirgends Gnade fand –
in der einen hatte er sich lächerlich, in der andern verhaßt
gemacht.

		In Gegenwart des Schulmeisters und unter den Augen des Pfarrers
wagte es allerdings Niemand, seinen boshaften Gefühlen Luft zu
machen; aber sobald dieser Zwang beseitigt war, begann die
allgemeine Verfolgung.

		Die Einen deuteten mit Fingern auf ihn und schnitten Gesichter
dazu: Andere verwünschten ihn als einen Schleicher, und Alle mieden
seine Gesellschaft. Wenn er Abends in der Dunkelheit durch das Dorf
ging, hörte er Stimmen hinter den Hecken hervor: »Wer ist im Stock
gesessen? – Pfui!« »Wer hat für Nick Stirn den Spion gemacht und
eine blutige Nase geholt? – Pfui!« Einer solchen Angriffsweise
Widerstand zu leisten, wäre selbst für einen weiseren Kopf und ein
kühleres Blut, als unser Musterknabe sie besaß, vergebliche Mühe
gewesen. Sein Entschluß war daher bald gefaßt und auch von Mrs.
Fairfield genehmigt. Am zweiten oder dritten Tage nach Doctor
Riccabocca's Rückkehr in das Casino erschien Lenny mit einem
kleinen Bündel in der Hand auf der Terrasse desselben.

		»Mit Vergunst, Sir,« sagte er zu dem Doctor, der mit
übereinandergeschlagenen Beinen unter dem Schutze des rothseidenen
Regenschirms auf der Balustrade saß – »mit Vergunst, Sir, wenn Sie
jetzt so gut sein wollen, mich aufzunehmen und mir ein Winkelchen
zum Schlafen zu geben, so will ich Tag und Nacht für Sie arbeiten.
Und was den Lohn betrifft, so sagt die Mutter, Sie könnten es damit
halten, wie Sie wollen.«

		»Mein Kind,« versetzte der Doctor, indem er Lenny bei der Hand
faßte und ihn mit dem durchdringenden Auge eines Weisen
betrachtete, »ich wußte, daß du kommen würdest, und Giacomo hat
bereits alles für dich hergerichtet. Ueber den Lohn werden wir
seiner Zeit schon einig werden.«

		Nachdem Lenny in dieser Weise versorgt war, betrachtete seine
Mutter einige Abende den leeren Stuhl, auf welchem er so lange an
der Stelle ihres vielgeliebten Mark gesessen hatte, und der leere
Stuhl kam ihr so trostlos und verwaist vor, daß sie es nicht länger
ertragen konnte.

		Das Dorf war ihr in der That eben so zuwider geworden, wie ihrem
Sohne – ja, vielleicht sogar noch mehr; und eines Morgens, als der
Rentmeister auf seinem kurzbemähnten Roß an ihrer Thüre vorbeiritt,
rief sie ihn an und bat ihn, dem Squire zu sagen, »es wäre ihr ein
rechter Gefallen, wenn er ihr die sechs Monate Kündigungsfrist für
das Gütchen erlassen wollte, da es ja Leute genug gebe, welche mit
Freuden selbst gegen einen weit höheren Pachtzins für sie eintreten
würden.«

		»Ihr seid nicht recht gescheidt,« sagte der wohlmeinende
Rentmeister, »und es ist nur gut, daß Ihr Euren thörichten Wunsch
gegen mich und nicht gegen den garstigen Stirn geäußert habt. Es
ist Euch hier ja so gut gegangen, und Ihr habt das Gütchen fast
Umsonst.«

		»Wohlfeil, was den Pachtzins betrifft, aber theuer für das
Gefühl,« sagte die Wittwe. »Und da Lenny jetzt fort ist, um bei dem
fremden Herrn zu arbeiten, so möchte ich in seiner Nähe
wohnen.«

		»Ja, ja – ich habe gehört, daß Lenny sich in's Casino verdingt
hat – einfältig genug von ihm! Aber wo denkt Ihr hin? Eine halbe
Stande ungefähr, das ist ja gar keine Entfernung. Kann er nicht
jeden Abend nach der Arbeit zu Euch kommen?«

		»Nein, Sir,« rief die Wittwe heftig; »er soll nicht hierher
kommen, daß man ihn verhöhne und ihm Spottnamen nachrufe! Er, den
mein seliger Mann so lieb hatte – auf den er so stolz war! Nein,
Sir, wir armen Leute haben auch Gefühl, wie ich zu Mrs. Dale sagte,
und wie ich dem Squire selbst in's Gesicht sagen will. Nicht als ob
ich undankbar wäre für alles, was er an mir gethan hat; er ist ein
sehr guter Herr, wenn ihm Niemand etwas einredet; aber er sagt, er
wolle nicht in unsre Nähe kommen, bis Lenny hingegangen sei und um
Verzeihung gebeten habe. Verzeihung! – Ich möchte wohl wissen,
wofür? Das arme Lamm! Hätten Sie nur seine Nase gesehen, Herr
Rentmeister! sie war so dick,wie Ihre zwei Fäuste. Um Verzeihung
bitten! Ich möchte wissen, ob der Squire um Verzeihung bitten
würde, wenn er eine solche Nase gehabt hätte! Aber ich lasse mich
von der Leidenschaft hinreißen – entschuldigen Sie gütigst, Herr
Rentmeister! Ich bin nicht gelehrt, wie der arme Mark es war, und
wie Lenny es sicher geworden wäre, wenn uns der Herr nicht auf
diese Weise heimgesucht hätte. Deßhalb sagen Sie dem Squire, er
möchte mich je eher je lieber fortlassen. Und was das bischen Heu
und den übrigen Ertrag des Feldes und Obstgartens betrifft, so wird
der neue Pächter dies wohl in's Reine bringen.«

		Da der Rentmeister sich überzeugte, daß all' seine Beredsamkeit
außer Stande sei, den Entschluß der Wittwe zu ändern, so meldete er
dem Squire ihr Anliegen. Mr. Hazeldean, der sich wirklich durch die
hartnäckige Weigerung des Knaben, dem jungen Leslie eine ehrenhafte
Genugthuung zu geben, beleidigt fühlte, stieß anfangs nur einige
kräftige Flüche aus über die Undankbarkeit der Mutter sowohl, als
des Sohnes. Allein bald mußten wohl mildere Gedanken in ihm
aufgestiegen sein, denn an jenem Abende ging er zwar nicht selbst
zu der Wittwe, sandte jedoch seine Harry zu ihr. Obgleich nun Harry
zuweilen in ihrem eigenen Namen streng und brusque genug sein konnte, wenn es sich um
Angelegenheiten handelte, die sie selbst mit den Dorfbewohnern
aufzumachen hatte, so erschien sie doch als Abgesandte ihres
Gemahls immer nur in der Eigenschaft eines Friedensboten und
vermittelten Engels. Auch übernahm sie diese Mission mit Freuden,
da, wie wir schon bemerkt haben, Mutter und Sohn sehr hoch in ihrer
Gunst standen. Mit dem freundlichsten Blick ihrer klaren blauen
Augen trat sie in das Häuschen und begrüßte die Wittwe in dem
sanftesten Tone ihrer herzlichen, klangvollen Stimme. Allein sie
richtete nicht mehr aus, als der Rentamtmann.

		Ich glaube in der That, der hochmüthigste Herzog aller drei
Königreiche ist nicht so stolz, wie ein einfacher englischer Bauer,
noch halb so schwer zu begütigen und zu behandeln, wenn er sich in
seiner Würde verletzt fühlt. Und viele meiner literarischen
Genossen (so dünnhäutig wir auch sind) zeigen sich weit weniger
empfindlich gegen die von Doctor Riccabocca so weislich verachtete
öffentliche Meinung, als eben dieser Bauer. Allerdings kann er
bisweilen von seinen Vorgesetzten ein gutes Theil Tadel und derber
Vorwürfe ertragen (doch treffen ihn diese, dem Himmel sei Dank, nur
selten ungerechter Weise) aber in seiner eigenen kleinen Welt von
seines Gleichen über die Achsel angesehen und verspottet zu werden,
das schneidet ihm in die Seele. Und wenn es je gelingt, diesen
Stolz zu brechen, diese Empfindlichkeit zu ersticken, so ist er ein
verlornes Geschöpf. Nie kann er seine Selbstachtung wieder
gewinnen, und das stumpfe, träge, mißmuthige Opfer ist dadurch auf
eine Bahn gestoßen, die es dem völligen Verderben im Gefängniß oder
auf einem Verbrecherschiff entgegen führt.

		Von diesem Stoffe war die Natur der Wittwe und ihres Sohnes.
Wäre selbst Plato's Honigseim Mrs. Hazeldeans Lippen entströmt, er
hätte nicht vermocht, die Bitterkeit des Herzens, worauf er sich
ergoß, in Süßigkeit zu verwandeln. Allein Mrs. Hazeldean war bei
all' ihrer Vortrefflichkeit eine sehr offene, etwas derbe Frau und
konnte überdies nicht umhin, für den Sohn eines Edelmannes (zumal
eines herabgekommenen Edelmannes), der nach Lenny's eigenem Bericht
scheinbar ohne wirkliche Veranlassung angegriffen worden war,
einige Theilnahme zu empfinden. Auch vermochte ihr gesunder
Verstand die Wichtigkeit nicht zu begreifen, welche Mrs. Fairfield
dem Gespötte einiger kleinen ungezogenen Schlingel beilegte, das,
wie sie mit Recht behauptete, schon von selbst aufhören würde,
sobald man nicht darauf achtete. Der Entschluß der Wittwe war
unerschütterlich, und Mrs. Hazeldean mußte mit wirklichem Bedauern
und einigem Aerger abziehen.

		Mrs. Fairfield nahm indessen stillschweigend an, daß ihre Bitte
gewährt sei, und eines Morgens früh fand man ihre Thüre
verschlossen und den Schlüssel bei einem Nachbar niedergelegt, der
ihn dem Rentmeister übergeben sollte. Weitere Nachforschungen
ergaben sodann, daß ihr Hausgeräthe und sonstiges Eigenthum in der
Stille der Nacht durch das Botenwägelchen fortgeschafft worden war.
Lenny hatte nämlich unweit des Casino's an der Landstraße eine
Hütte ausfindig gemacht, und dort erwartete er nun mit
freudestrahlendem Antlitz seine Mutter, um sie mit einem Frühstück
zu bewillkommnen und ihr zu zeigen, wie er die Nacht mit dem
Einräumen ihrer Möbel zugebracht habe.

		»Pfarrer!« rief der Squire, als man ihm diese Kunde mittheilte,
während er Arm in Arm mit Mr. Dale einige in dem Armenhaus
vorgenommene Verbesserungen besichtigte; »dies ist Ihre Schuld!
Warum haben Sie mit dem eigensinnigen Schlingel und seiner albernen
Mutter nicht geredet? Sie haben ja doch sonst ›Suada genug,‹ wie
Frank in seiner neumodischen Schulsprache zu sagen pflegt.«

		»Habe ich mich doch fast heiser gesprochen!« versetzte der
Pfarrer im Tone vorwurfsvollen Staunens ob dieser Beschuldigung.
»Aber es war alles vergebens! O gnädiger Herr, wenn Sie doch nur
meinen Rath befolgt hätten in Betreff des Stockes – quieta non movere!‹

		»Dummes Zeug!« sagte der Squire. »Ich soll wohl für einen
Tyrannen, einen Nero, einen Richard den Dritten oder für den
Großinquisitor gelten, blos weil ich alles hübsch und ordentlich
haben will! Ja, ja, mein Stock! Ihr Freund Rickybocky versichert
mich, er habe in seinem ganzen Leben nirgends ein angenehmeres
Plätzchen gefunden, so behaglich sitze es sich darin. Und was
Rickybocky's Würde nicht verletzte (der, wenn er will, ein ganz
feiner Gentleman ist), davon braucht Master Leonhard Fairfield kein
solches Aufhebens zu machen. Allein das Reden hilft jetzt nichts
mehr! Was ist zu thun? Die Frau soll nicht Hungers sterben, und von
dem Lohne, den Rickybocky ihrem Lenny gibt, kann sie unmöglich
leben. Beiläufig gesagt, ich hoffe nicht, daß er ihn mit seinen und
Jackeymo's Ueberresten füttern will; denn ich höre, sie nähren sich
von nichts, als von Eidechsen und Stichlingen – pfui! Wissen Sie
was, Pfarrer – mir fällt eben ein, daß hinter der Hütte, wo Mrs.
Fairfield jetzt wohnt, einige sehr gute Grundstücke zu verpachten
sind. Rickybocky möchte sie gern haben und hat mich, als er neulich
bei uns war, über den Pachtschilling ausgeforscht. Ich habe ihm die
Vorhand nur halb zugesagt. Davon soll er nun vier oder fünf Morgen
des besten Landes rings um die Hütte her abtreten – gerade so viel,
als sie bewirtschaften kann. Da mag sie eine Milcherei anfangen.
Braucht sie Kapital, so leihe ich es ihr, aber unter Ihrem Namen,
und daß nur Stirn nichts davon erfährt! Und was den Zins betrifft,
so reden wir davon erst, wenn wir sehen, wie sie sich fortbringt,
die starrköpfige, undankbare Alte! Sehen Sie,« setzte der Squire
hinzu, als ob er sich wegen seiner Großmuth gegen Jemand, den er
als so undankbar schilderte, entschuldigen zu müssen glaubte – »ihr
Mann ist ein treuer Diener meines Hauses gewesen, und deßhalb –
nun, warum stehen Sie denn so hin und starren mich an, daß ich ganz
aus dem Concept komme? gehen Sie lieber gleich zu der Wittwe, sonst
hat Stirn das Land an Rickybocky verpachtet, ehe wir uns dessen
versehen. Und hören Sie, Dale, vielleicht könnten Sie es so
einrichten, daß das hartnäckige Weib gar nicht erführe, daß das
Land mir gehört, oder daß ich ihr eine Gunst erweisen will. Kurz,
machen Sie Ihre Sache so gut Sie können!«

		Allein auch diese Liebesabsicht mißlang. Die Wittwe wusste recht
wohl, daß das Land dem Squire gehörte, und daß der Morgen
mindestens drei Pfund werth war. Sie danke ihm unterthänig für
diese, so wie für alle andern Vergünstigungen; aber sie habe nicht
die Mittel, Kühe zu kaufen, und möchte Niemand ihren
Lebensunterhalt verdanken. Lenny gehe es sehr gut bei Mr.
Rickybocky, und er mache ausgezeichnete Fortschritte in der
Gärtnerei; auch zweifle sie nicht, daß sie durch Waschen etwas
verdienen könne; und jedenfalls werde ihr Heuvorrath ihr ein
schönes Stück Geld einbringen – sie denke daher schon ordentlich
auskommen zu können und danke der gnädigen Herrschaft für ihr
gütiges Anerbieten.

		So ließ sich also auf directem Wege nichts weiter für sie thun;
allein ihre Bemerkung in Betreff des Waschens gab ein Mittel an die
Hand, wodurch man sie indirekt unterstützen konnte. Als bald darauf
die einzige Wäscherin der Umgegend mit Tod abging, genügte ein Wink
des Squires, um die dem Casino gegenüber wohnende Wirthin zu
veranlassen, ihre oft ziemlich beträchtliche Kundschaft der Wittwe
zuzuwenden. Dieser Verdienst im Verein mit Lenny's Lohn (wie viel
auch dieser geheimnißvolle Posten betragen mochte) setzte Mutter
und Sohn in den Stand, sich fortzubringen. Ohne jene physischen
Merkmale des Fastens und der Enthaltsamkeit zur Schau zu tragen,
welche sich dem Erforscher der thierischen Anatomie an Doctor
Riccabocca und seinem Diener aus den ersten Anblick darboten.

		Vierzehntes Kapitel.

		Unter allen Waaren und Bequemlichkeiten
in Tausch und Handel, woraus vorzüglich die moderne Civilisation
besteht, wird keine so sorgfältig gewogen, so genau abgemessen, so
gründlich untersucht und geeicht, so fleißig zusammengescharrt, so
sehr in minima vertheilt und so
gewissenhaft verglichen, wie jener Hauptartikel des geselligen
Verkehrs, den man »eine Entschuldigung« nennt.

		Wenn die Chemiker nur halb so sorgfältig im Verkauf ihrer Gifte
wären, so würde in der Durchschnittszahl der Unglücklichen, welche
alljährlich dem Arsenik und der Oxalsäure zum Opfer fallen, eine
beträchtliche Verminderung eintreten. Aber leider ist es in Sachen
der Entschuldigung nicht das Uebermaß der Dosis, sondern die
ängstliche, kärgliche, knauserige Art, womit sie ausgetheilt wird,
was die arme Menschheit den stygischen Fluthen [bookmark: text163]F163 zuführt.

		Wie oft hängt nicht ein Menschenleben von der genauen
Beschaffenheit oder dem Umfang einer Entschuldigung ab? Ist sie nur
ein Haarbreit zu kurz für den Riß, den du damit bedecken willst, so
mache dein Testament – du bist ein todter Mann! Ein Leben
sage ich? Eine Hekatombe von Leben! Wie viele Kriege wären
vermieden worden, wie viele Throne und Dynastien stünden noch
unerschüttert und blühend, wie viele Freistaaten würden sich noch
lärmend um eine Rednerbühne drängen oder Schiffe für den Handel mit
Korn und Baumwolle ausrüsten, wenn man einen oder zwei Zoll
Entschuldigung der angebotenen Elle zugegeben hätte!

		Aber die eifersüchtige, argwöhnische, giftige Ehre mit ihrem
alten Essiggesicht und ihr ebenso filziger Associé, der Stolz, mit
seiner Pfennigweisheit und Pfundnarrheit haben das Monopol in
diesem Artikel. Und wie viel Zeit verlieren sie nicht, bis sie ihre
Brillen aufsetzen und in dem betreffenden Fache die Waare gerade
von der verlangten Qualität aussuchen; und dann – wenn die richtige
Qualität gefunden ist – wie sie über das Quantum mäkeln und
feilschen – ob es Civil oder Apothekergewicht, englische oder
flämische Elle sein soll – und zuletzt der Lärm, den sie
aufschlagen, wenn der Kunde mit der winzigen Kleinigkeit nicht
zufrieden ist, die er für sein Geld bekömmt!

		Ich für meinen Theil wundere mich nicht, wenn man Geduld und
gute Laune darüber verliert und Stolz und Ehre und Entschuldigung –
alles miteinander zum Teufel jagt. Aristophanes führt in seiner
»Friedenskomödie« eine schöne Allegorie durch, indem er die Göttin
des Friedens, obwohl sie seine Heldin ist, als stumm auftreten
läßt. Der schlaue Grieche wußte wohl, daß sie aufhören würde, der
Friede zu sein, wenn sie zu plaudern anfinge.

		Darum, lieber Leser, wenn je einmal dein Tanzschuh unter den
eisernen Absatz von eines andern Mannes Stiefel geräth, so gebe der
Himmel, daß du deinen Mund haltest und die Sache nicht vollends
unerträglich machest, indem du eine Entschuldigung forderst!

		Fünfzehntes Kapitel.

		Doch der Squire und sein Sohn Frank waren
hochherzige, großmüthige Geschöpfe in dem Artikel der
Entschuldigung sowohl, wie in allen übrigen Dingen. Als sie
einsahen, daß Leonhard Fairfield sich nicht bewegen ließ, Randal
Leslie ein Pflaster zu bieten, suchten sie durch ihre eigene
Freigebigkeit seine Kargheit gut zu machen. Der Squire begleitete
seinen Sohn nach Rood Hall, und da es Niemand von der Familie
beliebte, zu Hause zu sein, so verfaßte und schrieb der Squire aus
eigenem Kopf und mit eigener Hand eine Epistel, die vollständig
dazu angethan war, alle Wunden zu heilen, welche die Würde der
Familie Leslie je erhalten hatte.

		Der Brief schloß mit der herzlichen Einladung, Randal möchte
einige Tage in der Halle zubringen. Frank's Schreiben hatte
denselben Zweck, nur war es weniger leserlich und mehr im
etonianischen Style gehalten.

		Es währte einige Tage, ehe Randal's Antwort auf diese Briefe
eintraf. Sie war aus einem Dorfe in der Nähe von London datirt und
enthielt die Nachricht, daß Randal sich unter Anleitung eines
Hofmeisters für die Universität Oxford vorbereite und daher die an
ihn ergangene Einladung ablehnen müsse.

		Im Uebrigen drückte sich in Randal's Schreiben viel Verstand,
aber nur wenig Edelmuth aus. Er entschuldigte seine Theilnahme an
einer so gemeinen Rauferei mit einer kurzen, aber bittern
Anspielung auf die Unwissenheit und Halsstarrigkeit des
Bauernlümmels und dachte nicht entfernt daran – was du, mein
freundlicher Leser, unter ähnlichen Umständen gewiß nicht versäumt
haben würdest – ein Wort der Fürsprache für seinen tapfern, aber
unglücklichen Gegner einzulegen. Die meisten Menschen gewinnen
einen Feind lieber, nachdem sie mit ihm gekämpft haben – d. h.
wenn sie Sieger geblieben sind; allein bei Randal Leslie war dies
nicht der Fall. Dabei hatte nun die Sache, so weit sie den
Etonianer betraf, ihr Bewenden. Und der Squire, den es verdroß, daß
er dem jungen Edelmann für den erlittenen Schimpf nicht die volle
Genugthuung bieten konnte, fühlte kein schmerzliches Bedauern mehr,
wenn er an Mrs. Fairfield's verlassener Hütte vorbeiging.

		Sechzehntes Kapitel.

		Lenny Fairfield erwarb sich die volle
Zufriedenheit seines neuen Herrn und zog manchen Vortheil aus der
vertraulichen Güte, mit welcher man ihn behandelte. Riccabocca, der
sich etwas auf seine Menschenkenntniß zu gute that, hatte von
Anfang an bemerkt, daß in dem Geist und Gemüth des englischen
Bauernknaben der Keim zu vielen nicht gewöhnlichen Eigenschaften
lag, und nahm nun bei näherer Bekanntschaft unter der unschuldigen
Einfalt des Kindes Regungen von Scharfsinn wahr, welche nur der
Entwicklung und Anleitung bedurften. Er überzeugte sich bald davon,
daß die Fortschritte, welche der Musterknabe in der Dorfschule
gemacht, eine tiefere Grundlage gehabt hatten, als bloße
mechanische Gelehrigkeit und schnelle Fassungskraft. Lenny besaß
einen brennenden Durst nach Wissen, und bei allen Nachtheilen der
Geburt und der äußern Verhältnisse waren doch die Anzeichen jenes
natürlichen Genies unverkennbar, dem die Hindernisse selbst zum
Sporn werden. Allein neben den guten Eigenschaften zeigten sich
auch solche, welche – schwer von jenen zu trennen und noch schwerer
zu zerstören – nicht selten die Fruchtbarkeit des Bodens
beeinträchtigen. Mit einem auffallenden und edlen Stolze, dem der
gute Name über alles ging, verband sich ein gewisser Starrsinn; und
die zarte Empfänglichkeit für eine freundliche Behandlung paarte
sich mit einem starken Widerwillen, einen erlittenen Schimpf zu
verzeihen.

		Diese seltsame Mischung in der Brust eines ungebildeten
Bauernknaben interessirte Riccabocca, welcher sich zwar seit langer
Zeit von dem Verkehr mit der Welt zurückgezogen hatte, dennoch aber
den Menschen als das mannigfaltigste und unterhaltendste Buch
betrachtete, das der philosophische Geist erforschen kann. Er
gewöhnte den Knaben bald an den Ton einer feineren und anregenden
Unterhaltung, wodurch Lenny's Ideen und Sprache unmerklich veredelt
wurden und ihren bäurischen Anstrich verloren.

		Dann wählte Riccabocca aus seiner kleinen Bibliothek einige
elementarische Werke aus, welche weit gehaltreicher waren, als
alle, die Lenny in Hazeldean hätte auftreiben können. Der Doctor
kannte die englische Sprache sehr gut und war mit ihrem Geiste
sowohl, wie mit ihrer Grammatik vertrauter, als mancher nicht
ungebildete Engländer, denn er hatte sie mit derselben Genauigkeit
studirt, mit welcher der Gelehrte eine todte Sprache zu erlernen
pflegt, und unter seinen Büchern befanden sich noch viele, die ihm
zu diesem Zwecke gedient hatten.

		Dies waren die ersten Schriften, welche er Lenny in die Hand
gab. Zu gleicher Zeit weihte Jackeymo den Knaben in manche
Geheimnisse der Gärtnerei und der Landwirtschaft ein; denn zu jener
Zeit war der Feldbau in England (einige besonders begünstigte
Grafschaften und einzelne Güter ausgenommen) noch weit hinter der
Pünktlichkeit zurück, womit derselbe seit undenklichen Zeiten im
nördlichen Italien betrieben wird, wo man Stunden lang durch eine
ununterbrochene Reihe von Gärten zu reisen glaubt.

		In Anbetracht aller dieser Dinge nun schien Leonhard Fairfield
keinen üblen Tausch gemacht zu haben, obwohl bei einem tiefern
Einblick die Sache zweifelhaft werden konnte. Derselbe Grund,
welcher den Knaben veranlaßt hatte, sein heimatliches Dorf zu
fliehen, verhinderte ihn auch, die Kirche von Hazeldean ferner zu
besuchen.

		Der alte, trauliche Verkehr zwischen ihm und dem Pfarrer hörte
dadurch natürlich auf oder beschränkte sich auf einen
gelegentlichen freundlichen Besuch des Letzteren; und selbst diese
Besuche wurden immer seltener und verloren an Herzlichkeit, als der
Geistliche fand, daß sein ehemaliger Schüler seiner Dienste nicht
bedurfte und taub blieb gegen alle seine milden Vorstellungen und
Bitten, er möchte das Vergangene vergeben und vergessen und
wenigstens seinen alten Platz in der Dorfkirche wieder
einnehmen.

		Zwar besuchte Lenny jeden Sonntag den Gottesdienst in einem
ziemlich weit entfernten Kirchspiel; aber die Predigten machten
nicht denselben guten Eindruck auf ihn, wie diejenigen Mr. Dale's,
und der dortige Geistliche, der für seine eigene Heerde zu sorgen
hatte, ließ sich nicht herab, wie Pfarrer Dale gethan haben würde,
dem verirrten Lamme aus einem fremden Pferch im Privatgespräch
manches Dunkle aufzuklären und das Nützliche zu Gemüth zu
führen.

		Nun ist es sehr die Frage, ob Doctor Riccabocca's kluge
Grundsätze, obgleich in der Regel sehr moralisch und gewöhnlich
sehr weise, nur halb so geeignet waren, die guten Eigenschaften des
Bauerknaben zu entwickeln und die schlimmen zu verbessern, als die
wenigen einfachen, nicht Macchiavell entlehnten Worte, welchen
Leonhard einst ehrfurchtsvoll zu lauschen pflegte, wenn er neben
dem Lehnstuhl seines Vaters stand, den für den Augenblick der gute
Pfarrer Dale einnahm, der dieses Platzes wohl würdig war, indem er
ein wahrhaft väterliches Herz für alle Verwaisten seiner Gemeinde
besaß.

		Auch wurde dieser Verlust traulicher, liebevoller, geistlicher
Unterweisung nicht aufgewogen durch die größere Leichtigkeit, sich
rein intellectuelle Belehrung anzueignen, wie unsere moderne
Aufklärung uns gerne vorspiegeln möchte. Denn ohne den Vortheil des
Wissens und geistigen Fortschritts im Allgemeinen in Abrede zu
ziehen, müssen wir doch gestehen, daß an und für sich keine
Zufriedenheit dadurch erzeugt wird. Es liegt in der Natur des
Wissens, die Wünsche zu vermehren und Unzufriedenheit mit dem, was
ist, zu erregen, um unser Streben nach dem, was sein könnte,
anzuspornen. Und ach – wie viele Märtyrer sollen nicht unbemerkt
diesem vielgepriesenen Fortschritt zum Opfer und bleiben getäuscht
und zermalmt am Wege liegen! In wie Vielen werden nicht Begierden
erweckt, die nie Befriedigung finden – Unzufriedenheit erregt mit
einem Loose, über welches sie sich nie erheben werden!

		Allons! Das heißt die dunkle Seite
der Frage betrachten! Und daran ist allein jener verwünschte
Riccabocca Schuld, der Leonhard Fairfield bereits so weit gebracht
hat, daß er sich mißmuthig auf seinen Spaten stützt, umherschaut,
und, da er Niemand in seiner Nähe gewahrt, in den klagenden Seufzer
ausbricht:

		»Bin ich nur dazu geboren, ein Kartoffelfeld umzugraben?«

		Pardieu, Freund Lenny! wenn du
siebzig Jahre alt würdest und in deiner eigenen Equipage fahren,
aber nur mit Hülfe einer magenstärkenden Pille dein noch so mäßiges
Diner verdauen könntest, so würdest du seufzend der köstlichen, in
der Asche gebratenen Kartoffeln gedenken, welche du mit deinen
eigenen kräftigen Händen aus der Erde gegraben! Grabe fort, Lenny
Fairfield, grabe fort! Doctor Riccabocca wird dir sagen können, daß
es dereinst einen berühmten Mann gegeben [bookmark: text164]F164, der sich in zwei sehr
verschiedenen Berufsarten Erfahrungen sammelte – die eine war, ein
Volk zu regieren, die andere, Kohl zu pflanzen; und er erklärte die
letztere entschieden für die angenehmere!

		Siebenzehntes Kapitel.

		Doctor Riccabocca hatte sich die Dienste
Lenny Fairfield's gesichert, und man kann daher sagen, daß er sein
Steckenpferd auf dem großen Caroussel mit Glück und
Geschicklichkeit geritten. Miß Jemima jedoch kutschirte noch immer
in ihrem Wägelchen, handhabte die Zügel und schwang die Peitsche,
ohne anscheinend der fliehenden Gestalt Doctor Riccabocca's auch
nur um einen Zoll breit näher zu kommen.

		In der That hatte dieses vortreffliche und nur allzuempfindsame
Fräulein bei all ihrer Erfahrung von der Schlechtigkeit des
männlichen Geschlechts dasselbe noch nie für so gänzlich verloren
gehalten, als nachdem Doctor Riccabocca in der Halle Abschied
genommen und sich wieder in der Einsamkeit des Casino's begraben
hatte, ohne zuvor seinem verbrecherischen Cölibat abgesagt zu
haben. Sie schloß sich einige Tage in ihr Zimmer ein und brütete
mit einer ungewöhnlich düstern Befriedigung über der Gewißheit des
herannahenden Weltuntergangs.

		Manche Anzeichen dieses allgemeinen Unglücks, welche ihr während
der Anwesenheit des Italieners ziemlich zweifelhaft geworden,
schienen ihr jetzt auf einmal wieder sonnenklar. Ja, selbst die
Zeitung, die während jener vertrauensvollen und glücklichen Periode
eine halbe Spalte den Geburten und Heirathen gewidmet hatte,
brachte jetzt eine ungewöhnlich lange Liste von Todesfällen, so daß
es den Anschein gewann, als ob die ganze Bevölkerung den Muth
verloren und keine Hoffnung habe, den Ausfall zu decken. Die
Leitartikel sprachen mit der Dunkelheit einer Pythia von einer
bevorstehenden Krisis. Ungeheure Rüben sproßten aus den
Paragraphen hervor, welche den allgemeinen Neuigkeiten gewidmet
waren; Kühe hatten Kälber mit zwei Köpfen gebracht; Wallfische
waren in dem Humber gestrandet, und in der Hauptstraße von
Cheltenham war ein Froschregen gefallen.

		Alle diese Symptome von der Hinfälligkeit und dem Siechthum der
Welt, welche an der Seite des bezaubernden Riccabocca einige
Zweifel in Betreff ihres Grundes und Ursprungs zugelassen hatten,
vereinigten sich nun mit der in erschreckender Weise zunehmenden
Bosheit des männlichen Geschlechts und ließen Miß Jemima keinen
andern Strahl von Hoffnung übrig, als den, welchen ihr die
Betrachtung gewährte, daß sie ohne ein einziges Gefühl des
Bedauerns der Auflösung der Materie entgegensehen konnte.

		Mrs. Dale theilte übrigens keineswegs die Niedergeschlagenheit
ihrer schönen Freundin, und nachdem sie sich Zutritt in Miß
Jemima's Gemach verschafft hatte, gelang es endlich, obwohl nicht
ohne Schwierigkeit, ihren freundlichen Bemühungen, den sinkenden
Muth dieses weiblichen Misanthropen wieder aufzurichten. Auch war
die Pfarrfrau in ihrem wohlwollenden Streben, Miß Jemima's
Wägelchen in möglicher Schnelligkeit dem Ehestandsziele
zuzutreiben, keineswegs so grausam gegen ihren Freund Doctor
Riccabocca, als es ihrem Gatten schien. Denn Mrs. Dale, die, wie
die meisten Frauen von lebhaftem Temperamente, sehr viel
Scharfblick und Schlauheit besaß, wußte recht wohl, daß Miß Jemima
zu jenen vortrefflichen jungen Damen gehörte, welche einen Gatten
in demselben Verhältniß schätzen, als es sie Mühe gekostet, ihn zu
erringen.

		In der That müssen meine Leser beiderlei Geschlechts im Laufe
ihrer Erfahrungen oft jener eigentümlichen Art weiblicher
Charaktere begegnet sein, welche der Wärme des ehelichen Herdes
bedürfen, um alle ihre angebornen guten Eigenschaften zu
entwickeln; auch verdient eine solche Gemüthsart keinen zu scharfen
Tadel, wenn sich dieselbe, dem unschuldigen Hange ihrer Natur
folgend, der für ihr Wachsthum und ihre Entwicklung
ersprießlichsten Atmosphäre zuwendet und dabei demselben Gesetze
folgt, nach welchem die Sonnenblume der Sonne sich zukehrt, und die
Weide über das Wasser sich niederbeugt.

		Weibliche Wesen von solcher Beschaffenheit verfallen, wenn sie
ihre Zärtlichkeit beständig zurückgewiesen sehen, allmälig in eine
geistige Entkräftung, oder arten in jene regellosen
Ueberspanntheiten aus, welche man unter der allgemeinen Benennung
»Widerlichkeit« oder »Eigenheit« zu verstehen pflegt. Sind sie aber
einmal auf den ihnen angemessenen Boden verpflanzt, so ist es
wunderbar, welch' heilsame Veränderung mit ihnen vorgeht, wie das
arme, aus Mangel an Nahrung zuvor verschmachtete und verkümmerte
Herz kräftig seine Wurzeln ausbreitet und die schönsten Blüthen und
Früchte treibt.

		Von so mancher Schönen hielten sich die jungen Herrn ferne, nur
weil sie in ihrem Dünkel glaubten, sie dürften blos ein Wort
sprechen, um sie zu erlangen; und später, wenn sie sehen, welch'
eine treue Gattin und liebevolle Mutter aus ihr geworden ist,
staunen sie darüber, wie sie sie ehemals gering schätzen konnten,
und seufzen über die Blindheit und Härte des eigenen Herzens.

		Aller Wahrscheinlichkeit nach faßte Mrs. Dale die Sache von
diesem Gesichtspunkt aus auf, vergaß aber sicherlich neben all' den
bisher schlummernden Tugenden, die in Miß Jemima erwachen mußten,
wenn sie einmal Mrs. Riccabocca war, den weltlichen Vortheil nicht,
welchen eine solche Verbindung dem Verbannten unfehlbar bringen
mußte. Eine so achtbare Verwandtschaft mit einer der ältesten,
reichsten und beliebtesten Familien der Grafschaft konnte ihrem
Freunde eine Stellung verschaffen, die für einen armen Fremdling in
England wahrlich nicht zu verachten war; und wenn auch die
Interessen von Miß Jemima's Mitgift, nach englischen Pfunden (nicht
nach Mailändischen Liren) berechnet, eben keine sehr große Summe
ausmachten, so waren sie doch jedenfalls hinreichend, den
allmäligen Entkörperungsproceß aufzuhalten, welcher sich in Folge
der fortgesetzten Schmerlen- und Stichlingsdiät an der schönen,
aber immer schmächtiger werdenden Gestalt des Philosophen bereits
deutlich zu erkennen gab.

		Wie alle Menschen, welche von der Zweckmäßigkeit einer Sache
überzeugt sind, glaubte Mrs. Dale, daß nichts fehle, den Erfolg zu
sichern, als günstige Gelegenheit. Und um diese herbeizuführen,
ließ sie nicht nur noch häufigere und dringendere Einladungen an
Doctor Riccabocca ergehen, des Abends mit ihnen Thee zu trinken,
sondern wußte auch den wunden Fleck des Squires, seine
Gastfreundschaft betreffend, so schlau zu stacheln, daß der Doctor
wenigstens einmal jede Woche allgelegentlich gebeten wurde, das
Mittagessen in der Halle einzunehmen und dort zu übernachten.

		Anfangs ächzte und seufzte der Italiener, sagte Cospetto, Per Bacco
und Diavolo und suchte so vieler
dargebotenen Höflichkeit auszuweichen. Aber wie alle
unverheirateten Herrn stand er ein wenig unter dem tyrannischen
Einflusse seines treuen Dieners, und wenn auch Jackeymo im Nothfall
so gut wie sein Herr Hunger ertragen konnte, so hielt er es doch,
wenn man ihm die Wahl ließ, lieber mit Rostbraten und Plumpudding.
Außerdem hatte Jackeymo die eitle und unvorsichtige Mittheilung des
Doctors nicht vergessen, daß ihm eine große Summe zur Verfügung
stehe, ohne jegliche schlimmere Zugabe, als eine so liebenswürdige
Dame, wie Miß Jemima, die überdies Jackeymo schon manche kleine
zarte Aufmerksamkeit erwiesen hatte. Jene Mittheilung hatte die
Habgier, welche in der italienischen Natur des Dieners lag, um so
mehr gereizt, als er, seit langer Zeit der rechtmäßigen Sorge für
seinen eigenen Nutzen sich entschlagend, nur auf den Vortheil
seines Herrn bedacht war.

		Auf solche Weise vom Feinde versucht und von seinem Diener
verrathen, fiel der unglückliche Riccabocca endlich in die
gastlichen Schlingen, welche seinem Cölibate gelegt worden. Er
machte häufige Besuche im Pfarrhaus und in der Halle, und allmälig
begannen die Annehmlichkeiten des geselligen häuslichen Lebens, die
er so lange entbehrt hatte, ihren entnervenden Zauber auf den
Stoicismus des armen Verbannten auszuüben.

		Frank war wieder nach Eton zurückgekehrt, und eine unerwartete
Einladung hatte Kapitän Higginbotham nach Bath gerufen, um daselbst
einige Wochen mit einem entfernten Verwandten zuzubringen, der erst
kürzlich aus Indien zurückgekehrt war. Derselbe hatte sich dort ein
großes Vermögen erworben und fühlte sich nun in seinem Vaterlande
so fremd und verlassen, daß der Kapitän zu seinem nicht geringen
Erstaunen, als er sich ihm als ein Verwandter vorstellte,
freundlich als solcher anerkannt wurde.

		Außerdem hielt eine sehr verlängerte Parlamentsversammlung die
gewöhnlichen Spätsommergäste des Squires in London fest, so daß bei
der dadurch entstandenen Lücke in seinem geselligen Kreise Mr.
Hazeldean die Abwechslung und Zerstreuung, welche ihm durch den
Umgang mit dem Ausländer geboten wurde, mit aufrichtiger
Herzlichkeit willkommen hieß.

		So wurde denn zu allseitiger Befriedigung der Verkehr zwischen
Halle und Casino immer lebhafter und erweckte in den beiden
weiblichen Verschworenen immer größere Hoffnungen.

		Nichtsdestoweniger entfiel Riccabocca niemals ein Wort, das
einem Antrag nur entfernt ähnlich gewesen wäre. Ja, wenn ein
solcher Gedanke je in ihm aufstieg, pflegte er denselben so
entschieden mit einem »Diavolo« zurückzudrängen, daß vielleicht,
wenn auch nicht das Ende der Welt, so doch Miß Jemima's letzte
Stunde in derselben hätte kommen können, ohne die zarte Dame
anders, denn als Jungfrau zu treffen, wenn nicht eines schönen
Morgens ein gewisser Brief mit einem ausländischen Postzeichen für
den Doctor eingelaufen wäre.

		Achtzehntes Kapitel.

		Jackeymo sah, daß etwas Unangenehmes
vorgefallen sein mußte, weßhalb er unter dem Vorwande, die
Orangenbäume begießen zu müssen, in der Nähe seines Gebieters
verweilte und durch das sonnige Land nach Riccabocca's umwölkter
Stirne hinschielte.

		Der Doctor seufzte tief und vergaß sogar, zu seiner geliebten
Trösterin, der Pfeife, seine Zuflucht zu nehmen, wie er sonst nach
einem solchen Seufzer zu thun pflegte. Allein obschon der
Tabaksbeutel neben ihm auf der Balustrade lag und die Pfeife
zwischen seinen Knieen lehnte, einem Kinde gleich ihre Lippen der
gewohnten Liebkosung darbietend, achtete er weder des einen, noch
der andern, sondern legte den Brief schweigend vor sich hin und
blickte traurig zu Boden.

		»Das müssen in der That schlimme Nachrichten sein!« dachte
Jackeymo, seine Arbeit unterbrechend. Dann näherte er sich seinem
Gebieter, nahm Pfeife und Beutel, füllte langsam den Kopf der
erstern, indeß er kein Auge von dem finstern, gedankenvollen
Antlitz verwandte, dessen tiefe, abwärts laufende Linien, wenn sie
nicht von dem Ausdruck geistiger Lebhaftigkeit oder dem lieblichen
Lächeln italienischer Höflichkeit belebt waren, deutliche Spuren
des Kummers trugen. Jackeymo wagte nicht, zu reden, fühlte sich
jedoch durch das anhaltende Schweigen seines Herrn sehr beunruhigt.
Er legte den bei den Rauchern gebräuchlichen Zunder auf den Stein
und schlug Feuer – noch immer kein Wort, keine Bewegung der Hand,
um die Pfeife entgegenzunehmen.

		»So habe ich ihn noch nie gesehen,« dachte Jackeymo und brachte
vorsichtig den Hals der Pfeife zwischen die erschlafften Finger,
welche nachlässig auf den ruhigen Knieen lagen. Allein die Pfeife
fiel zu Boden.

		Jackeymo bekreuzte sich und begann seinen Schutzpatron mit
großer Inbrunst anzurufen.

		Der Doctor erhob sich langsam und ging, als ob es ihn große
Anstrengung koste, einige Male auf der Terrasse auf und ab; dann
blieb er plötzlich stehen und sagte:

		»Freund!«

		»Gesegnet seist du, Monsignore San Giacomo; ich wußte wohl, daß
du mich erhören werdest!« rief der Diener und drückte die Hand
seines Gebieters an seine Lippen; dann wandte er sich rasch ab, um
sich eine Thräne auf dem Auge zu wischen.

		»Freund,« wiederholte Riccabocca, diesmal mit einem zitternden
Nachdruck und in dem sanftesten Ton einer Stimme, welche der süßen
Musik des Südens nie ganz entbehrte – »ich möchte von meinem Kinde
mit dir reden!«

		Neunzehntes Kapitel.

		» Der Brief bezieht sich also auf die
Signorina. Sie ist doch wohl?«

		»Ja, sie ist wohl. Sie ist in unserem Heimathland Italien!«

		Jackeymo erhob seine Augen unwillkürlich zu den Orangebäumen,
deren Blüthenduft ein leiser Morgenwind zu ihm herübertrug.

		»Sie sind süß, sogar hier, wenn man sie gehörig pflegt,« sagte
er, auf die Bäume deutend. »Ich glaube, ich habe dies früher schon
gegen den Padrone bemerkt.«

		Riccabocca's Blick haftete bereits wieder auf dem Briefe, und er
achtete weder auf die Geberde, noch auf die Bemerkung seines
Dieners.

		»Meine Tante ist nicht mehr!« sagte er nach einer Pause.

		»Wir wollen für ihre Seele beten!« antwortete Jackeymo
feierlich. »Doch sie war alt und schon lange Zeit kränklich. Der
Padrone muß sich nicht zu sehr darüber grämen; in diesem Alter und
bei solchen Gebrechen erscheint der Tod als ein Freund.«

		»Friede sei mit ihrer Asche!« versetzte der Italiener. »Wenn sie
ihre Fehler hatte, so seien dieselben jetzt auf ewig der
Vergessenheit übergeben. Sie hat in der Stunde der Gefahr und Noth
mein Kind aufgenommen und beschützt! Dieser Schutz ist nun dahin.
Ihr Beichtvater meldet mir ihren Heimgang. Du weißt, daß sie nichts
ihr eigen nannte, was sie meinem Kinde hätte vermachen können, und
ihr Besitzthum fällt an den männlichen Erben – meinen Feind!«

		»Der Verräther!« murmelte Jackeymo, während seine Rechte nach
der Waffe zu greifen schien, welche die niederen Klassen in Italien
häufig offen im Gürtel zu tragen pflegen.

		»Der Priester,« fuhr Riccabocca gelassen fort, »hat sehr recht
gethan, mein Kind aus dem Hause zu entfernen, in welches mein Feind
als Gebieter einzieht.«

		»Wo ist aber jetzt die Signorina?«

		»Bei eben jenem armen Priester. Sieh, Giacomo – hier, am Ende
des Briefes – dies ist ihre Handschrift! Es sind die ersten Zeilen,
die sie je all mich geschrieben!«

		Jackeymo nahm den Hut ab und blickte ehrerbietig auf die großen
Buchstaben einer Kinderhand. Allein so groß sie auch waren,
schienen sie dennoch undeutlich – von den Thränen des Kindes
verwischt; und da, wo das Papier nicht von denselben benetzt
worden, befand sich ein runder, noch nasser Flecken – eine Zähre
aus dem Auge des Vaters war darauf gefallen. »Der Priester
empfiehlt ein Kloster,« nahm Riccabocca wieder auf.

		»Zum Teufel mit dem Pfaffen!« rief der Diener, bekreuzte sich
jedoch rasch und setzte dann hinzu: »Es war nicht so gemeint,
Monsignore San Giacomo – vergieb mir! Aber Eure Excellenz
[bookmark: text165]F165 denkt doch nicht
daran, aus Ihrem einzigen Kinde eine Nonne machen zu wollen?«

		»Warum nicht?« versetzte Riccabocca traurig. »Was kann ich ihr
in der Welt bieten? Ist das Land des Fremdlings eine bessere
Zufluchtsstätte, als die Heimath des Friedens in ihrem
Vaterlande?«

		»Das Herz ihres Vaters schlägt in dem Lande des Fremdlings!«

		»Und wenn dieses zu schlagen aufhörte – was dann? Das Leben ist
übel daran, dem ein einziger Todesfall alles rauben kann. In einem
Kloster ist sie wenigstens bis zum Grabe vor Versuchung und Mangel
geschützt.«

		»Mangel! Bedenken Sie doch, wie reich wir sein werden, wenn wir
an Michaelis diese Felder bekommen.«

		» Pazzie!« (Unsinn) erwiderte
Riccabocca mißmuthig. »Ist die Sonne hier heiterer oder der Boden
ergiebiger als bei uns? und doch sagt in unserer Heimath das
Sprüchwort: ›Wer das Land besäet, erntet mehr Sorge als Korn.‹ Es
wäre etwas Anderes,« fuhr der Vater nach einer Pause in
nachlässigerem Tone fort, »wenn ich wenigstens auf ein kleines,
unabhängiges Vermögen rechnen könnte, und wenn unter der ganzen
Schaar meiner feinen Verwandten nur ein einziges weibliches Wesen
wäre, das Violante an den Heerd des Verbannten begleiten möchte!
Ismael hatte seine Hagar. Aber wie können wir zwei rauhbärtige
Männer für all' die unnennbaren Bedürfnisse eines schwachen Kindes
Sorge tragen? Zudem ist sie so zart erzogen – das junge Mädchen
bedarf der pflegenden Hand und des liebenden Auges einer Frau.«

		»Der Padrone,« versetzte Jackeymo mit Entschlossenheit, »hat es
in seiner Hand, seinem Kinde alles zu verschaffen, was er braucht,
um es vor dem Grabe eines Klosters zu bewahren; und noch ehe das
Herbstlaub fällt, könnte er es auf seinen Knieen wiegen. Padrone,
glauben Sie nicht, daß Sie mir die Wahrheit verbergen können – ich
weiß, daß Ihr Kind Ihnen über alles in der Welt geht – jetzt, da
die Patria so todt für Sie ist, wie die Asche Ihrer Väter. Gewiß,
Ihr Herz würde brechen, wollten Sie sich von dem Kinde losreißen,
um es in ein Kloster zu begraben. Padrone, nie wieder ihre Stimme
hören – ihr Angesicht nie mehr sehen! Nie mehr den Druck der
kleinen Arme fühlen, die sich in jener dunkeln Nacht so fest um
Ihren Hals schlangen, als wir fliehen mußten, um Leben und Freiheit
zu retten! Damals sagten Sie zu mir, als Sie das Kind an Ihr Herz
drückten: ›Freund, noch ist nicht alles verloren!‹«

		»Giacomo!« rief Riccabocca vorwurfsvoll aus, und seine Stimme
schien ihm zu versagen. Dann wandte er sich ab und ging mit langen,
unregelmäßigen Schritten auf der Terrasse hin und her, bis er
endlich mit wilder Geberde seine Arme erhob und vor sich hin
murmelte: »Ja, der Himmel ist mein Zeuge, daß ich Unglück und
Verbannung ohne Murren ertragen haben würde, hätte ich mir den
Trost gegönnt, mein Kind an meinen Leiden Theil nehmen zu lassen.
Der Himmel ist mein Zeuge, daß, wenn ich auch jetzt noch zögere, es
nur geschieht, weil ich meinem selbstsüchtigen Herzen nicht folgen
will! Und doch – sie nie, nie wieder zu sehen! meine Tochter, die
ich nur als ein kleines, schwaches Kind gekannt habe! O Freund –
Freund –« Riccabocca ließ sein Haupt in einem Ausbruch nicht
zu bewältigenden Schmerzes auf die Schulter seines Dieners sinken.
»Du weißt, was ich in meinem Vaterlande, an meinem Heerde geduldet
und gelitten habe; das Unrecht, die Treulosigkeit, die
die –«

		Abermals versagte ihm die Stimme und seine ganze Gestalt
zitterte, während er sich an seines Dieners Brust anklammerte.

		»Aber Ihr unschuldiges Kind! Denken Sie jetzt nur an dieses!«
stotterte Giacomo, der selbst sein Schluchzen kaum zu unterdrücken
vermochte.

		»Du hast Recht, nur an sie!« versetzte der Verbannte, sein
Antlitz wieder erhebend – »nur an sie! Setze alle Rücksicht auf
mich bei Seite, Freund, und rathe mir! Wenn ich Violante kommen
ließe und sie in diesem rauhen Klima dahinwelkte und stürbe – der
Priester schreibt, sie bedürfe sehr sorgsamer Pflege! Oder wenn ich
selbst von dieser Welt abgerufen würde und sie hier allein,
freundlos, heimathlos, vielleicht brodlos zurücklassen müßte in
einem Alter, in welchem ihr Geschlecht den meisten Versuchungen
ausgesetzt ist – würde sie da nicht ihr ganzes Leben lang den
traurigen Egoismus beklagen, der ihrer kindlichen Unschuld die
Pforten des Gotteshauses verschloß?«

		Giacomo erschrak als er diese Sprache vernahm, denn noch niemals
hatte sein Gebieter mit solcher Ehrfurcht von dem Kloster geredet.
In den Stunden philosophischer Muße pflegte er über Mönche und
Nonnen, über Pfaffenthum und Aberglauben zu spotten. Aber jetzt, in
diesem Augenblick tiefer Erregung, machte die alte Religion ihre
Rechte geltend, und der skeptische, weltkluge Mann sprach und
fühlte bei dem Gedanken an sein Kind mit der gläubigen Einfalt
eines Kindes.

		Zwanzigstes Kapitel.

		» Ich muß noch einmal darauf
zurückkommen,« murmelte Jackeymo kaum hörbar nach einer langen
Pause, »wenn der Padrone sich entschließen könnte – zu
heirathen!«

		Er hatte erwartet, sein Gebieter werde bei dieser Zumuthung mit
gewohnter Entrüstung auffahren – ja es wäre dem treuen Diener sogar
nicht unlieb gewesen, auf diese Weise den Gefühlen seines Herrn
eine andere Richtung zu geben; allein der arme Italiener krümmte
sich nur ein wenig, entwand sich sanft dem stützenden Arme seines
Dieners und begann auf's Neue, doch diesmal mit ruhigen, gelassenen
Schritten, die Terrasse zu messen. So verging wohl eine
Viertelstunde.

		»Gib mir die Pfeife,« sagte der Doctor endlich und trat in das
Belvedere.

		Jackeymo schlug abermals Feuer, und wunderbar getröstet, als er
seinen Herrn zu seinem gewöhnlichen Berather zurückkehren sah,
flehte er im Stillen zu seinem Schutzheiligen, er möchte den
wohlthätigen Einflüssen des Krautes eine doppelte Portion
beruhigender Weisheit verleihen.

		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Doctor Riccabocca hatte sich einige Zeit
im Belvedere aufgehalten, als Lenny Fairfield, der nichts von der
Anwesenheit seines Herrn wußte, eintrat, um ein Buch, welches ihm
der Doctor geborgt hatte, wieder an der bezeichneten Stelle
niederzulegen. Riccabocca blickte auf, als er den Tritt des
Bauernknaben vernahm.

		»Ich bitte Euer Gnaden um Verzeihung – ich wußte
nicht –«

		»Hat nichts zu sagen. Lege das Buch nur dorthin. Ich habe mit
dir zu sprechen. Du siehst gut aus, mein Kind; die Luft hier
bekommt dir wohl ebenso gut wie die von Hazeldean?«

		»O ja, Sir!«

		»Der Platz liegt jedoch höher und ist dem Winde mehr
ausgesetzt.«

		»Das ist kaum möglich, Sir,« erwiderte Lenny, »denn es blühen
hier viele Pflanzen, welche auf dem Gute des Squire's nicht
fortkommen. Jener Hügel dort hält den Ostwind ab, und der Platz hat
einen südlichen Stand.«

		»Eine südliche Lage, nicht Stand, Lenny. Von welchen
Beschwerden hört man hauptsächlich in dieser Gegend?«

		»Wie meinen Sie?«

		»Ich wollte sagen, welche Unpäßlichkeiten oder Krankheiten
kommen hier am häufigsten vor?«

		»Ich habe nie von etwas Anderem gehört als von
Rheumatismus.«

		»Keine Nervenfieber? Keine Auszehrung [bookmark: text166]F166?«

		»Ich habe nie davon gehört.«

		Riccabocca holte tief Athem, als sei ihm eine Last vom Herzen
genommen.

		»Die Familie in der Halle scheint sehr gütig zu sein.«

		»Ich will nichts gegen sie sagen,« versetzte Lenny finster. »Man
ist ungerecht gegen mich gewesen. Aber wie es in diesem Buche
heißt, – ›Nicht Jeder kommt mit einem silbernen Löffel im Munde zur
Welt.‹« [bookmark: text167]F167

		Der Doctor ahnte nicht, daß seine weisen Sprüche bittere
Betrachtungen zur Folge haben könnten. Und er war im gegenwärtigen
Augenblick zu sehr mit dem beschäftigt, was ihm selbst vor allem am
Herzen lag, um auf das zu achten, was in Lenny's Innerem
vorging.

		»Ja, eine sehr freundliche Familie, in welcher ächt englische
Häuslichkeit herrscht. Hast du Miß Hazeldean oft gesehen?«

		»Nicht so oft wie die gnädige Frau!«

		»Glaubst du, daß sie im Dorfe beliebt ist?«

		»Miß Jemima? Ja wohl! Sie hat nie Jemand etwas zu Leide gethan.
Und als ihr Hündchen mich einmal gebissen, verlangte sie nicht von
mir, ich solle es um Verzeihung bitten, sondern sie bat mich um die
meinige! Sie ist eine sehr artige junge Dame und auch recht
leutselig, wie die Mädchen sagen; und,« setzte Lenny lächelnd
hinzu, »wenn sie in der Halle ist, gibt es immer mehr Hochzeiten
als zu andern Zeiten.«

		»So!« sagte Riccabocca und fuhr nach einem langen Zug aus seiner
Pfeife in seinem Verhöre weiter fort: »Hast du sie zuweilen mit
kleinen Kindern spielen sehen? Glaubst du, daß sie die Kinder lieb
hat?«

		»Ei, Sir, Sie errathen doch Alles! Nichts macht ihr mehr Freude,
als wenn sie sich mit kleinen Kindern abgeben kann.«

		»Herr!« brummte Riccabocca. »Mit kleinen Kindern – nun ja, das
ist ächt weiblich. Ich meine aber nicht gerade Wickelkinder,
sondern etwas größere – kleine Mädchen zum Beispiel.«

		»O ja, Sir, ich glaube wohl,« sagte Lenny etwas geziert; »aber
ich habe mich bis jetzt nicht mit kleinen Mädchen abgegeben.«

		»Ganz recht, Lenny; bleibe nur immer so klug. Mrs. Dale ist sehr
vertraut mit Miß Hazeldean – mehr als mit der Frau des Squire's.
Woher meinst du, daß dies wohl kommen mag?«

		»Nun, Sir,« versetzte Lenny schlau, »Mrs. Dale hat ihre kleinen
Launen, obgleich sie eine sehr gute Dame ist, und Mrs. Hazeldean
ist etwas stolz und hochfahrend. Miß Jemima hingegen ist so sanft,
daß Jedermann mit ihr auskommen kann, wie Joe und die ganze
Dienerschaft in der Halle versichert.«

		»Wirklich! Hole mir doch meinen Hut aus dem Wohnzimmer und
bringe mir auch eine Kleiderbürste, Lenny. Es ist ein schöner,
sonniger Tag zum Spazierengehen.«

		Nach dieser höchst ungalanten und unehrenhaften Erkundigung über
Miß Hazeldean's Charakter und Ruf schien Signor Riccabocca in so
heiterer und gehobener Stimmung, als ob er die edelste That von der
Welt vollbracht hätte, und er schlug den Weg nach der Halle mit
viel leichteren und lebhafteren Schritten ein als diejenigen
gewesen, mit welchen er vorhin die Terrasse gemessen hatte.

		»Monsignore San Giacomo, durch deine und der Pfeife Hülfe wird
der Padrone wieder mit seinem Kinde vereinigt werden!« murmelte der
Diener, als er seinem Herrn vom Garten aus nachschaute.

		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Doctor Riccabocca übereilte sich jedoch
nicht. Wer sein Hochzeitkleid passend haben will, muß dem Schneider
Zeit lassen, genau das Maß zu nehmen. Allein von jenem Tage an trat
in dem Benehmen des Italieners gegen Miß Hazeldean eine auffallende
Veränderung ein. Er unterließ hinfort jenen Schwall von
Komplimenten, unter welchen er bisher mit Sicherheit jede
ernstliche Absicht versteckt hatte; denn ihm schienen Komplimente
eines unverheiratheten Herrn keine andere Bedeutung und keinen
andern Zweck zu haben als jene schwarze Flüssigkeit, womit der
Dintenfisch das Wasser trübt, um ungesehen seinem Feinde zu
entkommen. Auch vermied er nicht mehr, wie früher, jede längere
Unterredung mit der jungen Dame, noch suchte er jeder Gelegenheit
auszuweichen, die ihn auf Spaziergängen mit ihr zusammen führen
konnte. Im Gegentheil suchte er jetzt ihre Gesellschaft so viel als
möglich, und anstatt der Sprache der Galanterie nahm er nunmehr den
ernsten Ton der Freundschaft an. Sein Geist ließ sich herab, den
ihrigen zu erforschen und zu prüfen. Der Leser wolle verzeihen,
wenn ich mich eines ziemlich trivialen Bildes bediene; er blies den
Schaum weg, welcher sich auf der Oberfläche jeder bloßen
Bekanntschaft, zumal mit dem andern Geschlecht, bildet und, so
lange er vorhanden ist, kaum gestattet, Dünnbier von Doppelbier zu
unterscheiden.

		Doctor Riccabocca war augenscheinlich mit dem Resultat seiner
Untersuchung zufrieden – jedenfalls zeigte sich unter diesem
Schaume kein bitterer Geschmack. Was die kleinen Launen und
Schwächen betraf, die (wie der Italiener wohl einsah) selbst bei
ihrem Fortbestand harmlos genug gewesen wären, so konnte ihre
Beseitigung einer liebevollen Hand wahrscheinlich sehr leicht
gelingen, und im Uebrigen besaß Miß Jemima zwar vielleicht keinen
hervorragenden Verstand, jedenfalls aber genug, um die einfachen
Pflichten des ehelichen Lebens zu begreifen, der Grundsätze einer
guten englischen Familienerziehung und des Instinktes eines liebend
würdigen und liebevollen Gemüthes gar nicht zu gedenken, welches
hinreichenden Ersatz für jeden Mangel an hohen Geistes- und
Verstandeskräften zu bieten vermocht haben würde.

		Ich weiß nicht, wie es kommt, allein sehr gescheidten Männern
scheint weit weniger an großem Verstand bei ihren
Lebensgefährtinnen zu liegen, als den weniger begabten Sterblichen.
Gelehrte, Dichter und Staatsmänner findet man weit öfter als nicht
[bookmark: text168]F168, mit sehr
gewöhnlichen, hausbackenen Frauen verbunden, die sie um ihrer
Mängel willen nur um so mehr zu lieben scheinen. Wie glücklich
lebte nicht Racine mit seiner Frau; welchen Engel glaubte er in ihr
zu besitzen, und doch hatte sie nie eines seiner Trauerspiele
gelesen. Sicher behelligte Göthe die Dame, welche ihn »Herr
geheimer Rath« anredete, weder mit Grillen über »Monaden« noch mit
Spekulationen über die »Farben,«‹noch auch mit jenen steifen,
metaphysischen Problemen, über welchen man im zweiten Theile des
Faust die Beine bricht. Wohl möglich, daß solche große Geister,
wenn sie bedenken, welch' geringer Unterschied – im Vergleich mit
ihnen selbst – zwischen der geistreichsten und der hausbackensten
Frau besteht, alle kleineren Verschiedenheiten übersehen, jeden
Versuch, Theilnahme an ihren hohen geistigen Bestrebungen zu
finden, als erfolglos ausgeben und sich mit demjenigen Bande
begnügen, das doch zuletzt am besten aushält – ich meine das feste,
häusliche Band, welches ein Menschenherz mit dem andern
verknüpft.

		Jedenfalls vermuthe ich, daß Doctor Riccabocca zu diesem
Vernunftschluß gekommen war, als er eines Morgens nach einem langen
Spaziergang mit Miß Hazeldean vor sich hin murmelte:

		
              »
Duro con duro

Non face mal buon muro,«

		was sich ungefähr mit den Worten umschreiben läßt: »Ziegel ohne
Mörtel geben eine sehr schlechte Mauer.« Es lag vollkommen genug in
Miß Jemima's Gemüthsart, um dieselbe zu einem vortrefflichen Mörtel
zu machen, und für die Ziegel wollte der Doctor schon selbst
sorgen.

		Nachdem unser Philosoph mit seiner Prüfung zum Schlusse
gekommen, legte er das Resultat, zu dem er gelangt war, durch eine
sehr einfache symbolische Handlung an den Tag – eine Handlung
jedoch, welche dich, mein lieber Leser, sicherlich verwirrt hätte,
bis dir nach reiflicher Erwägung die volle Bedeutung derselben klar
geworden wäre. Doctor Riccabocca nahm seine Brille ab! Er
putzte sie sorgfältig, steckte sie in das Lederfutteral, verschloß
dasselbe in seinem Schreibtisch und – gab das Brillentragen
auf!

		Man wird einsehen, welch' wundervolle Tiefe in der Bedeutung
dieses kritischen Symptoms lag, mag man es nun als ein äußerliches,
positives und bestimmtes oder als ein metaphysisches, mystisches
und esoterisches Zeichen betrachten. In letzterer Hinsicht deutete
es an, daß die Aufgabe der Brille erfüllt sei – daß, wenn ein
Philosoph sich zum Heirathen entschließt, er besser daran thue,
hinfort kurzsichtig, ja sogar etwas blind zu sein, als beständig
das häusliche Glück, dem er sich hinzugeben beabsichtigt, durch ein
paar kalter, täuschungsloser Brillengläser zu zergliedern, und was
die Dinge außerhalb des Herdes betrifft, so steht er ja im Begriff,
wenn er selbst auch nicht ohne Brille sehen kann, für sein eigenes,
schwaches Gesicht ein Paar gute, scharfe Augen als Verbündete zu
gewinnen, die, wo es sich um seine Interessen handelt, so wachsam
sind, als er selbst es nur immer sein könnte. Andrerseits, als
äußerliches, positives und bestimmtes Zeichen betrachtet, deutete
Doctor Riccabocca durch das Ablegen der Brille an, daß er nun auf
dem Punkte stehe, seine Bewerbung zu beginnen, und daß es ihm
dabei, wie jedem Manne, und wäre er noch so sehr Philosoph, darum
zu thun sei, so jung und hübsch auszusehen, als Alter und Natur es
gestatteten.

		Vergeblich bemüht man sich, der sanften Sprache der Augen durch
das Medium dieser gläsernen Dolmetscher Nachdruck zu geben. So
erinnere ich mich noch ganz wohl, wie ich bei einem Besuch in
Adelaide in großer Gefahr stand, mich zu verlieben – und noch dazu
in eine junge Dame, welche über ein sehr schönes Vermögen zu
verfügen hatte; allein plötzlich zog sie aus ihrem Strickbeutel
eine sehr niedliche gefaßte Brille von Nr. 4 hervor, heftete
deren Gorgonenblick auf mich und verwandelte den erstaunten Cupido
in Stein!

		Ich halte es für einen großen Beweis von Riccabocca's Klugheit
und Menschenkenntniß, daß er sich nicht über die Berücksichtigung
dessen erhaben däuchte, was unsere Pseudoweisen als alberne und
lächerliche Kleinigkeit betrachten würden. Jedenfalls war es eine
günstige Vorbedeutung für jenes Glück, das unseres Daseins Zweck
und Ziel ist, daß er, als er sich herabließ, den Liebhaber zu
spielen, die unziemlichen Versteinerer unter Schloß und Riegel
brachte.

		Und gewiß konnte nun, nachdem er die Brille abgelegt hatte,
Niemand mehr läugnen, daß der Italiener auffallend schöne Augen
besaß. Sogar durch die Gläser, oder wenn er ein wenig über
dieselben hinwegschaute, waren sie immer glänzend und
ausdrucksvoll; aber ohne diese Gehülfen schien ihr Glanz sanfter
und weicher – velouté, sammetartig,
wie die Franzosen sagen – und Doctor Riccabocca sah in der That um
zehn Jahre jünger aus als zuvor.

		Wenn unser also verjüngter Ulysses nicht fest entschlossen ist,
Miß Jemima zu seiner Penelope zu machen, so kann ich nur sagen, daß
er schlimmer ist als Polyphemus, der nur ein Anthropophag war. Er
wählt das schwächere Geschlecht zu seiner Beute und ist ein
Gynophag [bookmark: text169]F169.

		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		» Und Sie geben mir also den Auftrag, mit
unserer lieben Jemima zu sprechen?« sagte Mrs. Dale freudig.

		Doctor Riccabocca. – »Nicht doch; ehe wir uns an Miß
Hazeldean wenden, möchte es angemessen sein, sich zu erkundigen, in
wie weit die Familie mit meiner Bewerbung einverstanden sein
dürfte.«

		Mrs. Dale. – »Ah!«

		Doctor Riccabocca. – »Der Squire ist natürlich das Haupt
der Familie.«

		Mrs. Dale (zerstreut). – »Der Squire – ja freilich – ganz
richtig.« (Dann aufschauend und mit Naivetät) – »Können Sie wohl
glauben, daß ich an den Squire noch gar nicht gedacht habe? Er ist
ein sehr eigener Mann und hat so viele englische Vorurtheile, daß
ich in der That – nein, wie ärgerlich, daß es mir nie einfiel, Mr.
Hazeldean habe auch ein Wort in der Sache zu sprechen! Allerdings
ist die Verwandtschaft sehr entfernt – es ist nicht, wie wenn er
ihr Vater wäre; und Jemima ist mündig und kann thun, was ihr
beliebt; und – doch, wie Sie sagen, es ist ganz in der Ordnung, daß
er, als das Haupt der Familie, befragt werde.«

		Doctor Riccabocca. – »Und Sie glauben, der Squire könnte
meinen Antrag verwerfen? das heißt, ich meine, er könnte ganz
vernünftige Einwendungen gegen die Heirath seiner Cousine mit einem
Ausländer erheben, von dem er nichts weiß, als daß ein Makel auf
ihm haftet, der in keinem Lande empfiehlt, in England aber für ein
wirkliches Verbrechen gilt – die Armuth.«

		Mrs. Dale (freundlich). – »Sie beurtheilen uns arme
Engländer falsch und thun dem Squire, den der Himmel segnen möge,
großes Unrecht; denn wir waren gewiß arm genug, als er unter
hundert andern Geistlichen meinen Gatten erwählte und ihn zum
Pfarrer seines Kirchspiels, zu seinem Nachbar und Freund machte!
Ich will ohne Scheu mit ihm reden –«

		Doctor Riccabocca. – »Und mit vollkommener Offenheit! Und
deßhalb lassen Sie mich nun in meinem Bekenntnisse fortfahren, das
Ihre freundliche Bereitwilligkeit ein wenig unterbrochen hat. Ich
sagte vorhin, meine schöne Freundin, daß, wenn ich mich erkühnen
dürfte, zu glauben, meine Bewerbung könne bei Miß Hazeldean und
ihrer Familie günstige Aufnahme finden, ich zu sehr die
liebenswürdigen Eigenschaften der Ersteren erkenne, um nicht – um
nicht –«

		Mrs. Dale (mit Schalkhaftigkeit). – »Um nicht der
glücklichste Sterbliche zu sein – so lautet bei uns die gewöhnliche
Phrase, Doctor.«

		Riccabocca (galant). – »Es könnte keine bessere geben.
Aber,« fuhr er ernsthaft fort, »ich muß jedenfalls vorher bemerken,
daß ich schon einmal verheirathet war.«

		Mrs. Dale (erstaunt). – »Schon einmal verheiratet?«

		Riccabocca. – »Und daß ich ein Kind habe – ein einziges
Kind, welches mir unaussprechlich theuer ist. Dieses Kind, eine
Tochter, hat bisher in der Ferne gelebt; allein die Umstände machen
es wünschenswerth, daß sie fortan bei mir ihre Heimath habe. Und
ich gestehe aufrichtig, nichts hat mir eine solche Zuneigung für
Miß Hazeldean eingeflößt und eine Verbindung mit ihr so
wünschenswerth erscheinen lassen, als die Ueberzeugung, ihr gutes
Herz und sanftes Gemüth werde sie zu einer liebevollen Mutter für
meine Kleine machen.«

		Mrs. Dale (mit Gefühl und Wärme). – »Sie beurtheilen
Jemima in der That ganz richtig.«

		Riccabocca. – »Was nun die pecuniären Angelegenheiten
betrifft, so habe ich, wie Sie schon aus meiner Lebensweise
entnehmen können, Miß Hazeldean nichts zu bieten, das ihrem
Vermögen, wie groß oder klein es auch sein mag, entspräche.«

		Mrs. Dale. – »Diese Schwierigkeit läßt sich leicht
dadurch beseitigen, daß das Vermögen ihr zugeschrieben bleibt, wie
dies in solchen Fällen gebräuchlich ist.«

		Doctor Riccabocca's Gesicht verlängerte sich. »Und mein Kind?«
sagte er mit Gefühl. Es lag etwas in diesem Ausruf, das jeder
niedrigen und blos selbstsüchtigen Absicht so fremd war, daß Mrs.
Dale nicht das Herz gehabt hätte, die höchst natürliche und
vernunftgemäße Einwendung zu machen, es sei ja nicht Jemima's Kind
und diese könne wohl eigene Kinder bekommen.

		Mrs. Dale war gerührt und erwiderte zögernd: »Aber von dem, was
Sie und Jemima gemeinschaftlich besitzen, können Sie ja jährlich
etwas ersparen – auch können Sie zu Gunsten der Kleinen Ihr Leben
versichern. Wir thaten dies, als unser Kind, das wir verloren
haben, geboren wurde,« (Mrs. Dale's Augen füllten sich mit Thränen)
»und ich fürchte, Charles bezahlt noch immer um meinetwillen in die
Versicherungsbank, obgleich der Himmel weiß, daß – daß –«

		Sie brach nun förmlich in Thränen aus. Das kleine Herz, so
Ungestüm und heftig es auch bisweilen war, hatte keine Faser von
dem elastischen Muskelgewebe, womit die gütige Vorsehung die Herzen
der prädestinirten Wittwen begabt. Doctor Riccabocca konnte das
Thema der Lebensversicherten nicht weiter verfolgen. Aber der
Gedanke, der dem Fremden zuvor nie in den Sinn gekommen war,
während er dem Engländer, der außer seinem jährlichen Einkommen
keine Mittel besitzt, geläufig genug ist, gefiel ihm ungemein. Ja,
ich muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren lassen, zu sagen, daß er
viel mehr nach seinem Sinne war, als derjenige, sich oder seinem
Kinde einen Theil von Miß Hazeldean's Vermögen zuzueignen.

		Bald darauf verabschiedete sich Riccabocca, und Mrs. Dale säumte
nicht, ihren Gatten in seinem Studirzimmer aufzusuchen, um ihm den
Erfolg ihres Heirathsplanes mitzutheilen und ihn über die
Wahrscheinlichkeit der Zustimmung des Squire's zu befragen.

		»Dem Squire wäre es vielleicht schon recht,« sagte sie zögernd,
»Jemima mit einem Engländer verheirathet zu sehen, aber wenn er
mich fragt, wer und was dieser Doctor Riccabocca ist, was soll ich
ihm antworten?«

		»Das hättest du vorher bedenken sollen,« versetzte Mr. Dale mit
ungewohnter Schärfe; »und wenn ich je gedacht hätte, es könne bei
einem Plane, der mir so ungereimt erschien, etwas Ernstes
herauskommen, so würde ich dich schon längst gebeten haben, dich
nicht in solche Angelegenheiten zu mischen. Gütiger Himmel!« fuhr
der Pfarrer fort, indem er die Farbe wechselte, »wenn wir gleichsam
heimlich mitgeholfen hätten, in die Familie eines Mannes, dem wir
so viel verdanken, Jemand einzuschmuggeln, der ihm unangenehm wäre!
Wie undankbar, wie schlecht wäre dies von uns!«

		Die arme Mrs. Dale erschrak nicht wenig über diese Sprache, und
noch mehr über die Bestürzung und Unzufriedenheit ihres Eheherrn.
Denn zu ihrem Lobe müssen wir sagen, daß, sobald ihr sanfter Gatte
wirklich bekümmert oder gekränkt war, alle ihre kleinen Launen
verschwanden und sie so sanft wurde wie ein Lamm. Sobald sie sich
jedoch von ihrer ersten Bestürzung erholt hatte, beeilte sie sich,
die Befürchtungen des Pfarrers zu zerstreuen, indem sie ihn
versicherte, der Italiener würde, wenn der Squire diese Verbindung
je mißbilligen sollte, von seiner Bewerbung sogleich abstehen und
Miß Jemima gar nichts von seinem beabsichtigten Antrage erfahren.
Es wäre daher im schlimmsten Falle noch kein Unheil
angerichtet.

		Diese Versicherung, welche mit des Pfarrers Ueberzeugung von der
strengen Ehrenhaftigkeit des Doctors im Einklang stand, trug viel
dazu bei, den guten Mann zu beruhigen. Und wenn er sich nicht, wie
meine schönen Leserinnen vielleicht von ihm erwartet hätten, der
Besorgniß hingab, Miß Jemima's Neigung könnte unwiderruflich
gefesselt sein und durch eine abschlägige Antwort ihr ganzes
Lebensglück vernichtet werden, so rührte dies nicht von einem
theilnahmlosen kalten Herzen, sondern von seiner unzureichenden
Kenntniß des weiblichen Charakters her, in Folge deren er Miß
Jemima, freilich sehr irrtümlicher Weise, nicht für eines jener
Wesen hielt, auf welches eine derartige zerstörte Hoffnung einen
bleibenden Eindruck machen würde. Nach einer Pause des Nachdenkens
sagte er daher freundlich:

		»Nun, mache dir weiter keine Sorgen – ich verdiene im Grunde
ebenso viel Tadel wie du. Aber wahrlich, eher hätte ich gedacht,
der Squire werde eine seiner hohen Cedern in seinen Küchengarten
verpflanzen, als daß es dir gelingen würde, Doctor Riccabocca in
Ehestandspläne zu verstricken. Freilich jedoch ist ein Mann, der
sich zu seinem Vergnügen in den Gemeindestock sperren kann, zu
allem fähig! Doch halte ich es für besser, ich rede selbst, anstatt
deiner, mit dem Squire, und ich will mich daher unverzüglich auf
den Weg machen.«

		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Der Geistliche setzte seinen dreieckigen
Hut auf, welcher – in Verbindung mit andern besonders clericalen
Anzugsartikeln, die schon damals bei den Dienern der Kirche aus der
Mode zu kommen anfingen – vorzugsweise dazu beigetragen hatte, ihm
den würdevollen, aber veralteten Titel und die Benennung »Pfarrer«
zu verleihen, und schlug die Richtung nach den Wirthschaftsgebäuden
ein, wo er den Squire sicher zu finden hoffte. Allein kaum hatte er
den Dorfrasen erreicht, als er auch schon Mr. Hazeldean erblickte,
welcher, beide Hände auf sein Rohr gestützt, in das Anschauen des
Gemeindestocks versunken schien.

		Nun muß ich leider bekennen, daß seit der Hegyra [bookmark: text170]F170 Lenny's und seiner Mutter der
stockfeindliche und revolutionäre Geist, welchen die denkwürdige
Rede unseres Pfarrers auf einige Zeit beschwichtigt hatte, auf's
Neue wieder in Hazeldean ausgebrochen war. Denn obgleich man Lenny,
so lange man ihn noch verspotten und verhöhnen konnte, durchaus
kein Mitleid zollte, so war er doch kaum von dem Schauplatz seiner
Leiden abgetreten, als mit einem Male die allgemeine Teilnahme
wegen der barbarischen Behandlung, die ihm widerfahren, eine
»Reaction der öffentlichen Meinung« hervorbrachte. Zwar bereuten
die Spötter ihre schlechten Witze nicht im mindesten und dachten
auch nicht entfernt daran, sich selbst die Schuld seiner
Auswanderung beizumessen. Nein, sie sowohl als die übrigen
Dorfbewohner, schoben alle Schuld auf den Stock. Man konnte nicht
erwarten, daß ein Knabe von so musterhafter Aufführung sich in
diesen Ort der Schande werde stecken lassen, ohne die Schmach tief
zu empfinden. Und wer im Dorfe konnte noch sicher sein, wenn solche
Dinge stillschweigend und auf Kosten des besten und ruhigsten
Knaben, den je das Dorf besessen, geduldet wurden?

		So geschah es denn, daß wenige Tage nach dem Abzug der Wittwe
der Stock abermals der Gegenstand einer mitternächtlichen
Entweihung wurde. Man hatte ihn mit Koth besudelt und zerkratzt,
mit Aexten und Beilen bearbeitet und überall Bemerkungen
angeschrieben, welche theils Mitleid mit Lenny, theils lakonische
Verwünschungen über die Tyrannen ausdrückten. Mit jeder Nacht
erschienen neue Inschriften, die den sarkastischen Witz und die
feindselige Gesinnung des Kirchspiels bekundeten. Und höchst
wahrscheinlich blieb der Stock vor der gänzlichen Zerstörung durch
Axt oder Feuer nur deßhalb bewahrt, weil er der Bosheit der
Mißvergnügten eine so gute Gelegenheit darbot, ihren Haß daran
auszulassen: er wurde der Pasquin [bookmark: text171]F171 von Hazeldean.

		Da Mißliebigkeit naturgemäß eine entsprechende Strenge von
Seiten der Obrigkeit hervorruft, so war auch zu Hazeldean in
letzter Zeit die Polizei weit schärfer gehandhabt worden, als dies
sonst unter dem sanften Regiment des Squire's und seiner Vorfahren
üblich gewesen. Mr. Stirn hatte ein wachsames Auge auf verdächtige
Leute, über welche er alsdann nicht verfehlte, seinem Herrn zu
berichten, und dieser, entweder zu stolz oder zu sehr gekränkt, um
ihnen offen ihren Undank vorzuhalten, begnügte sich anfangs, auf
seinen Spaziergängen mit einem stummen, kalten Kopfnicken an ihnen
vorbeizugehen. Allmälig aber brachten es des Rentmeisters
[bookmark: text172]F172
giftige Einflüsterungen dahin, daß der Squire zu brummen anfing,
»er sehe nicht ein, warum er sich immer bemühen solle, Leuten
Dienste und Wohlthaten zu erweisen, die ihn mit so schnödem Undank
lohnten. Man müsse einen Unterschied machen zwischen Guten und
Bösen.«

		Durch dieses Zugeständniß ermuthigt, verfuhr Stirn gegen die
Verdächtigen und ihre ganze Sippschaft mit der ehernen Faust der
Gerechtigkeit, die seinem Charakter eigentümlich war. Den Einen
wurden die gewohnten Spenden all Milch und Gemüse aus der Milcherei
und dem Küchengarten auf rauhe Weise entzogen; Andern wurde
vorgehalten, daß ihre Schweine sich beständig, trotz des Verbotes,
in die Wälder verliefen, um Eicheln zu suchen, oder daß sie durch
das Halten von Dachshunden die Jagdgesetze übertraten. Einem viel
besuchten Bierhause in der Nachbarschaft, das neuerdings der
Versammlungsort der Mißvergnügten geworden war (kein Wunder, da sie
die Mehrzahl bildeten), wurde gedroht, daß man den Magistrat um
Entziehung der Wirthschaftsgerechtigkeit angehen wolle. Einigen
alten Weibern, deren Enkel im Rufe standen, eifrige Gegner des
Stockes zu sein, wurde unter dem Vorwande, daß sie grüne Zweige von
den Bäumen rissen, verboten, in den Alleen dürres Reis zu
sammeln.

		Was jedoch die jüngern Gemeindeglieder mehr als alle andern
Vergeltungsmaßregeln ärgerte, war, daß drei Kastanien, ein Nuß- und
zwei Kirschbäume, welche am Ende des Parkes standen und seit
undenklichen Zeiten von der Hazeldeaner Jugend geleert werden
durften, fortan feierlich als »Privateigenthum« unter den Schutz
des Gesetzes gestellt wurden, indem der Ausrufer verkündigte, daß
in Zukunft jede Plünderung der Obstbäume in Copse Hollow mit der
äußersten Strenge des Gesetzes bestraft werden solle.

		Freilich hatte Stirn noch weit strengere Maßregeln anempfohlen
als die vorerwähnten, um, wie er sagte, das Kirchspiel zur
Besinnung zu bringen. So trug er z. B. darauf an, die vielen
kleinen, nutzlosen Arbeiten einstellen zu lassen, welche so viele
müssige Hände des Dorfes beschäftigten. Da jedoch dies in den
Bereich und unter den mildern Einfluß seiner Harry fiel, so zeigte
sich der Squire zu einem Eingehen auf derartige Ansinnen nicht
hinreichend verhärtet. So oft die absolute Quantität der Laibe in
Frage gestellt wurde, welche von den undankbaren, auf seine Kosten
zehrenden Mäulern versorgt werden sollten, brach stets die Milch
des menschlichen Wohlwollens – wovon der Squire ein besonders
reichliches Maß empfangen – hervor und schwemmte alle Entrüstung
des härteren Adam hinweg.

		Selten ist jedoch die Politik der halben Maßregeln, welche ihre
Opfer reizt, ohne sie zu erdrücken, und ein aufgestörtes Wespennest
mit einem seidenen Taschentuche fächelt, anstatt es mit Pulver und
Schwefelfaden in die Luft zu sprengen, von gutem Erfolge, und
nachdem drei oder vier andere Opfer, die weit schuldiger waren als
Lenny, in dem Stocke gesessen hatten, war das Kirchspiel zu jeder
Unthat reif. Giftige, jacobinische Tractätchen, in den
Schmutzwinkeln der Fabrikstädte ersonnen und verfaßt, fanden ihren
Weg in das wohlbekannte Bierhaus – der Himmel weiß, auf welche
Weise, obgleich der Kesselflicker bei Jedermann im Verdacht stand,
der Verbreiter derselben zu sein – Stirn ausgenommen, der noch
immer seinen Argwohn auf die Papisten warf.

		Zuletzt erschien unter andern graphischen Verzierungen, die dem
armen Stock zu Theil geworden, der rohe Umriß eines Gentleman in
einem Hut mit breitem Rande und Stulpenstiefeln, der an einem
Galgen hing. Darunter standen die schlecht und beinahe unleserlich
geschriebenen Worte: »Eine Warnung für alle Tyrannen – nehmt Eure
Köpfe in Acht – unterzeichnet Kapitän Stroh.«

		Dieses bedeutungsvolle sinnbildliche Portrait war es, welches
der Squire betrachtete, als der Pfarrer zu ihm trat.

		»Nun, Pfarrer,« sagte Mr. Hazeldean mit einem Lächeln, das
leicht und heiter sein sollte, in der That aber recht bitter und
grimmig war, »ich gratulire Ihnen zu Ihrer Heerde! Sie sehen, man
hat mich da in effigie
aufgehängt.«

		Der Pfarrer blickte erstaunt und entsetzt auf den Stock; doch
unterdrückte er seine Aufregung und suchte mit Schlangenklugheit
und Taubeneinfalt nach einem andern Original für das Bildniß.

		»Das ist allerdings arg,« sagte er; »aber doch nicht so schlimm
als Sie meinen, Squire. Dies ist nicht die Form Ihres Hutes. Das
Bild soll offenbar Stirn vorstellen.«

		»Glauben Sie?« fragte der Squire besänftigt. »Allein die
Stulpenstiefel – Stirn trägt nie Stulpenstiefel.«

		»Und Sie ebenso wenig, ausgenommen auf der Jagd. Aber – dies
sind gar keine Stulpen, sondern Gamaschen – und Stirn trägt
Gamaschen. Und jener Schnörkel, der eine Nase vorstellen soll, ist
ein Hacken, der Stirn's Nase auf ein Haar ähnlich sieht, während
die Ihrige, obgleich nicht gerade eine Stumpfnase, doch ein wenig
aufwärts steht, wie die des Apollo in Riccabocca's Wohnzimmer.«

		»Der arme Stirn!« sagte der Squire in einem Tone des Mitleids,
jedoch nicht ohne einige Selbstgefälligkeit. »Das hat Einer davon,
wenn er ein treuer Diener ist und eifrig seine Pflicht gegen die
Herrschaft erfüllt. Sie sehen, wie weit es gekommen ist, und es
fragt sich nun, was geschehen soll. Bisher haben die Bösewichter
aller Wachsamkeit Trotz geboten, und Stirn räth, des Nachts einen
regelmäßigen Wächter mit einem Prügel und einer Laterne
aufzustellen.«

		»Das wäre allerdings ein Schutz für den Stock; allein würden
dadurch auch die abscheulichen Tractate von dem Bierhause
ferngehalten werden?«

		»Bei den nächsten Sitzungen trage ich auf Schließung des
Bierhauses an.«

		»Dann werden die Schmähschriften an einem andern Platze
auftauchen. Die Verstimmung liegt im Blute!«

		»Ich hätte gute Lust, nach Brighton oder Leamington
überzusiedeln – gutes Jagdrevier in Leamington – auf ein Jahr
wenigstens, nur damit die Schurken sehen, wie es ihnen ohne mich
ergehen wird!«

		Die Lippe des Squire's zitterte.

		»Mein lieber Mr. Hazeldean,« sagte der Pfarrer, indem er die
Hand seines Freundes ergriff, »ich will gewiß nicht meine
überlegene Weisheit zur Schau tragen; aber hätten Sie doch nur
meinen Rath befolgt – quieta non
movere. Gab es je ein friedlicheres Kirchspiel als dieses,
oder einen Gutsherrn, der beliebter gewesen wäre, wie Sie es waren,
ehe Sie auf den unglücklichen Einfall kamen, etwas zu unternehmen,
was schon Könige gestürzt und Staaten in's Verderben geführt hat –
ich meine ein willkürliches Zurückgreifen nach dem Altertümlichen –
sei es nun in der Absicht, unnöthige Reparaturen vorzunehmen oder
veraltete Gebräuche wieder einzuführen.«

		Bei diesem Verweise gab der Squire kein Zeichen seiner gewohnten
Heftigkeit zu erkennen; vielmehr antwortete er beinahe demüthig:
»Wenn ich wieder in den Fall käme, so wollte ich, meiner Treu, das
Kirchspiel im Genusse des schäbigsten Stockes belassen, der je
einem Dorfe zur Schande gereichte. Ich hatte wahrhaftig die beste
Absicht – der Stock sollte eine Zierde des Dorfrasens sein. Und nun
er einmal neu hergestellt ist, muß er auch beschützt werden. Will
Hazeldean ist nicht der Mann, der vor einer Bande undankbarer
Schurken die Flagge streicht.«

		»Ich denke,« entgegnete der Pfarrer, »Sie werden mir zugeben,
daß das Haus Tudor, was auch seine Fehler sein mochten, eine
geistreiche, hochherzige und entschlossene Dynastie gewesen. Ein
Tudor wäre nie in die Calamitäten gerathen, in welche sich der arme
Stuart verstrickte!«

		»Was zum Henker hat das Haus Tudor mit meinem Stocke zu
schaffen?«

		»Sehr viel. Heinrich VIII. fand gewisse Subsidien [bookmark: text173]F173 so unpopulär, daß er
sie aufgab. Und dafür erlaubte ihm das Volk, so viele Köpfe
abschlagen zu lassen als ihm beliebte – außer denen in seiner
eigenen Familie. Die gute Königin Beß, die, wie ich weiß, Ihr
Abgott in der Geschichte ist –«

		»Allerdings! Sie ertheilte meinem Ahnherrn bei Tilbury Fort den
Ritterschlag.«

		»Die gute Königin Beß gab sich alle Mühe, ein gewisses Monopol
aufrecht zu erhalten; als sie aber einsah, daß es nicht gehen
wollte, verzichtete sie darauf mit jener offenen Herzlichkeit, die
einem Herrscher ziemt und die Verzichtleistung als einen Act der
Gnade erscheinen läßt.«

		»Aha! Sie meinen, daß ich den Stock aufgeben soll?«

		»Es wäre mir weit lieber, wenn Sie ihn gelassen hätten, wie er
vorher war; aber wie die Sachen nun einmal stehen – wenn Sie einen
guten Vorwand hätten – und es bietet sich gerade ein vortrefflicher
dar – so ließe sich wohl noch ein Ausweg finden. Die strengsten
Könige öffnen die Gefängnisse und theilen Gnadenbezeugungen aus bei
besonders erfreulichen Anlässen. Nun ist eine Vermählung in der
königlichen Familie stets ein sehr frohes Ereigniß – und so sollte
es auch in derjenigen des Königs von Hazeldean sein.«

		Wer bewundert nicht diese schlaue Wendung in der Beredtsamkeit
des Pfarrers? Sie war eines Riccabocca würdig. Mr. Dale hatte in
der That durch den Umgang mit diesem macchiavellistischen Geiste
viel gelernt.

		»Eine Vermählung – ja! Aber Frank hat ja kaum erst die
Kinderschuhe ausgetreten!«

		»Ich sprach nicht von Frank, sondern von Ihrer Cousine
Jemima!«

		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Der Squire schwankte als ob ihm der Athem
ausgehe, und setzte sich in Ermanglung eines bessern Sitzes in den
Stock.

		Alle Weiberköpfe der benachbarten Hütten schauten hinter den
Gardinen durch die Fenster. Was konnte der Squire im Sinne haben?
Welch' neues Unheil mochte er wohl im Schilde führen? Der alte
Gevatter Salomons, der eine unbestimmte Vorstellung von der
rechtmäßigen Gewalt der Gutsherrschaft hatte und seit zehn Minuten
unter seiner Hausthüre Wache stand, schüttelte den Kopf und sagte:
»Die da den gehängten Mann hingemalt haben, die haben es dem Squire
in den Kopf gesetzt!«

		»Was in den Kopf gesetzt?« fragte seine Enkelin.

		»Den Galgen!« antwortete Salomons. »Er wird jetzt gleich den
großen Ulmenbaum dazu gebrauchen wollen. Und der Pfarrer, der gute
Mann, sucht es ihm mit Schriftstellen auszureden. Sieh, Jenny, er
zieht seine Handschuhe aus und faltet die Hände, wie er thut, wenn
er für einen Kranken betet.«

		Diese Schilderung von der Miene und den Geberden des Pfarrers,
welche Gevatter Salomons mit seiner gewöhnlichen scharfen
Beobachtungsgabe entworfen hatte, kann dem Leser einen Begriff von
dem Ernste geben, womit der Pfarrer der Sache, die er zu vertreten
sich vorgenommen, das Wort redete. Er verweilte besonders bei dem
Schicklichkeitsgefühl, welches der Doctor an den Tag legte, indem
er verlangte, der Squire solle vor allem befragt und dann erst der
Cousine ein förmlicher Antrag gemacht werden. Auch wiederholte er
Mrs. Dale's Versicherung, daß Riccabocca's hohe Begriffe von Ehre
und von der Unverletzlichkeit des Gastrechts ihn unverzüglich
bestimmen würden, von seinen Wünschen abzustehen, sobald der Squire
seine Einwilligung verweigerte.

		In Anbetracht nun, daß Miß Hazeldean, zum mindesten gesagt, in
die Jahre der Selbständigkeit eingetreten war, und der Squire ihr
schon längst ihr Vermögen zu freier Verfügung gestellt hatte,
konnte Mr. Hazeldean die Nebenbemerkung des Pfarrers, »daß ein
solches Zartgefühl nicht von jedem englischen Bewerber um die Hand
des Fräuleins zu erwarten sei,« nicht in Abrede ziehen.

		Nachdem er den Boden so weit zubereitet hatte, gab der Pfarrer
mit seinem Takte zu verstehen, daß es, da Miß Jemima sich doch
früher oder später verheirathen würde (was der Squire gewiß nicht
zu hindern wünsche), für alle Theile besser sein möchte, wenn sie
einen Gatten wähle, der, obgleich ein Fremder, doch in der
Nachbarschaft wohne, und von dessen Charakter man nur Günstiges
wisse, als daß sie Gefahr laufe, an einem der Badeorte, die sie
alljährlich besuche, um ihres Geldes willen die Beute eines
Abenteurers oder eines irländischen Glücksjägers zu werden.

		Hierauf berührte er nur leicht die angenehmen, geselligen
Eigenschaften Riccabocca's und schloß mit einer gewandten
Anspielung auf die günstige Gelegenheit, welche die Vermählung
darbieten würde, Halle und Kirchspiel durch ein aus dem Stocke
gemachtes freiwilliges Brandopfer zu versöhnen.

		Bei diesem Schlusse klärte sich die Stirne des Squires, welche
zuvor gedankenvoll, wenn auch nicht finster gewesen, wohlwollend
auf. Die Wahrheit zu gestehen, der Squire wäre für sein Leben gern
den Stock los geworden, sofern es mit guter Manier und mit Anstand
geschehen konnte; und wenn alle Sterne im astrologischen Horoscop
sich vereinigt hätten, um Miß Jemima »eines Gatten zu versichern,«
so hätten sie ihr bei dem Squire lange nicht so viel genützt als
jene Beziehung zwischen Altar und Stock, welche der Pfarrer so
geschickt einzuleiten verstanden hatte!

		Nachdem Mr. Dale geendet, erwiderte daher der Squire mit großer
Ruhe und Einsicht, Mr. Rickybocky habe sich ganz wie ein Edelmann
benommen, wofür er ihm sehr verbunden sei; er (der Squire) habe
kein Recht, sich anders, als berathend, in der Sache zu verhalten;
Jemima sei alt genug, um selbst zu wählen, und allerdings könne sie
– wie der Pfarrer mit Recht gesagt – weit schlimmer ankommen – ja,
immer schlimmer, je länger sie warte.

		»Ich für meinen Theil gestehe,« fuhr der Squire fort, »daß ich
nie gedacht hätte, Jemima werde sich in sein langes Gesicht
verlieben, obschon ich Rickybocky recht wohl leiden mag; allein der
Geschmack ist bekanntlich sehr verschieden! Meine Harry war
freilich scharfsichtiger und gab mir manchen Wink; allein ich
lachte sie darüber aus. Doch hätte ich allerdings etwas merken
sollen, als der Monsieur sich auf einmal maskirte, indem er seine
Brille wegließ. Ha – ha! Ich bin nur neugierig, was Harry dazu
sagen wird. Lassen Sie uns zu ihr gehen und die Sache mit ihr
besprechen.«

		Erfreut, die Angelegenheit so gut aufgenommen zu sehen, schlang
der Pfarrer seinen Arm in den des Squire's, und so wanderten Beide
freundschaftlich der Halle zu. Schon im Garten trafen sie Mrs.
Hazeldean, welche eben beschäftigt war, die abgestorbenen Blätter
und verwelkten Blüthen von ihren Rosenbäumchen abzuschneiden. Leise
schlich sich der Squire in ihre Nähe, umschlang sie dann plötzlich
und erschreckte sie durch einen herzhaften Kuß auf ihre Sammetwange
– beiläufig bemerkt, eine eheliche Freiheit, die er sich gewöhnlich
zu erlauben pflegte, wenn im Dorfe eine Hochzeit im Werke war.

		»Pfui, William!« sagte Mrs. Hazeldean verschämt erröthend, als
sie den Pfarrer gewahrte. »Wer soll sich denn jetzt
verheirathen?«

		»Nein, hat man je eine solche Frau gesehen? Sie hat es
wahrhaftig errathen!« rief der Squire mit großer Bewunderung.

		»Erzählen Sie ihr die ganze Geschichte, Pfarrer.«

		Der Pfarrer gehorchte.

		Mrs. Hazeldean legte, wie sich der Leser denken kann, weit
weniger Ueberraschung an den Tag, als ihr Gatte. Allein auch sie
nahm die Mittheilung gnädig auf und gab ungefähr dieselbe Antwort,
wie der Squire, nur mit etwas mehr Beschränkung und
Behutsamkeit.

		»Signor Riccabocca habe sich sehr schön benommen, und obwohl
eine Tochter der Hazeldeans von Hazeldean, vom weltlichen
Gesichtspunkt aus betrachtet, auf eine weit bessere Partie Anspruch
machen könnte, so würde es, da das besagte Fräulein so lange
gezögert habe, eine Wahl zu treffen, ebenso vergeblich als
unbescheiden sein, irgend welche Einwendungen zu machen, wenn sie
sich wirklich entschließen sollte, Doctor Riccabocca's Antrag
anzunehmen. Was das Vermögen betreffe, so sei dies eine Sache,
welche allein die beiden Betheiligten in Erwägung zu ziehen hätten.
Doch sollte man gleichwohl Miß Jemima zu bedenken geben, daß die
Interessen ihres Kapitals nur ein sehr kleines Einkommen abwürfen.
Daß Doctor Riccabocca ein Wittwer sei, verdiene gleichfalls
Beachtung, zumal er bisher über alles, was sein früheres Leben
betreffe, so zurückhaltend gewesen. Allerdings spreche sein
Benehmen zu seinen Gunsten, und so lange er nichts weiter als ein
bloßer Bekannter und Miethsmann gewesen, habe Niemand ein Recht
gehabt, nach seinen Privatangelegenheiten zu fragen; nun er sich
aber um eine Hazeldean von Hazeldean bewerbe, zieme es dem Squire,
sich etwas näher zu erkundigen, wer und was er eigentlich sei.
Warum hatte er sein Vaterland verlassen? Engländer pflegten auf den
Continent zu gehen, um zu sparen; aber kein Ausländer komme in
dieser Absicht nach England. Sie denke sich unter einem
ausländischen Doctor nichts besonders Großes; vermuthlich habe er
auf irgend einer italienischen Universität eine Professorstelle
bekleidet. Jedenfalls solle der Squire, wenn er sich überhaupt in
die Sache mischen wolle, über diese Punkte Auskunft erlangen.«

		»Sie haben in allem, was Sie sagen, vollkommen Recht, gnädige
Frau,« erwiderte der Pfarrer. »Allein, was die Ursachen betrifft,
die unsern Freund bewogen haben mögen, sein Vaterland zu verlassen,
so brauchen wir sie wohl nicht sehr weit zu suchen. Er ist offenbar
einer der vielen italienischen Flüchtlinge, welche politische
Wirren nach unserm Lande getrieben, dessen Ruhm es ist, alle
Verbannten, zu welcher Partei sie gehören mögen, gastlich
aufzunehmen. Ueber die Achtbarkeit seiner Geburt und Familie sollte
er allerdings einen Gewährsmann beibringen. Wenn dies jedoch die
einzige Bedingung ist, so hoffe ich, wir dürfen in kürzester Zeit
Miß Hazeldean zu ihrer Verbindung mit einem Manne Glück wünschen,
der, obgleich arm, alle Entbehrungen ohne Murren ertragen gelernt
hat – der lieber Mangel litt als Schulden machte – dessen edler
Stolz es verschmähte, sie zu einer heimlichen Heirath zu überreden
– kurz, der in jeder Beziehung einen so offenen und ehrenhaften
Charakter an den Tag gelegt hat, daß ich hoffe, mein lieber Mr.
Hazeldean werde ihm verzeihen, wenn er nur ein Doctor –
wahrscheinlich der Rechte – ist und nicht, was die meisten Fremden
zu sein vorgeben – ein Marquis oder zum wenigsten ein Baron.

		»Was das betrifft,« rief der Squire, »so gefällt mir nichts
besser an Rickybocky, als daß er es nicht versucht, uns solchen
ausländischen Unsinn aufzubinden. Dem Himmel sei Dank, die
Hazeldeans von Hazeldean waren nie Ordensjäger und Titelnarren; und
ich, der ich nie einem englischen Lord nachlief, würde mich zu Tode
schämen, wenn ich einen Schwager oder Vetter, Marquis oder Graf
nennen müßte. Ich würde ihn jedenfalls für einen Courir oder für
einen entlaufenen Valet de Chambre
[bookmark: text174]F174 halten. Was, die Nase
rümpfen über einen Doctor, Harry? Pah, es ist ein guter, englischer
Titel, Doctor. Meine Tante heirathete einen Doctor der Theologie –
ein vortrefflicher Mann! Er trug eine Perücke und wurde Decan. So
lange Rickybocky nicht Doctor der Medicin ist, kümmere ich mich
keinen Knopf darum. Wenn er aber das wäre, so könnte es
freilich verdächtig sein; denn Ihr wißt, diese fremden Doctoren der
Arzneikunde sind alle Quacksalber und Wahrsager, die mit einem
Hanswurst auf den Märkten herumziehen.«

		»Mein Himmel, Hazeldean, wo in aller Welt hast du diese Idee
aufgelesen?« sagte Harry lachend.

		»Aufgelesen? Ei, ich habe voriges Jahr auf dem Viehmarkt, als
ich die Kühe mit den kurzen Hörnern kaufte, einen solchen Kerl
gesehen – in einer rothen Weste und mit einem Dreispitz auf dem
Kopfe, fast wie der des Pfarrers. Er nannte sich Doctor
Phoscophornio, trug eine weiße Perücke und verkaufte Pillen. Der
Hanswurst war ein gar drolliger Kauz in lachsfarbenen Gamaschen; er
schlug Purzelbäume und sagte, er komme gerade von Timbuctu. Ja, ja
– wenn Rickybocky ein Arzneidoctor ist, so werden wir Jemima noch
in einem rosa Florkleid, mit Flittergold besetzt, durch's Land
ziehen sehen.«

		Ueber diesen Gedanken lachten der Squire und seine Gattin so
herzlich, daß der Pfarrer die Sache für abgemacht hielt und sich
hinwegschlich, um Riccabocca Bericht zu erstatten.

		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

		Der gewohnte anmuthige und vornehme
Gleichmuth des Italieners wurde einigermaßen erschüttert, als er
die Nachricht empfing, daß weder insularische Vorurtheile, noch
weltliche Bedenken von Seiten der Familie seiner Bewerbung im Wege
stünden. Nicht als ob er so niedrig denkend und feig gewesen wäre,
vor der nahen und ungetrübten Aussicht auf ein Glück
zurückzuschrecken, welches mit nacktem, furchtlosem Auge zu
betrachten er seine Brille abgelegt hatte. Nein, sein Entschluß
stand hierin fest genug; aber er hatte in seinem Leben noch wenig
Wohlwollen erfahren und war daher gerührt von der Theilnahme, die
ihm ein ketzerischer Priester bewies, und von der Großmuth, womit
eine reiche und vornehme Familie trotz seiner offenkundigen Armuth
und fremden Abkunft ihn aufnahm.

		Bereitwillig gab er die Berechtigung des einzigen Verlangens zu,
welches ihm der Pfarrer mit dem ganzen Zartgefühl eines Mannes
mittheilte, der von Berufs wegen gewohnt ist, mit den
empfindlicheren Seiten der Menschen in Berührung zu kommen – daß
nämlich unter Riccabocca's Freunden oder Verwandten Jemand genannt
werden möchte, dessen Bericht geeignet wäre, die Ueberzeugung,
welche man in der Gegend von der Achtbarkeit des Doctors hege, zu
bekräftigen; – er fand, sage ich, dieses Ansinnen ganz in der
Ordnung, unterwarf sich demselben jedoch nicht mit dem Eifer und
Frohsinn, den man hätte erwarten können. Seine Stirne umwölkte
sich.

		Der Pfarrer zögerte nicht, ihm die Versicherung zu geben, daß
der Squire kein Mann sei, qui stupet in
titulis (in Titel vernarrt), und daß er von seinem künftigen
Verwandten in Bezug auf Rang und Abkunft keine Stellung erwarte,
noch verlange, die sich über jene anständige Mittelstufe erhebe,
welcher Doctor Riccabocca vermöge seiner Bildung und Kenntnisse
augenscheinlich angehöre, und auf welche er auch sicher seine
Ansprüche leicht werde nachweisen können.

		»Und,« setzte Mr. Dale lächelnd hinzu, »obgleich der Squire in
seinem eigenen Lande ein warmer Politiker ist und seine leibliche
Schwester wohl nie mehr ansehen würde, wenn sie sich einfallen
ließe, einen überwiesenen Feind unserer glücklichen
Staatsverfassung zu heirathen, so kümmert er sich doch keinen
Strohhalm um auswärtige Politik. Wenn daher Ihr Exil, wie ich
vermuthe, seinen Grund hat in irgend einer Mißhelligkeit mit Ihrer
Regierung, die er, da sie ausländisch ist, natürlich für
unerträglich hält, so werden Sie von ihm nicht anders angesehen
werden, als etwa ein Sachse, der der eisernen Hand Wilhelms des
Eroberers entfloh, oder ein Lancastrier, der in unsern Kriegen
zwischen den beiden Rosen [bookmark: text175]F175 von den
Anhängern York's vertrieben wurde.«

		Der Italiener lächelte. »Mr. Hazeldean soll befriedigt werden,«
sagte er einfach. »Ich sehe aus den Zeitungen des Squires, daß ein
englischer Edelmann, der mich in meinem Vaterlande kannte, vor
kurzem in London angekommen ist. Ihn will ich um ein Zeugniß
wenigstens über meine Rechtschaffenheit und meinen Charakter
ersuchen. Ohne Zweifel kennen Sie ihn dem Namen nach, denn er hat
sich im letzten Kriege als Offizier ausgezeichnet. Ich spreche von
Lord L'Estrange.«

		Der Pfarrer stutzte.

		»Sie kennen Lord L'Estrange? Ein böser, lasterhafter Mensch, wie
ich fürchte.«

		»Lasterhaft! Böse!« rief Riccabocca aus. »In der That, so
verleumderisch die Welt auch ist, hätte ich doch nie geglaubt, daß
man solche Eigenschaften einem Manne beilegen könnte, welcher mich
zuerst den englischen Namen ehren und lieben lehrte und sich durch
einen Dienst, den er mir einstmals erwiesen, Ansprüche auf meine
unauslöschliche Dankbarkeit erworben hat.«

		»Er mag sich geändert haben, seit –« der Pfarrer hielt
inne.

		»Seit wann?« fragte Riccabocca mit sichtbarer Neugierde.

		Mr. Dale schien verlegen.

		»Entschuldigen Sie mich,« sagte er; »es sind schon viele Jahre
seitdem verflossen, und die Ansicht, die ich mir über den
fraglichen Herrn gebildet, beruht auf Umständen, die ich nicht
mittheilen kann.«

		Der Italiener verbeugte sich stillschweigend, allein es war
nicht zu verkennen, daß er gerne weiter geforscht hätte.

		Nach einer Pause sagte er: »Welche Ansicht von Lord L'Estrange
Sie auch haben mögen, so hoffe ich doch, daß Sie keinen Zweifel in
seine Ehre setzen und sein Zeugniß zu meinen Gunsten nicht
verwerfen werden.«

		»Wenn man den Sittlichkeitsmaßstab der großen Welt anlegt,«
versetzte der Pfarrer mit Entschiedenheit und einiger Förmlichkeit,
»so habe ich keinen Grund, zu glauben, Lord L'Estrange werde in
diesem Falle nicht die Wahrheit sagen. Auch unterliegt sein
bedeutender Ruf als ausgezeichneter Offizier und seine hohe
Stellung in der Welt keinem Zweifel.«

		Mit diesen Worten verabschiedete sich der Pfarrer, und wenige
Tage darauf übersandte Doctor Riccabocca dem Squire einen Brief,
den er von Harley L'Estrange empfangen hatte. Das Schreiben war
augenscheinlich darauf berechnet, Mr. Hazeldean mitgetheilt zu
werden und dem Italiener als eine Beglaubigung seiner Achtbarkeit
zu dienen; allein dieser Zweck wurde nicht in der rohen Form eines
unmittelbaren Zeugnisses erfüllt, sondern mit einem Takt und
Zartgefühl, welches mehr als die bloße seine Bildung anzudeuten
schien, die sich von einem Manne in Lord L'Estrange's Stellung
erwarten ließ. Man erkannte darin die ausgesuchteste, aus dem
Herzen kommende Höflichkeit. Ein Ton warmer Hochachtung (welchen
selbst der nicht sehr feine Geist des Squires instinktmäßig fühlte,
und der weit mehr zu Riccabocca's Gunsten sprach, als das
ausführlichste, glänzendste Zeugniß gethan haben würde) waltete in
dem ganzen Schreiben und würde an sich schon hingereicht haben,
einen weit mißtrauischeren und anspruchsvolleren Sinn, als Mr.
Hazeldeans, zu beruhigen.

		Aber siehe! Nun stieß plötzlich der Pfarrer selbst auf ein
Hinderniß, an das er allerdings schon lange hätte denken sollen –
nämlich die papistische Religion des Italieners. Doctor Riccabocca
bekannte sich zum Katholicismus, hatte jedoch diese Thatsache so
wenig aufgedrungen, vielmehr den Bemerkungen gegen Aberglauben und
Pfaffenthum, welche nach protestantischer Vorstellung die
wesentlichen Grundzüge des katholischen Gemeinwesens bilden, so
häufig beigepflichtet, daß Hymen's Fackel [bookmark: text176]F176, die
alle Fehler an den Tag bringt, den Altar zuvor erhellen mußte, ehe
das Gewissen des Pfarrers dieses so wichtigen Punktes sich
erinnerte.

		Der erste Gedanke, der ihm dabei in den Sinn kam, war ein ganz
natürlicher, berufsmäßiger – Doctor Riccabocca's Bekehrung. Er
eilte in sein Studirzimmer, holte aus dem Bücherschranke lange
vernachlässigte Schriften über kirchliche Streitfragen hervor,
bewaffnete sich mit einem ganzen Arsenal von Autoritäten, Beweisen
und Schriftstellen, ergriff seinen Hut und begab sich nach dem
Casino.

		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

		Einer Lawine gleich stürzte der Pfarrer
über den Philosophen her! So erfüllt war er von seinem Gegenstand,
daß er ihn nicht in vorsichtigen Tröpfchen entströmen lassen
konnte. Nein, in einem Nu überfiel er den erstaunten Riccabocca
–

		» Tremendo

Jupiter ipse mens tumultu.« [bookmark: text177]F177

		Der Doctor, welcher sich tiefer in seinen Lehnstuhl hinein
drückte und seinen Schlafrock fester um sich zog, ließ den Pfarrer
drei Viertelstunden lang fortreden, bis er seine Ansicht
vollständig dargelegt hatte und, wie Brutus, »schweigend einer
Antwort harrte« [bookmark: text178]F178.

		Alsdann erwiderte Riccabocca mild: »Vielem, was Sie mir so
plötzlich und so geschickt auseinandergesetzt haben, bin ich sehr
geneigt, beizustimmen. Allein derjenige Mann würde einen niedrigen
Sinn verrathen, der den Glauben, den er von seinen Vätern ererbt
und von seiner Wiege bis in's reifere Alter bekannt hat, abschwören
wollte, wenn der Wechsel in der Form einer Bestechung sich ihm
darbietet; wenn er – denn so ist einmal die menschliche Natur – die
Forderung der Vernunft kaum von der Lockung seines Vortheils
unterscheiden oder loswirren kann; – hier ein Text und dort eine
Mitgift! hier Protestantismus und dort Jemima! Gestehen Sie, mein
Freund, daß selbst der nüchternste Casuist doppelt sehen würde
unter der betäubenden Wirkung eines solchen polemischen
Mischtrankes. Mein guter Mr. Dale, appelliren Sie von dem trunkenen
Philipp an den nüchternen [bookmark: text179]F179 – von dem Riccabocca, der noch berauscht ist von
der Versicherung Ihrer vortrefflichen Gattin, daß er im Begriffe
sei, der glücklichste Sterbliche zu werden, an den seines Glückes
schon etwas gewohnten Riccabocca, der dasselbe mit dem gereiftern
Gleichmuth eines Mannes zu ertragen weiß, den solche Reizmittel
nicht mehr aufregen können – mit Einem Wort von Riccabocca, dem
Freier, an Riccabocca, den Gatten. Ich kann bekehrungsfähig sein;
allein die Bekehrung sollte langsam, das Werben rasch von Statten
gehen – fragen Sie nur Miß Jemima! Finalemente, trauen Sie mich zuerst, und bekehren
Sie mich hernach!«

		»Sie nehmen diese Sache zu scherzhaft,« begann der Pfarrer; »und
ich kann nicht begreifen, wie Ihrem klaren Verstande solche
einfache Wahrheiten nicht sogleich einleuchten sollen.«

		»Wahrheiten,« unterbrach ihn Riccabocca, »sind diejenigen
Pflanzen, die auf der ganzen Welt am langsamsten wachsen. Es waren
1500 Jahre vom Beginn der christlichen Zeitrechnung an nöthig, um
einen Luther hervorzubringen, und nachdem er mit seinem Tintenfaß
nach dem Satan geworfen (ich sah selbst die Tintenspuren an der
Wand seines Gefängnisses in Deutschland), entführte er eine Nonne,
was heutzutage kein protestantischer Geistlicher für recht und
schicklich halten würde.«

		Dann setzte Riccabocca ernst hinzu:

		»Sehen Sie, lieber Pfarrer, ich könnte mich selbst nicht mehr
achten, wollte ich Ihnen jetzt auch nur mit der gebührenden
Aufmerksamkeit zuhören – jetzt, sage ich, nachdem Sie mir zu
verstehen gegeben haben, daß der Glaube, zu dem ich mich bekenne,
meinem Vortheil im Wege sein könnte. Wäre dies wirklich der Fall,
so müßte ich den Glauben behalten und auf den Vortheil verzichten.
Wenn Sie aber, wie ich hoffe – nicht allein als Christ, sondern als
Mann von Ehre – die Erörterung aufschieben, so verspreche ich,
Ihnen später Gehör zu schenken, und wiewohl ich, die Wahrheit zu
gestehen, an einen Erfolg Ihrer Bekehrungsversuche nicht glaube, so
gelobe ich Ihnen feierlich, daß meine Gattin in Ausübung ihrer
Religion niemals beirrt werden soll.«

		»Und wenn Ihnen Kinder geboren würden?«

		»Kinder!« rief Doctor Riccabocca zurückfahrend; »es ist Ihnen
nicht genug, mir Ihre Taschenpistole gerade in's Gesicht
abzufeuern, Sie müssen mich auch noch über und über mit Schrot
pfeffern. Kinder! Nun wohl, wenn es Mädchen sind, so mögen sie dem
Glauben der Mutter folgen; sind es Knaben, so sollen sie in
Kindheit lernen, Christen zu sein, und, wenn sie Männer geworden,
selbst die Formen wählen, welche ihnen für die Ausübung der
erhabenen Grundsätze, die allen Secten gemeinsam sind, als die
beste erscheint.«

		»Aber,« fing Mr. Dale von Neuem an und zog dabei ein großes Buch
aus seiner Tasche –

		Doctor Riccabocca riß das Fenster auf und sprang hinaus.

		Es war die schnellste und memmenhafteste Flucht, die man sich
nur denken kann; allein der Pfarrer erkannte darin ein großes
Kompliment für die Kraft seiner Beweisführung. Nichtsdestoweniger
hielt er es für räthlich, sowohl mit dem Squire, als mit Miß Jemima
über den Gegenstand, um dessen willen sein beabsichtigter Convertit
so schmählich entflohen war, eine lange Besprechung zu halten.

		Der Squire, obgleich vom Standpunkte der Politik auf ein
entschiedener Feind des Pabstthums, hegte einen eben so großen Haß
gegen alle Ueberläufer und Apostaten. Er würde Riccabocca aus
tiefster Seele verachtet haben, wenn dieser seine Religion eben so
leicht abgelegt hätte, wie seine Brille. Daher sagte er
einfach:

		»Freilich ist es sehr Schade, daß Rickybocky nicht zur
englischen Kirche gehört; allein dies ließe sich wohl vernünftiger
Weise nicht von einem Manne erwarten, der unter der Nase der
Inquisition geboren und erzogen wurde.« (Der Squire war nämlich
fest überzeugt, die Inquisition mit Peitsche, Folter und
Daumenschrauben stehe noch in voller Kraft in allen italienischen
Staaten; und er hatte in der That seine Kenntniß von Italien
hauptsächlich aus einem in früher Jugend gelesenen Buche, » Der
einhändige Mönch,« [bookmark: text180]F180
geschöpft.) »Was er übrigens in Betreff seiner Gattin und seiner
Kinder sagt, finde ich ganz schön. Und jedenfalls ist die Sache
jetzt schon zu weit gediehen, als daß man noch zurücktreten könnte.
Die Schuld liegt an Ihnen – warum haben Sie nicht früher daran
gedacht! Auch ist jetzt mein Plan gefaßt – ich weiß nun, wie ich es
mit dem verwünschten Stocke halten will!«

		Was Miß Jemima betrifft, so verließ sie der Pfarrer mit einem
frommen Dankgebet, daß Riccabocca wenigstens ein Christ, und nicht
ein Heide, Muhamedaner oder Jude sei!

		Achtundzwanzigstes Kapitel.

		Es liegt etwas in einer Heirath, was
allgemeine Theilnahme einflößt. Kein anderes Ereigniß im Leben der
Höhergestellten erregt gleiches Aufsehen unter den niedern
Klassen.

		Von dem Augenblick an, als sich die Nachricht von Miß Jemima's
Verlobung im Dorfe verbreitete, brach die alte Zuneigung zu dem
Squire und seinem Hause nach der zeitweiligen Entfremdung um so
lebhafter wieder hervor. Wer konnte auch in einer solchen Zeit an
den Stock denken? Er war ganz aus der Mode gekommen und so
vollständig aus der Erinnerung verwischt, wie die Repealfrage
[bookmark: text181]F181 oder der Gedanke an Rebellion aus den
warmen Herzen der Irländer, als das junge, blühende Antlitz der
königlichen Frau [bookmark: text182]F182 auf der Schwesterinsel strahlte.

		Mit freundlichen Knixen begrüßten wieder die Weiber den Squire,
wenn er auf seinem Wege nach der Hausmeierei an ihren Hütten
vorbeikam; wieder entblößten die Männer ihre sonnverbrannten
Häupter mit fröhlicher Herzlichkeit, statt mit mürrischer
Förmlichkeit. Ja selbst die Kinder begannen ihren alten Sammelplatz
bei dem Stocke wieder aufzusuchen, als ob sie sich entweder an das
Phänomen gewöhnt, oder die Ueberzeugung gewonnen hätten, daß es
unter dem Einfluß der allgemeinen Freude seine Macht, Böses zu
thun, verloren habe.

		Der Squire kostete abermals die Süßigkeiten der einzigen
Popularität, deren Besitz wirklichen Werth hat, und deren Verlust
ein weiser Mann mit Recht beklagt – nämlich diejenige Popularität,
welche aus der Ueberzeugung von unserer Güte und aus der Abneigung,
unserer Mängel zu gedenken, entspringt. Der Squire erfreute sich
seiner wiedergewonnenen Beliebtheit, als ob ihm ein neues Dasein
geschenkt sei, wie ja jeder Genuß um so köstlicher ist, wenn man
ihn eine Zeit lang entbehren mußte. Sein braves Herz schlug
kräftiger; sein fester Tritt war elastischer; sein angenehmes
englisches Gesicht sah angenehmer und englischer aus, als je, und
wer sein herzliches Lachen hörte, war sicherlich für eine ganze
Woche aufgeheitert.

		Wahre Dankbarkeit fühlte Mr. Hazeldean für Jemima und Riccabocca
als die besondern Werkzeuge der Vorsehung bei dieser allgemeinen
integratio amoris [bookmark: text183]F183. Wenn man ihn ansah, hätte man glauben sollen, er
selbst sei der Bräutigam und werde zum zweitenmale mit seiner Harry
getraut!

		Man kann sich wohl denken, daß dies kein günstiger Moment für
Pfarrer Dale's theologische Skrupel gewesen wäre. Die Heirath
rückgängig machen – den über das ganze Dorf ergossenen Sonnenschein
auslöschen – sich wieder von finstern, mürrischen Gesichtern
umgeben sehen – ich glaube wahrhaftig, obgleich es nie einen
bessern Freund von Kirche und Staat gegeben haben mochte, als Mr.
Hazeldean, er würde, ehe er einen so traurigen Umschwung der Dinge
zugegeben hätte, jesuitische Ausflüchte zu Gunsten der Heirath
gefunden haben –und wäre Riccabocca der Pabst selbst in Verkleidung
gewesen! Kurz, die Trauung wurde vollzogen – zuerst im Stillen nach
dem Ritus der katholischen Kirche von einem in der nächsten Stadt
wohnenden Priester des Glaubens und dann öffentlich in der
Dorfkirche zu Hazeldean.

		Und welch' ein herzliches ländliches Hochzeitfest war es nicht!
Mädchen auf dem Dorfe streuten Blumen auf den Weg; an dem
reizendsten Platze des Parks, am Rande eines Sees, war ein
einfacher Pavillon errichtet worden, in welchem am Abend getanzt
werden sollte; zur Bewirthung der Gäste wurde ein ganzer Ochse
gebraten. Selbst Mr. Stirn – nein, Mr. Stirn war nicht
zugegen; solche Fröhlichkeit wäre sein Tod gewesen! Und dann der
Papist, welcher Lenny aus dem Stocke herausbeschworen – ja, der
sich selbst in den Stock gesetzt hatte, nur um denselben in
Verachtung zu bringen – der Papist! Nach Mr. Stirn's Ansicht hätte
Miß Jemima ebenso gut den Teufel heirathen mögen! In der That kam
es in seinen Augen ganz auf das Gleiche heraus. Mr. Stirn hatte
daher Urlaub verlangt, um seinen kranken Onkel, den Pfandverleiher,
zu besuchen, der sich einer schmerzlichen Steinoperation
unterziehen wollte.

		Frank hatte man zu dem Feste von Eton herbeschieden; er war seit
den letzten Ferien um volle zwei Zoll gewachsen – wovon einer auf
Rechnung der gütigen Natur, der andere auf die eines neuen Paars
glänzender Wellingtonstiefel [bookmark: text184]F184 zu setzen war. Allein der Knabe
bezeugte keine so lebhafte Freude über diese Vermählung, wie die
Uebrigen. Miß Jemima war kein Gegenstand seiner besondern Zuneigung
gewesen, wie sich dies nicht anders erwarten ließ, da sie immer
sanft und gütig war und von ihren Badereisen stets hübsche
Geschenke mitbrachte. Frank wußte, daß sie ihm sehr fehlen werde,
und fand ihre Wahl höchst seltsam.

		Auch an Kapitän Higginbotham war eine Einladung ergangen; allein
Miß Jemima erstaunte nicht wenig, als er dieselbe mit einem an sie
gerichteten und mit den Worten » privat und vertraulich«
bezeichneten Schreiben beantwortete. »Sie müsse längst seine
unwichtige Zuneigung zu ihr bemerkt haben,« sagte der Brief. »Nur
Beweggründe des Zartgefühls und seine edle Denkungsart hätten ihn
um seines beschränkten Einkommens willen bisher von einem
förmlichen Antrage abgehalten. Allein jetzt, da er erfahren habe
(kaum könne er seinen Sinnen trauen und seine Entrüstung
bemeistern), daß ihre Verwandten sie zu einer barbarischen
Heirath mit einem Ausländer von höchst abschreckendem
Aeußern und in den erbärmlichsten Verhältnissen zwingen
wollten, säume er keinen Augenblick länger, ihr seine Hand und sein
Vermögen zu Füßen zu legen. Er thue dies um so vertrauensvoller,
als ihm Miß Jemima's geheime Gefühle für ihn nicht entgangen
seien, während es ihn mit Stolz erfülle, und er sich
glücklich schätze, sagen zu können, daß sein lieber und
vortrefflicher Vetter, Mr. Sharpe Currie, ihn mit einer Liebe und
Achtung behandle, welche zu den glänzendsten Erwartungen
berechtigten, die sich wahrscheinlich bald erfüllen dürften, da
sich sein hochgeehrter Verwandter im Dienste des Vaterlandes ein
sehr gefährliches Leberleiden zugezogen habe und wohl nicht
mehr lange leben werde!«

		Sonderbarer Weise hatte Miß Jemima während ihrer vieljährigen
Bekanntschaft mit dem Kapitän bei demselben nie andere, als
brüderliche Gefühle gegen sie vermuthet. Doch hätte sie keine Dame
sein müssen, wenn ihr die Entdeckung dieses Irrthums nicht
schmeichelhaft gewesen wäre. In der That mußte ihr der Gedanke,
durch ein sofortiges Ablehnen dieses glänzenderen Antrags ihrem
theuern Riccabocca einen Beweis ihrer uneigennützigen Liebe geben
zu können, einen süßen Triumph bereiten. Sie verfaßte zwar ihre
abschlägige Antwort in den mildesten, besänftigendsten Ausdrücken;
allein der Kapitän hielt sich offenbar für beleidigt, ließ ihren
Brief unbeantwortet und erschien nicht bei der Hochzeit.

		Um jedoch unsere Leser in ein Geheimniß einzuweihen, welches Miß
Jemima nie erfuhr, müssen wir bemerken, daß sich Kapitän
Higginbotham bei seiner Bewerbung um die Hand des Fräuleins weit
weniger von Cupido, als von Plutus hatte leiten lassen. Der Kapitän
gehörte nämlich zu jener Klasse von Gentlemen, die ihre Rechnungen
stets bei dem Scheine jener Leichenlichter oder Irrlichter lesen,
die man »Aussichten« zu nennen pflegt. Seitdem ihm – als er noch im
Flügelkleide war – der Großvater des Squires ein Legat von
fünfhundert Pfunden hinterlassen, hatte der Kapitän die Zukunft mit
seinen Aussichten bevölkert. Er sprach von denselben, wie man von
seinen Actien an einer Rentenanstalt spricht; sie mochten wohl ein
wenig schwanken, steigen oder sinken; aber es war ihm eine
moralische Gewißheit, daß er, wenn er am Leben blieb, einst noch
Millionär werden müsse. Obgleich nun Miß Jemima gute fünfzehn Jähre
jünger war, als er, stand sie doch für eine hübsche runde Summe in
den gespenstischen Büchern des Kapitäns. Sie galt ihm als eine
Aussicht in dem vollen Betrag ihrer viertausend Pfund, denn
Frank war ja das einzige Kind und somit der einzige Erbe seines
Vaters, und es hieße daher Wasser in's Meer tragen, wenn sie
demselben etwas vermachen wollte.

		Ehe er sich eine so beträchtliche Ziffer aus seinem geträumten
Hauptbuche streichen lassen wollte, ehe er zugab, daß eine solche
Summe aus der Familie verschwand, hatte Kapitän Higginbotham
diesen, wie er glaubte, zwar verzweifelten, aber sichern Schritt
zur Erhaltung seines Eigenthums gethan. Wenn das goldne Horn nicht
ohne die Kuh zu bekommen war, so mußte er diese eben mit in den
Kauf nehmen. Freilich hatte er nicht daran gedacht, daß eine so
sanfte Kuh stoßen und ihn niederwerfen könnte. Der Schlag war
betäubend. Allein Niemand hat Mitleid mit dem Unglück der
Habsüchtigen, obschon vielleicht Wenige bemitleidenswerther
sind.

		Wir überlassen es daher dem armen Kapitän Higginbotham, so gut
er es vermag, sein eingebildetes Vermögen mit den Aussichten
zu vergrößern, welche die Gestalt des Mr. Sharpe Currie umgeben –
des übellaunigsten alten Tyrannen, den man sich vorstellen kann,
auf dessen Tisch kein Gericht erscheinen darf, das nicht mit Reis
gemischt wäre – und kehren zu der Hochzeit in Hazeldean zurück, wo
wir eben noch zu rechter Zeit anlangen, um Zeuge zu sein, wie der
Bräutigam, der sich bei dieser Gelegenheit außerordentlich gut
ausnimmt, seine Braut (die mit ihren sonnigen Thränen und ihrem
liebevollen Lächeln in der That eine recht interessante und sogar
hübsche Brant ist) in einen Wagen hebt, den ihnen der Squire zum
Geschenk gemacht hat, und mit ihr unter den Segenswünschen der
versammelten Menge die unerläßliche Hochzeitsreise antritt.

		Es mag vielleicht einem oder dem andern meiner Leser seltsam
scheinen, daß diese ländlichen Zuschauer der Verbindung einer
Hazeldean von Hazeldean mit einem armen, ausländischen,
langhaarigen Fremden Beifall zollten und Segenswünsche nachriefen;
allein abgesehen davon, daß ja Riccabocca in der Gegend angesiedelt
war und bei Alten und Jungen als ein sehr höflicher Mann galt, ist
es eine allgemeine bekannte Thatsache, daß bei Hochzeiten die Braut
das Interesse, die Bewunderung und die Neugierde so ausschließlich
in Anspruch nimmt, daß für den Bräutigam wenig oder nichts übrig
bleibt. Letzterer ist blos passive Mittelsperson – der unbeachtete
Urheber der allgemeinen Befriedigung. Die Segenswünsche und der
Beifall galten nicht Riccabocca, sondern dem Herrn in der weißen
Weste, welcher aus Miß Jemima – Mrs. Rickybocky gemacht hatte!

		Auf den Arm seiner Gattin gelehnt (denn der Squire pflegte sich,
wenn er besonders vergnügt war, viel häufiger auf seiner Harry Arm
zu stützen, als sie sich auf den seinigen, und es lag in der That
etwas Rührendes in dem Anblick dieser kräftigen Gestalt, welche in
Stunden des Glückes unbewußt bei dem schwachen Arm des Weibes eine
Stütze suchte) – auf den Arm seiner Gattin gelehnt, wandelte der
Squire gegen Sonnenuntergang nach dem Pavillon am See.

		Das ganze Kirchspiel – Jung und Alt, Männer, Weiber und Kinder –
war hier versammelt, und das gemeinsame Gefühl, welches Alle
beseelte, als sie in das offene, väterlich lächelnde Antlitz des
Squires blickten, schien sich auf allen Gesichtern, gleichsam wie
in einem Familienzuge auszudrücken. Squire Hazeldean stand an dem
obern Ende der langen Tafel und füllte sich ein Horn mit Ale aus
dem schäumenden Kruge, der sich neben ihm befand. Dann schaute er
umher, winkte mit der Hand, um zum Stillschweigen aufzufordern, und
stieg auf einen Stuhl, damit er von Allen gesehen werden konnte.
Jeder fühlte, daß der Squire im Begriff war, eine Rede zu halten,
und der Ernst der Aufmerksamkeit stand im Verhältniß zu der
Seltenheit des Vorfalls; denn, obgleich nicht ungeübt in der
Rhetorik der Wahltribüne, hatte der Squire doch erst dreimal vor
seinen Bauern in Hazeldean eine eigentliche Rede gehalten – das
erste Mal bei einer ähnlichen festlichen Gelegenheit, wie die
heutige, als er ihnen nämlich seine Braut vorstellte – denn bei
einer zweifelhaften Wahl für die Grafschaft, die für ihn mehr, als
gewöhnliches Interesse gehabt hatte, und wobei er nicht ganz so
nüchtern gewesen war, wie er hätte sein sollen – und endlich zu
einer Zeit großer Noth unter dem Bauernstande, als sich die Pächter
ungeachtet der Ermäßigung ihrer Pachtzinsen gezwungen sahen, eine
große Anzahl ihrer gewöhnlichen Tagelöhner zu entlassen. Damals
hatte der Squire gesagt: »Ich habe meine Meute aufgegeben, weil ich
einen schönen Wasserspiegel in meinem Park haben und alles
tiefliegende Land in der Umgegend entwässern möchte. Jeder, der um
Arbeit verlegen ist, komme daher zu mir!« und in jenem traurigen
Jahre betrug die Armensteuer in Hazeldean keinen Pfennig mehr, als
sonst.

		Und jetzt erhob sich der Squire zum viertenmal, um eine Rede zu
halten. Zu seiner Rechten stand Harry, zu seiner Linken Frank. Am
Ende der Tafel befand sich Pfarrer Dale, als Vicepräsident, und
hinter ihm, halb versteckt, seine Gattin. Sie weinte sehr leicht
und hielt bereits ihr Taschentuch vor die Augen.

		Neunundzwanzigstes Kapitel.

		Die Rede des Squires.

		» Freunde und Nachbarn! – Ich danke Euch
herzlich, daß Ihr auch heute um mich versammelt und mir und den
Meinigen so viele Theilnahme bewiesen habt! Meine Muhme ist zwar
nicht unter Euch geboren, wie ich, allein Ihr habt sie schon
gekannt, als sie noch ein Kind war. Ihr werdet ihr liebes,
freundliches Gesicht, das nie zürnen konnte, oft an den Thüren
Eurer Hütten vermissen, wie es mir und den Meinigen noch lange in
der alten Halle fehlen wird –«

		Hier begannen einige der Weiber zu schluchzen, und von Mrs. Dale
war nichts mehr sichtbar, als ihr weißes Taschentuch. Der Squire
selbst hielt inne und wischte sich mit dem Rücken seiner Hand eine
Thräne ab. Dann begann er von Neuem mit einem plötzlichen Wechsel
der Stimme, der elektrisch wirkte. –

		»Denn Niemand weiß ein Gut nach Gebühr zu schätzen, als bis er
es verloren hat! Nun, Freunde und Nachbarn – vor Kurzem hatte es
den Anschein, als habe sich ein Geist des Grolls in das Dorf
eingeschlichen – des Grolls zwischen Euch und mir, Nachbarn! Ei –
das sieht meinen Hazeldeanern nicht gleich!«

		Die Versammlung ließ die Köpfe hängen! Noch nie hatte man Leute
gesehen, die sich so gründlich vor sich selbst schämten. Der Squire
fuhr fort –

		»Ich will nicht sagen, daß es Eure Schuld allein war. Vielleicht
lag der Fehler auch an mir.«

		»Nein – nein – nein!« erscholl es im allgemeinen Chorus.

		»Nun, Freunde,« fuhr der Squire demüthig und in einem jener
anschaulichen Aphorismen fort, welche, weniger fein, als diejenigen
Doctor Riccabocca's, mehr in dem Bereich der Fassungsgabe seiner
Zuhörerschaft lagen; »nun, wir sind Alle Menschen, und jeder Mensch
hat sein Steckenpferd: zuweilen bändigt er dasselbe, zuweilen aber
wird es auch Meister über den Menschen. Das Rößlein des Einen hat
die üble Gewohnheit, immer am Wirthshause halten zu wollen!
(Gelächter.) Dasjenige eines Andern ist nicht nagelsbreit von der
Thüre wegzubringen, wo eine schmucke Dirne ihm die Woche vorher den
Hals gestreichelt hat – ein Steckenpferd, das ich selbst oft
geritten habe, als ich meiner lieben Frau da den Hof machte! (Viel
Gelächter und Beifallklatschen.) Manche haben ein faules Pferd, das
nicht von der Stelle will, Andere wieder Ausreißer von Thieren, die
man nicht zum Stehen bringen kann. Doch um mich kurz zu fassen –
mein Lieblingsrößlein trabt, wie Ihr wohl wißt, überall hin auf
meinen Gütern, wo es mir scheint, daß das Auge und die Hand des
Herrn von Nöthen sind. Ich kann es nicht leiden,« rief der Squire,
warm werdend, »wenn Dinge vernachlässigt werden und in Folge dessen
in Verfall gerathen und zu Grunde gehen. Das Land, worauf wir
leben, ist uns eine gute Mutter, für die wir nicht zu viel thun
können. Es ist wahr, ich verdanke ihr eine hübsche Anzahl Morgen
und habe daher wohl Ursache, gut von ihr zu reden. Aber was ist es
dann? Ich lebe unter Euch, und was ich mit der einen Hand als
Pachtzins von Euch nehme, das theile ich mit der andern wieder
unter Euch aus. (Leises, aber zustimmendes Gemurmel.) Je mehr ich
nun mein Besitzthum verbessere, desto mehr Mäuler ernährt es. Mein
Urgroßvater hielt ein Feldbuch, in welches nicht nur die Namen
aller Pächter und der Umfang des Landes, das sie bewirtschafteten,
sondern auch die Durchschnittszahl der darauf beschäftigten
Arbeiter verzeichnet war. Mein Großvater sowohl, als mein Vater
folgten seinem Beispiel, und ich habe dasselbe gethan. Nun finde
ich, daß unser Pachtzins sich verdoppelt hat seit der Zeit, als
mein Urgroßvater das Buch anlegte. Aber, Nachbarn, merkt wohl, es
werden jetzt auch mehr, als viermal so viel Arbeiter auf dem Gute
beschäftigt, die noch dazu viel höhern Lohn beziehen! Seht Ihr nun,
Ihr Leute, wie wichtig es ist, daß man sein Eigenthum zu verbessern
sucht und nichts zu Schanden gehen läßt? (Beifall.) Und deßhalb,
Nachbarn, müßt Ihr mir mein Steckenpferd zu gute halten, da es ja
nur Korn auf Eure Mühle trägt. (Wiederholter Beifall.) Aber Ihr
werdet sagen, ›Worauf hat es denn der Squire abgesehen?‹ Einfach
darauf, meine Freunde: Es gab ein einziges vernachlässigtes,
zerfallenes Ding im Kirchspiel von Hazeldean, und das war mir ein
Dorn im Auge. Darum sattelte ich mein Steckenpferd und ritt darauf
los. Aha! Ihr merkt schon, was ich meine! Ja, aber Ihr hättet Euch
die Sache nicht so zu Herzen nehmen sollen, Nachbarn! Das war ein
schlechter Streich von Einem unter Euch, mich in effigie, wie man es nennt, aufzuhängen.«

		»Sie sind es nicht gewesen, sondern Nick Stirn!« rief eine
Stimme aus der Menge.

		Der Squire erkannte die Stimme des Kesselflickers; allein wenn
er auch den Rädelsführer nun errieth, so war er doch zu klug und zu
großmüthig, um an diesem Tage allgemeiner Amnestie zu sagen: »Tritt
hervor, Sprott! Du bist der Mann!« Gleichwohl vertrug es sich nicht
mit seinem Rechtlichkeitsgefühl, diese Ehrenerklärung auf Kosten
seines Dieners anzunehmen.

		»Wenn Ihr Nick Stirn gemeint habt, so ist es nur eine um so
größere Schande für Euch,« sagte er mit großem Ernst. »Es zeigte
noch einigen Muth, den Herrn zu hängen; den armen Diener jedoch,
der nur seine Pflicht zu erfüllen trachtete, unbekümmert, welchen
Haß er sich dadurch zuzog – diesen zu hängen, das war ein
Schurkenstreich, der meinen Hazeldeanern so wenig gleich steht, daß
nach meiner Ansicht der Mann, der sie dazu verführte, gar nicht in
unserm Kirchspiel geboren sein kann. Doch lassen wir das Vergangene
beruhen! Eines ist klar, Ihr habt an meinem neuen Stock keine
Freude! Er ist ein Stein des Anstoßes und Aergernisses geworden,
und ich kann nicht läugnen, daß wir ohne denselben sehr gut mit
einander auskamen; doch darf ich auch sagen, daß wir uns trotz
desselben neuerdings wieder zusammengefunden haben. Ihr glaubt
nicht, wie wohl es mir that, Eure Kinder wieder auf dem Dorfrasen
spielen und Eure ehrlichen Gesichter trotz des Stockes und jener
teuflischen Tractate bei dem Gedanken an das freudige Ereigniß in
der Halle sich wieder aufheitern zu sehen. Wißt Ihr was, Nachbarn?
Ihr erinnert mich an eine alte Geschichte, die sich neben ihrer
Anwendung auf das Kirchspiel Jeder merken kann, der schon
verheiratet ist, oder sich zu verheirathen gedenkt. Hans und Hanne,
ein wackeres Paar, hatten manches lange Jahr glücklich mit einander
gelebt, bis sie auf den unseligen Einfall kamen, ein neues Polster
zu kaufen. Hans behauptete, das Polster sei zu weich, Hanne
dagegen, es sei zu hart, und so fingen sie an, zu streiten. Nachdem
sie den ganzen Tag mit einander geschmollt hatten, kamen sie
überein, des Nachts das Kissen zwischen sich zu legen.«
(Schallendes Gelächter unter den Männern, während die Weiber nicht
wußten, wohin sie schauen sollten, außer Mrs. Hazeldean, welche,
obwohl noch rosiger, als gewöhnlich, ihr unschuldiges, gemüthliches
Lächeln beibehielt, als ob sie sagen wollte: »Der Squire macht
keine schlimmen Spässe!«) Der Redner fuhr fort: »Nachdem sie eine
Weile so gelegen, schweigend und mürrisch, wandelte Hans ein Niesen
an. ›Helf' dir Gott!‹ ruft Hanne über das Polster hinüber. ›Hast du
›helf' dir Gott' zu mir gesagt?‹ entgegnete Hans. ›Dann fort mit
dem Polster!‹«

		Lang anhaltendes Gelächter und stürmischer Beifall.

		»Freunde und Nachbarn,« begann, nachdem die Ruhe hergestellt
war, der Squire wieder, indem er das Trinkhorn erhob, »ich mache
mir die Freude, Euch anzukündigen, daß ich befohlen habe, den Stock
abzubrechen und eine Bank für den Kaminwinkel unseres alten
Freundes, Gevatter Solomons, daraus zu machen. Aber wohlgemerkt,
Ihr Jungen, wenn Ihr je dem Kirchspiel Anlaß gebt, den Verlust
seines Stockes zu beklagen – wenn die Aufseher mit langen
Gesichtern zu mir kommen, und sagen, ›der Stock muß wieder gebaut
werden,‹ dann –« Die ganze Dorfjugend erhob hier ein solches
Geschrei der Verwahrung, daß der Squire ein sehr stümperhafter
Redner gewesen wäre, wenn er noch ein Wort über den Gegenstand
hinzugesetzt hätte. Er schwenkte daher das Trinkhorn über seinem
Haupte und rief: »Nun, das ist mein altes Hazeldean wieder!
Gesundheit und langes Leben Euch Allen!«

		Der Kesselflicker hatte sich leise fortgeschlichen und ließ sich
die nächsten sechs Monate nicht mehr im Dorfe blicken. Und von den
giftigen Tractaten mit ihren verlockenden Aufschriften, wie, »Des
armen Mannes Freund,« oder »Die Rechte der Arbeit,« konnte man kein
einziges mehr in den Küchenkästen von Hazeldean versteckt finden,
so wenig, als der tödtliche Nachtschatten auf dem Blumentisch im
Besuchzimmer der Halle zu sehen war. Auch das revolutionäre
Bierhaus brauchte nicht durch den Magistrat geschlossen zu werden;
es schloß sich von salbst, noch ehe die Woche zu Ende gegangen.

		O junges Haupt des mächtigen Hauses Habsburg, welch' ein
Hazeldean hättest du aus Ungarn machen können! Welch' ein ›
Moriamur pro rege nostro!‹
[bookmark: text185]F185 würde dein
junges Regiment begrüßt haben – wenn du eine Rede gleich derjenigen
unseres Squires gehalten hättest!

			[bookmark: foot126]Noctes Atticae
(»Attische Nächte«, um 170), ein im gebildeten Plauderton
geschriebenes Werk von Aulus Gellius über alle damaligen
Wissensgebiete, das vor allem wegen seiner Auszüge verlorener Texte
bzw. Autoren bedeutsam ist.
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(1791–1823) von Isaac D'Israeli (1766-1848).
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Hälfte des 3. Jh. – Beim Titel »Der Esel« von Longus scheint es
sich um einen Irrtum des Verfassers zu handeln; der einzige
überlieferte Roman des Longus, aus derselben Zeit wie des des
Heliodor, heißt Daphnis und Chloe. – Der Roman Der
goldene Esel (eigentlich »Metamorphosen«) ist das Hauptwerk des
Mittelplatonikers Apuleius (um 123-170).
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Neighbour, What? by an Oldfashioned Englishman, von Barbara
Hofland, 1815. – The Unknown, or The Northern Gallery, von Francis
Lathom, 1826. – There is a Secret, Find it Out!, von Mary Meeke,
1808. – Es handelt sich bei allen um vierbändige Romane, die zur
damaligen literarischen Massenproduktion gehören und von der Kritik
ignoriert wurden.
	[bookmark: foot130]Minerva
Press war jener Verlag, der im späten 18. und frühen 19. Jh.
einen lukrativen Markt mit der Publikation von Liebes- und
Schauerromanen (gothic novels) eroberte.
	[bookmark: foot131]Griechisch-byzantinischer
Autor des 6. Jh.
	[bookmark: foot132]Rühr' Kamarina nicht an! 's ist besser, sie nicht zu
berühren.
	[bookmark: foot133]Der Heilige Zenobius
(4. Jh) war der erste Bischof von Florenz.
	[bookmark: foot134]Sagenhafter
griechischer Lexikograph, der als Byzantiner beschrieben wird und
in der zweiten Hälfte des 10. Jh. gelebt haben soll.
	[bookmark: foot135]Lukian
von Samosata (2. Jh.), griechischsprachiger Satiriker der
Antike.
	[bookmark: foot136]Tiberius
Catius Asconius Silius Italicus (1. Jh.). Politiker und
Dichter. Er verfasste die Punica, ein Epos über den zweiten
Punischen Krieg. (Der Vers ebd. in Buch XIV, 198.)
	[bookmark: foot137]Das Schicksal erlaubt
keinem, Camarina zu bewegen.
	[bookmark: foot138]Der Neugeborene.
	[bookmark: foot139]Im Original: Oxford Controversy.
In dieser geht es um die sog. Oxford-Bewegung, die dem englischen
Theologen Edward Bouverie Pusey (1800-1882) folgte; er war
Gründer einer entschieden katholisierenden Richtung in der
englischen Hochkirche, des nach ihm benannten
Puseyismus.
	[bookmark: foot140]Siehe Anm. 96.
	[bookmark: foot141]Die neun Musen, die in den antiken Epen stets zu Beginn
angerufen werden.
	[bookmark: foot142]Aulus Persius Flaccus
(1. Jh.), römischer Dichter etruskischer Abstammung. In seinen
Werken lehrte er die stoische Lebensweisheit und kritisierte
zeitgenössische Missstände.
	[bookmark: foot143]Für Altar und Herd, im Sinne der Vertheidigung des
Vaterlandes gegen fremde Unterdrücker.
	[bookmark: foot144]Engl. dawdle:
herumbummeln.
	[bookmark: foot145]Nemesis: in der griechischen Mythologie die
Göttin des »gerechten Zorns«, der »ausgleichenden Gerechtigkeit«,
auch die Rachegottheit. – Themis: Göttin der Gerechtigkeit
und der Ordnung.
	[bookmark: foot146]Hier ist ganz konkret jener Antrieb für Mühlen und
insbesondere für Hebe-Vorrichtungen (am Hafen, im Bau usw.)
gemeint, bei dem neben Tieren (Eseln und Pferden) auch Menschen,
oft Gefangene, zum Einsatz kamen. Auch im Zeitalter er
Dampfmaschine wurde diesem Verfahren oft noch aus Kostengründen der
Vorzug gegeben.
	[bookmark: foot147]Joseph-Ignace
Guillotin (1738-1814), französischer Arzt und Politiker der
frz. Revolution; er starb infolge eines Karbunkels an der linken
Schulter im Alter von 75 Jahren, also nicht unter der Guillotine
und als die Revolution längst vorbei war. Die Guillotine ist
lediglich nach ihm benannt, nicht von ihm erfunden. Er hatte
allerdings nachdrücklich darauf hingewirkt, dass die traditionelle
Enthauptung als Todesstrafe durch eine »humanere« Methode ersetzt
wurde. Der Entwurf stammte von dem Professor für Chirurgie und
Leibarzt des Königs, Antoine Louis, der das Fallbeil von Halifax
zum Vorbild nahm. Die Guillotine war also lediglich eine moderne
Weiterentwicklung vergangener Hinrichtungsapparaturen.
	[bookmark: foot148]Mein armer Junge.
	[bookmark: foot149]Siehe Anm. 78.
	[bookmark: foot150]John Byng (1704-57). Ein umstrittenes
Kriegsgerichtsurteil verhängte über ihn die Todesstrafe wegen
Nichteinhalten der Fighting Instructions, nachdem andere
Anklagepunkte nicht hatten aufrecht erhalten werden können. Am 14.
März 1757 wurde er in Portsmouth auf der HMS Monarch erschossen.
Man äußerte schon damals den Verdacht, dass die Admiralität und die
Regierung mit dem Urteil von eigenen Versäumnissen ablenken
wollten. – Voltaires »Witzwort« findet sich zeitnah in
seinem Roman »Candide« (1759).
	[bookmark: foot151]Einer
der Typen von Argumenten; während beim argumentum ad personam die
Person eines Gegners im Streitgespräch zum Gegenstand
gemacht wird, handelt es sich beim argumentum ad rem um eine
Beweisführung, die sich nur auf die zu diskutierende Sache
selbst stützt, unabhängig von Gefühlen und Meinungen.
	[bookmark: foot152]Das
Zitat bei Virgil, Aeneis, VI, 126-128, lautet vollständig:
facilis descensus Averno; noctes atque dies patet atri ianua Ditis;
sed revocare gradum superasque evadere ad auras, hoc opus, hic
labor est (Leicht ist der Abstieg zur Hölle; Tag und Nacht stehen
die düsteren Höllentore offen; aber den Weg zurück zu finden, um
wieder den heiteren Himmel zu sehen, das macht Arbeit und
Mühe).
	[bookmark: foot153]Engl.
Seefahrer, Entdecker, Soldat, Spion, Politiker, Dichter und
Schriftsteller sowie Günstling der englischen Königin Elisabeth I.
(1542-1618).
	[bookmark: foot154]Siehe dazu die Illustration
	[bookmark: foot155](Frontispiz des ersten Bandes
der zweibändigen amerikanischen Ausgabe des Romans, J. B.
Lippincott & Co., Philadelphia 1876). Im Unterschied zu
dem anderen Bild ist hier die Vorrichtung auch als ausschließliche
Fußfessel erkennbar.
	[bookmark: foot156]»Armdrücker«.
	[bookmark: foot157]»Entre tout, l'etat d'une prison est le
plus doux et le plus profitable!« [ Anm.d.Verf. – Das Werk
stammt von Odet de La Noue-Téligny, erschien 1588 und heißt mit
vollständigem Titel: Paradoxes, que les adversités sont plus
nécessaires que les prospérités, et qu'entre toutes, l'etat d'une
étroite prison est le plus doux et leplus profitable.]
	[bookmark: foot158]Munito war der Name eines wegen seiner
Gelehrsamkeit in den Tagen meiner Kindheit hochberühmten Hundes.
Heutzutage gibt es keine solche Hunde mehr. [
Anm.d.Verf.]
	[bookmark: foot159]Engl. glanders: Rotz.
	[bookmark: foot160]Engl. lawless: »ungesetzlicher« heißt es glücklicher in
Carl Kolbs Übersetzung (s.o.).
	[bookmark: foot161]Der Fluch, den
Pelops wegen einer Mordtat auf sich lädt, setzt sich bei den
Atriden bis hin zu Orest fort, der die Ermordung seines Vaters
Agamemnon durch die Mutter Klytaimnestra rächt. – Polyneikes
und Eteokles töten sich nach der Sage gegenseitig wegen des
Fluches, den Ödipus, der wiederum seinen eigenen Vater
getötet und mit seiner Mutter Kinder gezeugt hatte, über sie
verhängt hat.
	[bookmark: foot162]Demosthenes (384-322 v.u.Z.) war einer der
bedeutendsten griechischen Redner. Seine »Philippika« waren gegen
das Hegelmonialstreben Philipps II. von Makedonien gerichtet, von
Athen seine Selbständigkeit als Stadtstaat gefährdet sah.
	[bookmark: foot163]Adjektiv zu Styx, dem bekanntesten Fluss der
Unterwelt.
	[bookmark: foot164]Kaiser Diocletian. [ Anm.d.Verf. – Diocletian,
seit 284 römischer Kaiser, hatte 305 abgedankt und sich in der Nähe
des heutigen Split niedergelassen; 308 forderte man ihn auf,
wiederum das Kaiseramt zu übernehmen, worauf er geantwortet haben
soll: »Kommt nur nach Salona und bestaunt den Kohl, den ich dort
eigenhändig züchte, dann werdet ihr mich mit einem solchen Ansinnen
verschonen.« (Nach Alexander Demandt: Die Spätantike. Neuauflage.
München 2007. S. 73)]
	[bookmark: foot165]Der Titel Excellenz bedeutet in Italien
nicht nothwendig einen hohen Rang, sondern wird oft von den Dienern
ihren Herrn ertheilt. [ Anm.d.Verf.]
	[bookmark: foot166]Der
damals populäre Name für Tuberkolose.
	[bookmark: foot167]Die Redewendung »It is not every one
who comes into the world with a silver spoon in his mouth« kommt
variiert in der damaligen Literatur immer wieder vor.
	[bookmark: foot168]Diesen Anglizismus (often than not) hat
Winterfeld von seiner offensichtlichen Vorlage, der Übersetzung
Carl Kolbs, übernommen. Die richtige Übersetzung müsste an dieser
Stelle lauten: »findet man ziemlich oft …«.
	[bookmark: foot169]Auf seinen Irrfahrten hat Odysseus
eines seiner Abenteuer mit dem einäugigen Zyklopen Polyphem, der
ein Menschenfresser ist (Anthropophag; Gynophag: Frauenfresser).
Penelope ist Odysseus' Gattin. – Im Original steht statt »Gynophag«
fälschlich Gynopophag.
	[bookmark: foot170]Die Hidschra bzw. Hedschra bezeichnet den Auszug
Mohammeds von Mekka nach Medina (622) und markiert den Beginn der
islamischen Zeitrechnung.
	[bookmark: foot171]Schmähschrift.
	[bookmark: foot172]Auch hier ist Winterfeld nicht dem Original
– dort heißt es »Stirn« – gefolgt, sondern Carl Kolb, der an dieser
Stelle »des Vogts« schreibt, was Winterfeld zu »Rentmeister«
überträgt. Dieser ist jedoch nicht identisch mit Stirn.
	[bookmark: foot173]Unterstützungsleistungen.
	[bookmark: foot174]Kammerdiener.
	[bookmark: foot175]Rosenkriege: die mit Unterbrechungen von 1455 bis
1485 geführten Kämpfe zwischen den beiden rivalisierenden
englischen Adelshäusern York und Lancaster.
	[bookmark: foot176]Hymenaios war in der griechischen Mythologie der
Gott der Hochzeit. In bildlichen Darstellungen wird er als
geflügelter Jüngling mit einer Hochzeitsfackel gezeigt.
	[bookmark: foot177]Horaz,
Oden I, 16, 11f.: »… noch ob furchtbar Jupiter selbst in Tumult
herabkracht.« (Nach der Übersetzung von Johann Heinrich Voß,
1802.)
	[bookmark: foot178]Shakespeare, Julius Caesar,
Akt 3, Szene 2.
	[bookmark: foot179]Die Redewendung
beruht auf einer Anekdote, die von dem römischen Historiker
Valerius Maximus mitgeteilt wird; dabei geht es um ein ungerechtes,
im Zustand der Trunkenheit von König Philipp von Makedonien
gefälltes Urteil; die von ihm verurteilte Frau erklärte, dass sie
wieder an ihn appellieren werde, wenn er wieder nüchtern sei. Am
nächsten Tag entschied Philipp im Zustand der Nüchternheit zu ihren
Gunsten.
	[bookmark: foot180]Manfroné; or, The
One-Handed Monk (1809) von Mary Anne Radcliffe (1764-1823), einer
der erfolgreichsten AutorInnen des Genres Gothic Novel.
	[bookmark: foot181]Repeal ist in England jenes parlamentarische
Verfahren, das bei der Aufhebung eines Gesetzes angewendet wird. In
Bezug auf Irland ist dies eine Anspielung auf die Repeal
Association, eine irische Massenbewegung, die von Daniel O'Connell
1830 ins Leben gerufen worden war, um eine Kampagne für die
Aufhebung des Act of Union von 1800 zwischen Großbritannien und
Irland durchzuführen.
	[bookmark: foot182]Victoria (1819-1901)
übernahm 1837, also mit 18 Jahren, das Amt der Königin des
Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Irland, das sie bis
1901 innehatte.
	[bookmark: foot183]Nach Terenz' Schauspiel »Andria«, V. 555: Amantium
irae amoris integratio (Der Streit der Liebenden erneuert ihre
Liebe).
	[bookmark: foot184]George Hoby war
ein Schumacher mit Sitz in der renommierten St. James Street,
von dem sich z.B. der Herzog von Wellington, der Sieger in der
Schlacht von Waterloo, seine Stiefel fertigen ließ, mit denen er
einen Trend setzte. – Die »Wellingtonstiefel« finden auch in »Die
Caxtons« mehrfach Erwähnung.
	[bookmark: foot185]Als die österreichische Kaiserin Maria
Theresia sich 1741, inmitten des ersten Schlesischen Krieges, in
Wien nicht mehr sich glaubte, trat sie, jungen Joseph im Arm
haltend, wandte sie sich an die Ungarn und sagte: »Verlassen von
meinen Freunden, verfolgt von meinen Feinden, von meinen nächsten
Anverwandten angefallen, bleibt mir nichts als eure Treue, eure
Muth und meine Standhaftigkeit übrig. In eure Hände gebe ich die
Tochter und den Sohn eurer Könige.« Von Enthusiasmus ergriffen,
zogen die braven Ungarn ihre Säbel und riefen einstimmig aus: »Wir
wollen für unsre Königin Maria Theresia sterben!«


	
		
		Viertes Buch.

		Einleitungs-Kapitel,

		welches Mr. Caxton's Ansichten über den Ehestand,
unterstützt von gelehrten Autoritäten, enthält.

		» Es war kein übler Einfall von dir,
Pisistratus,« sagte mein Vater in gnädigem Tone, »die gesteigerte
Zuneigung und die ernsthaften Absichten, Signor Riccabocca's mit
einem einzigen Zuge zu schildern – Er legte seine Brille ab!
Sehr gut!«

		»Und doch,« versetzte mein Onkel, »läßt, wenn ich nicht irre,
Shakespeare einen Liebhaber in unordentliche Gewohnheiten
verfallen, sein Aeußeres vernachlässigen und mit herunterhängenden
Strümpfen herumlaufen, anstatt seiner Erscheinung jene
Aufmerksamkeit zu schenken, welche Riccabocca veranlaßt, seine
Brille abzulegen und sich von der vortheilhaftesten Seite zu
zeigen, welche die Natur ihm gestattete.«

		»Es gibt verschiedene Grade und zahlreiche Phasen der
Leidenschaft,« erwiderte mein Vater. »Shakespeare spricht von einem
mißhandelten, schmachtenden, schmerzerfüllten Liebhaber, der über
die Grausamkeit seiner Geliebten trauert – von einem Liebhaber, dem
es nichts geholfen hat, sich zu schmücken, und der in seiner
Niedergeschlagenheit in's andere Extrem verfallen ist. Signor
Riccabocca jedoch hat sich über Miß Jemima's Grausamkeit nicht zu
beklagen.«

		»Nein, in der That nicht!« rief Blanche, ihr Köpfchen
aufwerfend; »das dreiste Geschöpf!«

		»Ja, meine Liebe,« sagte meine Mutter, indem sie sich alle Mühe
gab, recht würdevoll auszusehen; »ich bin entschieden der Meinung,
daß Pisistratus in dieser Hinsicht der Würde unseres Geschlechts zu
nahe getreten ist. Freilich nicht absichtlich,« setzte sie mild
hinzu, denn sie fürchtete, etwas allzu Bitteres gesagt zu haben;
»allein es ist sehr schwer für einen Mann, uns Frauen zu
schildern.«

		Der Kapitän nickte beifällig; Mr. Squills lächelte, und mein
Vater nahm den Faden seiner Rede wieder auf.

		»Riccabocca,« sagte er, »hat keinen Grund, an dem Erfolg seiner
Bewerbung zu verzweifeln, noch irgend welche Ursachen, das Mitleid
seiner Geliebten erregen zu wollen. Daher kann er füglich seine
Strumpfbänder befestigen und seine Brille ablegen. Was sagen Sie
dazu, Mr. Squills? Denn das ›Hofmachen‹ muß jedenfalls eine große
Umwälzung in der ganzen Constitution hervorbringen, und die Ansicht
eines erfahrenen Arztes ist daher von großer Wichtigkeit.«

		»Mr. Caxton,« entgegnete Squills, sichtlich geschmeichelt, »Sie
haben ganz Recht. Wenn ein Mann den Hof macht, so befinden sich die
Organe der Selbstachtung und des Ehrgeizes in großer Aufregung, und
er sucht in einem möglichst vortheilhaften Lichte zu erscheinen.
Erst wenn er, wie Sie vorhin ganz richtig bemerkten, gleich dem
Shakespeare'schen Liebhaber das Hofmachen als ein schlechtes
Geschäft aufgegeben hat und sein Gangliensystem von dem schweren
Schlag betroffen worden ist, den ihm die Grausamkeit seiner
Geliebten versetzte, vernachlässigt er sein Aeußeres – er thut es,
nicht weil er verliebt, sondern weil sein Nervensystem
niedergedrückt ist. Dies war, wenn Sie sich erinnern, bei dem armen
Major Prim der Fall. Er trug seine Perücke stets verkehrt, nachdem
Susanne Smart ihn abgewiesen hatte; ich brachte ihn jedoch wieder
ganz zurecht.«

		»Dadurch, daß Sie Miß Smart ihr Unrecht einsehen lehrten, oder
daß Sie Major Prim ein anderes Liebchen verschafften?« fragte mein
Onkel.

		»Pah!« antwortete Mr. Squills, »durch Chinin und kalte
Bäder.«

		»Wir können daher als allgemeine Regel annehmen,« nahm mein
Vater wieder das Wort, »daß der Proceß des Hofmachens bei dem
betreffenden Individuum eine Neigung zur Putzsucht und selbst zur
Geckenhaftigkeit mit sich bringt, wie Voltaire irgendwo sehr hübsch
bewiesen hat. Ja die Mexikaner waren sogar der Meinung, daß
wenigstens das weibliche Geschlecht diese Sorgfalt für sein
Aeußeres auch nach der Verheirathung fortsetzen solle. In Sahagun's
Geschichte von Neuspanien [bookmark: text186]F186 finden wir den Rath
einer aztekischen oder mexikanischen Mutter, die zu ihrer Tochter
sagt: ›Damit dein Gatte keine Abneigung gegen dich fasse, wasche
dich, schmücke dich und halte deine Kleidung rein.‹ Allerdings
setzt die gute Frau hinzu: ›Thue es mit Mäßigung, denn wenn du
jeden Tag dich und deine Kleider wäschest, so wird die Welt dich
überfein, ja, manche Leute werden dich Tapetzon Tinemáxoch nennen!‹ Den genauen Sinn
dieser Worte,« setzte mein Vater bescheiden hinzu, »kann ich nicht
wieder geben, da ich nie Gelegenheit hatte, die alte aztekische
Sprache zu erlernen, jedenfalls aber bedeuten sie wohl etwas sehr
Schmachvolles und Schreckliches.«

		»Ich vermuthe,« sagte mein Onkel, »ein Philosoph wie Signor
Riccabocca, war selbst nicht sehr Tapetzon
tine – oder wie das Ding heißt – und wußte eine so gute,
englische Frau, wie die arme, liebevolle Jemima, gar nicht zu
würdigem«

		»Roland,« versetzte mein Vater, »du kannst die Ausländer nicht
leiden, was freilich bei einem Manne, der sein Bestes gethan hat,
sie in Stücke zu hauen und fetzenweise in die Luft zu sprengen, ein
achtbares und sehr natürliches Vorurteil ist. Aber du bist auch den
Philosophen nicht hold, und für diese Abneigung hast du ebenso
triftigen Grund.«

		»Ich deutete nur an, daß sie in der Regel nicht viel mit Wasser
und Seife zu thun haben,« erwiderte mein Onkel.

		»Das ist ein bedeutender Irrthum. Viele große Philosophen sind
ächte Stutzer gewesen. Aristoteles war allgemein als Geck bekannt,
und Buffon [bookmark: text187]F187 pflegte seine besten
Spitzenmanschetten anzulegen, ehe er sich zum Schreiben
niedersetzte, woraus man schließen darf, daß er sich auch zuvor die
Hände wusch. Pythagoras empfiehlt häufige Waschungen als eine
heilige Pflicht, und Horaz, der in seiner Weise ein so guter
Philosoph war, als die Römer je einen aufzuweisen hatten, versäumt
nicht, uns wissen zu lassen, was für ein nettes, gewandtes und
wohlgekleidetes Männchen er gewesen. Aber du hast wohl nie die
Apologie des Apulejus gelesen!«

		»Nein, gewiß nicht! Wovon handelt sie?« fragte der Kapitän.

		»Von gar vielen Dingen. Es ist die Rechtfertigung dieses Weisen
gegen mehrere boshafte Beschuldigungen; unter andern und
hauptsächlich gegen diejenige, daß er für einen Philosophen viel zu
geziert und weibisch sei. Nichts kann die rhetorische Gewandtheit
übertreffen, womit er sich entschuldigt, daß er – Zahnpulver
gebraucht! ›Sollte ein Philosoph‹ ruft er aus, ›etwas Unreines an
sich dulden – und besonders in dem Munde, der die Vorhalle der
Seele, das Thor der Rede und der Porticus des Gedankens ist?
Aemilianus freilich (der Ankläger des Apulejus) öffnet
seinen Mund zu nichts Anderm als zu Schmähreden und
Verläumdungen, bei ihm wäre ein Zahnpulver übel angebracht.
Oder wenn er sich je eines solchen bedient, so ist es sicher nicht
mein gutes arabisches Zahnpulver, sondern Holzkohle und verbrannte
Lumpen. Ja, seine Zähne sollten so häßlich sein, wie seine Sprache!
Und doch liebt es sogar das Krokodil, seine Zähne sich reinigen zu
lassen. Insecten kriechen ihm in den Rachen, und arglos öffnet es
denselben dem treuen, zahnkünstlerischen Vogel, der freiwillig
seinen Schnabel als Zahnstocher leiht!«

		Mein Vater war über seinem Gegenstand warm geworden und schwebte
viele Meilen weit über Riccabocca und »Meiner Novelle.«

		»Und merkt wohl,« rief er aus, »mit welchem Ernst dieser
treffliche Platoniker sich zu der Anklage bekennt, daß er einen
Spiegel besitze. ›Welcher Gegenstand,‹ sagt er, ›wäre wohl der
Betrachtung eines menschlichen Wesens würdiger als sein eigenes
Bild?‹ ( Nihil respectabilius homini quam
fformam suam!) Ist nicht dasjenige unserer Kinder, das man
›des Vaters Ebenbild‹ nennt, uns das theuerste? Mag sich ein
Künstler auch noch so viele Mühe geben, das von ihm verfertigte
Porträt wird doch nie so vollkommen ähnlich sein, wie das
Spiegelbild. Wie kann man es für schimpflich halten, sich mit
gebührender Aufmerksamkeit im Spiegel zu betrachten? Hat nicht
Socrates seinen Schülern ein aufmerksames Beschauen in demselben
empfohlen? Behandelte er nicht den Spiegel als ein wichtiges
moralisches Mittel? Der Schöne, welcher keine Schönheit darin
bewundert, sollte dadurch erinnert werden, daß nur derjenige schön
ist, welcher schön handelt; und je mehr der Häßliche seine
Häßlichkeit vor sich sieht, desto mehr sollte er sich angetrieben
fühlen, seine äußern Mängel durch seinen innern Werth vergessen zu
machen. Stand nicht Demosthenes beständig vor seinem Spiegel? Uebte
er nicht vor ihm, als wäre er ein Meister in der Kunst gewesen,
seine Reden ein? Beredsamkeit lernte er von Plato, Dialectik von
Eubulides [bookmark: text188]F188, aber
für den Vortrag – nahm er seine Zuflucht zu dem Spiegel!«

		»Deßhalb,« schloß Mr. Caxton, indem er ganz unerwartet auf den
früheren Gegenstand zurückkam – »deßhalb ist kein Grund zu der
Annahme vorhanden, Doctor Riccabocca habe, weil er ein Philosoph
gewesen, nicht auf Reinlichkeit und eine anständige äußere
Erfüllung gesehen. Alles wohl erwogen, zeigte er ganz besonders den
Philosophen, als er seine Brille ablegte und sich bemühte, so gut
wie möglich auszusehen.«

		»Nun,« sagte meine Mutter freundlich, »ich hoffe nur, daß es
glücklich ausfällt. Doch würde es mir besser gefallen haben, wenn
Pisistratus aus Doctor Riccabocca nicht einen so widerstrebenden
Freier gemacht hätte.«

		»Sehr wahr,« sagte der Kapitän; »der Italiener glänzt nicht als
Liebhaber. Gieb ihm etwas mehr Feuer, Pisistratus – etwas mehr
Galanterie und Ritterlichkeit.«

		»Feuer – Galanterie – Ritterlichkeit!« rief mein Vater, welcher
Riccabocca unter seinen besondern Schutz genommen hatte. »Siehst du
denn nicht, daß der ganze Mann als Philosoph gehalten ist? und ich
möchte wohl wissen, wann sich je ein Philosoph ohne beträchtliche
Bedenken und ohne kalte Schauer in den Ehestand gestürzt hat? Es
scheint mir in der That, daß Riccabocca – vielleicht ehe er
Philosoph wurde – das Experiment gemacht hatte und durch die
Erfahrung gewitzigt worden war. Sogar jener einfache, verständige,
praktische Mann, Metellus Numidicus [bookmark: text189]F189, der nicht einmal Philosoph, sondern nur
römischer Censor war, sprach sich, als er das Volk zum
Ehelichwerden ermahnte, folgendermaßen aus: ›Wenn wir ohne Weiber
auskommen könnten, Quiriten [bookmark: text190]F190, würden wir Alle diese Last gern entbehren (
eam molestiam careremus); allein da
es die Natur nun einmal so eingerichtet hat, daß wir mit Weibern
nicht angenehm und ohne dieselben gar nicht leben können, so laßt
uns lieber für das menschliche Geschlecht als für unser zeitliches
Glück sorgen!‹«

		Bei diesen Worten brachen die Frauen in einen solchen Sturm der
Entrüstung aus, daß Roland und ich ihren Zorn durch die eifrigsten
Versicherungen zu beruhigen suchten, wie sehr wir die
verdammungswürdige Lehre des Metellus Numidicus mißbilligten.

		Ohne im geringsten auf diese Unterbrechung zu achten, nahm mein
Vater, nachdem endlich ein mißmuthiges Schweigen eingetreten war,
wieder das Wort:

		»Glaubt nicht, meine Damen, daß Ihr zu jener Zeit keinen
Fürsprecher gehabt. Viele Römer waren galant genug, dem Censor
Vorwürfe zu machen wegen eines Anspruchs, der ihnen ebenso
unhöflich als unverständig vorkam. ›Wenn Numidicus die Männer zum
Heirathen aufmuntern wollte,‹ sagten sie, nicht ohne anscheinend im
Rechte zu sein, ›so hätte er nicht mit solcher Bestimmtheit an die
Unannehmlichkeiten des Ehestandes erinnern sollen, wodurch er ihnen
nur Abscheu davor einflößte.‹ Diesen Kritikern hielt jedoch ein
braver Mann (dessen Name, Titus Castricius [bookmark: text191]F191, wohl verdient, von der Nachwelt aufbewahrt zu
werden) die Behauptung entgegen, daß Metellus nicht passender hätte
sprechen können, ›denn,‹ sagte er, ›man müsse wohl bedenken, daß
Metellus ein Censor und kein Redner gewesen sei. Auszuschmücken, zu
verstecken und die Dinge im günstigsten Lichte darzustellen, zieme
dem Redner; aber Metellus, sanctus
vir – ein tadelloser, frommer, ernster und aufrichtiger
Mann, der in der feierlichen Würde eines Censors zu dem römischen
Volke sprach, hatte die Verpflichtung, die nackte Wahrheit zu
sagen, zumal über einen Gegenstand, über welchen jeder seiner
Zuhörer sich durch die tägliche Erfahrung Aufklärung verschaffen
konnte.‹ Da übrigens Riccabocca einmal den Entschluß gefaßt hatte,
sich zu verheirathen, so war er wohl auch darauf vorbereitet, alle
damit verbundenen Uebel zu ertragen, wie es einem Weisen geziemt;
und ich gestehe, daß ich die Kunst bewundere, mit welcher
Pisistratus die ihm bestimmte Frau gerade so gezeichnet hat, wie
sie für einen Philosophen am besten paßt –«

		Pisistratus verbeugt sich und blickt wohlgefällig umher,
erschrickt aber vor zwei sehr unzufriedenen weiblichen
Gesichtern.

		Mr. Caxton (seinen Satz vollendend). – »Nicht nur, was
den sanften Charakter und andere häusliche Tugenden, sondern auch,
was das Aeußere des Gegenstandes seiner Wahl betrifft. Du hast dich
offenbar der Antwort des Bias [bookmark: text192]F192 erinnert, mein Sohn, als man
ihn um seine Meinung über den Ehestand befragte:

		›Ἤτοι καλὴν ἕξεις ὴ αἰσχρὰν· καὶ εἰ καλὴν, ἕξεις κοινήν· εἰ δὴ
αἰσχρὰν, ἕξεις ποινήν.‹«

		Pisistratus bemüht sich, so auszusehen, als ob er die
Ansicht des Bias auswendig wisse, und nickt zustimmend.

		Mr. Caxton. – »Das heißt, meine Lieben, ›du heirathest
entweder eine schöne oder eine häßliche Frau; eine schöne aber ist
koiné (in unserer Sprache: du wirst
sie nicht allein haben); eine häßliche hingegen ist poiné – nämlich eine Furie.‹ – Nun ist aber, wie
Aulus Gellius, dem ich dieses Citat entnehme, sehr richtig bemerkt,
zwischen schön und häßlich ein weiter Zwischenraum. Und Ennius
[bookmark: text193]F193 gebraucht in seiner Tragödie
Menelippus einen bewundernswürdigen Ausdruck, um den
richtigen Grad der Anmuth zu bezeichnen, den ein Philosoph an
seinem Weibe vorziehen dürfte. Er nennt diesen Grad stata forma – eine vernünftige, mittelmäßige Art
von Schönheit, die weder zum koiné,
noch zum poiné Anlaß gibt. Und
Favorinus [bookmark: text194]F194, ein
merkwürdig verständiger Mann, der aus der Provence stammte –
woselbst die Männer sich immer viel auf ihre Kenntniß der Weiber
und der Liebe zu gute thaten, – nennt besagte stata forma die Schönheit der Ehefrauen – die
eheliche Schönheit. Ennius sagt, daß Frauen von einer stata forma fast immer treu und bescheiden seien.
Jemima nun wird uns, wie Ihr bemerkt, als ein Wesen von dieser Art
beschrieben, und gerade die Feinheit deiner Beobachtung in dieser
Hinsicht ist es, was mir bei deiner ganzen Schilderung der
Brautwerbung eines Philosophen (mit Ausnahme des Ablegens seiner
Brille) am besten gefällt; denn es zeigt, daß du die Ansicht des
Bias in reifliche Erwägung gezogen und alle Gegengründe im fünften
Buch und elften Kapitel des Aulus Gellius bewältigt hast.«

		»Nichtsdestoweniger,« sagte Blanche halb schalkhaft und halb
spröde, mit einem Lächeln im Auge und einem Schmollen auf der
Lippe, »erinnere ich mich nicht, daß mir Pisistratus in den Tagen
seiner komplimentenreichsten Aufmerksamkeiten je gesagt hätte, ich
besitze eine stata forma – eine
vernünftige, mittelmäßige Art von Schönheit.«

		»Und ich glaube,« bemerkte mein Onkel, »daß er sich, wenn er uns
einmal seine eigentliche Heldin, wer sie auch sein mag, beschreibt,
wenig um Bias oder Aulus Gellius bekümmern wird.«

		Zweites Kapitel.

		Der Ehestand bringt sicherlich eine
bedeutende Veränderung im Leben hervor. Man wundert sich, keine
auffallende Umwandlung an einem Freunde oder einer Freundin
wahrzunehmen, selbst wenn sie erst eine Woche verheiratet sind. Bei
Doctor Riccabocca und seiner Gattin war diese Veränderung sehr
bemerkbar.

		Um zuerst, wie es die Galanterie verlangt, von der Dame zu
sprechen, so hatte Mrs. Riccabocca jene sanfte Schwermuth, die Miß
Jemima eigen gewesen, ganz abgelegt; sie wurde lebhaft und heiter
und in Folge dessen um vieles hübscher. Auch nahm sie keinen
Anstand, Mrs. Dale aufrichtig zu gestehen, sie glaube nun das Ende
der Welt noch in weiter Ferne. Mittlerweile versäumte sie aber
keineswegs, die Pflicht zu erfüllen, welche die von ihr aufgegebene
Ansicht so sehr geeignet ist, einzuschärfen – »Sie bestellte ihr
Haus!« Die kalte, ärmliche Eleganz, welche bisher in dem Casino
geherrscht hatte, verschwand wie durch einen Zauber – das heißt,
die Eleganz blieb, aber die Kälte und Aermlichkeit flüchteten sich
vor dem Lächeln des Weibes. Gleich dem gestiefelten Kater fing
Jackeymo nach der Hochzeit seines Herrn Stichlinge und Schmerlen
nur noch zu seiner Unterhaltung. Jackeymo wurde stärker, und auch
sein Herr blieb in dieser Beziehung nicht zurück. Mit Einem Wort,
die hübsche Jemima wurde eine vortreffliche Frau. Riccabocca hielt
sie im Geheimen für verschwenderisch; allein als weiser Mann
verschmähte er jeden Einblick in die Haushaltungsrechnung und
verzehrte seine Hammelskeule in vorwurfslosem Schweigen.

		In der That lag in Mrs. Riccabocca's Charakter so viel
ungekünstelte Güte, unter ihrem ruhigen Wesen schlug so ächt und
warm das Herz der Hazeldeans, daß sie alle Erwartungen der
Pfarrerin vollkommen rechtfertigte. Und wenn gleich der Doctor sich
seines Glückes nicht laut rühmte, oder, wie so manche Neuvermählte
es kränkend den nimis uncis naribus
[bookmark: text195]F195 – das heißt, den
höhnischen Nasen mürrischer alter Eheleute – oder grell und
schreiend den neidischen Augen der Junggesellen vorhielt, so war er
doch sichtlich heiterer und wohlgemuther geworden. Sein Lächeln war
weniger ironisch, seine Höflichkeit weniger steif. Er studirte den
Macchiavelli nicht mehr so eifrig und kehrte nicht zu seiner Brille
zurück, was jedenfalls ein sehr gutes Zeichen war. Außerdem gab
sich der verfeinernde Einfluß seiner pünktlichen englischen Frau
auch in der Verschönerung seines äußeren oder künstlichen Menschen
zu erkennen. Die Kleider schienen ihm besser zu passen und waren
überhaupt neu. Auch fand Mrs. Dale keine Gelegenheit mehr zu der
Bemerkung, daß an seiner Manschette ein Knopf fehle, was ihr große
Befriedigung gewährte.

		Drei Dingen jedoch blieb der Weise unwandelbar treu: seiner
Pfeife, seinem Mantel und dem rothseidenen Regenschirm. Mrs.
Riccabocca hatte zwar – wir müssen es ihr zur Ehre nachrühmen –
alle geziemenden weiblichen Künste gegen diese drei Ueberreste des
alten unverheiratheten Adam aufgeboten; allein vergebens.

		» Anima mia, meine Seele,« sagte
der Doctor zärtlich, »der Mantel, der Schirm und die Pfeife sind
die einzigen Erinnerungszeichen, welche mir von meinem Vaterlande
geblieben sind. Achte und schone sie.«

		Mrs. Riccabocca war gerührt und verständig genug, um einzusehen,
daß der Mann, wenn er auch noch so glücklich verheiratet ist, immer
einige Zeichen seiner frühern Unabhängigkeit, einige Beweise seiner
Identität beibehalten will, welche die Frau wohl thun wird,
unangetastet zu lassen. Jemima gab in Betreff des Mantels nach,
fügte sich in den Regenschirm und verbarg ihren Abscheu vor der
Pfeife. Und dabei gestand sie sich doch immer noch, daß sie in
Anbetracht der Schlechtigkeit des männlichen Geschlechts eine weit
schlimmere Wahl hätte treffen können.

		Allein bei aller Ruhe und Heiterkeit war an dem Doctor eine
gewisse nervöse Aufregung nicht zu verkennen; sie begann zwei
Wochen nach der Hochzeit und steigerte sich mehr und mehr, bis an
einem schönen, sonnigen Nachmittag, als Riccabocca auf der Terrasse
stand und nach der Straße hinunter schaute, an welcher Jackeymo
aufgestellt war, eine Postkutsche vor dem Casino anhielt. Der
Doctor sprang auf, preßte beide Hände gegen sein Herz, als wäre es
von einer Kugel genossen, und setzte dann über das Geländer hinweg.
Seine Gattin sah ihn von ihrem Fenster aus, wie er den Hügel
hinabstieg, während seine langen Haare im Winde flatterten, bis ihn
die Bäume ihren Blicken entzogen.

		»Ah,« dachte sie mit einem natürlichen Anflug ehelicher
Eifersucht, »fortan werde ich nur noch die Zweite an seinem
häuslichen Herde sein. Er ist hingegangen, um sein Kind willkommen
zu heißen.« Und Mrs. Riccabocca's Thränen flossen bei diesem
Gedanken.

		Allein sie war von Natur so liebevoll, daß sie rasch ihre
Aufregung zu unterdrücken und so gut als möglich jede Spur des
Kummers der Stiefmutter zu vertilgen strebte. Nachdem ihr dies
gelungen war und sie ein leises Gebet der Selbstanklage gemurmelt
hatte, eilte die gute Frau rasch die Treppe hinab, bot ihr bestes
Lächeln auf [bookmark: text196]F196 und
öffnete die Thüre der Terrasse.

		Sie blieb nicht unbelohnt; denn kaum war sie in's Freie
getreten, als ein Paar kleine Arme sie umschlangen, und die süßeste
Kinderstimme, die man je vernommen, in gebrochenem Englisch die
Worte flüsterte: »Gute Mama, liebe mich ein wenig!«

		»Dich lieben? Von ganzem Herzen!« rief die Stiefmutter, indem
sie mit der ganzen Zärtlichkeit einer rechten Mutter das Kind an
ihr Herz drückte.

		»Gott segne dich, meine Gattin!« sagte Riccabocca mit vor
Rührung halb erstickter Stimme.

		»Haben Sie die Güte und nehmen Sie auch dies,« setzte Jackeymo
in italienischer Sprache hinzu, so gut es sein Schluchzen
gestattete, und dabei brach er von seinem Lieblingsorangenbaume
einen großen Zweig voll der schönsten Blüthen ab und drückte ihn
seiner Gebieterin in die Hand. Sie hatte nicht den mindesten
Begriff von dem, was er damit meinte. [bookmark: text197]F197

		Drittes Kapitel.

		Violante war in der That ein bezauberndes
Kind – ein Kind, dem selbst die unsterbliche Mrs. Caudel
[bookmark: text198]F198 kaum eine harte Stiefmutter
hätte sein können.

		Betrachte sie jetzt, wie sie, aus jenen liebenden Armen
entlassen, dasteht und mit der einen Hand noch immer an ihrer neuen
Mama hängt, indeß sie die andere nach Riccabocca ausstreckt,
während ihre großen, dunkeln Augen in Freudenthränen schwimmen.
Welch' ein liebliches Lächeln! welche reine, edle Stirne! Sie sieht
zart aus – offenbar bedarf sie einer sorgfältigen Pflege – sie
bedarf der Mutter! Und wo ist die Frau, die sie nicht eben darum
desto mehr liebte? Und doch welch' unschuldiges, kindliches Roth
auf diesen klaren, weichen Wangen! Welche unbeschreibliche Anmuth
in dieser kleinen, schlanken Gestalt!

		»Das ist wohl deine Wärterin, mein Herzchen?« sagte Mrs.
Riccabocca, eine dunkle, fremdartig aussehende, seltsam gekleidete
Frauengestalt bemerkend, die weder einen Hut, noch eine Haube auf
dem Kopfe trug und ihre Haare nur um einen großen silbernen Pfeil
geschlungen hatte, indeß eine Kette von Filigran über ihrem
Halstuch hing.

		»Ach, die gute Anetta,«‹ sagte Violante in ihrer Muttersprache.
»Papa, sie sagt, sie müsse wieder zurück; aber nicht wahr, sie soll
nicht wieder fort?«

		Riccabocca, welcher die Frau zuvor kaum bemerkt hatte, war bei
dieser Frage betroffen; er wechselte einen hastigen Blick mit
Jackeymo und näherte sich dann, eine unverständliche Entschuldigung
murmelnd, der Wärterin, bat sie, ihm zu folgen, und ging mit ihr
in's Freie hinaus. Er war wohl mehr als eine Stunde abwesend und
kehrte hierauf allein zurück. Er sagte seiner Gattin einfach, die
Wärterin müsse sogleich wieder abreisen und bleibe deßhalb im
Dorfe, um die Postkutsche dort zu erwarten; in ihrem Hauswesen wäre
sie doch von keinem Nutzen gewesen, da sie kein Wort Englisch
verstehe; doch fürchte er sehr, Violante werde sich um sie grämen.
Und Violante vermißte sie anfangs auch wirklich schmerzlich. Allein
für ein Kind ist es etwas so Großes, Eltern zu finden und eine
Heimath zu haben, daß die Kleine, so liebevoll und dankbar sie auch
war, doch nicht lange traurig sein konnte.

		Während der ersten paar Tage überließ Riccabocca seine Tochter
keinem Andern. Selbst mit Jemima mochte er sie nicht gern allein
lassen. Sie gingen mit einander spazieren und saßen Stunden lang in
dem Belvedere. Dann begann er allmälig, das Kind Jemima's Pflege
und Unterweisung anheimzugeben, letzteres besonders in Betreff der
englischen Sprache, von welcher die Kleine bis jetzt nur einige,
wahrscheinlich vorher auswendig gelernte Sätze deutlich und
verständig aussprechen konnte.

		Viertes Kapitel.

		Unter den Bewohnern des Casino war einer,
der sich weder über Doctor Riccabocca's Vermählung, noch über
Violantens Ankunft freute – und dies war unser Freund Lenny
Fairfield. Ehe die alles verschlingenden Pflichten der Brautwerbung
begannen, hatte der Bauernknabe einen großen Theil von Riccabocca's
Aufmerksamkeit genossen. Der Weise war mit Interesse dem Wachsthum
dieses rohen, nach Licht ringenden Verstandes gefolgt. Aber durch
die neuen Verhältnisse war Lenny aus seiner künstlichen Stellung
als Schüler in seine natürliche Stellung als Untergärtner
herabgesunken. Und nach Violanten's Ankunft sah er sich mit einem
natürlichen bitteren Gefühle gänzlich vergessen – nicht allein von
Riccabocca, sondern fast auch von Jackeymo. Zwar lieh ihm sein Herr
noch immer Bücher, und der Diener hielt ihm Vorträge über die
Blumenzucht. Allein Riccabocca hatte jetzt weder Zeit, noch Lust,
sich damit abzugeben, den Wirrwarr von Ideen, welchen die Bücher in
des Knaben Kopf hervorgebracht, zu ordnen und aufzuklären.

		Und wenn Jackeymo schon vor der Ankunft der jungen Dame im
Interesse ihrer Mitgift nach den Goldminen begierig gewesen war,
die in jenen Feldern des Squires begraben lagen, welche der Doctor
jetzt wirklich übernommen und die der Squire ihm gutmüthig als
einen Beitrag zu Jemima's Morgengabe ohne Pachtzins überlassen
hatte, so konnte der treue Diener nun, da ihre Gegenwart seinem
Fleiße ein neuer Antrieb war, an nichts Anderes mehr denken als an
das Land und an die Umwälzung, die er in den gewöhnlichen
englischen Ernten zu bewirken hoffte. Der Garten blieb mit Ausnahme
der Orangebäume Lenny völlig überlassen, und für das Feldgeschäft
wurden noch weitere Arbeiter angestellt. Jackeymo hatte gefunden,
daß der eine Theil des Bodens für Lavendel, der andere für Kamillen
passen würde.

		Auch beabsichtigte er, ein schönes Stück Feld, mit reichem
Lehmboden, mit Fluchs anzubauen; der Squire jedoch verweigerte
hartnäckig seine Einwilligung zu diesem Vorhaben. Der Flachsbau,
vielleicht der einträglichste von allen, wenn er mit
Geschicklichkeit auf einem günstigen Boden betrieben wird, war, wie
es scheint, in frühern Zeiten in England weit häufiger versucht
worden als heutzutage; denn man wird wenig alte Pachtverträge ohne
die Klausel finden, daß derselbe, weil er das Land aussauge, nicht
gestattet sei. Und obgleich Jackeymo dem Squire sehr gelehrt zu
beweisen suchte, daß der Flachs selbst Bestandtheile enthalte, die,
wenn man sie dem Boden wieder zurückgebe, alles ersetzten, was
demselben entzogen werde, so hatte hoch Mr. Hazeldean über diesen
Gegenstand seine altmodischen Vorurtheile, die unüberwindlich
waren.

		»Meine Vorfahren,« sagte er, »haben nicht ohne guten Grund diese
Klausel in ihre Pachtverträge aufgenommen, und da die Ländereien
des Casino Fideicommiß sind, so habe ich nicht das Recht, auf
Frank's Kosten Euren ausländischen Grillen nachzugeben.«

		Um sich nun für den Verlust des Flachses zu entschädigen,
beschloß Jackeymo, ein hübsches Stück Wiesengrund in einen
Obstgarten zu verwandeln, der nach seiner Berechnung zu der Zeit,
da Miß Violante heiratsfähig wurde, zehn Pfund per Morgen
einbringen mußte. Dem Squire wollte zwar auch dieser Plan nicht
besonders gefallen, da jedoch kein Zweifel obwalten konnte, daß das
Stück Land durch die Obstbäume an Werth gewinnen würde, so gab er
zuletzt seine Einwilligung.

		Alle diese Veränderungen hatten zur Folge, daß der arme Lenny
Fairfield sehr viel sich selbst überlassen blieb, und dies zu einer
Zeit, da die neuen und fremdartigen Vorstellungen, welche durch das
Lesen von Doctor Riccabocca's Bücher in ihm hervorgebracht worden,
die beständige Leitung durch einen überlegenen Geist in hohem Grade
wünschenswerth gemacht hätten.

		Eines Abends, als Lenny nach vollbrachtem Tagewerk verstimmt und
mißmuthig der Hütte seiner Mutter zuging, traf er plötzlich mit dem
Kesselflicker Sprott zusammen.

		Fünftes Kapitel.

		Der Kesselflicker saß unter einer Hecke
und hämmerte an einem alten Kessel, während ein kleines Feuer vor
ihm brannte, und der Esel ganz in der Nähe eines süßen Schlummers
sich erfreute. Mr. Sprott blickte auf, als Lenny vorüber ging,
nickte freundlich und sagte:

		»Guten Abend, Lenny! Freut mich, zu hören, daß du einen so guten
Dienst bei dem fremden Herrn gefunden hast.«

		»So,« erwiderte Lenny, der noch immer einigen Groll im Herzen
hegte; »jetzt schämt Ihr Euch also nicht, mit mir zu sprechen.
Damals aber, als ich ohne mein Verschulden einen Schimpf ertragen
mußte, war der rechte Gentleman am liebevollsten gegen mich.«

		»Pr–r,« sagte der Kesselflicker, indem er das r nicht ohne
besondern Nachdruck und Bedeutung rasseln ließ. »Siehst du, der
rechte Gentleman braucht nicht sein Brod zu verdienen und hat also
auch nicht nöthig, um seinen Ruf vor der Welt ängstlich zu sorgen.
Ein armer Kesselflicker dagegen muß zimperlich und wählerisch in
seinem Umgang sein. Aber setze dich ein wenig zu mir, Lenny; ich
habe dir etwas zu sagen.«

		»Mir?«

		»Ja, dir. Schieb' den Grauen auf die Seite, und setze dich.«

		Lenny folgte zögernd und ungerne der Einladung.

		»Ich höre,« begann der Kesselflicker etwas unverständlich, indem
er zwei Nägel zwischen den Zähnen hielt – »ich höre, daß du ein
sehr großer Freund vom Lesen bist, und ich habe dort in meinem
Ranzen einige hübsche, wohlfeile Bücher – manche darunter kosten
nicht mehr, als einen Pfennig.«

		»Ich möchte sie wohl sehen,« rief Lenny mit funkelnden
Augen.

		Der Kesselflicker erhob sich, öffnete einen der Körbe, welche an
den Seiten des Esels herabhingen, zog einen Ranzen heraus und
stellte ihn mit dem Bedeuten vor Lenny hin, daß er sich nur
auswählen möge. Der Bauernknabe hätte sich nichts Besseres wünschen
können. Er breitete den Inhalt auf dem Rasen aus – eine
buntgemischte Kost für den hungrigen Geist – Nahrung und Gift –
serpentes avibus [bookmark: text199]F199 –
Gutes und Schlechtes. Hier Milton's Verlornes Paradies [bookmark: text200]F200, dort Das Zeitalter der Vernunft
[bookmark: text201]F201 – hier methodistische [bookmark: text202]F202 Tractate, dort die wahren Grundsätze des
Socialismus – Abhandlungen über nützliche Wissensgegenstände,
abgefaßt von einem wohlwollenden Gelehrten – Aufrufe an
Fabrikarbeiter, erlassen von den festesten Köpfen und eingegeben
von demselben Ehrgeiz, welcher Eratostratus [bookmark: text203]F203 bewog, einen Tempel
einzuäschern; Werke der Phantasie, so bewundernswürdig, wie
Robinson Crusoe, oder so unschuldig, wie der Alte Englische Baron
[bookmark: text204]F204, neben rohen Untersetzungen jenes
Unflaths, welcher unter der Regierung Ludwigs XV. die Sitten der
französischen Jugend verdarb. Kurz, dieses Gemisch war ein kleiner
Auszug aus der bunten Welt der Bücher – aus jener ungeheuren Stadt
der Presse mit ihren Palästen und Spelunken – ihren Wasserleitungen
und Cloaken, die sich alle gleichermaßen vor dem Auge Dessen
öffnen, zu welchem Ihr, wie der Kesselflicker zu Lenny, sorglos
sprecht: »Wählt Euch nur aus!«

		Allein es liegt nicht in der Natur eines gesunden und reinen
Gemüthes, sich in einer Spelunke niederzulassen oder in den Cloaken
zu verirren, und nachdem Lenny Fairfield arglos in den schlechten
Büchern geblättert hatte, wählte er zwei oder drei der besten,
brachte sie dem Kesselflicker und fragte nach ihrem Preise.

		»Ei,« sagte Mr. Sprott, seine Brille aufsetzend, »du hast gerade
die theuersten ausgesucht; jene dort sind viel billiger und dazu
interessanter.«

		»Aber sie gefallen mir nicht; ich verstehe nicht, wovon sie
handeln, während dieses hier, wie mir scheint, die Dampfmaschine
beschreibt und hübsche Bilder hat; und das andere ist Robinson
Crusoe, den mir Pfarrer Dale einmal versprochen hat – aber ich will
ihn lieber von meinem eigenen Gelde kaufen.«

		»Wie du willst,« sagte der Kesselflicker, »du sollst die Bücher
für vier Schillinge bekommen und kannst mich nächsten Monat
bezahlen.«

		»Vier Schillinge? Das ist eine große Summe,« versetzte Lenny:
»aber ich will das Geld nach und nach zurücklegen, da Ihr so gut
sein wollt, mir Kredit zu geben. Guten Abend, Mr. Sprott!«

		»Warte noch ein bischen,« sagte der Kesselflicker; »diese zwei
Tractätchen will ich dir noch mit in den Kauf geben; sie kosten nur
einen Schilling das Dutzend, und wenn du diese gelesen hast,
wirst du erst ein regelmäßiger Kunde von mir werden.«

		Der Kesselflicker warf Lenny Nr. l und 2 von den Aufrufen
an die Arbeiter zu, die derselbe dankbar annahm.

		Der junge Wißbegierige setzte seinen Weg durch die grünen Felder
und das stille, herbstliche Gesträuch der Hecken fort indem er ein
Buch um das andere betrachtete und nicht wußte, zu welchem er sich
entschließen sollte.

		Der Kesselflicker stand auf und schürte das Feuer mit Laub,
Ginster und Reisern, die zum Theil dürr, zum Theil noch grün
waren.

		Lenny hat jetzt eines der Tractätlein aufgeschlagen – sie sind
schneller gelesen und kosten weniger Kopfzerbrechens, als die
Erklärung der Dampfmaschine.

		Der Kesselflicker hat seinen schmutzigen Leimtopf auf die Glut
gesetzt, und der Leim brodelt.

		Sechstes Kapitel.

		Als Violante mit ihrer neuen Heimath
bekannter, und ebenso ihre Umgebung vertrauter mit ihr wurde,
machte sich eine gewisse stolze Würde in ihrer Haltung und in ihrem
Benehmen bemerkbar, die, wäre sie ihr nicht augenscheinlich
angeboren und ganz natürlich gewesen, an der Tochter eines armen
Verbannten sehr am unrechten Platze scheinen mußte, und die selbst
bei Kindern von den höchsten Ständen in so zartem Alter selten
angetroffen wird. Mit der Miene einer kleinen Prinzessin reichte
sie ihr zartes Händchen zu einem freundlichen Drucke oder bot ihre
ruhige klare Wange zum Kusse dar. Aber bei alledem war sie so
anmuthig, und ihre stolze Würde war so hübsch und bezaubernd, daß
man sie trotz ihres vornehmen Wesens lieben mußte.

		Und sie verdiente es in Wahrheit geliebt zu werden; denn wenn
auch zum Beispiel Mrs. Dale ihren Stolz nicht billigen konnte, so
war derselbe doch frei von allem Egoismus, und das ist in der That
kein gewöhnlicher Stolz. Sie besaß eine instinktartige Vorsorge für
Andere, man sah es ihr an, daß sie jenes edlen weiblichen
Heroismus, der Selbstverleugnung fähig sei und obgleich ein
originelles, häufig ernstes, sinniges Kind, mit einem Anflug
sanfter, aber tiefer Melancholie, so war sie doch nicht über die
glückliche, natürliche Heiterkeit ihres Alters erhaben – nur klang
ihr silbernes Lachen gedämpfter, ihre Geberden waren ruhiger, als
dies bei Kindern der Fall zu sein pflegt, welche an viele
Spielgefährten gewöhnt sind.

		Mrs. Hazeldean sah sie am liebsten ernst und prophezeite, »die
Kleine werde gewiß einmal eine sehr verständige Frau werden.« Mrs.
Dale gefiel sie am besten, wenn sie heiter war, und sie behauptete,
das Kind sei dazu geboren, manches Herzweh zu machen, eine
Bemerkung, wofür sie von dem Pfarrer wohlverdiente Rüge
erntete.

		Mrs. Hazeldean schenkte ihr eine Sammlung kleiner
Gartengeräthschaften und Mrs. Dale ein Bilderbuch und eine schöne
Puppe. Lange Zeit hatten Buch und Puppe den Vorzug. Als jedoch Mrs.
Hazeldean gegen Riccabocca die Bemerkung machte, das arme Kind sehe
blaß aus und sollte sich mehr in der freien Luft bewegen,
überredete der weise Vater seine Tochter, Mrs. Riccabocca finde
großes Gefallen an dem Bilderbuch, und er würde sich sehr freuen,
die Puppe zu besitzen, worauf Violante sich beeilte, beides
wegzugeben; und nie war sie so glücklich, als wenn Mama (wie sie
Mrs. Riccabocca zu nennen pflegte) das Bilderbuch betrachtete, und
ihr Vater mit gravitätischem Ernst die Puppe schaukelte. Dann
versicherte Letzterer, sie könne ihm im Garten von großem Nutzen
sein, und sogleich begann Violante ihren Spaten, Hacke und
Schubkarren in Bewegung zu setzen.

		Diese letztere Befestigung brachte sie in unmittelbare Berührung
mit Mr. Leonard Fairfield, der eines Morgens zu seinem großen
Entsetzen bemerkte, daß Violante ein ganzes Selleriebeet
ausgerottet hatte, weil sie die Pflanzen in ihrer Unwissenheit für
Unkraut gehalten.

		Lenny war über die Maßen aufgebracht. Er riß ihr die Hacke aus
der Hand und sagte zornig: »Das dürfen Sie nicht thun, Fräulein.
Ich werde es Ihrem Papa sagen, wenn Sie –« Violante nahm eine
stolze Haltung an, und da ihr – wenigstens seit ihrer Ankunft in
England – noch nie so begegnet worden war, so drückte sich in dem
Erstaunen ihrer großen Augen ebenso wohl etwas Komisches als in der
Würde ihrer beleidigten Miene etwas Tragisches aus.

		»Es ist sehr unartig von Ihnen, Fräulein,« fuhr Leonard in
milderem Tone fort, denn die Augen hatten ihn besänftigt und die
Miene eingeschüchtert; »ich hoffe, Sie werden es nicht wieder
thun.«

		» Non capisco« (ich verstehe
nicht), murmelte Violante, und ihre dunkeln Augen füllten sich mit
Thränen. In diesem Moment kam Jackeymo herbei, und Violante sagte,
indem sie sich alle Mühe gab, ihre Aufregung zu verbergen: »Il
fanciullo e molto grossolano« (der Knabe ist sehr ungezogen).

		Jackeymo ging mit dem Blicke eines wüthenden Tigers auf Leonard
zu und rief: »Wie kannst du dich erfrechen, du Abschaum der Erde,
die Signorina zum Weinen zu bringen?« [bookmark: text205]F205

		Und da ihm sein englischer Wörtervorrath nicht eine hinlängliche
Menge von Schimpfnamen lieferte, so überhäufte er Lenny mit einem
solchen Schwall italienischer Schmähungen, daß dieser vor Zorn und
Bestürzung in einem Athem weiß und roth wurde.

		Violante jedoch empfand nun Mitleid mit ihrem Opfer und begann
mit ächt weiblicher Launenhaftigkeit Jackeymo wegen seiner
Heftigkeit zu schelten; dann näherte sie sich Leonard, legte ihre
Hand auf seinen Arm und sagte mit kindlicher und zugleich
königlicher Freundlichkeit in dem reizendsten Gemisch von
gebrochenem Englisch und weichem Italienisch, das wir nicht wieder
zu geben vermögen und daher einfach übersetzen: »Kümmere dich nicht
um ihn. Ich war es wohl, die Unrecht hatte; aber ich verstand dich
nicht. War denn dies kein Unkraut?«

		»Nein, meine theuerste Signora,« sagte Jackeymo in italienischer
Sprache, indem er mit Betrübniß auf das verwüstete Selleriebeet
blickte; »das ist kein Unkraut, sondern Sellerie, den man um diese
Zeit des Jahres theuer verkaufen kann. Wenn es Ihnen aber Vergnügen
macht, ihn aufzureißen, so möchte ich wissen, wer sich unterstehen
dürfte, Sie daran zu hindern.«

		Lenny zog sich zurück. Er war »der Abschaum der Erde« genannt
worden, und dies noch dazu von einem Ausländer. Zum zweiten Mal
hatte man ihn mißhandelt, weil er gethan, was er für seine Pflicht
gehalten. Wieder empfand er die Kluft zwischen Reichen und Armen
und immer mehr drängte sich ihm die Ueberzeugung auf, daß zwischen
beiden ewiger Krieg herrschen müsse, denn er hatte die
abscheulichen Tractate Nr. l und 2 von Anfang bis zu Ende
gelesen. Mitten in dieser zornigen Stimmung jedoch fühlte er die
sanfte Berührung der kleinen Hand, den beschwichtigenden Einfluß
der versöhnenden Worte – und er schämte sich halb vor sich selbst,
so rauh mit einem Kinde geredet zu haben.

		Lenny setzte sich in einiger Entfernung nieder. »Ich sehe nicht
ein,« dachte er, »warum es Reiche und Arme, Herren und Knechte
geben muß.« Lenny hatte, wir dürfen dies nicht vergessen, Pfarrer
Dale's politische Predigt nicht gehört.

		Nach einer Stunde kehrte der Knabe, der sich indessen wieder
gefaßt hatte, zu seiner Arbeit zurück. Jackeymo war auf das Feld
gegangen und somit nicht mehr um den Weg; Riccabocca dagegen stand
bei dem Selleriebeet und hielt seinen rothseidenen Regenschirm über
Violante, die zu seinen Füßen saß und mit ihren großen Augen voll
Liebe und Verständniß zu ihm aufschaute.

		»Lenny,« redete Riccabocca den Knaben an, »mein junges Fräulein
hat mir eben gesagt, daß sie sehr unartig und Giacomo sehr
ungerecht gegen dich gewesen. Vergieb ihnen Beiden!«

		Lenny's Verdruß zerschmolz in einem Augenblick. Die Erinnerung
an die Tractate Nr. 1 und 2

		»Gleich einem wesenlosen Traum

Ließ keine Spur zurück.« [bookmark: text206]F206

		Er erhob seine Augen, in welchen seine ganze angeborene
Herzensgüte glänzte, zu dem weisen Mann empor und heftete hierauf
einen dankbaren Blick auf das Antlitz der kindlichen
Friedenstifterin. Dann wandte er sich ab und weinte. Der Pfarrer
hatte Recht: »Ihr Armen, habt Mitgefühl für die Reichen; Ihr
Reichen, achtet die Armen!«

		Siebentes Kapitel.

		Von diesem Tage an wurden der niedrige
Lenny und die königliche Violante die besten Freunde. Mit welchem
Stolz lehrte er sie nicht Sellerie von Unkraut unterscheiden – und
wie stolz war sie nicht, wenn man ihr sagte, daß sie
nützlich sei! Kindern, zumal Mädchen, kann man keine größere
Freude machen, als wenn man sie fühlen läßt, daß sie schon einigen
Werth in der Welt haben – daß sie schon etwas leisten können.

		Wochen und Monate verflossen und Lenny las immer noch fort,
nicht blos die Bücher, welche der Doctor ihm borgte, sondern auch
diejenigen, welche er von Mr. Sprott kaufte. Was die Bomben und
Granaten gegen die Religion betrifft, die der Kesselflicker in
seinem Ranzen bei sich trug, so fühlte Lenny noch keine Lust, sich
damit in die Luft zu sprengen. Er war von der Wiege an in
kindlicher Liebe und Ehrfurcht vor seinem himmlischen Vater und
treuen Heiland erzogen worden, dessen Leben alle Berichte
menschlicher Vortrefflichkeit weit übertrifft und dessen Tod über
die höchsten Schilderungen menschlichen Heldenmuthes erhaben ist;
und kein Wesen, welches in seiner Jugend gelernt hat, zu dem
Barmherzigen zu stehen und den Heiland anzubeten, selbst wenn es im
spätern Leben sich in die Dornen eines unseligen Skepticismus
verstrickt haben sollte, vermöchte es, ohne sich im tiefsten Herzen
empört und im Gewissen erschüttert zu fühlen, den Ewigen verspotten
und verhöhnen zu hören. Wie der Hirsch instinktmäßig vor dem Tiger
zurückbebt – wie der bloße Anblick des Skorpions Jeden, und sollte
er nie zuvor einen solchen gesehen haben, von der Berührung abhält,
so ließ schon die elfte Zeile einer schlechten, gotteslästerlichen
Schrift, an die der Kesselflicker seine rußigen Finger legte,
Lenny's Blut in seinen Adern erstarren.

		Ebenso gesichert war der Bauernknabe vor Schriften gemeiner,
unsittlicher Art, nicht nur durch die glückliche Unwissenheit
seines ländlichen Lebens, sondern durch eine dauerndere
Schutzwache: den Genius – den Genius, der lange Zeit braucht, ehe
er die ihm innewohnende dorische Keuschheit verliert – der
schamhaft ist, weil er den Ruhm liebt – der zwar gerne träumt, aber
auf einem von Veilchen duftenden Rasen und nicht auf einem
Düngerhaufen. Deßhalb sucht der Genius, selbst in der Verirrung der
Sinne, aus der Sinnenwelt heraus in die feinere ätherische
Phantasieenwelt zu flüchten. Abgesehen von den Leidenschaften aber
ist der wahre Genius stets die praktischste von allen den Menschen
verliehenen Gaben. Gleich dem Apollo, den die Griechen als den
Typus des Genius verehrten, sieht er Arkadien selbst nicht als
seine Heimath, sondern vielmehr als einen Verbannungsort an. Bald
des Getändels in Tempe [bookmark: text207]F207 müde, erhebt sich
der Genius, um seine Sendung zu erfüllen – der Schütze mit dem
silbernen Bogen, der Lenker des Sonnenwagens zu sein. Um deutlicher
zu reden: Genius ist die Begeisterung für Selbstveredlung; er hört
auf zu sein oder entschlummert in dem Augenblick, da er es aufgibt,
nach einem für ihn werthvollen Gegenstande zu streben, wodurch
unversehens seine Vervollkommnung mit derjenigen der Welt sich
verkettet.

		Bis jetzt hatte Lenny's Genius noch keine Neigung, die nicht auf
das Praktische und Nützliche hinzielte, weßhalb er sich auch
naturgemäß seiner eigenen Sphäre und den Bedürfnissen derselben,
nämlich den sogenannten mechanischen Künsten zuwandte. Er wünschte
sich über Dampfmaschinen und artesische Brunnen [bookmark: text208]F208 zu unterrichten,
und zu diesem Ende waren ihm Vorkenntnisse in der Mechanik und
Hydrostatik nöthig. Er kaufte sich daher populär gehaltene Werke
über die Elemente dieser mystischen Wissenschaften und setzte bei
Experimenten alle Kräfte seines Geistes in Thätigkeit.

		Wie sehr achte und verehre ich Euch, Ihr edlen, hochherzigen
Geister, die Ihr unbekümmert um Ruhm und für geringen irdischen
Lohn dem Verstande des Armen die Thore des Wissens aufgeschlossen
habt! Allein glaubt nicht, ich bitte Euch, daß damit schon alles
Nöthige gethan sei. Bedenkt, ich bitte Euch, ob ein anderer Knabe,
den die Religion nicht vor dem Gifte bewahrte, und in dem der
Genius nicht nach Selbstveredlung rang, wohl eine ebenso gute
Auswahl unter den Büchern im Ranzen des Kesselflickers getroffen
haben würde.

		Auch entging Lenny nicht völlig den verpesteten Bestandteilen
der buntscheckigen Elemente, aus denen sein erwachender Geist
Nahrung schöpfte. Bildet Euch nicht ein, daß alles Sauerstoff war,
was seine lechzende Lippe begierig einsog. Nein – jene zündenden
Tractate befanden sich ja noch immer in seinem Bereich!

		Politisch mag ich sie nicht nennen; denn Politik bedeutet die
Kunst, zu regieren, und die vorerwähnten Tractate zogen gegen alle
von dem menschlichen Geschlechte jemals anerkannten Regierungen zu
Felde. Dem gesunden Denker in seinem Lehnstuhl mögen sie vielleicht
als erbärmlicher Unrath erscheinen; ebenso dir, erfahrener
Staatsmann auf deinem Posten im Kabinet – und auch dir, ruhiger
Würdenträger einer gelehrten Kirche – und dir, Lord Oberrichter,
der du vielleicht schon manches Mal von den Schranken deines
Gerichtshofes hinweg nach dem grausen Orcus von Norfolk Isle
[bookmark: text209]F209 die Geister der Menschen gesandt hast, welche dieser
Unrath, weil er gleichzeitig auf die Organe des Erwerbs und der
Kampflust fiel, vor der Zeit erschlagen hat.

		Für Euch sind solche Tractate ein erbärmliches Geschmier; ob sie
aber auch dem armen Manne so erscheinen, dem sie ein Paradies
versprechen unter der leichten Bedingung, daß er die Welt umstürzen
helfe? Freilich stellen diese »Aufrufe an die Arbeiter« das
Weltumstürzen als die allereinfachste Sache dar – etwa als eine
Einmaleins-Aufgabe. Die Armen brauchen nur ihre starken Fäuste
gegen die Achse zu stemmen und wacker zu heben – dann geht's,
hurrah, das Unterste zu oberst! Etwas gesunde Wuth muß freilich bei
dem Heben mitwirken; und es ist so leicht, die Beredsamkeit der
»Aufrufe« mit einer Art galleerregender Statistik zu würzen –
»Mißbräuche der Aristokratie« – »Aemterhandel des Clerus« – »Kosten
der Armee, die zum Besten der jüngern Söhne der Peers unterhalten
wird« – »Kriege, in der schändlichen Absicht unternommen, die
Renten der Landbesitzer zum Steigen zu bringen« – alles
arithmetisch aufgetischt und mit Anekdoten gewürzt von allen
Edelleuten, die sich irgend einen schlechten Streich zu Schulden
kommen ließen, und von jedem Geistlichen, der seinem Rock Unehre
machte, als ob solche Beispiele einen richtigen Begriff von dem
Werthe des Adels und der Geistlichkeit zu geben vermöchten!

		Alles dies, leidenschaftlich vorgetragen (und – wohlgemerkt! –
nie beantwortet, da diese Literatur keine Controverse zuläßt, und
der Schriftsteller ganz freies Feld hat), mag jämmerlicher Unrath
sein; aber aus solchem Unrath bauen die Arbeiter Barrikaden zum
Angriff und die Gesetzgeber Gefängnisse zur Verteidigung.

		Und von diesem Gemische zog unser armer Freund Lenny mehr als
genug aus dem Ranzen des Kesselflickers. Ihm schien es sehr
geistreich und beredt, und er hielt die statistischen Angaben für
so richtig, wie mathematische Beweise.

		Ein berühmter Kenntnißverbreiter sieht mir über die Schulter und
sagt: »Verbessere die Erziehung und sorge dafür, daß gute Bücher
billig zu kaufen sind, dann wird all' dieser Unrath von selbst
verschwinden.« Nehmen Sie mir nicht übel, mein Herr, aber ich
glaube kein Wort davon. Wollte man von Ricardo und Adam Smith
[bookmark: text210]F210 den Band für einen Heller verkaufen, so
würden selbst dann diese Werke von den Arbeitern ebenso wenig
gelesen werden, wie heutzutage von einem großen Theile
hochgebildeter Männer. Ich bin noch immer der Ueberzeugung, daß, so
lange die Presse arbeitet, Angriffe gegen die Reichen und
Vorschläge zum Umsturz des Bestehenden einen beträchtlichen Theil
der Literatur der Arbeiterwelt ausmachen werden.

		Da liest Lenny Fairfield eine Abhandlung über Hydraulik und baut
obendrein das Modell zu einem Springbrunnen; allein das hindert ihn
nicht, jedem Vorschlag zur Tilgung der Nationalschuld
beizupflichten, die er doch gewiß nie zu zahlen versprochen hat,
die aber, wie man ihn versichert, Thee und Zucker so schamlos
verteuert.

		Dagegen will ich dir sagen, lieber Leser, was diesen beredten
Aufreizungen in etwas entgegenwirkt und Lenny abhält, seine Stirne
gegen die harten Mauern des socialen Systems einzustoßen – der
einfache Umstand nämlich, daß er ein Paar Augen im Kopfe hat, die
noch etwas Anderes thun als nur lesen.

		Wenn er aus seinen Druckschriften erfahren hat, daß alle Herren
Tyrannen, die Geistlichen Heuchler oder müssige Drohnen, alle
Gutsbesitzer aber Vampyre und Blutsauger sind, so schaut er sich um
in der kleinen Welt, die ihn umgibt, und muß sich zunächst
gestehen, daß sein Herr kein Tyrann ist (vielleicht aber nur darum,
weil er Ausländer, Philosoph und, so viel Lenny und ich wissen,
Republikaner ist).

		Dann Pfarrer Dale, obgleich ein eingefleischter Anhänger der
Hochkirche, verdient weder ein Heuchler, noch eine müssige Drohne
genannt zu werden. Freilich hat er eine sehr gute Pfründe, eine
weit bessere, als er nach den »politischen« Ansichten jener
Tractate haben sollte; allein Lenny muß zugeben, daß, wenn Pfarrer
Dale um einen Pfennig weniger Einnahme hätte, er auch den Armen
einen Pfennig weniger geben könnte, und wenn er eine Gemeinde mit
der andern vergleicht, wie zum Beispiel Roodhall und Hazeldean, so
dämmert wenigstens die Idee in ihm auf, daß nichts der Civilisation
förderlicher ist als ein Pfarrer, der sein gutes Auskommen hat.

		Ferner gehört der Squire Hazeldean, obgleich er ein
eingefleischter Tory ist, doch keineswegs zu den Vampyren und
Blutsaugern. Er lebt nicht von dem Volke, sondern ein großer Theil
des Volkes lebt von ihm.

		Lenny Fairfield geräth daher in nicht geringe Verlegenheit;
seine praktische Erfahrung erschüttert seinen Glauben an die
Evangeliumswahrheit seiner theoretischen Dogmen.

		Aber – Ihr Herren, Pfarrer und Gutsbesitzer – obgleich ich
soeben, auf die Gefahr hin, alle Popularität zu verlieren, gewissen
Weisen, die gerade in unserer Zeit sehr in der Mode sind, einen
Coupe de patte [bookmark: text211]F211 gegeben, so sollt Ihr mir doch nicht
loskommen, ohne daß ich Euch einen mahnenden Floh in's Ohr gesetzt
habe. Glaubt nicht, das bloße Schreiben und Druckenlassen reicht
zu, das Geschriebene und Gedruckte zu widerlegen, das Euren
Untergang bezweckt. Durch Eure Feder könnt Ihr jenes
Geschmier nicht unschädlich machen, wohl aber durch Euer
Leben. Seid Ihr reich, wie Squire Hazeldean, so thut Gutes
mit Eurem Gelde; seid Ihr arm, wie Signor Riccabocca, so thut Gutes
durch Freundlichkeit und Wohlwollen.

		Seht, hier steht Lenny, der eben seinen Wochenlohn empfängt;
obgleich er weiß, daß er im nächsten Kirchspiel höhern Lohn
erhalten könnte, so leuchten dennoch seine blauen Augen voll
Dankbarkeit nicht bei dem Klang des Geldes, sondern weil der arme
Verbannte sich so freundlich mit ihm über Dinge unterhält, die sich
nicht auf seinen Dienst beziehen; während Violante die Treppe der
Terrasse hinabsteigt, ein Körbchen mit Sago und andern Leckereien
in der Hand, welche ihre Stiefmutter Mrs. Fairfield findet, die
seit einigen Tagen unpäßlich ist.

		Lenny wird auf seinem Heimwege dem Kesselflicker begegnen und
einen ächt Demosthenischen »Aufruf«, einen Haupttractat über die
»Notwendigkeit der Strikes« und den »Geiz der Herrschaften« kaufen.
Indeß glaube ich immer, einige Worte von Signor Riccabocca, die ihn
keinen Heller kosteten, und der Anblick des lächelnden Gesichtes
seiner Mutter, die sich über den Inhalt des Körbchens freut, der
gleichfalls nicht theuer war, dürften weit nachdrücklicher die
Wirkung jenes »Aufrufs« zu nichte machen, als der beste Artikel,
den Brougham oder Mill [bookmark: text212]F212 über diesen
Gegenstand zu schreiben vermöchten.

		Achtes Kapitel.

		Der Frühling war wieder gekommen, und an
einem schönen Maitag saß Leonard Fairfield bei dem kleinen
Springbrunnen, den er nun wirklich im Garten angelegt und mit einem
Blumengürtel eingefaßt hatte. Die Schmetterlinge flatterten über
den Blüthen und die Vögel sangen über seinem Haupte. Leonard
Fairfield ruht nach der Arbeit des Tages und genoß sein einfaches
Mahl neben dem kühlen Spiel des funkelnden Wassers; sein Hunger
nach Belehrung war jedoch noch größer, und er verschlang sein Buch
während des Essens.

		Ein Pfennigtractat ist das Schuhhorn der Literatur; es hilft
sehr viele Bücher anziehen, von denen manche zu knapp sind, als daß
es sich bequem darin gehen ließe. Das Pennytractätlein führt einen
berühmten Schriftsteller an, und das Verlangen wird rege, ihn zu
lesen; es unterstützt eine überraschende Behauptung durch eine
gewichtige Autorität, und man möchte gern die Stelle
vergleichen.

		Während der langen Abende des vergangenen Winters hatte
Leonard's Einsicht bedeutende Fortschritte gemacht. Durch
unermüdetes Studium war er ohne alle Beihülfe über die Elemente der
Mechanik hinaus gekommen und hatte die erlernten Grundsätze auch in
der Praxis angewendet, nicht blos durch Anlegung des Springbrunnens
und Benützung der Wissenschaft zu künstlicher Bewässerung zweier
Felder vermittelst des Flusses, in welchem Jackeymo seine
Stichlinge zu fangen pflegte, sondern auch durch verschiedene
andere Erfindungen zur Erleichterung oder Abkürzung der Arbeit,
wofür er in der ganzen Nachbarschaft belobt und bewundert
wurde.

		Andererseits hatten jene wüthenden Tractate, welche so
summarisch über die Geschicke des Menschengeschlechts verfügten –
selbst nachdem seine wachsende Vernunft und das Lesen von
klassischeren und logischeren Werken nicht verfehlen konnte, ihm
über die unwissenschaftliche Haltung und die unlogischen
Schlußfolgerungen jener Flugschriften die Augen zu öffnen – durch
die Citate und Andeutungen, welche sie enthielten, Lenny zum
Studium bedeutenderer und gefährlicherer Philosophen angelockt.

		Der Ranzen des Kesselflickers hatte ihm eine Uebersetzung von
Condorcet's » Menschlichem Fortschritt« [bookmark: text213]F213 und eine andere von Rousseau's »
Gesellschaftsvertrag« [bookmark: text214]F214
geliefert. Durch diese Schriften war er dann hinwiederum bewogen
worden, aus dem Vorrath des Keßlers solche Tractate auszuwählen,
welche von philantropischen Phrasen und Prophezeiungen eines
künftigen goldenen Zeitalters wimmelten, gegen welches dasjenige
des alten Saturn [bookmark: text215]F215 nur eine Posse wäre – Tractate, so mild
und mütterlich in ihrer Sprache, daß eine weit praktischere
Erfahrung, als die unseres Lenny, dazu gehörte, um einzusehen, daß
man über einen Strom von Blut setzen müßte, ehe man auch nur im
mindesten hoffen dürfte, einen Fuß auf die blumenreichen Ufer zu
setzen, nach denen sie zum Ausruhen einluden – Tractätchen, welche
dem armen Christentum die Wangen schminkten, ihm einen Kranz von
Narzissen auf's Haupt drückten und es einen pas de zephyr [bookmark: text216]F216 tanzen
ließen in dem idyllischen Ballet, in welchem St. Simon
[bookmark: text217]F217 der Heerde, die er schiert, vorflötet
– Tractate endlich, die, nachdem zuvor als einleitender Grundsatz
aufgestellt wurde, daß

		»Die Wolken anstrebenden Thürme, die prächt'gen
Paläste,

Die Tempel, die hehren, der Erdball, ja, alles,

Was dieser sein Eigenthum nennt, soll vergehen,«

		an die Stelle der entschwundenen Erde Monsieur Fourier's
symmetrisches Phalansterium [bookmark: text218]F218 oder Mr. Owen's architectonisches Parallelogramm
[bookmark: text219]F219 setzten.

		Mit einem solchen Tractätchen würzte eben Lenny seine Brodkruste
und Radieschen, als Riccabocca, dessen langes, dunkles Antlitz über
die Schulter des Studirenden sich beugte, plötzlich ausrief:

		»Diavolo! mein Freund! Was in aller Welt hast du hier? Laß mich
doch einmal sehen – willst du?«

		Leonard stand ehrerbietig auf und ein tiefes Roth übergoß seine
Wangen, indem er Riccabocca die Abhandlung überreichte. Der
Philosoph las die erste Seite mit großer Aufmerksamkeit, die zweite
etwas flüchtiger und durchblätterte alsdann nur rasch den Rest. Er
hatte schon eine zu lange Kette von politischen Problemen
durchgemacht, um nicht über jenen pons
asinorum [bookmark: text220]F220 des
Socialismus gekommen zu sein, auf welchem Fouriers und
St. Simons mit gespreizten Beinen sitzen und laut rufen, daß
sie an der äußersten Grenze des Wissens angekommen seien!

		»Das ist alles so alt wie die Berge,« sagte Riccabocca
verächtlich. »Aber die Berge stehen noch immer und dies geht so
dahin!« setzte der Weise hinzu, indem er auf eine Rauchwolke
deutete, die seiner Pfeife entstieg. »Hast du je Sir David
Brewster's [bookmark: text221]F221 Abhandlung über optische
Täuschungen gelesen? Nicht? Gut, so will ich sie dir borgen. Du
wirst darin eine Geschichte von einer Dame finden, die beständig
eine schwarze Katze auf dem Teppich vor ihrem Herde sah. Die
schwarze Katze existirte nur in ihrer Einbildung; aber die
Sinnentäuschung war doch natürlich und vernünftig – was meinst
du?«

		»Ei, Sir,« versetzte Leonard, der nicht verstand, was der
Italiener damit sagen wollte, »ich sehe nicht ein, warum es
natürlich und vernünftig sein sollte.«

		»Thörichter Knabe! weil schwarze Katzen mögliche und bekannte
Dinge sind. Wer aber in aller Welt hat jemals eine solche
Gemeinschaft von Menschen gesehen, wie sie auf dem Herdteppich der
Herren Fourier und Owen sitzt? Wenn die Hallucination jener Dame
nicht vernünftig sein soll, wie muß dann diejenige eines Menschen
genannt werden, der an solche Traumgesichte glaubt?«

		Leonard biß sich auf die Lippe.

		»Mein lieber Junge,« fuhr der Doctor freundlich fort, »das
einzige Sichere und Greifbare, wozu diese Schriftsteller dich
verleiten wollen, liegt gleich an der Schwelle und ist das, was man
gemeiniglich eine Revolution nennt. Nun weiß ich, was das ist. Ich
habe, wenn auch nicht eine Revolution, so doch einen Versuch dazu
mitgemacht.«

		Leonard erhob seine Augen zu seinem Herrn mit einem Blicke
tiefer Ehrfurcht und großer Neugierde.

		»Ja,« fuhr Riccabocca fort und seine Züge nahmen statt des
gewohnten wunderlichen und satyrischen, einen lebhaften, edlen und
heroischen Ausdruck an. »Ja, es war nicht eine Revolution um einer
Chimäre, sondern um einer Sache willen, welche selbst die
Kaltblütigen als eine gerechte anerkennen, und die, wenn der Erfolg
gelingt, zu allen Zeiten als eine göttliche angesehen wird – die
Befreiung des Vaterlandes von der Fremdherrschaft! Ich habe an
einem solchen Versuche Theil genommen. Aber,« setzte der Italiener
wehmüthig hinzu, »wenn ich mir in's Gedächtniß zurückrufe, welche
böse Leidenschaften dadurch geweckt werden, wie alle Bande sich
lösen, welche Ströme von Blut fließen müssen, wie jeder nützliche
Gewerbfleiß in's Stocken geräth, wie dem Wahnsinn die Waffe in die
Hand gegeben wird, und wie viele Bethörte als Opfer fallen – wenn
ich dies alles bedenke, so drängt sich mir die ernste Frage auf, ob
ein wirklich rechtschaffener, reiner und menschlich fühlender Mann,
der einmal eine solche Ordalie [bookmark: text222]F222 durchgemacht hat, je dieses Wagniß
auf's Neue unternehmen darf, wenn er nicht zuvor des Sieges gewiß
und versichert ist, daß der Kampfpreis im Aufruhr der entfesselten
Elemente seinen Händen nicht wieder entrissen wird.«

		Der Italiener hielt inne, beschattete seine Stirne mit der Hand
und sprach längere Zeit nicht mehr. Dann fuhr er, allmälig seinen
gewöhnlichen Ton wieder annehmend, fort:

		»Revolutionen ohne einen durch positive Erfahrungen klar
gemachten Zweck – mit Einem Worte, Revolutionen, bei welchen es
sich weniger um einen Wechsel der Gesetze oder der Dynastien, als
um einen völligen Umsturz der gesellschaftlichen Ordnung handelt,
sind selten von wahren Staatsmännern unternommen worden. Sogar
Lykurg [bookmark: text223]F223 hat, wie sich erweisen läßt, nie existirt und gehört
daher in das Gebiet der Sage. Sie sind in der Regel Eingebungen von
Philosophen (meistens gute, wohlwollende Leute, die einen
eleganten, poetischen Styl schreiben), welche abgeschieden von der
wirklichen Welt leben und auf deren Ansichten über gewöhnliche
Gegenstände man ebenso wenig Gewicht legen wird, als man in
Virgil's Eklogen [bookmark: text224]F224 eine getreue Schilderung der Freuden und Leiden
der Bauern, welche unsere Schafe hüten, erwartet. Liesest du sie,
wie man die Werke eines Dichters liest, so wirst du sie reizend
finden. Versuchst du es aber, die Welt nach ihren dichterischen
Träumen zu formen, so wirst du reif für ein Tollhaus werden. Je
weiter entfernt ein Zeitalter von der Verwirklichung solcher Ideen
ist, desto mehr geben sich diese armen Philosophen ihren Träumen
hin. So wurde es mitten in der traurigsten Sittenverderbniß des
Hofes in Paris Mode, sich als Alexis oder Daphne mit einem
Schäferstabe malen zu lassen. Und als in Griechenland die Freiheit
am Ersterben war, und die Nachfolger Alexanders ihre Monarchien
gründeten – als Rom immer mächtiger wurde, bis es mit seiner
eisernen Faust alle andern Staaten zerdrückte, da wandte Plato sein
Auge von der Welt ab, um es an seiner geträumten Atlantis
[bookmark: text225]F225 zu ergötzen. In der
grauenvollsten Periode der englischen Geschichte, als ein Schwert
über seinem Haupte schwebte, gibt uns Sir Thomas Moore sein
Utopien [bookmark: text226]F226. Und in demselben
Augenblick, da die Welt im Begriffe steht, der Schauplatz für einen
neuen Sesostris [bookmark: text227]F227 zu werden, sagen uns die
Träumer von Frankreich, das Jahrhundert sei zu aufgeklärt für den
Krieg, der Mensch dürfe sich in Zukunft nur von der Vernunft
regieren lassen und werde in einem Paradiese leben. Dies alles ist
eine ganz hübsche Lectüre, Lenny, für einen Mann wie ich, der
solche Dinge bewundern und darüber lächeln kann. Aber für dich –
für einen Jüngling, der durch Arbeit seinen Lebensunterhalt
gewinnen muß – für einen Mann, der da denkt, es müßte doch viel
angenehmer sein, gemächlich in einem Phalansterium zu leben, als
acht oder zehn Stunden des Tages zu arbeiten – für einen Mann von
Talent, Fleiß und Erfindungsgeist, dessen Zukunft von der Ruhe und
Ordnung eines Staates abhängt, in welchem Talent Fleiß und
Erfindungsgeist ein sicheres Kapital sind – nein, ebenso wohl
könnten die großen Bankiers, Messrs. Coutt's [bookmark: text228]F228, eine Theorie befürworten, welche das ganze
Banksystem umzustürzen beabsichtigt! Was immer die Gesellschaft
beunruhigt – und wäre es auch nur ein grundloser Schrecken, wie
viel mehr aber ein wirklicher Kampf – fällt zuerst auf den Markt
der Arbeit und wirkt von da aus verderblich auf alle Gebiete
geistiger Thätigkeit zurück. In solchen Zeiten liegt die Kunst
darnieder; die Literatur wird vernachlässigt; die Leute sind zu
sehr in Anspruch genommen, um etwas Anderes zu lesen als Schriften,
die ihren Leidenschaften schmeicheln. Das Kapital, welches seine
Sicherheit bedroht sieht, wagt sich nicht mehr keck durch das Land,
die Thatkraft des Fleißes und Unternehmungsgeistes herausfordernd
und jedem Arbeiter seinen Lohn bringend. Nun, beherzige meinen
Rath, Lenny! Du bist jung, klug und strebsam. Selten gelingt es den
Menschen, die Welt anders zu machen; aber in der Regel verfehlt
derjenige nicht leicht seinen Zweck, der die Welt gehen läßt und
sie nur auf's Beste zu benützen sucht. Du stehst jetzt mitten in
der großen Krisis deines Lebens: es ist der Kampf zwischen den
neuen Wünschen, welche durch die erweiterten Kenntnisse
hervorgerufen werden, und dem Gefühl der Armuth, das solche Wünsche
entweder in Hoffnung und Wetteifer oder in Neid und Verzweiflung
verwandelt. Ich gebe zu, es liegt ein anstrengendes Feld der
Thätigkeit vor dir; aber glaubst du nicht selbst, daß es leichter
ist, einen Berg zu erklettern als ihn abzutragen? Diese Bücher
fordern dich auf, das Letztere zu thun; der Berg aber ist das
Eigenthum fremder Leute, unter gar viele Besitzer getheilt und von
den Gesetzen beschützt. Beim ersten Spatenstich würdest du – ich
wette zehn gegen eins – wegen Verletzung fremden Eigenthums
eingezogen werden. Der Pfad aber, der auf den Berg führt, ist
unbestrittenes Gemeingut. Du kannst den Gipfel erklommen haben,
noch ehe du (vorausgesetzt, daß die Besitzer thöricht genug wären,
es zuzugeben) eine Elle geebnet hättest. Cospetto!« schloß der
Doctor, »es sind mehr als zweitausend Jahre, seit der arme Plato
anfing, den Berg abzutragen, und noch ist derselbe um kein Haar
breit niedriger geworden!«

		Bei diesen Worten schritt Riccabocca, der seine Pfeife
ausgeraucht hatte, gedankenvoll dem Hause zu und überließ es
Leonard Fairfield, zu versuchen, ob er Licht aus dem Rauch gewinnen
könne.

		Neuntes Kapitel.

		Kurze Zeit nach dieser Unterredung mit
Riccabocca fand ein Ereigniß statt, welches Lenny's Geist eine neue
Richtung gab. Eines Abends, als er in Abwesenheit seiner Mutter an
einem neuen mechanischen Entwurfe arbeitete, zerbrach unglücklicher
Weise eines der Werkzeuge, deren er sich bediente. Der Leser wird
sich erinnern, daß Lenny's Vater Hauptzimmermann auf den Gütern des
Squires gewesen war. Die Wittwe hatte das Handwerkszeug, das ihrem
armen Mark gehörte, sorgfältig aufbewahrt und borgte wohl
gelegentlich Lenny ein oder das andere Stück davon, ließ sich aber
nicht bewegen, es ihm ganz abzutreten. Leonard wußte, daß er unter
diesem Vorrath finden würde, was er bedurfte, und da er gerade sehr
in seinen Plan vertieft war, konnte er sich nicht entschließen, zu
warten, bis seine Mutter nach Hause kam.

		Die Werkzeuge befanden sich nebst andern kleinen Reliquien des
Verstorbenen in einer großen Truhe, die in Mrs. Fairfield's
Schlafstube stand, und da die Kiste nicht verschlossen war, so nahm
Lenny keinen Anstand, sich selbst das Gewünschte daraus zu holen.
Während er so nach dem Werkzeug suchte, fiel sein Auge auf einen
Pack Manuscripte, und er erinnerte sich plötzlich, wie ihm seine
Mutter, als er noch ein Kind gewesen und kaum einen Unterschied
zwischen Poesie und Prosa zu machen wußte, diese Manuscripte
gezeigt und gesagt hatte: »Wenn du einmal recht gut lesen kannst,
Lenny, so darfst du sie ansehen. Mein armer Mark machte so schöne
Gedichte! Ach, er war so gelehrt!«

		Leonard glaubte nun mit vollem Recht die Zeit gekommen, da er
würdig geworden, die väterlichen Ergüsse zu lesen, und so nahm er
das Manuscript mit lebhaftem, aber wehmüthigem Interesse heraus. Er
erkannte seines Vaters Handschrift, die er schon oft in
Haushaltungsbüchern und Stammbuchblättern gesehen hatte, und las
mit großer Theilnahme einige unbedeutende Gedichte, welche nicht
sonderlich viel Genie und ebenso wenig Meisterschaft in Sprache und
Versbau verriethen – kurz, Gedichte, wie sie ein Mann, der seine
Bildung nur sich selbst verdankt und mehr dichterisches Gefühl und
Geschmack als poetische Inspiration und künstlerische Ausbildung
besitzt, wohl mit Ehren vorweisen kann, ohne jedoch auf Ruhm
Anspruch machen zu dürfen.

		Allein indem er diese »Gelegenheitsgedichte« durchblätterte,
stieß er auf andere, von einer ganz verschiedenen Handschrift –
einer kleinen, außerordentlich zierlichen Frauenhand – und kaum
hatte er sechs Zeilen davon gelesen, als er seine Aufmerksamkeit
unwiderstehlich gefesselt fühlte. Sie waren von ganz anderer Art
als die des armen Mark und trugen unverkennbar den Stempel des
Genies. Wie die Poesie der Frauen überhaupt, drückten diese Ergüsse
persönliche Gefühle aus – sie waren kein Spiegel der Welt, sondern
Betrachtungen eines einsamen Herzens. Allein gerade diese Art von
Poesie spricht die Jugend am meisten an. Auch hatten die besagten
Verse noch eine besondere Anziehungskraft für Leonard; sie schienen
einen Kampf auszudrücken, der dem seinigen verwandt war – Klagen
über die Verhältnisse, in welchen die Dichterin lebte – ein süßes,
melodisches Murren gegen das Schicksal. Im Uebrigen zeichneten sie
sich durch einen erhabenen Schwung des Gefühls aus, der bei einem
Manne leicht als Uebertreibung erschienen wäre; aus einer
weiblichen Feder geflossen, wurden sie jedoch von so vielen ächten
Offenbarungen einer aufrichtigen, tiefen, begeisterten Seele
getragen, daß sie stets natürlich klangen und unverkennbar einer
Natur entsprungen waren, die wenig vom Glück zu hoffen hatte.

		Leonard war noch immer in das Lesen dieser Gedichte vertieft als
Mrs. Fairfield eintrat.

		»Was hast du gethan, Lenny? – meine Truhe durchsucht?«

		»Ich wollte etwas aus meines Vaters Handwerkszeug holen, Mutter,
und fand diese Papiere, von denen du gesagt hattest, daß ich sie
mit der Zeit lesen dürfe.«

		»Da glaube ich wohl, daß du mich nicht hereinkommen hörtest,«
sagte die Wittwe seufzend. »Ich konnte Stunden lang still sitzen,
wenn mein armer Mark mir seine Gedichte vorlas. Es war ein gar so
schönes darunter, › des Landmanns Häuslichkeit‹, hast du es
schon gefunden, Lenny?«

		»Ja, liebe Mutter; und die Anspielung auf dich entging mir
nicht; sie brachte mir Thränen in's Auge. Aber diese Verse sind
nicht von meinem Vater – von wem sind sie? Sie scheinen von einer
Frauenhand geschrieben.«

		Mrs. Fairfield blickte hin, wechselte die Farbe, fühlte sich
einer Ohnmacht nahe und setzte sich nieder.

		»Arme, arme Nora!« seufzte sie. »Ich wußte nicht, daß sie
darunter waren; Mark pflegte sie aufzubewahren, und so kamen sie
unter die seinigen.«

		Leonard. – »Wer war denn Nora?«

		Mrs. Fairfield. – »Wer? – Kind! – wer? Nora war – war
meine – meine leibliche Schwester.«

		Leonard (der mit großem Erstaunen sein Ideal von der
Verfasserin dieser mit so zierlicher Hand geschriebenen melodischen
Zeilen mit seiner einfachen, ungebildeten Mutter vergleicht, die
weder lesen, noch schreiben kann). – »Deine Schwester? Ist's
möglich? Also meine Tante. Wie kommt es, daß du mir nie früher von
ihr gesagt hast? O, du solltest so stolz auf sie sein, Mutter!«

		Mrs. Fairfield (die Hände zusammenschlagend). – »Wir
waren auch Alle stolz auf sie, wir Alle – Vater, Mutter – Alle! Sie
war so schön und so gut und gar nicht stolz, obgleich sie so
vornehm aussah, wie die erste Lady im Lande. O Nora! Nora!«

		Leonard (nach einer Pause). – »Aber sie muß eine
ausgezeichnete Erziehung genossen haben.«

		Mrs. Fairfield. – »Freilich hatte sie das!«

		Leonard. – »Wie kam es?«

		Mrs. Fairfield (unruhig auf ihrem Stuhle hin und
herrückend). – »O, die gnädige Frau war ihre Pathin – Lady Lansmere
meine ich – und gewann sie sehr lieb, als sie noch ganz klein war!
Und sie mußte bei ihr im Parke wohnen und die gnädige Frau
bedienen; später wurde sie in eine Schule geschickt, und sie war so
gescheidt, daß sie durchaus als Gouvernante nach London mußte. Aber
rede mir nicht mehr davon, Knabe! Rede nicht mehr davon!«

		Leonard. – »Warum nicht, Mutter? Was ist aus ihr
geworden? Wo ist sie?«

		Mrs. Fairfield (in einen Strom von Thränen ausbrechend)–
»Im Grab – in ihrem kalten Grab! Todt, todt!«

		Leonard war unaussprechlich erschüttert und betrübt. Ein
Dichter, glaubt man, müsse immer leben, immer unser Freund sein. Es
war Leonard, als sei seinem Herzen plötzlich ein theures Wesen
entrissen worden. Zwar versuchte er, seine Mutter zu trösten;
allein ihr Schmerz war ansteckend, und er weinte mit ihr.

		»Und wie lange ist sie schon todt?« fragte er endlich in
traurigem Tone.

		»Schon manches, manches lange Jahr! Aber,« setzte Mrs. Fairfield
hinzu, indem sie aufstand und ihre zitternde Hand auf Leonard's
Schulter legte, »du mußt nicht mehr von ihr mit mir reden – ich
kann es nicht ertragen – es bricht mir das Herz. Noch eher kann ich
von Mark sprechen hören! Komm jetzt hinunter – komm!«

		»Darf ich diese Gedichte nicht behalten, Mutter? Lasse sie
mir!«

		»Nun ja! Diese wenigen Blättchen Papier sind alles, was sie
hinterlassen hat. Du magst sie behalten; aber gieb mir die von Mark
zurück. Sind es auch gewiß alle?« und die Wittwe, obgleich sie die
Verse ihres Gatten nicht lesen konnte, musterte eifersüchtig das
Manuscript, das mit seinem unregelmäßigen Gekritzel beschrieben
war, glättete es mit großer Sorgfalt, legte es wieder in die Truhe
und bedeckte es mit einigen Lavendelzweigchen, welche Leonard, ohne
es zu wissen, bei Seite geschoben hatte.

		»Aber,« begann Leonard von Neuem als sein Blick wieder auf die
schöne Handschrift seiner verstorbenen Tante fiel; »du nennst sie
Nora, und ich sehe doch, daß sie sich mit einem L unterzeichnet
hat.«

		»Leonora war ihr Name. Ich sagte dir ja, daß sie das Pathenkind
der gnädigen Frau gewesen. Wir nannten sie Nora, der Kürze
wegen.«

		»Leonora – und ich heiße Leonard! Bin ich nach ihr so genannt
worden?«

		»Ja, ja – doch schweige, schweige, Knabe,« schluchzte die arme
Mrs. Fairfield, und kein Bitten und Schmeicheln konnte sie bewegen,
einen Gegenstand fortzusetzen oder wieder aufzunehmen, der ihr
augenscheinlich so unerträglichen Schmerz verursachte.

		Zehntes Kapitel.

		Es ist schwer, die Wirkung zu
beschreiben, welche diese Entdeckung auf Leonard's Gedankengang
hervorbrachte. Ein Wesen, das seinem eigenen geringen Stamme
angehört hatte, war ihm also vorangegangen in dem mühsamen
Aufschwung nach den erhabenen Regionen der Intelligenz. Ihm war zu
Muthe wie dem Seemann auf unbekanntem Meere, der auf einer wüsten
Insel einen bekannten, theuern Namen eingegraben findet. Und dieses
geniale, kummervolle Geschöpf, dessen Dasein ihm erst durch ihr
Lied bekannt geworden und dessen Tod nach Verfluß so vieler Jahre
in dem einfachen Herzen der Schwester einen so leidenschaftlichen
Schmerz hervorrief, lieh der Romantik, die in seinem jungen Herzen
erwachte, das Ideal, das er unbewußt gesucht hatte. Er freute sich
darüber, daß sie so schön und gut gewesen war. Er hielt in seinen
Studien inne, um an sie zu denken und sich in seiner Phantasie ihr
Bild auszumalen.

		Daß ein Geheimniß über ihrem Schicksal walte, schien ihm gewiß,
und während diese Ueberzeugung seinem Interesse mehr Tiefe verlieh,
gewann das Geheimniß selbst allmälig einen Zauber, den er nicht zu
zerstreuen wünschte. Er ergab sich in Mrs. Fairfield's hartnäckiges
Schweigen und begnügte sich, die Verstorbene jenen heiligen,
unauslöschlichen Bildern anzureihen, die wir nicht zu entschleiern
suchen. Jugend und Phantasie hegen manchen geheimen Ideenschatz,
den sie selbst Solchen nicht mitzutheilen Lust haben, in die sie
das größte Vertrauen setzen. Ich zweifle sehr an der Tiefe des
Gefühls bei einem Menschen, in dessen Seele nicht verborgene Winkel
sich finden, in welche er Niemanden einen Einblick gestattet.

		Bisher waren, wie ich bereits bemerkte, Leonard Fairfield's
Talente mehr dem Positiven als dem Idealen zugewendet gewesen –
mehr der Wissenschaft und der Erforschung von Thatsachen, als der
Poesie und jenen ungreifbaren Wahrheiten, die das Element der
Dichtkunst sind. Er hatte zwar die bedeutendsten Dichter gelesen,
aber ohne daß er daran gedacht hätte, sie nachzuahmen – mehr aus
der einfachen Begierde, alle berühmten Denkmäler des menschlichen
Geistes kennen zu lernen, als aus jener besondern Vorliebe für
Verse, welche in der Kindheit und Jugend zu häufig sind, um als
sicheres Merkmal dichterischer Begabung zu gelten. Nun aber klangen
diese, der ganzen übrigen Welt unbekannten Melodien in seinen
Ohren, verschmolzen mit seinen Gedanken und setzten gleichsam sein
ganzes Leben in Musik. Jetzt las er Poesie mit einem ganz andern
Gefühl – es war ihm, als habe er nun ihr Geheimniß entdeckt. Und
während er so las, ward er von dem Zauberstab der Muse berührt –
und »die Verse kamen von selbst.«

		Ich bin Vandale genug, um zu glauben, daß für viele Gemüther
beim Beginn unserer ernsten und wichtigen Pilgerfahrt die
Liebhaberei für Poesie und dichterische Träume großen und
bleibenden Schaden stiftet, daß sie dazu dient, den Charakter zu
entnerven, falsche Begriffe vom Leben beizubringen und die edlen
Anstrengungen und Pflichten eines thätigen Mannes als knechtische
Plackerei zu schildern. Freilich ist dies nicht bei aller Poesie
der Fall, namentlich nicht bei der klassischen in ihren erhabensten
Meistern – nicht bei der Poesie eines Homer, Virgil oder Sophocles
– vielleicht nicht einmal bei derjenigen des lässigen Horaz. Aber
die Poesie, welche die Jugend am meisten anspricht – die
sentimentale Poesie muß nothwendig einen nachtheiligen Einfluß auf
Gemüther ausüben, die schon vorher zur Empfindsamkeit hinneigen und
der Kräftigung bedürfen, um zu gesunder Mannheit heranzureifen.

		Anderseits aber paßt gerade diese letztere Art von Poesie,
welche vorzüglich der Neuzeit angehört, für viele Gemüther von
anderem Guß, für Gemüther, wie sie unsere Zeit mit ihren harten,
positiven Formen hervorzubringen geeignet ist. Und wie in gewissen
Himmelstrichen die gütige Fürsorge der Natur den Samen derjenigen
Pflanzen und Kräuter besonders reichlich ausstreut, welche gegen
die unter dem Einfluß der dortigen Atmosphäre am häufigsten
vorkommenden Krankheiten als Heilmittel dienen, so mag vielleicht
auch die weichere und sentimentale Art der Poesie in harten,
geldsüchtigen, unromantischen Zeiten als Heilmittel und Gegengift
wirken. Wir sind heutzutage so sehr von der Welt in Anspruch
genommen, daß wir wohl Etwas brauchen können, das vom Monde und den
Sternen mit uns plaudert, mag es auch immerhin in etwas zu
überschwenglicher Weise geschehen.

		Jedenfalls ließ sich in dieser Periode seines intellectuellen
Lebens die Milde unseres Helicon [bookmark: text229]F229 als ein heilender
Thau auf Leonard Fairfield nieder. In seinem stürmischen,
ungeregelten Ehrgeiz, in seinem unbestimmten Ringen mit den
riesigen Formen politischer Wahrheiten, in seinem Drange nach der
Anwendung der Wissenschaft auf praktische Zwecke erschien ihm diese
liebliche Muse in dem weißen Gewande eines Friedensengels; mit
erhobener Hand nach dem heitern Himmel deutend, eröffnete sie ihm
die Aussicht in das Reich des Schönen, welches dem Landmann so gut
als dem Prinzen sich erschließt – sie zeigte ihm, daß es auf Erden
noch etwas Edleres gibt als den Reichthum – daß derjenige, welcher
die Welt mit dem Auge des Dichters betrachtet, in seiner Seele
stets ein König ist.

		Allein auch für praktische Zwecke ersetzte der umfassendere und
tiefere Erfindungsgeist, den die Poesie anspornt, die Großartigkeit
des Entwurfes und die Feinheit der Untersuchung, so daß er sich
über den bloßen Scharfsinn des Mechanikers erhob und die träge
Kraft der ihm zu Gebot stehenden Materie mit dem Ehrgeiz des
Entdeckers betrachtete.

		Vor allem aber fand seine innere Unzufriedenheit einen Ausweg,
nicht in offenbarem Krieg gegen die bestehende Welt, sondern durch
die reinigenden Kanäle des Gesanges, wodurch sie sich allmälig
auflöste und zuletzt gänzlich verschwand. Wenn wir uns gewöhnen,
alle Dinge mit einem Geiste aufzufassen, der sie nur von einer
lieblichen oder erhabenen Seite darstellt, so fühlen wir uns
unmerklich von einer großen philosophischen Duldsamkeit erfüllt,
selbst gegen das, was wir vorher mit Haß und Verachtung
betrachteten.

		Leonard blickte in sein Herz, nachdem die Zauberin es angehaucht
hatte, und durch den Nebel der flüchtigen und sanften Melancholie,
welcher noch die Stelle verrieth, wo sie geweilt, sah er eine neue
Sonne der Lust und Freude aufgehen über der Landschaft des
menschlichen Lebens.

		So hatte also diese geheimnißvolle Verwandte, obgleich durch den
Tod seiner persönlichen Bekanntschaft entzogen, dennoch zu ihm
geredet, ihn besänftigt, gehoben, erheitert und jeden Mißklang
seines Innern in Harmonie aufgelöst; und wenn es ihr vergönnt war,
aus höheren Sphären auf ein Leben herabzublicken, auf welches ihre
Seele so wunderbar eingewirkt hatte, mußte nicht ihr lieblicher,
rettender Geist mit heiligerer Freude auf dem Pfade ewigen
Fortschrittes dahingleiten?

		Wir pflegen die große Mehrzahl menschlicher Leben dunkel
zu nennen. Welche Anmaßung! Wissen wir denn, wie viele Leben sich
durch einen einzigen aus dem Staube namenloser Gräber bewahrten
Gedanken zum Ruhme aufgeschwungen haben?

		Elftes Kapitel.

		Ungefähr ein Jahr nachdem Leonard das
Familienmanuscript entdeckt hatte, borgte Pfarrer Dale das ruhigste
Pferd aus des Squires Ställen, um sich desselben zu einem größern
Ausflug zu bedienen. Nach seiner Aussage riefen ihn Geschäfte zu
seiner frühern Gemeinde von Lansmere; denn wie bereits in einem der
vorstehenden Kapitel angedeutet worden, war er in dem gedachten
Wahlstädtchen Hülfsgeistlicher gewesen, ehe ihm die Pfründe von
Hazeldean übertragen wurde.

		Der Pfarrer verließ so selten sein Dorf, daß diese Reise nach
einer zwanzig Meilen entfernten Stadt sowohl in der Halle, wie im
Pfarrhause als ein höchst gewagtes Unternehmen angesehen wurde.
Mrs. Dale ließ der Gedanke daran die ganze Nacht keine Ruhe, und
obgleich sie in Folge dieser Schlaflosigkeit an dem ereignißvollen
Morgen ein gar schlimmes Nervenkopfweh hatte, duldete sie doch
nicht, daß eine minder sorglose Hand die beiden Sattelsäcke packte,
die der Pfarrer zugleich mit dem Pferde geborgt hatte. Ja, so wenig
vertraute sie der Möglichkeit, der gute Mann könnte in ihrer
Abwesenheit auch nur den geringsten gesunden Menschenverstand
zeigen, daß sie ihn während des Packens nicht von der Seite ließ,
um ihm ganz genau zu zeigen, wo sie das reine Hemd hingesteckt und
wie behutsam sie seine alten Pantoffeln in einer seiner Predigten
gewickelt habe. Sie ermahnte ihn dringend, die Butterbrödchen nicht
mit seiner Rasirseife zu verwechseln, und machte ihn darauf
aufmerksam, wie sorgfältig sie einem solchen Mißgriff vorzubeugen
gesucht habe, indem sie beide Gegenstände so weit von einander
getrennt, als die Natur der Sattelsäcke nur immer gestattet
hatte.

		Der arme Pfarrer, welcher keineswegs zu den zerstreuten Leuten
gehörte, und von dem es gewiß nicht zu erwarten stand, daß er sich
mit Butterbrödchen rasiren und Seife verzehren werde, hörte dem
allem mit ehelicher Geduld zu und dachte, daß nie zuvor ein Mann
eine solche Frau gehabt habe; auch vermochte er nicht ohne Thränen
sich der Abschiedsumarmung seiner weinenden Carry zu entwinden.

		Ich muß übrigens bekennen, daß er mit einiger Besorgniß seinen
Fuß in den Steigbügel setzte und seine Person der Willkür eines ihm
unbekannten Thieres vertraute. Was immer Mr. Dale's geringere
Talente als Mann und Pfarrer sein mochten, die Reitkunst war sicher
nicht seine stärkste Seite. Ja, ich zweifle, ob er seit seiner
Verheirathung mehr als zweimal die Zügel zur Hand genommen
hatte.

		Mat, der grämliche alte Reitknecht des Squires, stand mit dem
Pferde bereit und gab auf des Pfarrers sanfte Frage, ob das Thier
auch ganz sicher sei, die lakonische Antwort: »Ei freilich, lassen
Sie ihm nur den Kopf!«

		»Wie – den Kopf lassen?« wiederholte Pfarrer Dale etwas
verwundert, denn er hatte nicht im geringsten die Absicht, jenen
für die Oeconomie des Lebens so wesentlichen Theil von dem Leibe
des Rößleins zu trennen – »den Kopf lassen?«

		»Ja, ja, und zerren sie nicht so am Zaum, sonst wird das Thier
einen Tanz auf den Hinterbeinen ausführen.«

		Augenblicklich ließ der Pfarrer die Zügel nach, und als nun Mrs.
Dale, die zurückgeblieben war, um ihrer Thränen Herr zu werden, an
die Pforte eilte, um noch ein »letztes Lebewohl« zu empfangen,
winkte er ihr mit der Hand einen muthigen Gruß zu und trabte den
Heckenweg hinab.

		Anfänglich war unser Reiter ganz in die Aufgabe vertieft, die
Eigenheiten der Stute zu studiren, um sich einen Begriff von ihrem
Charakter im Allgemeinen machen zu können; so suchte er zum
Beispiel zu errathen, warum sie das eine Ohr stützte, während sie
das andere zurücklegte – warum sie sich immer so weit links hielt,
daß sein Bein an der Hecke streifte – warum sie endlich, an einem
kleinen Pförtchen, das nach der Hausmeierei führte, angekommen,
stehen blieb und ihre Nüstern gegen das Gitter rieb – eine
Beschäftigung, von welcher sie der Pfarrer, da alles gütliche
Zureden nichts fruchtete, endlich durch einen schüchternen Schlag
mit der Peitsche abzubringen versuchte.

		Nachdem diese Krisis glücklich überstanden war, schien das
Rößlein zu begreifen, daß es eine Reise vor sich habe; es schlug
unruhig mit dem Schweife und ließ seinen Schritt in einen raschen
Trab übergehen, welcher den Pfarrer alsbald auf die Landstraße und
in die Nähe des Casino's brachte.

		Hier saß auf dem Thore, das zu seiner Wohnung führte, von seinem
rothseidenen Regenschirm beschattet, Doctor Riccabocca.

		Der Italiener blickte von dem Buche auf, in welchem er las, und
sah den Pfarrer mit großen Augen an; dieser schielte jedoch nur ein
wenig nach ihm hin, denn er wagte nicht, seine Aufmerksamkeit von
der Stute abzuwenden, die bei Riccabocca's Anblick beide Ohren
gespitzt und unzweideutige Symptome jener Ueberraschung und
abergläubischen Furcht vor unbekannten Gegenständen an den Tag
gelegt hatte, die man »Scheuen« zu nennen pflegt.

		»Bitte, rühren Sie sich nicht,« rief der Pfarrer, »sonst möchten
Sie das Thier erschrecken. Es scheint ein gar ängstliches, scheues
Geschöpf zu sein. Soho – sachte, sachte!«

		Und dabei begann er die Stute mit großer Salbung zu
streicheln.

		Auf diese Weise ermuthigt, überwand das Thier seinen ersten,
sehr natürlichen Schrecken bei dem Anblick Riccabocca's und seines
rothen Schirmes; und da es früher schon bei verschiedenen
Gelegenheiten im Casino gewesen war und höchst verständiger Weise
Orte, die im Bereiche seiner Erfahrung lagen, solchen vorzog, von
denen es sich keinen Begriff machen konnte, so schritt es
gravitätisch auf das Thor zu, auf welchem der Doctor saß, schaute
ihn eine Weile an, als ob es sagen wollte: »Wenn du nur weggehen
möchtest!« und blieb dann ruhig stehen.

		»Wohlan!« sagte Riccabocca, »da Ihr Pferd höflicher gegen mich
gesinnt zu sein scheint als Sie, so benütze ich die mir durch Ihre
unfreiwillige Pause dargebotene Gelegenheit, um Ihnen zu Ihrer
gegenwärtigen Erhöhung Glück zu wünschen und die freundliche
Hoffnung auszusprechen, daß der Hochmuth nicht zu Falle kommen
möge!«

		»Pah!« rief der Pfarrer, eine sorglose Miene annehmend, während
er jedoch immer das Thier beobachtete, welches in einen sanften
Schlummer zu verfallen schien; »ich bin freilich seit Jahren nicht
mehr viel geritten, und die Pferde des Squires sind wohlgenährt und
feurig, aber ebenso harmlos wie ihr Herr, wenn man einmal ihre Art
kennt.«

		» Chi và piano, và
sano,

E chi và sano, và lentano,«

		bemerkte Riccabocca, auf die Sattelsäcke deutend. »Sie reiten
langsam und daher sicher, und wer sicher geht, kann weit kommen.
Sie scheinen zu einer Reise gerüstet.

		»Das bin ich in der That,« erwiderte der Geistliche, »und zwar
in einer Angelegenheit, die auch Sie einigermaßen betrifft.«

		»Mich?« rief Riccabocca erstaunt – »die mich betrifft?«

		»Ja, insofern es möglich ist, daß Sie dadurch einen Diener
verlieren, den Sie achten und lieben.

		»Aha, ich verstehe,« entgegnen Riccabocca; »Sie haben oft darauf
angespielt, daß ich oder die Gelehrsamkeit, oder beides zusammen,
den jungen Leonard Fairfield zum Dienen untauglich gemacht
habe.«

		»So meinte ich es nicht; ich sagte nur, Sie hätten ihn zu etwas
Höherem tauglich gemacht. Aber lassen Sie gegen ihn nichts hievon
verlauten. Auch kann ich Ihnen für jetzt nicht weiter mittheilen,
denn es ist sehr zweifelhaft, ob mein Vorhaben gelingt, und es wäre
nicht gut, den armen Leonard mit seiner Lage unzufrieden zu machen,
ehe wir gewiß wissen, daß wir sie zu verbessern im Stande
sind.«

		»Das können Sie nie mit Bestimmtheit wissen,« versetzte der
Weise kopfschüttelnd, »und ich gestehe, daß ich nicht uneigennützig
genug bin, um Ihnen nicht ein wenig zu grollen, daß Sie mir einen
unschätzbaren, treuen, zuverlässigen, verständigen und,« setzte
Riccabocca mit steigendem Affecte hinzu, »ungemein wohlfeilen
Diener abwendig machen wollen. Nichtsdestoweniger reisen Sie
glücklich, und der Himmel lasse Ihr Vorhaben gelingen! Ich bin kein
Alexander, der sich zwischen den Menschen und die Sonne stellt
[bookmark: text230]F230.«

		»Sie sind ein edler, hochherziger Mann, Signor Riccabocca, trotz
Ihrer kaltblütigen Sprüchwörter und Ihrer schlechten Bücher!«
Während der Geistliche so sprach, war er unvorsichtig genug, in
seiner Begeisterung die Peitsche auf die Schulter seines Pferdes
fallen zu lassen, wodurch das arme Thier höchst unsanft aus seinem
unschuldigen Schlummer aufgeschreckt wurde. Entsetzt machte es
einen Satz vorwärts, der um ein Haar den Doctor von seinem Sitze
auf dem Thor heruntergeworfen hätte, drehte dann rasch um, das
Gebiß zwischen den Zähnen fassend (denn der Pfarrer hatte
verzweifelt am Zaume gezerrt), und rannte sodann im Galopp davon.
Mr. Dale verlor beide Steigbügel und wurde derselben erst wieder
mächtig, als das Pferd seinen Schritt mäßigte und er Zeit gewann,
Athem zu schöpfen und umherzuschauen. Riccabocca und das Casino
waren ihm jedoch längst aus dem Gesichte verschwunden.

		»In der That,« sprach Pfarrer Dale mit großer Selbstgefälligkeit
bei sich selbst, denn es war ihm kein geringer Triumph, daß er noch
immer im Sattel saß – »es ist doch wahr, das Pferd ist die edelste
Eroberung, die der Mensch je gemacht hat. Ein schönes Geschöpf –
und ungemein schwer, darauf zu sitzen – zumal ohne Steigbügel!«

		Der Pfarrer pflanzte die Füße fest in seine Steigbügel,
und sein Herz hob sich in stolzem Selbstgefühl.

		Zwölftes Kapitel.

		Die Grafschaft, in welcher Lansmere lag,
stieß an diejenige, zu der das Dorf Hazeldean gehörte. Spät am
Nachmittag kam der Pfarrer über das Flüßchen, welches die Grenze
bildete, und gelangte zu einem Wirthshause, das an einem Kreuzweg
stand, wo die Landstraße sich theilte und auf der einen Seite nach
Lansmere, auf der andern direct nach London führte. Vor diesem
Wirthshaus blieb das Rößlein stehen und ließ beide Ohren mit der
Miene eines Pferdes hängen, das entschlossen ist, eine Erfrischung
einzunehmen. Und der Pfarrer selbst, dem es sehr warm war und der
sich vom Reiten etwas wund fühlte, sagte wohlwollend zu der
Stute:

		»Nicht mehr als billig – du sollst Hafer und Wasser haben.«

		Er stieg ab, und da sich seine Glieder, sobald er terra firma erreicht hatte, ziemlich steif
erwiesen, übergab er das Pferd dem Hausknecht und trat in das mit
Sand bestreute Gastzimmer des Wirthshauses, um auf einem sehr
harten Windsorstuhle auszuruhen.

		Er war etwas mehr als eine halbe Stunde allein gewesen und hatte
sich die Zeit mit Lesen einer Grafschaftszeitung, welche stark nach
Tabak roch, vertrieben und sich dabei bemüht, die Fliegen
abzuwehren, die sich in Schwärmen um ihn sammelten, als ob sie noch
niemals einen Geistlichen gesehen hätten und nun begierig wären,
sein Fleisch zu kosten – als eine Postkutsche vor dem Gasthause
hielt und ein Reisender ausstieg, der mit seinem Mantelsack in der
Hand in die besandete Gaststube [bookmark: text231]F231
geführt wurde.

		Der Geistliche stand höflich auf und machte eine Verbeugung.

		Der Reisende griff an seinen Hut, ohne ihn abzunehmen,
betrachtete Mr. Dale vom Kopf bis zu den Füßen, ging an's Fenster
und pfiff eine lebhafte ungeduldige Weise, kehrte hierauf wieder zu
dem Kamin zurück und zog die Klingel, indem er abermals den Pfarrer
mit großen Augen maß. Als dieser höflich das Zeitungsblatt
weglegte, ergriff er dasselbe, warf sich auf einen Stuhl, legte
eines seiner Beine auf den Tisch, das andere auf den Kaminsims und
begann die Zeitung zu lesen, während er mit einer so dreisten
Mißachtung der gewöhnlichen Stellung der Stühle und der darauf
Sitzenden den Stuhl auf seinen Hinterbeinen schaukeln ließ, daß der
Pfarrer mit Schaudern jeden Augenblick erwartete, er werde sich
rücklings überstürzen.

		Von Mitleid getrieben, sagte der Pfarrer sanft:

		»Diese Stühle sind sehr verrätherisch, mein Herr! Ich fürchte,
Sie werden zu Falle kommen.«

		»Wie,« entgegnete der Reisende, erstaunt aufblickend; »wie zu
Fall kommen? Oho, mein Herr, Sie sind satyrisch.«

		»Satyrisch? Nein, gewiß nicht!« betheuerte der Pfarrer
ernstlich.

		»Ich denke, jeder freie Mann hat ein Recht, in seinem Hause zu
sitzen, wie es ihm beliebt,« nahm der Reisende lebhaft das Wort;
»und ein Wirthshaus ist sein eigenes Haus, sollt' ich meinen, so
lang er seine Zeche bezahlt. He, Betty, meine Liebe –« Das
Stubenmädchen war jetzt auf den Ruf der Klingel erschienen.

		»Ich bin nicht Betty; wollen Sie Betty sprechen?«

		»Nein, Sally – kalten Grog und ein Biscuit.«

		»Ich bin auch nicht Sally,« murmelte das Stubenmädchen. Allein
nun wandte sich der Reisende um und zeigte ein so hübsches Halstuch
und so einnehmende Züge, daß sie erröthend lächelte und hinausging,
das Verlangte zu holen.

		Der Fremde sprang jetzt auf, warf das Blatt bei Seite, zog ein
Federmesser heraus und begann seine Nägel zu beschneiden.

		Während dieser eleganten Beschäftigung fiel ihm des Pfarrers
Dreispitz in's Auge, der auf einem Stuhl in der Ecke des Zimmers
lag.

		»Sie sind ein Geistlicher, vermuthe ich, mein Herr?« fragte er
mit leichtem Hohne.

		Abermals verbeugte sich Mr. Dale, halb würdevoll, halb
entschuldigend. Es war eine Verbeugung, welche sagen wollte:

		»Nichts für ungut, Herr, ich bin ein Geistlicher und
schäme mich dessen nicht.«

		»Reisen Sie weit?« fragte der Fremde.

		Pfarrer. – »Nicht sehr.«

		Reisender. – »Zu Wagen? In diesem Fall, und wenn wir
denselben Weg haben – halb Part!«‹

		Pfarrer. – »Halb Part?«

		Reisender. – »Ja, ich zahle die Hälfte der Kosten – die
Weggelder mitgerechnet.«

		Pfarrer. – »Sie sind sehr gütig, mein Herr. Allein (mit
Stolz) ich reise zu Pferde.«

		Reisender. – »Zu Pferde? Na, das hätte ich nicht
errathen! Sie sehen mir nicht so aus. Wohin sagten Sie, daß Sie
gehen?«

		»Ich habe nicht gesagt, wohin ich gehe,« versetzte der Pfarrer
trocken, denn er fühlte sich durch die unbestimmte und
ungrammatische Bemerkung über seine Reitkunst, »daß er nicht so
aussehe,« verletzt.

		»Zurückhaltend!« sagte der Fremde lachend.

		Der Pfarrer erwiderte nichts, sondern ergriff seinen dreieckigen
Hut und schritt mit einer gravitätischeren Verbeugung, als die
erste gewesen, nach der Thür, um zu sehen, ob sein Pferd gefressen
habe.

		Das Thier hatte in der That seinen Hafer, der ihm spärlich genug
zugemessen worden, verzehrt, und wenige Minuten später machte sich
Mr. Dale wieder auf den Weg. Er mochte ungefähr drei Meilen
zurückgelegt haben, als er das Rollen eines Wagens vernahm und eine
Chaise, aus deren Fenstern ein Paar menschliche Beine in höchst
seltsamer Weise heraushingen, schnell herangefahren kam. Wie jedoch
die Stute den Hufschlag der Postpferde hinter sich hörte, begann
sie zu tänzeln und nahm die Aufmerksamkeit des Pfarrers so sehr in
Anspruch, daß dieser nur wie im Traume plötzlich ein menschliches
Gesicht anstatt der Beine zu bemerken glaubte. Der Fremde schaute,
während er vorbei wirbelte, nach ihm heraus, und als er sah, wie
Mr. Dale im Sattel auf und ab geschlendert wurde, rief er:

		»Nun, was macht das Leder?«

		»Leder?« sagte der Pfarrer zu sich selbst, als sein Pferd sich
wieder beruhigt hatte. »Was mag er damit meinen? Leder! Ein recht
gemeiner Mensch! Aber ich bin ihn doch geschickt los geworden.«

		Ohne ferneres Abenteuer gelangte Mr. Dale nach Lansmere. Er
kehrte im besten Wirthshause ein, erfrischte seinen Körper durch
eine allgemeine Abwaschung und setzte sich dann nieder, um mit
gutem Appetit sein Beefsteak und eine Pinte Porter zu genießen.

		Der Geistliche verstand sich besser auf die Physiognomie der
Menschen als auf die der Pferde. Ein Blick auf den höflich
schmunzelnden Wirth, der den Tisch abräumte und den Wein aufsetzte,
befriedigte ihn so weit, daß er den Versuch wagte, eine Unterredung
anzuknüpfen.

		»Ist der gnädige Herr gegenwärtig hier?«

		Der Wirth entgegnen noch höflicher als zuvor: »Nein, Sir. Seine
Gnaden und Mylady sind nach London gereist, um mit Lord L'Estrange
zusammen zu treffen.«

		»Lord L'Estrange! Er ist also wieder in England?«

		»So habe ich gehört,« versetzte der Wirth; »aber hier sehen wir
ihn nie. Ich erinnere mich seiner, als er noch ein sehr junger
hübscher Mann war. Jedermann liebte ihn und war stolz auf ihn. Aber
welche Streiche machte er nicht, als er noch ein Knabe war! Wir
hofften immer, er werde einmal unsern Bezirk vertreten; aber er
treibt sich immer im Ausland herum. Es ist Jammerschade! Ich bin
ein ächter Blauer [bookmark: text232]F232, Sir, wie sich's auch gebührt. Der blaue Candidat
erweist mir stets die Ehre, im Lansmere Wappen abzusteigen. Nur die
gemeine Partei kehrt im Eber ein,« setzte der Wirth mit einem Blick
unaussprechlichen Ekels hinzu. »Ich hoffe, der Wein schmeckt Ihnen,
Sir?«

		»Er ist sehr gut und scheint alt zu sein.«

		»Seit achtzehn Jahren auf Flaschen gezogen, Sir. Ich ließ das
Faß für die große Wahl von Dashmore und Egerton kommen. Es ist
nicht mehr viel davon übrig; ich gebe nur alten Freunden davon –
und ich meine, Sir, obgleich Sie stärker geworden sind und
stattlicher aussehen, so dürfe ich doch sagen, daß ich schon früher
das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft gehabt habe.«

		»Das ist allerdings wahr, obschon ich, wie ich fürchte, nie ein
sehr guter Kunde von Ihnen gewesen bin.«

		Wirth. – »Ah, Sie sind es also wirklich, Mr. Dale! Dacht'
ich es doch gleich, als Sie in die Stube traten. Ihre Frau Gemahlin
ist hoffentlich ganz wohl und auch der Squire – ein hübscher,
angenehmer Herr. Seine Schuld war's nicht, daß es mit Mr. Egerton
so schlecht ausfiel. Wir haben ihn seit jener Zeit nicht wieder
gesehen – Mr. Egerton, meine ich. Es wundert mich auch nicht, daß
er wegbleibt; aber der Sohn des gnädigen Herrn, der hier geboren
und erzogen wurde – es ist sehr unnatürlich, daß er uns so den
Rücken kehrt!«

		Mr. Dale gab keine Antwort, und der Wirth war im Begriff, sich
zu entfernen, als der Pfarrer noch ein Glas Portwein einschenkte
und sagte:

		»Es muß sich wohl vieles hier verändert haben. Ist Mr. Morgan,
der Wundarzt, noch hier?«

		»Nein, bewahre. Nachdem Sie fort waren, verschaffte er sich ein
›Plom‹ und wurde ein rechter Doctor. Und er hatte auch eine schöne
Praxis; aber da verfiel er plötzlich auf eine neumodische Art, zu
kuriren – ich glaube, man heißt es Homo– so etwas –«

		»Homöopathie.«

		»Ganz richtig – etwas gegen allen Verstand. Und dadurch verlor
er hier seine Praxis und zog nach London. Ich habe seitdem nichts
von ihm gehört.«

		»Sind die Avenels noch in ihrem alten Hause?«

		»O ja, und es geht ihnen recht gut, so viel ich weiß. John ist
immer kränklich; aber doch geht er hin und wieder zu den
wunderlichen Burschen und trinkt dort sein Gläschen; aber sein Weib
kömmt dann und holt ihn heim, ehe er sich Schaden thun kann.«

		»Ist Mrs. Avenel noch immer dieselbe?«

		»Sie trägt ihren Kopf noch höher, als sonst,« versetzte der
Wirth lächelnd. »Sie war immer – ich will nicht grade sagen stolz,
aber doch strotzig [bookmark: text233]F233, wie ich's nennen möchte.«

		»Dieses Wort habe ich noch nie gehört,« bemerkte der Pfarrer,
indem er Messer und Gabel niederlegte. »Strotzig! ich glaube,
dieser Ausdruck findet sich wohl in keinem Wörterbuch. Trotzig –
das kenne ich wohl.«

		»Trotzig ist trotzig, und strotzig ist strotzig,« sagte der
Wirth, der sich daran ergötzte, den Pfarrer in Verwirrung zu
bringen. »Unser Stadtbüttel zum Beispiel ist trotzig und Mrs.
Avenel ist strotzig.«

		»Sie ist aber doch eine sehr achtungswerthe Frau,« erwiderte der
Pfarrer in etwas verweisendem Tone.

		»Freilich, Sir, das sind alle strotzigen Leute. Sie bilden sich
gar viel auf ihre Achtbarkeit ein und sehen auf ihre Nebenmenschen
herab.«

		Pfarrer (noch immer philologisch beschäftigt). –
»Strotzig – strotzig. Ich denke, ich erinnere mich des Zeitwortes
von der Schule her – doch nicht, daß ich es von dem Lehrer gehört
hätte. Strotzen bedeutet stolziren.«

		Wirth (hartnäckig). – »Ein anderes ist Strotzen und ein
anderes strotzig sein. Wenn ich von Jemand sage, er sei strotzig,
so meine ich – obschon dies ordinär klingt – daß er sich nicht für
Dünnbier halte. Verstehen Sie nicht?«

		»Ich denke wohl,« erwiderte der Pfarrer halb lächelnd. – »Wenn
ich nicht irre, so haben die Avenels nur noch zwei Kinder am Leben
– eine Tochter, welche Mark Fairfield heirathete, und einen Sohn,
der nach Amerika ging.«

		»Ja, und dieser hat dort sein Glück gemacht und ist wieder
zurückgekommen.«

		»Wirklich! Das freut mich sehr. Hat er sich in Lansmere
niedergelassen?«

		»Nein, Sir. Wie ich höre, hat er sich weit von hier ein
Besitzthum gekauft. Aber er kömmt ziemlich häufig, um seine Eltern
zu besuchen, wie mir John erzählt – denn ich kann nicht sagen, daß
ich ihn je gesehen habe. Ich denke mir, er mag sich nicht gern vor
Leuten blicken lassen, die ihn noch in der Gosse spielen
sahen.«

		»Das ist nicht unnatürlich,« sagte der Pfarrer entschuldigend.
»Aber da er seine Eltern fleißig besucht, ist es doch wohl ein
guter Sohn, nicht wahr?«

		»Ich habe nichts gegen ihn einzuwenden. Dick war ein wilder
Bursche, ehe er fort ging. Ich hätte nie gedacht, daß er sein Glück
machen werde; aber die Avenels sind ein gescheidter Schlag.
Erinnern Sie sich der armen Nora – der Rose von Lansmere, wie man
sie nannte? Doch nein, ich glaube, sie kam nach London schon vor
Ihrer Zeit.«

		»Hm,« versetzte der Pfarrer trocken. »Ich denke, Sie können
jetzt abräumen. Es wird bald dunkel werden, und ich will mich noch
ein wenig draußen umsehen.«

		»Es kömmt aber noch eine schöne Torte, Sir.«

		»Danke – ich esse nichts mehr.«

		Der Pfarrer setzte seinen Hut auf und eilte auf die Straße.

		Er betrachtete die Häuser zu beiden Seiten mit jenem
gedankenvollen, wehmüthigen Interesse, womit wir im mittleren
Lebensalter die Schauplätze unserer Jugendlust und Jugendfreude zu
besuchen pflegen und alte Erlebnisse und entschwundene Gefühle in
der Erinnerung an uns vorüberziehen lassen.

		Die lange Hauptstraße, die er verfolgte, begann jetzt ihren
geräuschvollen Charakter zu verlieren und in die innere
Vorstadtstraße überzugehen. Links hörten die Häuser ganz auf und
machten der Umzäunung von Lansmere-Park Platz; rechts waren die
Häuser durch Gärten getrennt und erhielten dadurch das hübsche
Ansehen von Villen, wie sie Gewerbsleute, die ihr Geschäft
aufgegeben haben, oder deren Wittwen – alte Jungfern oder
pensionirte Offiziere für den Abend ihres Lebens auszuwählen
pflegen.

		Mr. Dale betrachtete diese Landhäuser mit der entschlossenen
Aufmerksamkeit eines Mannes, der alle Kraft seiner Erinnerung
anzustrengen sucht, und blieb dann vor einem der letzten stehen,
welches grade dem großen Rasenplatze gegenüber lag, der an das
Pförtnerhäuschen von Lansmere Park stieß. In der Nähe stand eine
alte gestutzte Eiche, in deren Zweigen sich ein heiseres,
mißtöniges Geschrei vernehmen ließ, das von hungrigen jungen Raben
herrührte, welche mit Ungeduld die verspätete Rückkunft der Eltern
erwarteten. Mr. Dale griff sich an die Stirne, blieb einen
Augenblick stehen, ging dann eiligen Schrittes durch den kleinen
Garten und klopfte an die Thüre. Im Wohnzimmer brannte ein Licht
und Mr. Dale konnte durch das Fenster den unbestimmten Umriß von
drei Gestalten erkennen. Offenbar hatte sein Klopfen im Innern
Unruhe erregt. Eine der Gestalten erhob sich und verschwand. Ein
sehr geziertes, hübsches Dienstmädchen von mittlerem Alter erschien
an der Thüre und fragte unfreundlich nach des Fremden Begehren.

		»Ich wünsche Mr. oder Mrs. Avenel zu sprechen. Sagen Sie, daß
ich viele Meilen gereist sei, um sie zu sehen, und tragen Sie diese
Karte hinein.«

		Das Mädchen nahm die Karte und machte die Thüre halb zu. Es
vergingen wohl drei Minuten, ehe sie wieder erschien.

		»Missis sagt, es sei schon spät, Sir; aber treten Sie ein.«

		Der Pfarrer folgte dieser nicht eben sehr freundlichen
Einladung, schritt durch den kleinen Hausflur und trat in die
Wohnstube.

		Der alte John Avenel, ein sanft aussehender Mann, der etwas
gelähmt schien, erhob sich mühsam von seinem Lehnstuhle. Mrs.
Avenel in einer sehr steifen, aber schneeweißen Haube und einem
grauen Kleide, an welchem jede Falte von Achtbarkeit und kaltem
Anstand zeugte, war in der Mitte des Zimmers stehen geblieben und
heftete nun einen kalten, forschenden Blick auf den Geistlichen,
indem sie sagte:

		»Sie erweisen unseres Gleichen eine große Ehre, Mr. Dale. Nehmen
Sie Platz. Es führt Sie ein Anliegen hierher?«

		»Von welchem ich Sie schon brieflich in Kenntniß gesetzt habe,
Mr. Avenel.«

		»Mein Mann ist sehr leidend.«

		»Ein armes Geschöpf,« sagte John mit matter Stimme, gleichsam
voll Mitleid mit sich selbst. »Ich kann nicht mehr umhergehen, wie
sonst. Aber es ist jetzt doch nicht Wahlzeit, Sir?«

		»Nein, John,« erwiderte Mrs. Avenel, den Arm des Gatten in den
ihrigen legend. »Du mußt dich jetzt ein wenig niederlegen, während
ich mit dem Herrn rede.«

		»Ich bin ein guter, ächter Blauer,« sagte der arme John, »aber
ich bin nicht mehr der Mann, der ich war!« und sich schwerfällig
auf seine Frau stützend, verließ er das Zimmer, nachdem er sich auf
der Schwelle noch einmal umgewendet und mit großer Höflichkeit
gesagt hatte: »Kann ich mit etwas dienen, Sir?«

		Mr. Dale war sehr bewegt. Er hatte John Avenel als den
hübschesten, thätigsten und heitersten Mann von Lansmere gekannt;
in fröhlicher Gesellschaft beim Ballspiel – in reiferen Jahren bei
Versammlungen der Kirchengemeinde – endlich und hauptsächlich bei
den Wahlen – überall war er der Erste gewesen.

		»Die letzte Scene,« murmelte der Pfarrer. »Und wohl möchte man
mit dem ungläubigen Philosophen ausrufen: ›Arme, arme Menschheit!‹«
[bookmark: text234]F234

		Nach wenigen Minuten kehrte Mrs. Avenel zurück. Sie setzte sich
in einiger Entfernung von dem Pfarrer auf einen Stuhl, stützte sich
mit der einen Hand auf die Lehne desselben, während sie mit der
andern das steife Gewand glatt strich, und sagte:

		»Nun, Sir?«

		In dem Ton dieser Worte lag etwas Finsteres und Feindseliges,
was der schlaue Pfarrer mit seinem gewohnten Takte sogleich
erkannte. Er rückte seinen Stuhl näher zu Mrs. Avenel, legte seine
Hand auf die ihrige und sagte:

		»Wohlan denn, lassen Sie uns wie ein Freund zum andern
reden.«

		Dreizehntes Kapitel.

		Mr. Dale hatte sich schon über eine
Viertelstunde mit Mrs. Avenel besprochen, allein anscheinend nur
geringe Fortschritte in Betreff des Zweckes seiner diplomatischen
Reise gemacht; denn als er jetzt langsam die Handschuhe anzog,
sagte er:

		»Es betrübt mich, sehen zu müssen, wie sehr Sie Ihr Herz
verhärtet haben. Sie müssen mir verzeihen – es ist mein Beruf,
ernste Wahrheiten auszusprechen. Sie können mir nicht vorwerfen,
daß ich mein Ihnen gegebenes Wort gebrochen hätte, allein ich muß
Sie nun auch daran erinnern, wie ich mir ausdrücklich das Recht
vorbehielt, bei spätern Gelegenheiten, wenn es des Kindes Interesse
verlangen sollte, nach eigenem Ermessen zu handeln. Auf dieses
Uebereinkommen hin gaben Sie mir das Versprechen, welches Sie jetzt
zu umgehen suchen – nämlich für den Jüngling sorgen zu wollen, wenn
er herangewachsen wäre.«

		»Ich sage ja, daß ich für ihn sorgen will – daß Sie ihn in
irgend einer entfernten Stadt in die Lehre thun können, und wir ihm
mit der Zeit einen Laden einrichten wollen. Was können Sie mehr
verlangen von Leuten, wie wir, die auch einen Kleinhandel gehabt
haben? Was Sie verlangen, ist nicht vernünftig, Sir.«

		»Meine liebe Freundin,« versetzte der Pfarrer, »ich verlange ja
für jetzt nichts weiter von Ihnen, als daß Sie ihn sehen, ihn
freundlich aufnehmen, ihn sprechen hören und dann selbst urtheilen
sollen. Wir können ja nur einen gemeinsamen Zweck haben – daß Ihr
Enkel es zu etwas bringe im Leben und Ihnen Ehre mache. Ich
bezweifle aber sehr, ob wir dieses Ziel erreichen, wenn wir einen
Krämer aus ihm machen.«

		»Hat ihn denn Jane Fairfield, die einen gewöhnlichen Zimmermann
heirathete, gelehrt, die Krämer zu verachten?« rief Mrs. Avenel
aufgebracht.

		»Behüte der Himmel! Mehr als ein bedeutender Mann in England ist
ein Krämerssohn gewesen. Aber wollen Sie es denn ihnen oder ihren
Eltern als ein Verbrechen anrechnen, wenn sie durch ihre Talente zu
einem Range und einer Berühmtheit gelangten, um welche der
stolzeste Herzog sie beneiden dürfte? England wäre nicht England,
wenn ein Mensch da stehen bleiben müßte, wo sein Vater begann.«

		»Gut,« sagte oder grunzte vielmehr eine beifällige Stimme, die
aber weder Mrs. Avenel noch der Pfarrer vernahm.

		»Das ist alles ganz schön,« versetzte Mrs. Avenel derb. »Aber
einen Knaben, wie diesen, auf die Universität zu schicken – woher
soll das Geld kommen?«

		»Meine liebe Mrs. Avenel,« sagte der Pfarrer – schmeichelnd,
»für meinen kleinen Collegen von Cambridge sind die Kosten nicht so
groß, und wenn Sie die eine Hälfte übernehmen wollen, so bestreite
ich die andere. Ich habe selbst keine Kinder und kann es daher wohl
erschwingen.«

		»Das ist sehr hübsch von Ihnen, Sir,« versetzte Mrs. Avenel
etwas gerührt, obwohl noch immer ungnädig. »Allein das Geld ist
nicht der einzige Punkt.«

		»Ist er erst in Cambridge,« fuhr Mr. Dale eifrig fort, »wo er
sich hauptsächlich in der Mathematik ausbilden kann, für welche er
entschiedenes Talent hat, so zweifle ich nicht, daß er sich
auszeichnen wird. Und in diesem Fall kann er bei seinem Abgang eine
sogenannte Collegiatur [bookmark: text235]F235 erhalten, das heißt, er bekommt eine
akademische Würde mit einem Einkommen, das ihn ernährt, bis er sich
in der Welt Bahn gebrochen hat. Sie sind wohlhabend, Mrs. Avenel,
und haben keine näheren Verwandten, die Ihrer Unterstützung
bedürfen. Wie ich höre, hat Ihr Sohn großes Glück in Amerika
gehabt.«

		»Sir,« unterbrach Mrs. Avenel den Pfarrer, »wenn mein Sohn
Richard uns Ehre macht – wenn er ein guter Sohn ist und sich ein
Vermögen erworben hat, so ist dies kein Grund, ihm das zu
entziehen, was wir ihm hinterlassen können, um es an einen Jungen
zu verschwenden, der uns trotz allem, was Sie sagen, doch keine
Ehre machen kann.«

		»Warum? Das sehe ich nicht ein.«

		»Warum?« rief Mrs. Avenel heftig – »warum? Sie wissen wohl,
warum! Nein, ich will nicht, daß er sich auszeichne; ich will
nicht, daß die Leute wegen seiner spioniren und fragen! Ich finde
es sehr gewissenlos, daß man ihm solche schöne Dinge in den Kopf
gesetzt hat, und ich bin überzeugt, es ist nicht von meiner Tochter
Fairfield ausgegangen. Und nun von mir zu verlangen, ich solle
meinen Sohn Richard berauben um eines Jungen willen, der ein
Gärtner oder ein Ackerknecht oder dergleichen etwas gewesen ist und
einem Gentleman, der seine eigene Equipage hat, wie mein Sohn
Richard, Schande machen würde – nein, Sir, daß Sie es nur wissen,
das werde ich nicht thun, und damit hat die Sache ein Ende!«

		Während der letzten zwei oder drei Minuten und gerade bevor das
beifällige »Gut« auf die volkstümliche Gesinnung des Pfarrers
geantwortet hatte, war eine Thüre, welche nach einem Innern Zimmer
führte, leise geöffnet worden und halb offen stehen geblieben, ohne
daß es die Sprechenden bemerkt hätten. Jetzt aber wurde die Thüre
keck vollends aufgerissen, und der Fremde, den Mr. Dale im
Wirthshause getroffen, trat auf ihn zu und sagte:

		»Nein, damit hat die Sache noch nicht ein Ende! Sie sagen, der
Knabe sei ein scharfer, kluger Bursche?«

		»Richard, hast du gehorcht?« rief Mrs. Avenel.

		»Nun, schätz' wohl, ja – die letzten fünf Minuten.«

		»Und was hast du gehört?«

		»Ei, daß dieser ehrenwerthe Gentleman um der guten Meinung
willen, die er von dem Sohne meiner Schwester Fairfield hegt, die
Hälfte seines Unterhalts im College zu bestreiten sich erbietet.
Sir, ich bin Ihnen sehr verbunden, und hier ist meine Hand, wenn
Sie einschlagen wollen.«

		Hoch erfreut sprang der Pfarrer auf und schüttelte mit einem
triumphirenden Seitenblick auf Mrs. Avenel herzlich die dargebotene
Hand.

		»Und nun,« sagte Richard, »nehmen Sie Ihren Hut und lassen Sie
uns ein wenig spazieren gehen und die Sache geschäftsmäßig
besprechen. Mit Weibern ist nicht gut von Geschäften reden – sie
verstehen nichts davon.«

		Mit diesen Worten zog Richard eine Cigarrenbüchse aus der
Tasche, wählte sich eine aus, zündete sie am Lichte an und verließ
das Zimmer.

		Mrs. Avenel hielt den Pfarrer zurück. »Sir, Sie werden gegen
Richard auf der Hut sein. Gedenken Sie an Ihr Versprechen.«

		»Er weiß also nicht alles?«

		»Er? O nein! Und Sie dürfen glauben, er hat nicht mehr gehört,
als er sagt. Ich bin überzeugt, Sie sind ein Ehrenmann und werden
Ihr Wort nicht brechen.«

		»Ich gab mein Wort nur bedingungsweise; aber ich verspreche
Ihnen, zu schweigen, so lange mich kein triftiger Grund zum
Gegentheil zwingt.«

		»Kommen Sie noch nicht, Sir?« rief Richard, indem er die
Hausthüre öffnete.

		Vierzehntes Kapitel.

		Der Pfarrer holte Mr. Richard Avenel auf
der Straße ein.

		Es war eine schöne, mondhelle Nacht.

		»Also die arme Jane, die stets der Aschenbrödel in der Familie
war, hat ihren Sohn so gut erzogen,« fügte Mr. Richard
gedankenvoll. »Und ist der Junge wirklich so, wie Sie sagen –
könnte er eine Rolle in einem College spielen?«

		»Ich bin davon überzeugt,« erwiderte der Pfarrer, Mr. Avenels
dargebotenen Arm annehmend.

		»Ich möchte ihn wohl sehen,« sagte Richard. »Hat er gute
Manieren? Ist er fein und anständig, oder ein bloßer
Bauerntölpel?«

		»Ich versichere Sie, er weiß sich so gut auszudrücken und hat so
viel, ich möchte sagen, bescheidene Würde an sich, daß mancher
reiche Gentleman stolz auf einen solchen Sohn wäre.«

		»Sonderbar,« bemerkte Richard, »welche Verschiedenheit sich oft
in einer Familie findet. Da ist zum Beispiel Jane, die weder lesen,
noch schreiben kann – paßte gerade für einen Handwerker und hatte
nie einen Gedanken über ihren Stand; und wenn ich an meine arme
Schwester Nora denke – Sie können es kaum glauben, Sir, aber sie
war das eleganteste Geschöpf von der Welt – ja, schon als Kind (sie
war noch ein Kind zur Zeit, da ich nach Amerika ging). Und als ich
empor kam im Leben, sagte ich oft zu mir selbst: ›Meine kleine Nora
soll doch noch eine Lady werden!‹ Aber das arme Ding – hat so früh
sterben müssen!«

		Richards Stimme klang unsicher bei diesen Worten.

		Der Pfarrer drückte freundlich den Arm, auf den er sich lehnte,
und sagte nach einer Pause:

		»Nichts wirkt so veredelnd aus uns, als die Erziehung. Ihre
Schwester Nora hat, glaube ich, sehr guten Unterricht genossen und
besaß Talente, welche dadurch entwickelt wurden. Dasselbe ist bei
Ihrem Neffen der Fall.«

		»Ich will ihn sehen,« sagte Richard, mit dem Fuße fest auf den
Boden stampfend, »und wenn er mir gefällt, will ich so gut als ein
Vater für ihn sein. Sehen Sie, Mr. – wie ist Ihr Name, Sir?«

		»Dale.«

		»Sehen Sie, Mr. Dale, ich bin ein lediger Mann. Vielleicht werde
ich mich verheirathen, vielleicht auch nicht. Ich habe keine Lust,
mich wegzuwerfen. Wenn ich eine Dame von Stand bekommen kann, wohl
und gut – doch das thut nichts zur Sache. Indessen wäre ich froh,
einen Neffen zu haben, dessen ich mich nicht zu schämen brauchte.
Sehen Sie, Sir, ich bin ein neuer Mann [bookmark: text236]F236, der Schöpfer meines Glücks;
und obschon ich mir während meines Emporkletterns etwas Bildung
aufgelesen habe, ich weiß selbst nicht recht, wie – so merke ich
doch gar wohl, seitdem ich wieder nach Altengland zurückgekehrt
bin, daß ich es mit diesen verwünschten Aristokraten nicht
aufnehmen kann, und mich in einem Salon nicht so vorteilhaft
ausnehme, wie ich es wünschte. Wenn ich Lust hätte, könnte ich in's
Parlament kommen, aber da fürchte ich, mich lächerlich zu machen.
Alles dies wohl erwogen, denke ich, mit einem jüngern Associé, der
die feinere Arbeit übernähme und die Waaren zur Schau stellte,
dürfte das Haus Avenel und Comp. den Britischen [bookmark: text237]F237 zur Ehre gereichen. Sie
verstehen mich, Sir?«

		»O ja, sehr wohl,« antwortete Mr. Dale mit einem ernsten
Lächeln.

		»Nun,« fuhr der neue Mann fort, »ich schäme mich nicht, daß ich
mich durch meine eigenen Verdienste emporgeschwungen habe, und ich
verberge nicht, was ich gewesen bin. Wenn ich in meinem prächtigen
Hause sitze, sage ich gerne: ›Ich landete in New-Park mit zehn
Pfunden im Beutel, und jetzt sitze ich hier!‹ Es ginge aber nicht
an, die alten Leute bei mir zu haben. Ist Einer reich, so nehmen
ihn die Leute mit allen seinen Fehlern, aber die Familie wollen sie
nicht so leicht mit verschlucken. Und wenn ich meine eigenen Eltern
nicht zu mir nehme, die ich doch so herzlich lieb habe und so gern
an meinem Tische sehen möchte, mit meinen Bedienten hinter ihren
Stühlen, so könnte ich meine Schwester Jane noch viel weniger
brauchen. Ich erinnere mich ihrer ganz wohl, und sie wird mit den
Jahren schwerlich feiner geworden sein. Deßhalb muß ich Sie
dringend bitten, sie mir nicht über den Hals zu schicken; denn dies
würde durchaus nicht angehen. Sagen Sie ihr lieber gar nichts von
mir, sondern lassen Sie den Jungen hierher zu seinem Großvater
kommen, wo ich ihn dann ungestört sehen kann. Sie verstehen
mich?«

		»Ja; aber es wird ihr schwer fallen, sich von dem Knaben zu
trennen«

		»Pah! Alle Eltern müssen sich von ihren Kindern trennen, wenn
sie in die Welt hinaus sollen. So, das wäre abgemacht. Nun möchte
ich Sie aber noch etwas fragen. Ich weiß, die alten Leute haben
Jane immer hart angelassen – die Mutter wenigstens. Mein armer
guter Vater ist gegen Keines von uns hart gewesen. Vielleicht hat
die Mutter nicht ganz recht gegen Jane gehandelt. Allein wir dürfen
sie nicht sehr darum tadeln; die Sache ging ganz natürlich zu. Wir
waren ein ziemliches Häuflein, während die Eltern einen Laden in
der Hauptstraße hatten; so mußte für Jedes von uns auf irgend eine
Weise gesorgt werden. Da nun Jane sehr brauchbar und thätig war, so
kam sie schon als kleines Mädchen in einen Dienst und hatte keine
Zeit zum Lernen. Später wollte das Glück, daß mein Vater nach einer
Wahl, in welcher er viel für die Blauen gethan hatte (denn er war
ein berühmter Mann bei den Wahlumtrieben), die Kundschaft des Lord
Lansmere bekam. Die gnädige Frau stand bei Nora zu Gevatter, und
nachdem der größte Theil meiner Geschwister gestorben war, gab mein
Vater das Geschäft auf. Als er aber Jane aus dem Dienst zurücknahm,
war sie so ungebildet, daß meine Mutter sich nicht enthalten
konnte, Vergleichungen zwischen ihr und Nora anzustellen. Sehen
Sie, Jane's Kindheit fiel in die Zeit, da meine Eltern noch kleine
Krämer waren, welche Mühe hatten, den Kopf über dem Wasser zu
halten; Nora aber wurde geboren, nachdem sie als wohlhabende Leute
das Geschäft aufgegeben hatten und anständig lebten. Das macht
einen großen Unterschied. Meine Mutter sah Jane nicht recht als ihr
eigenes Kind an. Doch war Jane auch selbst mit daran Schuld; denn
das Verhältniß zwischen Mutter und Tochter würde gewiß noch ein
ganz gutes geworden sein, wenn Jane den Sohn unseres Nachbars, des
reichen Leinwandhändlers, der um sie warb, zum Mann genommen hätte;
allein sie wollte durchaus Mark Fairfield, einen gemeinen
Zimmermann, heirathen. Eltern lieben in der Regel diejenigen ihrer
Kinder am meisten, die es am weitesten in der Welt bringen.
Natürlich! Auch um mich bekümmerten sie sich nicht, bis ich als der
Mann zurückkehrte, der ich jetzt bin. Doch um wieder auf Jane zu
kommen – ich fürchte, sie ist sehr vernachlässigt worden. Wie sind
ihre Verhältnisse?«

		»Sie verdient sich ihren Lebensunterhalt und ist arm, aber
zufrieden.«

		»Wollen Sie die Güte haben, ihr dies zu geben?« (und Richard
nahm eine Banknote von fünfzig Pfunden aus seinem Taschenbuch.)
»Sie können ihr ja sagen, die alten Leute schickten es ihr, oder es
sei ein Geschenk von Dick – ohne hinzuzusetzen, daß ich von Amerika
zurück bin.«

		»Mein bester Sir,« sagte der Pfarrer, »ich kann dem Himmel nicht
dankbar genug sein, daß ich Ihre Bekanntschaft gemacht habe. Das
ist ein sehr großmüthiges Geschenk; aber es würde das Beste sein,
wenn Sie es durch Ihre Mutter senden wollten; denn ich möchte Ihr
Vertrauen um keinen Preis täuschen, und würde doch nicht recht
wissen, was ich Mrs. Fairfield antworten sollte, wenn sie mich nach
ihrem Bruder fragte. Ich habe in meinem ganzen Leben nur ein
einziges Geheimniß zu bewahren gehabt, und ich hoffe, es wird auch
das einzige bleiben. Geheimnisse und Lügen sehen sich sehr
ähnlich.«

		»So, Sie hatten also ein Geheimniß in Verwahrung?« bemerkte
Richard, indem er die Banknote wieder einsteckte. Er mochte wohl in
Amerika das Neugierigsein gelernt haben, denn er fragte ganz
unverhohlen: »Was war es denn?«

		»Ei,« erwiderte der Pfarrer mit erzwungenem Lachen, »das was es
nicht mehr sein würde, wenn ich es Ihnen sagte – ein
Geheimniß!«

		»Nun freilich, wir sind in einem freien Lande. Thun Sie, was
Ihnen beliebt. Ich wette, Sie halten mich für einen recht
närrischen Kauz, weil ich in dieser offenen Weise aus meiner Schale
herauskomme. Aber Sie gefielen mir schon, als wir im Wirthshause
zusammen trafen. Und es freute mich vorhin ungemein, daß Sie,
obgleich Sie ein Pfarrer sind, einen Menschen, der etwas in sich
hat, nicht mit der Nase an den Ladentisch binden wollen. Sie sind
keiner von den Aristokraten –«

		»Wahrhaftig,« versetzte der Pfarrer mit unvorsichtigem Eifer,
»es ist nicht die Sache der englischen Aristokratie, das Volk
drunten zu halten. Sie machen einem Jeden in ihrer Mitte Platz,
welcher Abkunft er auch sein möge, sobald er Talent und Energie
genug besitzt, sich zu ihnen emporzuschwingen. Das ist ja eben der
Ruhm der britischen Constitution.«

		»So, glauben Sie das wirklich!« erwiderte Mr. Richard, den
Pfarrer mit finsterer Miene ansehend. »Und das sind wohl auch die
Ansichten, in welchen Sie den Jungen erzogen haben. Da mögen Sie
ihn nur für sich behalten und die Aristokratie für ihn sorgen
lassen.«

		Die edle, patriotische Wärme des Pfarrers verflog sehr schnell,
als diese plötzliche kalte Zugluft die Unterhaltung traf. Er
bemerkte, daß er einen sehr ungeschickten Fehler gemacht hatte, und
da ihm für den Augenblick weniger daran lag, die brittische
Verfassung zu verfechten, als Leonard Fairfield einen Dienst zu
erweisen, so gab er mit der ängstlichsten und schmachvollsten Eile
die Sache der Aristokratie preis und rief, indem er Mr. Avenel's
Arm, den dieser ihm entzogen hatte, wieder ergriff:

		»In der That, Sir, Sie befinden sich in einem großen Irrthum;
ich habe niemals versucht, die politischen Ansichten Ihres Neffen
zu beeinflussen. Ganz im Gegentheil – wenn man sich in seinem Alter
überhaupt eine Meinung gebildet haben kann, so fürchte ich sehr –
das heißt, ich glaube, daß seine Ansichten nicht ganz richtig – das
heißt, nicht constitutionell sein dürften. Ich meine – ich
meine –«

		Und der arme Pfarrer hielt in kläglicher Ideenverwirrung inne,
indem er sich bemühte, ein Wort zu suchen, das seinen Begleiter
nicht beleidigen könnte.

		Mr. Avenel ergötzte sich eine Weile mit einem bittern Lächeln an
der Verlegenheit des Pfarrers und sagte alsdann:

		»Nun, er wird wohl ein Radikaler sein, denke ich mir. Natürlich
genug, so lange er keinen Sixpence zu verlieren hat – das wird sich
schon machen. Ich bin kein Radicaler, wenigstens kein
zerstörungslustiger – viel zu klug dazu, hoffe ich. Aber ich
wünschte vieles ganz anders zu sehen, als es ist. Glauben Sie ja
nicht, daß ich das gemeine Volk, das nichts besitzt, aufhetzen
möchte, sich über bessere Leute Gewalt anzumaßen, nur weil ich
nicht sehen mag, wie eine Handvoll Leute, die man Lords und Squires
nennt, das Regiment führen will. Männer, wie ich, Sir, sollten auf
dem Gipfel des Baumes sitzen! Das ist meine Ansicht von der
Politik. Was sagen Sie dazu?«

		»Ich habe nichts dagegen einzuwenden,« versetzte der muthlose
Pfarrer mit schmählicher Nachgiebigkeit. Doch müssen wir, um ihm
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, beifügen, daß er nicht im
geringsten wußte, was er sagte.

		Fünfzehntes Kapitel.

		Nichts ahnend von dem seinem Schicksal
bevorstehenden Wechsel, den die Diplomatik des Pfarrers zu bewirken
strebte, genoß Leonard Fairfield die erste jungfräuliche Süßigkeit
des Ruhmes. In der Hauptstadt des Bezirkes hatte man nämlich, dem
immer mehr um sich greifenden Zeitgeiste huldigend, eine
Gewerbeschule errichtet, und einige angesehene Personen, die sich
für die Gründung dieses Provincialathenäums [bookmark: text238]F238 interessirten, hatten einen Preis für die
beste Abhandlung über die »Verbreitung des Wissens« ausgesetzt – –
ein sehr abgedroschener Gegenstand, über welchen schon unendlich
viel gesagt worden ist, und über den gleichwohl noch immer viel zu
sagen bleibt. Diesen Preis hatte Leonard Fairfield unlängst
gewonnen. Seine Abhandlung war öffentlich belobt, auf Kosten der
Gesellschaft gedruckt und mit einer silbernen Medaille belohnt
worden, welche den Apollo, das Verdienst krönend, darstellte. (Das
arme Verdienst hatte keinen Fetzen auf dem Leibe; aber freilich,
wenn es nur der Fürsorge Apollo's anheimgegeben ist, wird es nie
ein guter Kunde für den Schneider sein!) Auch verkündigte die
Grafschaftszeitung, daß Großbritannien ein neues Wunder
hervorgebracht habe in der Person von Doctor Riccabocca's
antodidactischem Gärtner.

		Jetzt wurde man auch auf Leonard's mechanische Arbeiten
aufmerksam. Der stets auf Verbesserungen bedachte Squire hatte
einen Ingenieur kommen lassen, um das Bewässerungssystem des
Jünglings zu prüfen, und der Mann von Fach erstaunte, mit welch'
einfachen Mitteln eine bedeutende technische Schwierigkeit
überwunden worden war. Die benachbarten Pächter nannten jetzt
Leonard »Mr. Fairfield« und luden ihn als ihres Gleichen in ihre
Häuser ein. Selbst Mr. Stirn hatte, als er ihm auf der Landstraße
begegnete, an den Hut gegriffen und gesagt, »er hoffe, Mr.
Fairfield hege keinen Groll gegen ihn.«

		Dies alles, sage ich, war die erste Süßigkeit des Ruhmes, und
wenn Leonard Fairfield je in reifern Jahren ein berühmter Mann
wird, so zweifle ich doch sehr, ob ihm die späteren Früchte ebenso
süß schmecken werden.

		Dieser glänzende Erfolg war es denn auch gewesen, der den
Pfarrer zu dem oben erzählten, schon längst reiflich von ihm
erwogenen Schritte veranlaßt hatte. Denn seit einem Jahre ungefähr
war das alte, trauliche Einvernehmen zwischen dem Geistlichen und
der Familie Fairfield wieder hergestellt, und mit großer Hoffnung,
aber auch nicht ohne Besorgniß hatte er die rasche Entwicklung
eines Verstandes beobachtet, welcher kühn und unharmonisch gegen
die Niedrigkeit der ihn umgebenden Verhältnisse abstach.

		Am Abend nach seiner Rückkehr von Lansmere begab sich der
Pfarrer nach dem Casino. Er steckte Leonard Fairfield's
Preisschrift in die Tasche; denn er fühlte, daß er den Jüngling
nicht ohne vorbereitende Ermahnung in die Welt hinausziehen lassen
dürfe, und beabsichtigte somit, das arme Verdienst mit denselben
Lorbeerkranze zu geißeln, den es eben erst von Apollo empfangen
hatte. Dazu bedurfte er jedoch Riccabocca's Beistand, oder vielmehr
– er fürchtete, wenn es ihm nicht gelänge, den Philosophen auf
seine Seite zu bringen, so möchte dieser alles wieder verderben,
was der Pfarrer etwa gut gemacht hätte.

		Sechzehntes Kapitel.

		Süße Töne drangen durch die Orangenzweige
zu den Ohren des Pfarrers, als er langsam die kleine Anhöhe erstieg
– Töne so süß und silberhell, daß er entzückt stehen blieb, um zu
lauschen. Der Unglückliche ahnte noch nicht, daß er damit
papistischem Irrthum sein Ohr lieh! Immer sanfter und süßer klangen
die Worte » Ave Maria« zu ihm
hernieder – Violante sang die Abendhymne an die heilige Jungfrau.
Endlich ging dem guten Pastor ein Licht auf über den Sinn der
Worte, und als orthodoxer Protestant schüttelte er mißbilligend das
Haupt, entriß sich dann muthig dem Zauber, der ihn gefesselt hielt,
und schritt rüstig weiter. Auf der Terrasse fand er die ganze
Familie unter einem Zeltdache versammelt. Mrs. Riccabocca strickte,
ihr Gatte hatte seine Arme über der Brust gekreuzt; das Buch, in
welchem er vor wenigen Minuten noch gelesen, war seinen Händen
entfallen, und er schaute mit seinen sanften, dunkeln Augen
träumerisch vor sich hin. Violante, die jetzt ihre Hymne geendet
hatte, saß zwischen beiden Gatten auf dem Boden und ließ das Haupt
aus dem Schooße ihrer Stiefmutter ruhen, während ihre Hand auf dem
Knie des Vaters lag, und ihr Blick mit inniger Zärtlichkeit an
seinen Zügen hing.

		Mit einem freundlichen »Guten Abend!« begrüßte der Pfarrer die
Familie. Violante schlich sich sogleich zu ihm heran und flüsterte
ihm leise zu: »Reden Sie mit Papa und suchen Sie ihn aufzuheitern –
er ist traurig!« Dann schlüpfte sie hinweg und schien eifrig
beschäftigt, die Blumen zu begießen, welche auf Gestellen geordnet
das Zelt umgaben. Dabei blieben jedoch ihre feuchten, glänzenden
Augen noch immer nachdenklich auf ihren Vater gerichtet.

		»Wie geht es Ihnen, mein lieber Freund?« begann der Pfarrer in
herzlichem Tone, indem er seine Hand auf die Schulter des
Italieners legte. »Sie müssen keine Niedergeschlagenheit bei ihm
aufkommen lassen, Mrs. Riccabocca!«

		»Es wäre eine große Undankbarkeit gegen meine Gattin, wenn ich
niedergeschlagen sein wollte,« sagte der arme Italiener mit seiner
gewohnten Galanterie. Manche gute Frau, die es als einen Vorwurf
ansieht, wenn ihr Gatte einmal ›verstimmt‹ ist, würde sich bei
dieser mehr höflichen als offenherzigen Rede beleidigt abgewendet
und so das Uebel noch verschlimmert haben. Allein Mrs. Riccabocca
drückte zärtlich die dargebotene Hand ihres Gatten und sagte
naiv:

		»Sie sehen, ich bin so unverständig, Mr. Dale; ich wußte nicht,
wie sehr ich es bin, bis ich verheirathet war. Aber ich freue mich,
daß Sie gekommen sind. Sie können nun ein gelehrtes Gespräch mit
ihm anknüpfen, dann vermißt er vielleicht weniger schmerzlich
sein –«

		»Was?« unterbrach sie Riccabocca fragend.

		»Sein Vaterland. Glaubst du, ich könne nicht zuweilen deine
Gedanken errathen?«

		»Gewiß, sehr oft. Dieses Mal aber nicht. Die Zunge stößt an, wo
der Zahn schmerzt; allein der beste Zahnarzt kann den Zahn nicht
errathen, wenn man den Mund nicht öffnet. – Basta! Darf ich Ihnen
ein Glas Wein anbieten – eigenes Gewächs, Mr. Dale? Er ist
unverfälscht.«

		»Ich möchte mir lieber eine Tasse Thee ausbitten,« versetzte der
Pfarrer hastig.

		Mrs. Riccabocca, vergnügt, sich als Hauswirthin nützlich machen
zu können, eilte in's Haus, um den Nationaltrank der Engländer zu
bereiten. Der Pfarrer ließ sich auf ihrem Stuhle nieder, indem er
sagte:

		»Sie sind also niedergeschlagen? Pfui! Wenn es eine Tugend in
der Welt gibt, nach der wir beständig trachten sollen, so ist es
die Heiterkeit.«

		»Ich will dies nicht bestreiten,« erwiderte Riccabocca mit einem
tiefen Seufzer. »Allein obgleich ein Grieche, den, wie ich glaube,
Ihr Liebling Seneca [bookmark: text239]F239 anführt, behauptet hat, ein
weiser Mann trage sein Vaterland an seinen Fußsohlen mit sich
herum, so vermag er doch nicht auch seinen Sonnenschein mit sich zu
führen.«

		»Ich will Ihnen sagen, woran der Fehler liegt,« fuhr der Pfarrer
etwas derb heraus. »Sie würden das Glück viel lebhafter empfinden,
wenn Sie die Philosophie etwas mehr bei Seite ließen.«

		»Cospetto!« rief der Doctor, aufspringend. »Wollen Sie mir dies
näher erklären?«

		»Weckt nicht das Forschen nach Weisheit Wünsche, welche in dem
kleinen Kreise, auf den Ihr Leben beschränkt ist, keine
Befriedigung finden? Es ist nicht sowohl das Vaterland, nach dem
Sie sich sehnen, als vielmehr der Spielraum für Ihre Intelligenz,
Beschäftigung für Ihre Gedanken und ein Ziel für Ihre
Bestrebungen.«

		»Sie haben den Zahn errathen, welcher schmerzt,« entgegnete
Riccabocca mit Bewunderung.

		»Das war so schwer nicht,« erwiderte der Pfarrer. »Die
Weisheitszähne kommen zuletzt und verursachen am meisten Schmerz.
Wenn Sie nur den Geist ein wenig hungern lassen und dafür das Herz
besser nähren wollten, so würden Sie vielleicht ein schlechterer
Philosoph, aber ein desto –«

		Der Pfarrer hatte die Worte »besserer Christ« auf der Zunge;
allein er unterdrückte dieselben, da sie in solchem Zusammenhange
leicht hätten verletzen können, und setzte dafür die unelegante
Antithese – »ein desto glücklicherer Mann sein.«

		»Ich lasse immer und bei allem dem Herzen seinen Antheil,« sagte
der Doctor.

		»Nicht doch! Ein Mann mit einem Herzen, wie das Ihrige, sollte
nie den Mangel des Sonnenscheins fühlen. Mein Freund, wir leben in
einem Zeitalter übertriebener Geistesbildung und vernachlässigen zu
viel das gesunde, einfache äußere Leben, das so viel positive
Freuden bietet. Während wir uns der Welt in unserm Innern zukehren,
werden wir blind für die Schönheiten der äußern Welt; indem wir das
eigene Ich studiren, vergessen wir beinahe, gen Himmel zu blicken
und am Lächeln Gottes zu erwarmen.«

		Der Philosoph zuckte mechanisch die Achseln, wie er immer zu
thun pflegte, wenn ein Anderer als er, moralisirte, und besonders,
wenn dieser Andere ein Geistlicher war; aber es lag keine Ironie in
seinem Lächeln, als er gedankenvoll erwiderte:

		»Es ist etwas Wahres in dem, was Sie sagen. Ich gebe zu, daß wir
zu viel leben, als ob wir nur aus Gehirn bestünden. Das Wissen hat
seine Strafen und Schmerzen so gut, wie seine Belohnungen.«

		»Das ist es gerade, was ich Sie bitten wollte, Leonard zu
sagen.«

		»Haben Sie den Zweck Ihrer Reise erreicht?«

		»Ich will Ihnen davon erzählen, wenn Sie mich nach dem Thee zu
ihm hinunter begleiten wollen. Jetzt bin ich zu sehr mit Ihnen
selbst beschäftigt.«

		»Mit mir? Der Baum ist ausgewachsen – versuchen Sie es, den
jungen Zweig zu biegen!«

		»Bäume sind Bäume, und Zweige sind Zweige, »versetzte der
Pfarrer dogmatisch; »aber der Mensch wächst fort bis er in's Grab
sinkt. Wenn ich nicht irre, so haben Sie mir einmal gesagt, daß Sie
einst sehr nahe daran gewesen, in ein Gefängniß geworfen zu
werden.«

		»Ja, sehr nahe.«

		»Nun, so stellen Sie sich jetzt vor, Sie befänden sich in jenem
Gefängniß und eine Fee zaubere Ihnen die Aussicht auf diese ruhige
Heimath in einem sichern Lande vor; Sie erblicken die blühenden
Orangebäume und fühlen, wie der Abendwind Ihre Wange fächelt; Sie
sehen Ihr Kind heiter oder traurig, je nachdem Sie lächeln oder die
Stirne furchen. In dieses Traumgesicht einer Heimath mischt sich
das Bild einer Frau – vielleicht dem Ideal Ihrer jugendlichen
Phantasie nicht ganz entsprechend, aber treu und wahr, jeder Schlag
ihres Herzens nur Ihnen geweiht. Würden Sie da nicht aus der Tiefe
Ihres Kerkers rufen: ›O gütige Fee, ein solcher Tausch wäre ein
Paradies!‹ Undankbarer Mann! Was Sie für Ihren Geist vermissen,
sollte Ihr Herz Ihnen alles ersetzen!«

		Riccabocca schwieg gerührt.

		»Komm hierher, mein Kind,« fuhr Mr. Dale fort, indem er sich
nach Violante umsah, welche noch immer in einiger Entfernung unter
den Blumen stand, so daß sie zwar nichts hören, aber alles
beobachten konnte. »Komm hierher,« rief er und breitete die Arme
aus.

		Violante eilte herbei und schmiegte sich an die Brust des
wackern Mannes.

		»Sprich, Violante – wenn du allein bist im Feld oder Garten,
nachdem du eben erst deines Vaters Antlitz ruhig und heiter gesehen
hast, so daß keine Sorge um ihn dein Herz bedrückt – wenn du ganz
allein bist, die Blumen zu deinen Füßen und die singenden Vögel
über deinem Haupte – erscheint dir dann das Leben an sich selbst
als Glück oder als Leid?«

		»Als Glück!« antwortete Violante, halb ihre Augen schließend und
mit gedämpfter Stimme.

		»Kannst du uns sagen, welche Art von Glück es ist?«

		»O nein, unmöglich! Auch bleibt es sich niemals gleich. Zuweilen
ist es so still, so still – und zuweilen so stürmisch, daß ich
Flügel haben und mich zu Gott aufschwingen möchte, um ihm zu
danken!«

		»O Freund,« sagte der Geistliche, »dies ist die wahre Sympathie
zwischen Leben und Natur, und so würden wir stets fühlen, wenn wir
mehr Sorge trügen, uns die kindliche Frische und Unschuld zu
bewahren. Es steht geschrieben, daß wir wie die Kinder werden
müssen, um in's Himmelreich einzugehen; und mich däucht, wir müssen
auch wie die Kinder werden, um die Wonne zu erkennen, die schon auf
Erden unser Erbtheil ist!«

		Siebzehntes Kapitel.

		Jackeymo befand sich auf dem Felde und so
brachte das Dienstmädchen den Tisch unter das Zelt und stellte
neben dem unerläßlichen englischen Thee noch andere, ebenso
wohlfeile und angenehme Getränke für die warme Jahreszeit –
Getränke, welche Jackeymo den Gebräuchen des Südens entnommen und
hier eingeführt hatte, ungeistige, aus Früchten gepreßte, mit Honig
versüßte und mit Eis angenehm gekühlte Säfte – denn das Eis darf
nichts kosten in einem Lande, in welchem man das halbe Jahr
hindurch eingefroren ist! Auch hatte Jackeymo als Beigabe zu unserm
guten, festen, englischen Brode viel leichteres und besser
verdauliches Gebäck aus Waizenmehl und jene gerösteten Hippen
bereitet, die sich darüber zu freuen scheinen, daß sie gegessen
werden, so lustig krachen sie zwischen den Zähnen.

		Für den Pfarrer war es immer ein besonderer Genuß, in dem Casino
Thee zu trinken; denn das einfache Mahl auf dem Tische des
Verbannten zeigte eine Anmuth und Eleganz, welche sowohl das Auge,
als den Gaumen auf das Angenehmste berührten. Sogar die Geräthe,
obschon sie nur aus Wedgwoodthon [bookmark: text240]F240
bestanden, hatten so einfache, classische Formen, daß selbst Mrs.
Hazeldean's altes indisches Steingut, und Mrs. Dale's bestes
Worcesterporzellan [bookmark: text241]F241 flitterig und barbarisch dagegen
aussah. Denn Flaxman [bookmark: text242]F242
hatte die Zeichnungen zu dem Wedgwood gefertigt und die Erzeugnisse
dieser ersten und geschmackvollsten aller Porzellanfabriken (wenn
man von dem bloßen Material absieht) sind auch den wenigsten
Begüterten [bookmark: text243]F243 zugänglich.

		Das kleine Mahl verlief anfangs ziemlich schweigsam; bald jedoch
warf Riccabocca seine trübe Stimmung ab und wurde heiter und
lebhaft. Mrs. Riccabocca lächelte und nöthigte ihre Hippen auf;
Violante vergaß ihr stattliches Wesen, lachte und spielte dem
Pfarrer Possen, indem sie ihm, während er sich abwandte, seine
Tasse mit warmen Thee wegnahm und dafür geeisten Kirschensaft
hinstellte. Dann sprang der Pastor auf und lief ihr nach; allein
Violante wußte ihm so allerliebst auszuweichen, daß der Pfarrer
zuletzt ermüdet um Frieden bat und zu seinem Kirschensaft
zurückkehrte. So entschwand die Zeit, bis man endlich auf der
fernen Kirchenuhr schlagen hörte, und Mr. Dale mit dem Rufe
aufsprang:

		»Wir werden zu spät zu Leonard kommen! Geh, du böses, kleines
Mädchen und hole deines Vaters Hut!«

		»Und Schirm!« setzte Riccabocca, zu dem wolkenlosen, mondhellen
Himmel aufblickend, hinzu.

		»Einen Schirm gegen die Sterne?« fragte lachend der Pfarrer.

		»Die Sterne sind nicht meine Freunde,« versetzte Riccabocca,
»und man weiß nie, was kommen kann.«

		Freundschaftlich wanderten der Philosoph und der Geistliche mit
einander fort.

		»Ihre Worte haben mir wohl gethan,« sagte Riccabocca, »aber ich
hoffe, ich bin nicht immer so unvernünftig melancholisch, wie Sie
zu vermuthen scheinen. Freilich kommen die Abende einem Manne,
dessen Gedanken an die Vergangenheit beinahe seine einzigen
Gesellschafter sind, bisweilen etwas lange und trübselig vor.«

		»Seine einzigen Gesellschafter? – und Ihre Tochter?«

		»Sie ist noch so jung.«

		»Und Ihre Gattin!«

		»Sie ist so –« der höfliche Italiener schien hier ein
anstößiges Eigenschaftswort zu unterdrücken und setzte mild hinzu:
»so gut, ich bestreite dies nicht; aber Sie müssen mir zugeben, daß
wir nicht viel mit einander gemein haben können.«

		»Ich gebe nichts dergleichen zu. Sie haben Ihr Haus, Ihre
Interessen, Ihr Glück und Ihr Leben mit einander gemein. Wir Männer
sind so anspruchsvoll; wir erwarten, ideale Nymphen und Göttinnen
zu finden, wenn wir uns herablassen, eine Sterbliche zu heirathen;
und hätten wir wirklich jene Nymphe oder Göttin gefunden – nun, so
würden ohne Zweifel unsere Hühner zu Kohle verbrennen und unsere
Hammelskeulen eiskalt auf den Tisch kommen.«

		» Per Bacco, Sie sind ein Orakel,«
sagte Riccabocca lachend. »Allein ich bin nicht so skeptisch wie
Sie. Dazu verehre ich das schöne Geschlecht viel zu sehr. Es sind
viele Frauen, welche das Ideal der Männer verwirklichen – bei den
Dichtern zu finden!«

		»Meine eigene liebe Frau zum Beispiel,« nahm der Pfarrer wieder
das Wort, indem er Doctor Riccabocca's sarkastisches Kompliment
gegen das schöne Geschlecht unbeachtet ließ, sich vorsichtig
umschaute und seine Stimme dämpfte – »meine liebe Frau zum Beispiel
ist die beste Seele von der Welt – ich möchte sagen, ein Engel,
wenn das Wort nicht so oft entweiht würde; aber –«

		»Aber?« wiederholte der Doctor ernsthaft.

		»Aber auch ich könnte sagen, daß ›wir nicht viel mit einander
gemein haben,‹ wenn ich blos Geist mit Geist vergleichen und
jedesmal, wenn meine arme Carry etwas spricht, das vielleicht nicht
so tief ist, als wenn es auf dem Munde der Madame de Stael gekommen
wäre, von der Höhe meiner Logik und klassischen Bildung herab
verächtlich sie belächeln wollte. Denke ich aber an all' die
kleinen Sorgen und Freuden, die wir mit einander getheilt haben,
und wie einsam ich ohne sie gewesen wäre – o, dann wird mir
augenblicklich klar, daß wir etwas unendlich Innigeres und Besseres
mit einander gemein haben, als wenn wir durch dieselben Stadien
denselben Ideenkreis gewonnen hätten und ich stets zu einem
geistigen Kampfe gewappnet sein müßte, wie dies der Fall ist, wenn
ich mit einem so hartnäckigen Philosophem wie Sie sind,
zusammentreffe. Ich will nun freilich nicht behaupten, daß Mrs.
Riccabocca eine Mrs. Dale ist,« setzte der Pfarrer mit stolzer
Aufrichtigkeit hinzu – »es gibt nur Eine Mrs. Dale in der Welt;
aber doch haben Sie einen Treffer in der Ehestandslotterie gezogen.
Denken Sie an Sokrates; er war zufrieden sogar mit seiner –
Xantippe!«

		Doctor Riccabocca dachte an Mrs. Dale's »kleine Launen« und
freute sich im Stillen, daß es keine zweite Mrs. Dale gab, die ihm
hätte zu Theil werden können. Seine ruhige Jemima gewann durch die
Vergleichung. Nichtsdestoweniger war er eigensinnig genug, zu
erwidern:

		»Sokrates ist zu allen Zeiten unerreicht geblieben! – und doch
glaube ich, daß sogar er seine Abende selten zu Hause zubrachte.
Allein revenons à nos moutons
[bookmark: text244]F244! Wir sind schon ganz nahe bei Mrs. Fairfield's Hause
und noch haben Sie mir nicht gesagt, was Sie in Bezug auf Leonard
ausgerichtet haben.«

		Der Geistliche blieb stehen, faßte Riccabocca an seinem
Rockknopfe und theilte ihm in wenigen Worten mit, daß Leonard nach
Lansmere reisen solle, um dort einige Verwandte kennen zu lernen,
die, wenn es am guten Willen nicht fehlte, Vermögen genug besäßen,
um seinen Fähigkeiten eine entsprechende Bahn zu eröffnen.

		»Die Hauptsache indessen wäre es,« setzte Mr. Dale hinzu, »ihn
ein wenig über das aufzuklären, was er – ›Aufklärung‹ nennt.«

		»Ah!« versetzte Riccabocca, sich vergnügt die Hände reibend,
»ich werde mit großem Interesse zuhören, was Sie ihm über diesen
Gegenstand zu sagen haben.«

		»Nicht nur zuhören, sondern Sie müssen mir auch beistehen; denn
der erste Schritt in dieser modernen Aufklärung läßt den armen
Pfarrer dahinten; und wenn er ruft: ›Halt, seht auf den Wegweiser!‹
so eilt der Wanderer nur um so rascher vorwärts, indem er bei sich
selbst sagt: ›Pah, das ist nur das Geschrei des Pfarrers!‹ Allein
wenn mein junger Herr auch mir nicht glaubt, so wird er doch Ihnen
Gehör schenken – Sie sind ein Philosoph!«

		»Also können wir Philosophen bisweilen selbst den Geistlichen
nützlich werden!«

		»Wenn Sie nicht ohnehin schon so eingebildete, arme, verblendete
Geschöpfe wären, so würde ich ›Ja‹ sagen,« antwortete der Pfarrer
großmüthig, nahm sodann des Doctors Regenschirm und bediente sich
des messingnen Griffes, um damit an die Thüre der Hütte zu
klopfen.

		Achtzehntes Kapitel.

		Der Durst nach Wissen ist
sicherlich ein rühmliches Fieber! Und es gibt in der moralischen
Welt kaum einen erhabeneren Anblick als den, welchen manches
Dachstübchen darbieten würde, wenn Asmodeus [bookmark: text245]F245 die Dächer abheben und uns einen
Blick in das Innere der Häuser werfen lassen wollte – ich meine den
Anblick eines tapferen, geduldigen, eifrigen menschlichen Wesens,
welches sich durch die ehernen Mauern des Mangels mühsam Bahn
bricht in das herrliche Unendliche, das von sternartigen Seelen
erglänzt.

		So sitzt Leonard, der Autodidact, allein in der kleinen Hütte;
denn obgleich kaum die Stunde geschlagen hat, um welche die
vornehmen Leute zu speisen pflegen, so ist es für die Geringen doch
schon an der Zeit, sich schlafen zu legen, und Mrs. Fairfield hat
dies auch bereits gethan, indeß Leonard noch in seine Bücher
vertieft ist.

		Er hat den Tisch an das Gitterfenster gestellt und blickt von
Zeit zu Zeit von der Arbeit auf, um sich des stillen Mondscheins zu
erfreuen. Ein Glück für ihn, daß als Ersatz für diese der Nacht
entwendeten Stunden seine harte, körperliche Thätigkeit mit der
Morgenröthe wieder beginnt. Die Gelehrten würden nicht immer an so
mancherlei Beschwerden leiden, wenn sie so viel im Freien
arbeiteten, wie unser wißbegieriger Bauernknabe. Doch selbst bei
ihm konnte man bemerken, daß das eifrige Lernen angefangen hatte,
an seinen Kräften zu zehren. Wer den Geist anstrengt, muß mit dem
Körper dafür bezahlen. Es würde in der That schlimm um diese
Alltagswelt aussehen, wenn es nur emsig studirende Bücherwürmer
darin gäbe, die sich den Henker um ihr Gangliensystem
bekümmern!

		Erstaunt sprang Leonard auf, als er das Klopfen an der Thüre
vernahm, doch beruhigte ihn des Pfarrers wohlbekannte Stimme bald
wieder, und er öffnete den späten Besuchern mit einiger
Ueberraschung die Thüre.

		»Wir kommen, um mit dir zu reden, Leonard,« sagte Mr. Dale,
»allein ich fürchte, wir könnten Mrs. Fairfield stören.«

		»O nein, Herr Pfarrer! Die Thüre zur Treppe ist geschlossen, und
meine Mutter hat einen festen Schlaf.«

		»Was, das ist ja ein französisches Buch! Verstehst du denn
Französisch, Leonard?« fragte Riccabocca.

		»Ich habe das Französische nicht schwer gefunden. Hat man nur
einmal die Grammatik überwunden, so wird die Sprache so klar. Sie
scheint ganz wie zum Beweisen und Disputiren gemacht.«

		»Ganz richtig,« bemerkte Riccabocca. »Voltaire sagt nicht mit
Unrecht: ›Was nicht klar ist, ist nicht französisch.‹«

		»Ich wollte, man könnte dasselbe von der englischen Sprache
sagen!« bemerkte der Pfarrer.

		»Aber was ist das? Auch Latein? – Virgil?«

		»Ja, Sir. Aber ich finde, daß es damit nicht recht vorwärts
gehen will ohne Lehrer. Ich fürchte, ich werde es wohl aufgeben
müssen,« setzte Leonard seufzend hinzu.

		Die beiden Herren warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu und
setzten sich. Der junge Landmann blieb bescheiden stehen. Es lag
etwas in seiner Miene und Haltung, was das Herz rührte, indem es
das Auge ansprach. Er war nicht mehr der schüchterne Knabe, der
sich vor Mr. Stirn's finsterem Blicke verbarg, noch die rohe
Verkörperung blos physischer Kraft, die, zu ungeregelter Tapferkeit
angespornt, auf dem Gemeinderasen von Hazeldean eine so kränkende
Niederlage erlitten hatte. Auf seiner Stirne lagerte die Macht des
Gedankens – freilich noch etwas unstet, aber doch mild und ernst.
Die Züge hatten jene edle Feinheit angenommen, welche man oft für
ein Geschlechtsabzeichen hält, die aber in Wirklichkeit von der
Schönheit der Ideen herrührt, sie mögen nun ein Erbtheil der Eltern
oder aus Büchern gelernt sein. In seinem reichen braunen Haar,
welches kunstlos von den Schläfen zurückgestrichen in natürlichen
Locken fast bis auf die Schultern herabwallte – in seinem großen
blauen Auge, das von den langen dunkeln Wimpern beschattet sich zur
Farbe des Veilchens vertiefte – in der Festigkeit der Lippe, die
von dem Ringen mit Schwierigkeiten zeugte, lag eine eigentümliche
Schönheit, allein nicht mehr die Schönheit des einfachen Landmanns.
Und doch trug das ganze Antlitz noch immer jenen Ausdruck von Güte
und Reinheit, welchen ein Maler gern seinem Ideal von einem
ländlichen Liebhaber verleiht – etwa wie ihn sich Tasso in dem
Aminta [bookmark: text246]F246 gedacht haben mochte, oder wie ihn
Fletcher an die Seite der treuen Schäferin [bookmark: text247]F247 gestellt haben würde.

		»Du mußt dir einen Stuhl holen und dich zu uns setzen, Leonard,«
sagte der Pfarrer.

		»Wenn Jemand ein Recht zu sitzen hat,« bemerkte Riccabocca, »so
ist es Derjenige, welcher eine Predigt anhören soll, während die
Pflicht des Stehens Demjenigen zukommt, der die Predigt halten
will.«

		»Du brauchst nicht zu erschrecken, Leonard; es handelt sich nur
um eine Kritik, nicht um eine Predigt,« sagte der Pfarrer
freundlich, indem er Leonard's Preisschrift aus der Tasche zog.

		Neunzehntes Kapitel.

		Pfarrer. – »Du hast zu deinem Motto den
Aphorismus gewählt: › Wissen ist Macht.‹ Bacon«
[bookmark: text248]F248

		Riccabocca. – »Von Bacon sollte dieser Aphorismus sein?
Er wäre der letzte Mann in der Welt gewesen, eine so dreiste und
seichte Behauptung aufzustellen.«

		»Wollen Sie damit sagen, Sir, daß dieser Aphorismus nicht von
Lord Bacon herrühre? Ich habe ihn doch fast in allen Zeitungen und
Reden, welche die Volkserziehung befürworten, als von ihm sich
herschreibend angeführt gefunden.«

		Riccabocca. – »So laß dir dies zur Warnung dienen, daß du
nicht wieder in den Fehler verfallest, ein Citat aus zweiter Hand
zu gebrauchen. Lord Bacon hat ein dickes Buch geschrieben, um zu
zeigen, inwiefern Wissen Macht sei, wie diese Macht abgegrenzt
werden müsse, und worin dieselbe fehlgreifen könne. Und glaubst du
wohl, ein so kluger Mann würde sich die Mühe gegeben haben, ein so
großes Buch über diesen Gegenstand zu schreiben, wenn er alles, was
er darüber zu sagen hatte, in das Westentaschen-Dogma ›Wissen ist
Macht‹ hätte zwängen können? Pah! In allen Schriften Bacon's von
der ersten bis zur letzten Seite findet sich kein solcher
Aphorismus.«

		Pfarrer (aufrichtig). – »Ich muß gestehen, daß auch ich
glaubte, er rühre von Lord Bacon her; aber es freut mich, zu hören,
daß er der Weihe seiner Autorität entbehrt.«

		Leonard (sich von seiner Ueberraschung erholend). – »Aber
warum dies?«

		Pfarrer. – »Weil dieser Aphorismus entweder viel zu viel
oder – gar nichts sagt.«

		Leonard. – »Der Satz scheint mir wenigstens
unbestreitbar, Sir.«

		Pfarrer. – »Nun wohl, angenommen, er sei unbestreitbar –
was beweist er alsdann zu Gunsten des Wissens? Ist nicht die
Unwissenheit auch eine Macht?«

		Riccabocca. – »Und noch dazu eine Macht, die meistens den
dicksten Stab in Händen hat.«

		Pfarrer. – »Jedes Uebel ist eine Macht und wird es durch
seine Macht im geringsten besser?«

		Riccabocca. – »Der Fanatismus ist eine Macht – und zwar
eine Macht, die oft schon mit Sturmesgewalt das Wissen weggefegt
hat. Der Muselmann verbrennt die Bibliothek einer Welt und nöthigt
mit dem Schwerte den Schulen den Koran auf von Byzanz bis nach
Hindostan.«

		Pfarrer (mit einer neuen illustrirenden Kolonne
anrückend). – »Der Hunger ist eine Macht. Die Barbaren, durch ihre
eigene unstete Bevölkerung dem Hunger preisgegeben, verlieren all'
ihre frühere Energie, überschwemmen Italien und vernichten die
Wissenschaften. Wie entartet die Römer auch sein mochten, so
besaßen sie doch wenigstens mehr Wissen als die Gallier und
Westgothen.«

		Riccabocca (die Nachhut in's Treffen führend). – »Und
selbst in Griechenland, als die Griechen einander gegenseitig
befehdeten, wurden die Athener – unsere Lehrmeister in allen
Wissenschaften – von den Spartanern geschlagen, welche die
Gelehrsamkeit verachteten.«

		Pfarrer. – »Du siehst hieraus, Leonard, daß, wenn auch
das Wissen Macht ist, es doch nur eine Macht ist, wie manche andere
in der Welt; daß es ebenso starke, ja noch viel stärkere gibt, und
daß dieser Satz entweder nur eine einfache Binsenwahrheit enthält,
die nicht werth ist, so oft wiederholt zu werden, oder daß er etwas
sagen will, das sich sehr schwer beweisen läßt.«

		Leonard. – »Eine Nation kann von einer andern geschlagen
werden, welche mehr physische Kraft und militärische Zucht besitzt;
aber diese letztere ist, wenn ich so sagen darf, Sir, auch eine Art
Wissen –«

		Riccabocca. – »Ja; aber die Gelehrten unserer Zeit (oder
die es wenigstens sein wollen) fordern uns auf, die militärische
Zucht und alle Eigenschaften, welche dieselbe befördern, aus der
Liste der nützlichen Künste zu streichen. Ja, in deiner Abhandlung
stellst du selbst das Wissen dar als eine Macht, welche die Armeen
auflöst und aller militärischen Zucht feindlich
gegenübersteht.«

		Pfarrer. – »Lassen Sie den jungen Mann fortfahren! Du
sagst, Nationen können von andern, die weniger unterrichtet und
gebildet sind, geschlagen werden.«

		Leonard. – »Aber das Wissen erhebt eine Klasse. Ich
fordere die Glieder meines eigenen niedrigen Standes auf, nach
Wissen zu streben, weil dieses ihnen zur Macht verhelfen wird.«

		Riccabocca. – »Was sagen Sie dazu, Mr. Dale?«

		Pfarrer. – »Erstlich fragt es sich, ob die Klasse, welche
das meiste Wissen besitzt, auch immer die größte Macht hat? Ich
glaube, Philosophen, wie mein Freund, Doctor Riccabocca, sind der
Meinung, daß bei ihnen das Wissen vorzugsweise zu finden sei.
Allein, in welchem Zeitalter haben die Philosophen die Welt
beherrscht? Murren sie nicht im Gegentheil beständig darüber, daß
man sie nicht beachtet?«

		» Per Bacco,«‹ rief Riccabocca,
»wenn man auf uns geachtet hätte, so müßte es jetzt ziemlich
possierlich in der Welt aussehen!«

		Pfarrer. – »Wohl möglich. Allein als allgemeine Regel
kann man sagen, daß Diejenigen das meiste Wissen besitzen, die sich
vorzüglich darum bemühen. Lassen wir die Philosophen (die oft nur
geistreiche Narren sind) aus dem Spiele, und richten wir unser
Augenmerk blos auf Gelehrte vom Fach, Schriftsteller, Professoren,
Hofmeister und Collegiaten. Ich denke, das erste, beste
Parlamentsmitglied würde uns sagen, daß keine Klasse von Menschen
weniger Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten habe als die
genannten. Sie besitzen allerdings mehr Kenntnisse als Fabrikanten,
Rheder, Gutsherrn und Pächter, aber findest du, daß sie auf die
Regierung oder die Parlamentswahlen mehr Einfluß haben als
diese?«

		»Wenigstens sollte dies der Fall sein,« entgegnen
Leonard.

		»Sollte es?« wiederholte der Pfarrer. »Wir wollen später hierauf
zurückkommen. Inzwischen darfst du deinem eigenen Satze, ›Wissen
ist Macht‹ (nicht sollte Macht sein), nicht ausweichen.
Jedoch selbst, wenn wir deine Folgerung, daß die Macht einer Klasse
im Verhältniß zu ihren Kenntnissen stehe, annehmen – glaubst du
denn, daß, während dein Stand sich bemüht, Kenntnisse zu sammeln,
alle übrigen Angehörigen des Gemeinverbandes in ihrer Ausbildung
stille stehen werden? Wirke, so viel du kannst, zur Verbreitung der
Kenntnisse – du wirst dennoch niemals Gleichheit des Wissens
herbeiführen. Diejenigen, welche am meisten Zeit, Fleiß und Gaben
zum Lernen haben, werden es am weitesten darin bringen. Ja, es
liegt in der Natur der Sache, daß, je allgemeiner der Geschmack für
Kenntnisse sich verbreitet, desto mehr auch die zunehmende
Concurrenz Diejenigen begünstigt, welche durch Umstände und Anlagen
befähigt sind, sich auszuzeichnen. In unsern Tagen ist in der
menschlichen Gesellschaft weit mehr Wissen verbreitet als in den
Zeiten des Mittelalters. Besteht aber nicht ein noch größerer
Abstand zwischen dem hochgebildeten Edelmann und dem intelligenten
Handwerker, als ehemals zwischen dem unwissenden Baron, der nicht
einmal seinen Namen schreiben konnte, und dem Bauern, der hinter
dem Pfluge einher ging? – zwischen dem vollendeten, in allen
Zweigen der Geschichte wohlbewanderten Staatsmanne und dem Wähler,
dessen politische Ansichten aus seiner Zeitung geschöpft sind, als
seiner Zeit zwischen dem Gesetzgeber, der die Hexenprozesse
einführte, und dem Bürger, welcher seine Gilde gegen die Angriffe
des Adels verteidigte? – oder endlich zwischen dem aufgeklärten
Mann der Wissenschaft und dem Einfaltspinsel von heute, als
zwischen dem klösterlichen Alchymisten und dem Dummkopf von ehedem?
Die Handwerker, Wähler und Einfaltspinsel unserer Zeit sind
freilich klüger als der Bauer, Bürger und Dummkopf des zwölften
Jahrhunderts. Aber die Edelleute, Staatsmänner und Gelehrten des
heutigen Tages bilden zum wenigsten einen ebenso günstigen
Gegensatz zu den Alchymisten, Hexenverbrennern und Baronen des
Mittelalters. So wird die Aufklärung immer in gleichem Verhältniß
fortschreiten. Das Wissen gleicht dem Kapital; je mehr sich davon
in einem Lande befindet, desto ungleicher ist es unter die Menschen
vertheilt. Wenn daher die arbeitenden Klassen an Kenntnissen sich
bereichern, so werden die andern nicht zurückbleiben; und wenn die
ersteren auf friedlichem und gesetzlichem Wege zur Macht gelangen,
so ist eine solche Machterweiterung nicht nur im Verhältniß zu
ihrer eigenen Bildung gerecht, sicher und weise, sondern auch im
Verhältniß zu der Bildung der übrigen Klassen der
Gesellschaft.«

		Leonard, der sich zwischen den Pfarrer und den Philosophen in
die Mitte genommen sah, fühlte wohl, daß seine Lage der Entfaltung
seiner Streitkräfte nicht sehr günstig war, und rückte deßhalb
unwillkürlich seinen Stuhl etwas zur Seite, indem er traurig
sagte:

		»Ihrer Ansicht nach wäre also die Herrschaft des Wissens nicht
besonders förderlich für die Freiheit und Wohlfahrt der
Menschen?«

		Pfarrer. – »Laß uns die Sache bestimmter erklären.
Verstehst du unter Wissen die geistige Ausbildung? und unter der
Herrschaft des Wissens die Herrschaft der gebildeten Geister?«

		Leonard (nach einer Pause). – »Ja.«

		Riccabocca. – »O unbesonnener junger Mann, das ist ein
unglückliches Zugeständniß; denn die Herrschaft der gebildetsten
Geister wäre eine schreckliche Oligarchie!«

		Pfarrer. – »Vollkommen wahr! Und nun antworten wir auf
deinen Ausruf, daß Männer, welche von Berufswegen am meisten Wissen
besitzen, mehr Einfluß haben sollten, als Gutsbesitzer und
Kaufleute, Pächter und Handwerker. Bedenke wohl, daß alles Wissen,
das wir Sterbliche erwerben können, kein positives und
vollkommenes, sondern nur ein verhältnißmäßiges, allen menschlichen
Irrthümern und Leidenschaften ausgesetztes Wissen ist. Angenommen
nun, du könntest zu den einzigen Leitern der öffentlichen
Angelegenheiten Diejenigen einsetzen, welche die meiste
Geistesbildung besitzen, meinst du wohl, sie würden sich in dieser
Macht nicht viel zu sehr gefallen, um nicht alle Mittel ihrer
geistigen Ueberlegenheit aufzubieten, dieselbe für sich allein zu
behalten? Dieser Versuch wurde vor Alters von den egyptischen
Priestern gemacht; und noch heutzutage wählt man in China die
Aristokratie aus der Zahl Derjenigen, die sich in den gelehrten
Schulen am meisten ausgezeichnet haben. Wenn ich mich aber als ein
Mitglied der großen Körperschaft, welche man ›Volk‹ nennt,
betrachten darf, so will ich doch lieber ein Engländer sein und
mich über die Trägheit der Minister und die Mißgriffe der
Parlamente ärgern, als ein Chinese unter dem Regiment der
auserlesensten Weisen des himmlischen Reiches. Mein lieber Leonard,
zum Glück werden Nationen noch von vielen andern Dingen, außer dem
sogenannten Wissen gelenkt, und die größten praktischen Minister,
die, wie Themistokles [bookmark: text249]F249 kleine Staaten groß gemacht haben, und die
herrschsüchtigsten Stämme, die wie die Römer von einem Dorfe aus
ihren Scepter über den halben Erdball verbreiteten, haben sich
durch verschiedene Eigenschaften ausgezeichnet, über die ein
Philosoph spotten, und die ein Weisheitskrämer als ›traurige
Vorurtheile‹ und ›beklagenswerte Verirrungen der Vernunft‹
bezeichnen würde.«

		Leonard (bitter). – »Sir, Sie benützen das Wissen selbst
als Waffe gegen das Wissen.«

		Pfarrer. – »Ich benütze meine geringen Kenntnisse, um die
Thorheit der Abgötterei zu beweisen. Nicht gegen das Wissen selbst
kämpfe ich, sondern gegen die Anbetung desselben. Denn ich sehe aus
deiner Abhandlung hier, daß du das menschliche Wissen nicht allein
zu einer Art göttlichen Allmacht erheben, sondern es auf gleiche
Stufe mit der Tugend stellen willst. Deiner Ansicht nach brauchte
man nur die Kenntnisse einiger Wenigen unter der großen Mehrzahl zu
verbreiten, um das Ziel zu erreichen, dem wir Prediger nachstreben.
Ja, noch mehr. Während wir armen Prediger nie uns erdreisteten,
gleich den heidnischen Stoikern zu behaupten, die Tugend müsse
hienieden schon sicher zum Glücke führen (obgleich sie der beste
Weg dazu ist), so sprichst du es ganz offen aus, dein Wissen
verleihe nicht nur die Tugend eines Heiligen, sondern auch die
Seligkeit eines Gottes. Vor den Fußstapfen deines Götzen
verschwinden die Uebel des Lebens. Deiner Aussage nach brauchte man
nur ›zu wissen,‹ um aller Sünden und Kümmernisse der Unwissenden
überhoben zu sein. Ist dies aber jemals so gewesen? Angenommen, du
verbreitest alle Kenntnisse, welche je von den Wenigen erreicht
wurden, unter die Menge – ist die kleine Zahl der Weisen wirklich
immer frei von Irrthum geblieben und glücklich gewesen? Du
glaubtest dein Motto Lord Bacon entnommen zu haben. Was war aber
Bacon selbst? Der Dichter sagt es dir:

		›Der Menschen glänzendster,

voll Weisheit, voll Gemeinheit!‹ [bookmark: text250]F250

		Darfst du dir schmeicheln, der großen Masse deiner
Standesgenossen den glänzenden Verstand dieses ›Lord-Kanzlers der
Natur‹ mitzutheilen? Und wenn auch – welche Bürgschaft wäre dies
für die Tugend und das Glück, welche du für die steten Begleiter
dieser Gabe hältst? Betrachte Bacon selbst – welch' schwarzer
Undank – welch' erbärmliche Selbstsucht – welch' elende Kriecherei
– welch' verächtlicher, jämmerlicher Geist! Weit entfernt also,
Tugend und Glück in seinem sichern Gefolge zu haben, findet sich
das menschliche Wissen selbst in seiner höchsten Ausbildung nicht
selten mit großer sittlicher Verderbniß gepaart.« (Bei Seite zu
Riccabocca: »Wollen Sie nicht jetzt fortfahren?«)

		Riccabocca. – »Man kann diese Erscheinung sowohl an
Zeitaltern, wie an Individuen beobachten. Petronius enthüllt uns
inmitten einer Gesellschaft, welche sicherlich auf einem höhern
Grade intellectueller Bildung stand, als diejenige, aus der ein
Romulus oder die Horatier [bookmark: text251]F251 hervorgingen, einen Zustand
moralischer Versunkenheit, über den ein ganz gewöhnlicher Teufel
erröthen würde. Und in dem modernen Italien waren es gerade die
Epochen der größten Gelehrsamkeit, in welchen die Laster den
gräßlichsten Höhepunkt erreichten.«

		Leonard (sich erhebend und die Hände zusammenschlagend).
– »Ich kann nicht mit Ihnen streiten, da Sie gegen mein geringes
und rohes Wissen einen Schatz von Kenntnissen entfalten, der mir
bisher verschlossen war. Allein ich fühle dennoch, daß dieser
Schild noch eine andere Seite haben muß, obwohl Sie seinen Werth so
sehr heruntersetzen. Ach, wenn Sie so von dem Wissen reden, warum
haben Sie mich alsdann ermuntert, Kenntnisse zu sammeln?«

		Zwanzigstes Kapitel.

		» O mein Sohn!« sagte der Pfarrer,
»glaubst du, ich würde meinen Zweck erreichen, wenn ich, um den
Werth der Religion zu beweisen, den Satz zum Motto wählte –
›Religion ist Macht‹? Wäre dies nicht eine niedrige und gemeine
Auffassung ihrer Vorzüge? und würdest du nicht Denjenigen, der die
Religion als eine Macht ansieht, im Verdachte haben, als hege er
die Absicht, sie im Geiste des Pfaffenthums auszubeuten?«

		»Wohl gesprochen!« bemerkte Riccabocca.

		»Einen Augenblick nur lassen Sie mich nachdenken! Ja, ja – ich
sehe, Sir!« sagte Leonard.

		Pfarrer. – »Eine heilige Sache darf nicht in der gemeinen
Wagschale des Marktes gewogen werden; wenn ihr Endzweck ein
friedlicher ist, so bedarf sie nicht der Waffen des Kampfes; wenn
die Bande der Gesellschaft fester: durch sie verknüpft werden
sollen, so muß man sie nicht als den Triumph einer Klasse über die
andere rühmen.«

		Leonard (freimüthig). »Sie haben mich edel zurecht
gewiesen, Sir. Wissen ist Macht – aber nicht in dem Sinne, in
welchem ich den Satz ausgelegt habe.«

		Pfarrer. – »Ja, das Wissen ist eine der mancherlei
Gewalten in der moralischen Welt – aber eine von denen, welche in
ihren unmittelbaren Folgen dem Besitzer nicht immer die größten
weltlichen Vortheile sichert. Seine Wirksamkeit ist sehr langsam,
dafür aber um so nachhaltiger. Es kann tausend Jahre anstehen,
bevor ein Gedanke zur Macht wird, und der Denker, von dem er
ursprünglich ausgegangen, kann in Lumpen oder Fesseln gestorben
sein.«

		Riccabocca. – »Ein italienisches Sprüchwort sagt: ›Der
Lehrer gleicht der Kerze, welche andern leuchtet, während sie sich
selbst verzehrt.‹«

		Pfarrer. – »Wen daher der wahre Ehrgeiz des Wissens
beseelt, der sollte nur die Macht seiner Idee, nicht aber die
Macht, welche sie seiner Person verleihen könnte, im Auge haben.
Sie muß in dem Bewußtsein liegen und darf gleich diesem keinen
sichern Lohn diesseits des Grabes erwarten. Und weil das Wissen
sich ebenso wohl mit dem Bösen, wie mit dem Guten verträgt, wäre es
nicht besser, wenn man sagte: ›Wissen ist ein anvertrautes
Gut?‹«

		»Sie haben Recht,« versetzte Leonard erfreut; »ich bitte, fahren
Sie fort!«

		Pfarrer. – »Du fragst, warum wir dich ermuntert haben,
dir Kenntnisse zu sammeln? Erstlich, weil (wie du selbst in deiner
Abhandlung sagst) das Wissen, abgesehen vom Gewinn, an sich ein
Genuß ist, und noch etwas weit Höheres sein sollte. Freilich
kann es, gleich der Freiheit und Religion, mißbraucht werden;
allein ich habe ebenso wenig das Recht, dem Armen das Wissen
abzusprechen, als ich ein Recht habe, zu sagen, nur der Reiche
solle frei und blos die Geistlichkeit befugt sein, die Wahrheit des
Evangeliums kennen zu lernen. Du hast in deiner Abhandlung ganz
richtig bemerkt, das Wissen erschließe uns weit höhere Genüsse, als
die Sinnengenüsse, und ein anderes Leben als das Leben des
Augenblicks. Unsere Ansichten unterscheiden sich nur darin, daß du
vergissest, wie diese Bildung, welche uns neue Freuden eröffnet,
auch neuen Leiden uns aussetzt. Die harte Hand des Landmannes fühlt
nicht den Stich der Brennnessel, welche der feinen Haut des
Gelehrten große Schmerzen verursacht. Auch hast du vergessen, daß
das, was den Kreis unserer Wünsche erweitert, auch neue
Versuchungen herbeiführt. Eitelkeit, Ruhmsucht, Stolz,
Selbstüberhebung, nagender Mißmuth, wenn die Ueberlegenheit keine
Anerkennung findet, krankhafte Reizbarkeit, die alle neuen Gefühle
zu begleiten pflegt, die Geringschätzung einfacher Freuden, sobald
sie nicht auch einen geistigen Genuß bieten, das Jagen der oft
unmäßig gesteigerten Phantasie nach Dingen, die hienieden
unerreichbar sind – alle diese Momente gehören sicher zu den ersten
Versuchungen, welche den Zugang zu dem Wissen belagern.«

		Leonard bedeckte sein Gesicht mit der Hand.

		»Darum,« fuhr der Pfarrer wohlwollend fort, »weit entfernt, zu
glauben, daß wir schon alles Nöthige gethan haben, um uns als
Menschen zu vervollkommnen, wenn wir nur den Verstand ausbilden,
sollten wir nie vergessen, daß wir dadurch fortwährend den Kreis
unserer Wünsche und damit auch den unserer Versuchungen erweitern.
Deßhalb müssen wir uns zu gleicher Zeit bestreben, auch jene
Gefühle des Herzens zu pflegen, durch welche der Unwissende so gut
als der Gelehrte sich als ein Kind Gottes erweist, und die
sittlichen. Eigenschaften zu entwickeln, wodurch die Menschen groß
und gut wurden, als man kaum etwas vom Lesen und Schreiben wußte –
nämlich Geduld und Standhaftigkeit unter Armuth und Leiden, Demuth
und Wohlthätigkeit in Reichthum und Größe, und als Gegengewicht
jener Selbstsucht, welche jede Ueberlegenheit, mag sie nun
geistiger oder weltlicher Art sein, einzuflößen geeignet ist, die
Gerechtigkeit, von der alle gediegeneren Tugenden stammen,
gemildert durch die christliche Liebe, welche ich deren Mutter
nennen möchte. In solchem Geleite wird das Wissen in der That zu
einer herrlichen Krone der Menschheit – nicht zum herrschsüchtigen
Despoten, sondern zum edeln und weisen Lenker der Seele.«

		Hier hielt der Pfarrer inne, Leonard näherte sich ihm und faßte
schüchtern, aber mit der dankbaren Innigkeit eines Kindes seine
Hand.

		Riccabocca. – »Und wenn dich die vortrefflichen
Erklärungen unseres Pfarrers noch nicht befriedigt haben, Leonard,
so brauchst du nur zu lesen, was Lord Bacon selbst über den wahren
Zweck des Wissens gesagt hat, um zu begreifen, wie ungehalten der
arme große Mann, den Mr. Dale so hart behandelt, auf Diejenigen
sein mußte, welche seine mit so viel Fleiß ausgearbeiteten
Unterscheidungen und vorsorglichen Warnungen in jenen läppischen
kleinen Aphorismus zusammendrängten und dadurch allem, was er über
die Notwendigkeit und die Macht des Wissens zu beweisen
beabsichtigte, eine falsche Deutung gaben. Denn –« fuhr der
Philosoph fort und blickte dabei mit der Miene eines Mannes, der
sein Gedächtniß anstrengt, in die Höhe – »wenn ich mich recht
erinnere, so spricht Lord Bacon zuerst davon, daß es der größte
Irrthum sei, den Zweck des Wissens zu verkennen Oder ihm eine
falsche Stellung anzuweisen, und sagt hierauf, nachdem er die
verschiedenen Gründe, aus welchen es gemeiniglich gesucht wird,
aufgezählt hat – ›das Wissen ist kein Laden für den Gewinn oder
Verkauf, sondern ein reiches Vorrathsmagazin zur Ehre des Schöpfers
und zum Wohle der Menschheit.‹ [bookmark: text252]F252«

		Pfarrer (reumüthig). – »Sind dies wirklich Lord Bacon's
Worte? Dann thut es mir in der That herzlich leid, daß ich so hart
über sein Leben geurtheilt habe. Ich muß doch neue Nachforschungen
darüber anstellen. Vielleicht finde ich jetzt Gründe zu seiner
Entschuldigung, die ich früher übersah, als ich mein Urtheil über
ihn bildete. Ich war damals noch ein ungestümer Oxforder Student.
Doch du hast noch etwas auf dem Herzen, Leonard – ich sehe es dir
an.«

		Leonard. – »Sie haben Recht, Sir. Ich wollte fragen, ob
wir nicht gerade durch das Wissen zu den Vorzügen und Tugenden
gelangen, welche Sie so schön zu schildern verstehen, die Sie aber
aus andern, dem Wissen völlig fremden Kanälen abzuleiten
scheinen?«

		Pfarrer. – »Wenn du unter dem Worte ›Wissen‹ etwas ganz
Anderes verstehst, als das, was du in deiner Abhandlung dafür
ausgibst, und was Diejenigen darunter begreifen, die für geistige
Ausbildung ohne Rücksicht auf Religion und Moral kämpfen – dann
hast du ganz Recht; aber bedenke wohl, daß wir übereingekommen
sind, unter dem Worte ›Wissen‹ rein geistige Bildung zu
verstehen.«

		Leonard. – »Ganz richtig.«

		Pfarrer. – »Wenn also der große Lord Bacon irrte, so
könnte man sagen, er habe aus Mangel an Wissen geirrt, nämlich aus
Mangel an jenem Wissen, das man von Moralisten und Predigern lernen
kann. Allein Lord Bacon hatte alles gelesen, was Moralisten und
Prediger über diesen Gegenstand gesagt hatten, und er irrte sicher
nicht aus Mangel an intellectueller Bildung. Bedenke, mein Kind,
daß Der, welcher das menschliche Herz und seine ewige Bestimmung am
besten kannte, die intellectuelle Bildung nicht zu einem
unumgänglichen Erforderniß für die Tugenden machte, die unser
irdisches Wohl und unser ewiges Heil begründen. Wäre geistige
Bildung nothwendig, so würde der Allweise nicht arme, unwissende
Fischer zu Verkündigung seiner Lehre ausgesandt, sondern unter dem
römischen Portikus oder auf der Athenischen Academie seine Jünger
gesammelt haben. Und diese Thatsache, welche das Evangelium so
auffallend von der Ethik heidnischer Philosophie unterscheidet, die
das Wissen als eine notwendige Bedingung der Tugend darstellt,
beweist, wie wenig die heidnischen Weisen im Vergleich mit unserm
Heiland die menschliche Natur kannten; denn stünde es nicht schlimm
um uns Alle, Hohe wie Niedere und Reiche wie Arme, wenn Wissen und
Gelehrsamkeit oder eine beschauliche Philosophie der einzige Weg zu
Frieden und Erlösung wären, da hier unten in diesem Prüfungsstande,
welcher rüstige Thätigkeit erheischt, stets nur eine sehr kleine
Zahl sich rein geistigen Interessen widmen kann? Christus stellt
uns den Himmel nicht als ein Collegium für Gelehrte dar; deßhalb
hat auch der himmlische Gesetzgeber seine Regeln für die
Einfältigen so klar gemacht, wie für die tiefsten Denker.«

		Riccabocca. – »Und was ein Plato und Zeno, ein Pythagoras
und Socrates nicht vermochten, das haben einfache Männer
vollbracht, deren Unwissenheit in den Schulen der Griechen ein
Gegenstand des Spottes gewesen wäre. Sie haben die Götter des
großen Haufens vom Throne gestürzt und die Gestalt der Welt
verwandelt. Dieser Gedanke mag uns wohl das Geständniß abnöthigen,
daß es noch mächtigere Hebel gibt, als das bloße Wissen, und zu der
Frage veranlassen, welche Aufgabe eigentlich das Wissen zu erfüllen
habe?«

		Pfarrer. – »Die heilige Schrift gibt uns auch hierüber
Aufschluß; denn nachdem sie die Wahrheit festgestellt hat, daß
Gelehrsamkeit zum Glück und Heil der Menschen nicht notwendig sei,
zeigt sie den erhabenen Antheil, den das Wissen an der Darlegung
und Verkündigung des geoffenbarten Wortes hat. Als zur Ausführung
der göttlichen Absichten ein Werkzeug von ungewöhnlicher
Intelligenz erforderlich war – als das von einfältigen Fischern
gepredigte Evangelium von einem scharfsinnigen Denker erklärt,
durch einen energischen Willen eingeschärft und den zweifelnden
Heiden mitgetheilt werden sollte, gesellte der allerhöchste Wille
zu dem Eifer der ersten Apostel die Gelehrsamkeit und den Geist
eines Paulus – der nicht heiliger war, als die Andern – der sich
den Geringsten unter ihnen nannte, obgleich er mehr gearbeitet, als
sie Alle, und sich bestrebt hatte, Allen Alles zu sein, um ihrer
Etliche zu gewinnen. Der Unwissende kann aber so sicher gerettet
werden, wie der Weise; hier aber hilft der Weise selbst am großen
Rettungswerke. Und wie wird dasselbe durch den kühnen Muth und die
unbesiegbare Energie dieses Mannes gefördert! ›Oft auf Reisen, in
Gefahr zu Wasser, in Gefahr unter den Mördern, in Gefahr unter den
Juden, in Gefahr unter den Heiden, in Gefahr in den Städten, in
Gefahr in der Wüste, in Gefahr auf dem Meere, in Gefahr unter den
falschen Brüdern.‹ Sieh, mein Sohn, bezeichnet hier nicht der
Höchste selbst das wahre Urbild des Wissens – eine unermüdliche
Thätigkeit, rastloses Handeln, unbesiegbare Willenskraft, ein alles
überwindender Glaube? Eine Macht in der That – ohne eine Spur von
Selbsterhebung – eine Macht, welche Demjenigen, der sie besitzt und
mittheilt, nichts bringt, als ›Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in
Hunger und Durst, in viel Fasten, in Frost und Blößen‹ – aber eine
von äußeren Umständen gänzlich unabhängige Macht, die von ihm
ausströmt, wie die Strahlen von der Sonne – getragen durch die Luft
und sie in Licht kleidend – in die Erde dringend und eine reiche
Ernte hervorrufend! Bete nicht das Wissen – bete nicht die Sonne
an, o mein Kind! Laß die Sonne ihren Schöpfer verkündigen und das
Wissen den Dienst des Herrn verherrlichen!«

		Der gute Mann schwieg, überwältigt von dem eigenen tiefen
Ernste; sein Haupt sank auf die Brust des jungen Studenten, und die
Stille in dem kleinen Gemache ward lange Zeit nicht
unterbrochen.

		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Was auch der Witz der Aufgeklärten an Mr.
Dale's Abhandlung Lächerliches finden mag, so brachte sie
jedenfalls einen bedeutenden und, wie ich glaube, wohltätigen
Eindruck auf Leonard Fairfield hervor, was den Leser vielleicht
weniger überraschen wird, wenn er sich erinnert, daß Leonard nicht
an's Disputiren gewohnt war und noch viele Vorurtheile seiner
ländlichen Erziehung beibehalten hatte. Ja, er hielt es sogar für
möglich, daß Doctor Riccabocca und Mr. Dale, welche Beide noch
einmal so alt waren, als er, und gewiß nicht nur doppelt so viele
Bücher gelesen, sondern auch Gelegenheit gehabt hatten, in weiteren
Lebenskreisen sich Erfahrungen zu sammeln – er hielt es für
möglich, sage ich, daß dieselben eine richtigere Ansicht von den
Eigenschaften und Unterschieden des Wissens haben könnten, als er.
Jedenfalls kamen die Worte des Pfarrers zur rechten Zeit, um
Leonard in die Gemüthsstimmung zu versetzen, welche Mr. Dale
hervorzubringen gewünscht hatte, bevor er ihm die aufregende Kunde
mittheilte, daß er Verwandte besuchen solle, die er noch gar nicht
kannte, und von denen er nur wenig gehört, und daß er möglicher
Weise von ihnen die Mittel zu seiner weitern Ausbildung und zu
Erreichung einer höhern Stufe in der Gesellschaft erhalten
werde.

		Ohne eine solche Vorbereitung würde Leonard, fürchte ich, mit
sehr übertriebenen Begriffen von seinen Fähigkeiten und mit noch
viel überspannteren Erwartungen von der Macht, welche sein Wissen
ihm verschaffen müsse, in die Welt hinausgezogen sein. So aber nahm
er, als Mr. Dale ihm die Kunde von seiner bevorstehenden Probereise
mittheilte, und ihn zugleich warnte, sich nicht allzu kühnen
Hoffnungen hinzugeben, diese Nachricht mit ernster Demuth und in
einer edeln, feierlichen Stimmung auf.

		Als die Thüre sich hinter seinen Besuchern geschlossen hatte,
blieb der Jüngling einige Zeit unbeweglich in tiefes Nachsinnen
versunken; dann öffnete er dieselbe wieder und schlich leise in's
Freie hinaus. Die Nacht war schon weit vorgerückt, und das ganze
Heer der Sterue funkelte am Himmel.

		»Ich glaube,« sagte Leonard, als er in spätern Jahren von diesem
Wendepunkt seines Geschickes redete – »ich glaube, damals war es,
als ich so einsam dastand und mich von zahllosen Welten umringt
sah, daß ich zum ersten Mal den Unterschied zwischen Geist
und Seele begriff.«

		»Meinen Sie wohl,« sagte Riccabocca, ehe er sich von Mr. Dale
verabschiedete, »wir würden Frank Hazeldean bei seinem Eintritt
in's Leben dieselbe Vorlesung über die Grenzen und den Endzweck des
Wissens gehalten haben, welche uns bei Leonard Fairfield angebracht
schien?«

		»Mein Freund,« erwiderte der Pfarrer nicht ohne einen Anflug
menschlicher Eitelkeit, »ich habe schon verschiedene Pferde
geritten und weiß, daß die einen durch den Zügel geleitet, andere
durch die Sporen angetrieben werden müssen.«

		» Cospetto!« rief Riccabocca; »Sie
wissen doch aus jeder Erfahrung Nutzen zu ziehen, sogar aus Ihrer
Reise auf Mr. Hazeldean's Stute. Und nun begreife ich auch, wie es
Ihnen möglich wurde, in der kleinen Welt dieses Dorfes das Leben im
Allgemeinen so gut kennen zu lernen.«

		»Haben Sie White's Naturgeschichte von Selborne
[bookmark: text253]F253 gelesen?«

		»Nein«

		»Thun Sie es, und Sie werden finden, daß man gar nicht weit zu
gehen braucht, um die Lebensweise der Vögel kennen und eine
Rauchschwalbe von einer Thurmschwalbe unterscheiden zu lernen.
Beobachten Sie den Unterschied in einem Dorfe, so kennen Sie ihn,
wo nur irgend Rauchschwalben und Thurmschwalben durch die Lüfte
ziehen.«

		»Rauchschwalben und Thurmschwalben ja; aber Menschen –«

		»Haben wir das ganze Jahr in unserer nächsten Nähe – was mehr
ist, als sich von den Schwalben behaupten läßt.«

		»Mr. Dale,« sagte Riccabocca, mit großer Förmlichkeit seinen Hut
abnehmend, »wenn ich je wieder in eine Verlegenheit kommen sollte,
so werde ich mir bei Ihnen anstatt bei Machiavelli Raths
erholen.«

		»Ah!« rief der Pfarrer, »könnte ich doch nur ein Stündchen ruhig
mit Ihnen über die Irrthümer der papistischen Rel–«

		Aber wie ein Pfeil war Riccabocca verschwunden.

		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Am folgenden Tage hatte Mr. Dale eine
lange Unterredung mit Mrs. Fairfield. Anfangs kostete es ihn einige
Mühe, ihren Stolz zu überwinden und sie zu bewegen, die
Anerbietungen ihrer Eltern, von denen sie und Leonard so lange
vernachlässigt worden waren, anzunehmen. Selbst von den für Leonard
zu erwartenden weltlichen Vortheilen wollte die gute Frau nichts
hören.

		Als jedoch Mr. Dale beinahe mit Strenge zu ihr sagte: »Ihre
Eltern sind alt und Ihr Vater ist gebrechlich; ihr geringster
Wunsch sollte für Sie so bindend sein, wie ein Befehl,« da beugte
die Wittwe ihr Haupt und sagte:

		»Gott segne die alten Leute! Es war recht sündhaft von mir, Herr
Pfarrer. ›Ehre Vater und Mutter.‹ Ich bin freilich keine Gelehrte;
aber ich weiß die zehn Gebote. Lenny mag hingehen. Aber er wird
mich bald vergessen und vielleicht lernen, sich meiner zu
schämen.«

		»Da traue ich ihm denn doch etwas Besseres zu,« erwiderte der
Pfarrer, dem es nun leicht gelang, sie zu beruhigen und zu
trösten.

		Erst als dies alles im Reinen war, zog Mr. Dale einen
ungesiegelten Brief aus der Tasche, welchen ihm Richard Avenel
seinem Winke gemäß im Namen von Lenny's Großeltern übergeben
hatte.

		»Dies ist an Sie und enthält einen Einschluß von Werth.«

		»Wollen Sie mir vorlesen, Herr Pfarrer? Wie ich schon vorhin
sagte, ich bin keine Gelehrte.«

		»Aber Leonard ist einer; er wird Ihnen den Brief vorlesen.«

		Als Leonard am Abend nach Hause kam, zeigte ihm Mrs. Fairfield
das Schreiben; es landete folgendermaßen:

		»Liebe Jane!

		Mr. Dale wird dir mittheilen, daß wir wünschen, Leonard möchte
uns besuchen. Es freut uns, zu hören, daß du gesund bist. Wir
senden dir durch Mr. Dale eine Banknote von fünfzig Pfunden, welche
dir dein Bruder Richard schickt. Für jetzt nichts weiter von

		deinen

		Der Brief war von einer steifen Frauenhand geschrieben und
Leonard bemerkte, daß zwei oder drei orthographische Fehler mit
einer andern Feder oder von einer andern Hand verbessert worden
waren.

		»Der liebe Bruder Dick – wie gut von ihm!« rief die Wittwe. »Als
ich sah, daß Geld darin sei, dachte ich gleich, es müsse von ihm
kommen. Wie gern möchte ich ihn einmal wieder sehen! Aber ich
vermuthe, er ist noch immer in Amerika. Nun, dafür können wir dir
Kleider anschaffen.«

		»Nein, Mutter, das mußt du alles behalten und in der Sparkasse
anlegen.«

		»So einfältig werde ich nicht sein,« rief Mrs. Fairfield
verächtlich und steckte die Fünfzigpfundnote in eine zerbrochene
Theekanne.

		»Da darf das Geld aber nicht bleiben, wenn ich fort bin. Du
könntest bestohlen werden, Mutter.«

		»Ach, du mein Himmel! das ist wahr. Aber was fange ich nur damit
an? Wozu brauche ich auch das Geld? Der Tausend! Wenn sie es mir
lieber nicht geschickt hätten! Ich werde nicht mehr ruhig schlafen
können. Du mußt es in deine Tasche stecken und sie recht fest
zuknöpfen, mein Junge.«

		Leonard lächelte und nahm die Banknote; allein er brachte sie zu
Mr. Dale und bat ihn, das Geld für seine Mutter in der Sparkasse
anzulegen.

		Am folgenden Tage ging er nach dem Casino, um von seinem Herrn,
von Jackeymo, von dem Springbrunnen und dem Garten Abschied zu
nehmen.

		Allein nachdem er zuerst Jackeymo Lebewohl gesagt, wobei dieser
arme Mann seinen Kummer durch alle jene lebhaften Geberden
ausdrückte, die einen großen Theil der Beredsamkeit seiner
Landsleute ausmachen, und dann mit von Weinen aufgeschwollenen
Augen davon rannte, fühlte sich Leonard selbst so ergriffen, daß er
nicht sogleich nach dem Hause zu gehen vermochte, sondern bei dem
Springbrunnen stehen blieb und mühsam seine Thränen
zurückhielt.

		»Du hier, Leonard – und du willst uns verlassen!« klang es in
sanften Tönen an sein Ohr; und seine Thränen flossen noch heftiger,
als er Violanten's Stimme erkannte.

		»Weine nicht,« fuhr das Kind mit einer Art zärtlichen Ernstes
fort. »Du gehst; aber Papa sagt, es wäre selbstsüchtig von uns,
darüber zu trauern; denn es sei zu deinem Besten, und wir sollten
uns vielmehr freuen. Aber ich bin doch selbstsüchtig und gräme mich
darüber. Ich werde dich sehr vermissen.«

		»Sie, mein junges Fräulein! Sie mich vermissen!«

		»Ja; aber ich weine nicht, Leonard; denn ich beneide dich. Ach,
wäre ich doch ein Knabe und könnte es machen, wie du!«

		Das Mädchen schlug die Hände zusammen und richtete ihre schlanke
Gestalt mit einer gewissen leidenschaftlichen Würde in die
Höhe.

		»Sie wollten es machen, wie ich, und sich von Allen trennen, die
Sie lieben?«

		»Du thust es, um Denen zu dienen, die du liebst. Eines Tages
wirst du zu der Hütte deiner Mutter zurückkehren und sagen: ›Wir
haben das Glück bezwungen!‹ O könnte ich doch auch fortziehen und
heimkehren, wie du es thun wirst! Allein mein Vater hat keine
Heimath, und sein einziges Kind ist ein nutzloses Mädchen!«

		Während Violante so sprach, hatte Leonard seine Thränen
getrocknet; über ihrer Aufregung hatte er seine eigene
vergessen.

		»Ach!« fuhr Violante fort, indem sie wiederum stolz ihr Köpfchen
erhob, »welches Glück, ein Mann zu sein! Das Weib seufzt: ›ich
möchte‹; aber der Mann kann sagen: ›ich will!‹«

		Schon bei früheren Anlässen, besonders in der letzteren Zeit,
hatte Leonard an der kleinen Italienerin aufzuckende Blitze einer
großen, heroischen Natur wahrgenommen, welche um so auffallender
hervortraten durch den Contrast mit ihrer äußerst zarten weiblichen
Gestalt und ihrem liebenswürdigen Gemüth, das sogar ihren Stolz
sanft erscheinen ließ. Allein jetzt sprach das Kind mit der
Majestät einer Königin – ja beinahe mit der Begeisterung einer
Muse.

		Der Jüngling fühlte sich von einem neuen, seltsamen Muthe
beseelt und murmelte kaum hörbar:

		»Möchte ich stets dieser Worte eingedenk bleiben!«

		Das Mädchen wandte sich zu ihm und betrachtete ihn mit ihren
großen Augen, deren Glanz durch die Feuchtigkeit, in der sie
schwammen, noch erhöht wurde. Dann reichte sie ihm mit einer
raschen Bewegung ihre Hand hin, und während er sich mit einer
Anmuth, welche die Innigkeit seines Gefühls ihm eingab, darüber
hinbeugte, sagte sie:

		»Wenn dies der Fall ist, so werde ich, obgleich ich noch ein
kleines Mädchen bin, das Bewußtsein in mir tragen, ein muthiges
Herz zu dem großen Kampfe um Ruhm und Ehre ermuntert zu haben.«

		Noch einen Augenblick zögerte sie, lächelte, wie über sich
selbst, und verschwand dann zwischen den Bäumen.

		Nach einer langen Pause, während welcher sich Leonard allmählig
von der Ueberraschung und Aufregung erholte, in die ihn bei seiner
schon vorher erregten Stimmung Violanten's Abschied versetzt hatte,
ging er langsam dem Hause zu. Allein Riccabocca war abwesend.
Mechanisch trat der Jüngling auf die Terrasse hinaus und
beschäftigte sich dort mit den Bäumen. Aber Violanten's dunkle
Augen schwebten vor seinem Geiste, und ihre Stimme klang in seinen
Ohren.

		Endlich erschien Riccabocca auf der Landstraße, von einem
Taglöhner begleitet, der einen undeutlichen Gegenstand unter dem
Arme trug.

		Der Italiener forderte Leonard auf, ihm in das Wohnzimmer zu
folgen, und sprach hier lange und freundlich mit ihm, indem er
einen beträchtlichen Vorrath von Lebensweisheit in die tragbare
Form von Aphorismen und Sprüchwörtern so zu sagen einzupacken
suchte. Nachdem ihn hierauf der Doctor wenige Augenblicke allein
gelassen, kehrte er, einen kleinen Reisesack in der Hand, mit
seiner Gattin in das Gemach zurück.

		»Wir können leider nicht viel für dich thun, Leonard, und Geld
eignet sich am allerwenigsten zu einem Andenken. Aber meine Frau
und ich, wir haben uns mit einander berathen und eine kleine
Ausstattung für dich besorgt. Giacomo, den wir mit in's Geheimniß
zogen, versichert, daß dir die Kleider passen werden; ich glaube,
er hat dir zu diesem Zweck einen Rock gestohlen. Ziehe sie an, wenn
du zu deinen Verwandten gehst. Es ist erstaunlich, wie verschieden
die Leute über uns urtheilen je nach dem Schnitt unserer Kleider.
So, wie ich hier bin, dürfte ich mich in London nicht sehen lassen,
und nichts ist wahrer als die Behauptung, daß der Schneider oft den
Mann macht.«

		»Die Hemden sind von ganz guter, holländischer Leinwand,« sagte
Mrs. Riccabocca, im Begriff, den Reisesack zu öffnen.

		»Lassen wir die Einzelheiten, meine Liebe,« rief der Philosoph.
»Hemden begreift man unter dem allgemeinen Namen von
Kleidungsstücken. Und als ein besonderes Andenken nimm diese Uhr,
Leonard. Ich habe sie manches Jahr getragen, als die Zeit noch ein
wichtiger Gegenstand für mich war, und manches bedeutendere
Geschick als das meinige, von einem Augenblick abhing. Wir
versäumten den rechten Moment oder mißbrauchten ihn, und nun bin
ich hier – ein Flüchtling auf der fremden Erde. Mich dünkt, ich
habe nichts mehr mit der Zeit zu schaffen«

		Mit diesen Worten legte der Italiener in Leonard's
widerstrebende Hand eine Uhr, bei deren Anblick ein Alterthümler
entzückt gewesen wäre, ein Stutzer aber sich entsetzt hätte. Sie
war ungemein dick und hatte ein doppeltes Gehäuse, das äußere von
Email, das innere von Gold. Zeiger und Zahlen waren ursprünglich
von Brillanten gebildet gewesen; allein die Edelsteine waren schon
längst verschwunden. Jedoch auch noch in diesem beraubten Zustand
stimmte die Uhr weit mehr mit dem Charakter des Gebers als mit dem
des Empfängers überein; für Letzteren paßte sie so wenig, wie etwa
der rothseidene Regenschirm.

		»Sie ist zwar altmodisch,« sagte Mrs. Riccabocca; »allein sie
geht besser als alle Thurmuhren in der ganzen Grafschaft. Ich
glaube wirklich, sie wird bis an's Ende der Welt dauern.«

		» Carissima mia,« rief der Doctor,
»ich hoffe, dich überzeugt zu haben, daß die Welt noch keineswegs
auf ihren letzten Füßen steht.«

		»Ach, ich meinte nichts dabei, Alphonso,« sagte Mrs. Riccabocca
erröthend.

		»Und das ist es immer, was wir meinen, wenn wir von Dingen
reden, von denen wir nichts wissen können,« entgegnete der Doctor
mit weniger Galanterie als gewöhnlich; denn es verdroß ihn, daß
Jemima seine Uhr altmodisch genannt hatte.

		Leonard war, wie wir sehen, die ganze Zeit stumm geblieben; er
konnte nicht sprechen – wörtlich und wahrhaftig, er vermochte es
nicht. Wie er seine Verlegenheit überwand und wie er endlich aus
dem Zimmer kam, war er nie im Stande, genügend zu erklären. Allein
wenige Minuten später sich man ihn rasch die Straße hinabeilen.
Riccabocca und seine Gattin standen am Fenster und schauten ihm
nach.

		»Das Herz dieses Jünglings hat eine Tiefe, die das größte
Fahrzeug flott machen könnte,« sagte der Philosoph.

		»Der arme, liebe Junge! Ich hoffe, wir haben alles in seinen
Reisesack gepackt, was er möglicher Weise brauchen kann,« versetzte
die gute Mrs. Riccabocca nachsinnend.

		Der Doctor (in seinem Selbstgespräch fortfahrend). – »Sie
sind stark, aber nicht sogleich bemerkbar.«

		Mrs. Riccabocca (das ihrige wiederaufnehmend). – »Sie
liegen zu unterst im Reisesack.‹

		Der Doctor. – »Sie werden lange dauern.«

		Mrs. Riccabocca. – »Wenigstens ein Jahr, wenn sie bei der
Wäsche gehörig geschont werden.«

		Der Doctor (betroffen). – »Bei der Wäsche geschont
werden! Wovon in aller Welt redest du denn, Jemima?«

		Mrs. Riccabocca (sanft). – »Von den Hemden natürlich,
mein Lieber! Und du?«

		Der Doctor (mit einem tiefen Seufzer). – »Von den
Gefühlen, liebe Frau!« Nach einer Pause ergreift er liebevoll
seiner Gattin Hand und setzt hinzu: »du hast aber ganz recht, an
die Hemden zu denken. Mr. Dale sagte sehr richtig –«

		Mrs. Riccabocca. – »Was sagte er?«

		Der Doctor. – »Daß wir sehr vieles mit einander gemein
haben – selbst wenn ich an Gefühle denke und du an – Hemden.«

		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Mr. und Mrs. Avenel saßen in der
Wohnstube; Richard stand vor dem Kamin und pfiff den Yankee
Doodle.

		»Der Pfarrer schreibt, daß der Junge heute ankommen werde,«
sagte Richard plötzlich: »Laß mich den Brief noch einmal sehen –
ja, heute. Wenn er bis N. mit der Postkutsche gefahren ist, so kann
er den übrigen Theil des Weges in zwei bis drei Stunden zu Fuß
zurücklegen. Dann sollte er nächstens ankommen. Ich habe große
Lust, ihm entgegen zu gehen. Dies wird ihn verhindern, Nachfrage zu
halten und etwas über mich zu erfahren. Ich kann auf dem hintern
Weg aus der Stadt und auf die Landstraße gelangen.«

		»Du wirst ihn aber nicht erkennen,« meinte Mrs. Avenel.

		»Ei, das wäre! Einen Avenel nicht erkennen! Wir haben Alle den
gleichen Schnitt des Gesichts – nicht wahr, Vater?«

		Der arme John lachte so herzlich, daß ihm die Thränen über die
Wangen rollten.

		»Wir sind immer eine wohlgebildete Familie gewesen,« sagte John,
sich wieder fassend. »Da war Lucas – aber er ist todt; und Harry –
aber der ist auch todt; und Dick – aber der ist in Amerika – doch
nein, er ist ja hier; und Nora, mein Liebling – aber –«

		»St!« unterbrach ihn Mrs. Avenel. »St, John!«

		Der alte Mann starrte sie mit großen Augen an und führte seine
zitternde Hand an die Stirne.

		»Und Nora ist auch todt,« sagte er dann im Tone des tiefsten
Kummers, während er seine beiden Hände auf seine Kniee fallen ließ
und sein Haupt auf die Brust herabsank.

		Mrs. Avenel erhob sich, küßte ihren Gatten auf die Stirne und
trat an das Fenster. Richard ergriff seinen Hut und wischte mit
seinem Taschentuch sorgfältig die Haare glatt; aber seine Lippen
zitterten.

		»Ich will nun gehen,« sagte er plötzlich. »Aber merke dir wohl,
Mutter, für's Erste kein Wort von Onkel Richard; wir müssen zuvor
sehen, wie wir einander gefallen; und,« setzte er flüsternd hinzu,
»nicht wahr, du wirst dich bemühen, dies auch dem Vater begreiflich
zu machen?«

		»Ja, Richard,« erwiderte Mrs. Avenel ruhig.

		Richard setzte seinen Hut auf und ging zur Hinterthüre hinaus.
Er schlich an den Feldern hin, welche die Stadt umgaben, und hatte
nur einmal die Straße zu kreuzen, ehe er die Landstraße erreichte.
Hier wanderte er fort, bis er den ersten Meilenstein erreichte, auf
den er sich niedersetzte und, eine Cigarre rauchend, seinen Neffen
erwartete. Es war um die Zeit des Sonnenunterganges, und der Weg
vor ihm führte nach Westen. Die Augen mit der Hand beschattend,
blickte Richard von Zeit zu Zeit die Straße hinab, bis endlich,
gerade als die Sonnenscheibe zur Hälfte hinter dem Horizont
verschwunden war, eine einsame Gestalt des Wegs daher kam. An einer
Krümmung der Straße tauchte sie plötzlich auf, während die
Atmosphäre um sie her von den röthlichen Strahlen gefärbt war.
Einsam und schweigend schien sie aus einem Lande des Lichtes zu
kommen.

		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		» Sie haben einen weiten Weg gemacht,
junger Mann?« sagte Richard Avenel.

		»Nein, Sir, keinen sehr weiten. Dies ist wohl Lansmere, was hier
vor mir liegt, nicht wahr?«

		»Ja, es ist Lansmere. Sie wollen dort verweilen, denke ich mir.«
Leonard nickte bejahend und ging einige Schritte weiter. Als er
bemerkte, daß ihm der Fremde, der ihn angeredet hatte, noch immer
zur Seite blieb, sagte er:

		»Wenn Sie in der Stadt bekannt sind, Sir, so haben Sie
vielleicht die Güte, mir zu sagen, wo Mr. Avenel wohnt?«

		»Ich kann Sie auf dem kürzesten Pfad durch die Felder führen;
dies bringt Sie gerade hinter das Haus!«

		»Sie sind sehr gütig; aber ich möchte Sie nicht von Ihrem Wege
abbringen.

		»Nein, ich würde doch diese Richtung einschlagen. Sie gehen also
zu Mr. Avenel? Ein guter, alter Herr.«

		»So habe ich ihn immer schildern hören; und Mrs.
Avenel –«

		»Eine ganz vortreffliche Frau,« sagte Richard. »Wenn Sie nach
sonst noch Jemand fragen wollen – ich bin mit der Familie sehr gut
bekannt.«

		»Nein, ich danke Ihnen, Sir.«

		»Sie haben einen Sohn, glaube ich; aber er ist in Amerika, nicht
wahr?«

		»So viel ich weiß, ja.«

		»Ich sehe, der Pfarrer hat sein Wort gehalten,« murmelte Richard
vor sich hin.

		»Wenn Sie mir etwas von ihm sagen könnten, so würde es
mich sehr freuen,« fuhr Leonard fort.

		»Warum dies, junger Mann? Mag sein, daß er irgendwo an einem
Galgen hängt.«

		»Am Galgen?«

		»Er soll ein wilder Bursche gewesen sein, wie man mir sagt.«

		»Da sind Sie sehr falsch berichtet worden,« versetzte Leonard
erröthend.

		»Ein sehr böser, wilder Bursche. Seine Eltern waren froh, als er
auf und davon lief und nach den Vereinigten Staaten ging. Es heißt,
er habe Geld gemacht; wenn es aber wahr ist, so hat er seine
Verwandten schmachvoll vernachlässigt.«

		»Sir, ich versichere Sie, daß Sie ganz falsch berichtet sind. Er
war sehr freigebig gegen eine Verwandte, die wenig Ansprüche an ihn
zu machen hatte, und ich habe seinen Namen nie anders als mit Lob
und Liebe nennen hören.«

		Richard begann den Yankee Doodle zu pfeifen und wanderte eine
kleine Strecke weiter, ohne ein Wort zu sprechen. Dann brachte er
eine leichte Entschuldigung vor, hoffte, den jungen Mann nicht
beleidigt zu haben, und begann hierauf in seiner gewohnten dreisten
und schlauen Weise seinem Gefährten auf den Zahn zu fühlen.
Offenbar erstaunte er über den Verstand und die Klarheit, womit
Leonard sich ausdrückte; mehr als einmal zog er überrascht die
Augenbrauen in die Höhe und schaute dem Jüngling aufmerksam und
wohlgefällig in's Gesicht. Leonard trug die Kleider, mit welchen er
von Riccabocca und seiner Gattin beschenkt worden war, und die sich
für einen wohlhabenden jungen Gewerbsmann vom Lande schickten. Er
dachte jedoch nicht an seinen Anzug und benahm sich, ihm selbst
ganz unbewusst, mit der Gewandtheit eines Gentlemans.

		Jetzt kamen sie in die Felder, und Leonard blieb vor einem
Streifen Land stehen, der mit Roggen angebaut war.

		»Ich sollte meinen, so nahe bei einer Stadt wäre Grasland besser
am Platze,« sagte er.

		»Ohne Zweifel,« entgegnen Richard; »aber man ist in dieser
Gegend noch schmählich zurück. Sie sehen jenen großen Park dort
drüben auf der andern Seite der Straße? Der würde sich besser zum
Anbau von Roggen eignen als zu Grasland; aber was sollte dann aus
den Hirschen des gnädigen Herrn werden? Die Aristokratie zehrt uns
auf, junger Mann.«

		»Aber die Aristokratie hat doch dieses Stück Land nicht mit
Roggen bepflanzt, denke ich?« versetzte Leonard lächelnd.

		»Und welchen Schluß wollen Sie daraus ziehen?«

		»Daß Jeder Herr auf seinem eigenen Grund und Boden ist,«
erwiderte Leonard mit treffender Kürze, die er von Doctor
Riccabocca gelernt hatte.

		»Sie sind ein gescheidter Bursche,« versetzte Richard; »wir
wollen ein ander Mal mehr über diese Dinge reden.«

		Mr. Avenel's Haus wurde jetzt sichtbar.

		»Sie können dort bei der alten Zwergeiche durch die Oeffnung in
der Hecke steigen,« sagte Richard; »und wenn Sie dann um das Haus
herum gehen, so kommen Sie an die Vorderthüre. Nun, es ist Ihnen
doch nicht bange – wie?«

		»Ich bin fremd.«

		»Soll ich Sie einführen? Ich sagte Ihnen ja, daß ich die alten
Leute kenne.«

		»O nein, Sir! Ich möchte sie lieber allein begrüßen.«

		»Nun, so gehen Sie und – noch einen Augenblick – hören Sie,
junger Mann, Mrs. Avenel ist eine etwas kalte Frau; lassen Sie sich
dadurch aber nicht einschüchtern.«

		Leonard dankte dem gutmüthigen Fremden, ging über das Feld,
schritt durch die Hecke und verweilte einen Augenblick unter dem
spärlichen Schatten der alten ausgehöhlten Eiche. Die Raben flogen
eben zu ihren Nestern zurück. Bei dem Anblick einer menschlichen
Gestalt kreisten sie um den Baum und beobachteten den Fremdling aus
einiger Entfernung. Aus den dichten Zweigen aber tönte das heisere
Geschrei der jungen Raben hernieder.

		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Der junge Mann trat in das hübsche,
reinliche Wohnzimmer.

		»Du bist willkommen!« sagte Mrs. Avenel in festem Tone.

		»Der junge Herr ist herzlich willkommen,« rief der arme
John.

		»Es ist dein Enkel, Leonard Fairfield,« erinnerte Mrs.
Avenel.

		Allein John, der sich mit wankenden Knieen aufgerichtet hatte,
faßte ihn scharf in's Auge, fiel ihm dann um den Hals und
schluchzte laut: »Nora's Augen! Er hat einen Blick in seinem Auge,
gerade wie Nora.«

		Mrs. Avenel näherte sich dem alten Manne und zog ihn liebreich
zurück.

		»Er ist ein armes Geschöpf,« flüsterte sie Leonard zu; »dein
Anblick hat ihn aufgeregt. Komm mit mir, ich will dir dein Zimmer
zeigen.«

		Leonard folgte ihr die Treppe hinauf und kam in ein
freundliches, ja sogar hübsch möblirtes Zimmer. Der Teppich und die
Gardinen waren zwar von altmodischem Dessin und von der Sonne
gebleicht, und das Gemach sah aus, als ob es lange nicht benützt
worden sei.

		Mrs. Avenel sank, sobald sie eingetreten war, auf den nächsten
Stuhl nieder.

		Leonard umschlang sie liebevoll mit seinen Armen und sagte: »Ich
fürchte, ich mache eine arge Störung bei Euch, liebe
Großmutter.«

		Mrs. Avenel entzog sich hastig seiner Umarmung und ihr Antlitz
zeigte große Aufregung – jede Muskel in demselben schien zu zucken;
dann legte sie ihre Hand auf sein lockiges Haupt, indem sie
leidenschaftlich rief: »Gott segne dich, mein Enkel!« und verließ
das Zimmer.

		Leonard stellte seinen Reisesack auf den Boden und blickte
gedankenvoll umher. Das Gemach schien früher von einem weiblichen
Wesen bewohnt worden zu sein. Auf der Commode stand ein
Arbeitskästchen und darüber befand sich ein kleines Büchergestell,
das an verblichenen blauen Bändern aufgehängt, durch einen mit
Franzen besetzten seidenen Vorhang geschützt und da und dort mit
einer Schleife oder Quaste verziert war – im Geschmack einer Frau
oder vielmehr eines Mädchens, das auch den gewöhnlichsten Dingen in
ihrer Umgebung Anmuth zu verleihen sucht.

		Mit der mechanischen Gewohnheit eines Bücherfreundes nahm
Leonard ein Paar Bände herunter, die sich noch auf dem Gestell
befanden. Es waren Spenser's » Feenkönigin,« [bookmark: text254]F254 Racine's Werke in
französischer und Tasso in italienischer Sprache. Auf dem
weißen Vorderblatte eines jeden Bandes stand in der ihm so
wohlbekannten ausgezeichnet schönen Hand der Name »Leonora«
geschrieben. Er küßte die Bücher und stellte sie mit einem Gefühl,
in dem sich Zärtlichkeit mit Ehrfurcht mischte, wieder an ihren
Ort.

		Nicht länger als eine Viertelstunde mochte er in dem Zimmer
gewesen sein, als das Dienstmädchen an seine Thüre klopfte, um ihn
zum Thee zu rufen.

		Der arme John hatte sich wieder gefaßt und saß neben seiner
Gattin, welche seine Hand in der ihrigen hielt. Der alte Mann war
sogar heiter. Er that viele Fragen über seine Tochter Jane, wartete
aber nie eine Antwort ab. Dann redete er von dem Squire, den er mit
Audley Egerton verwechselte, plauderte über die Wahlen und die
blaue Partei und drückte die Hoffnung aus, Leonard werde stets ein
guter Blauer sein. Endlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf
seinen Thee und die gerösteten Brodschnitten und verhielt sich
schweigend.

		Mrs. Avenel sprach nur wenig, aber von Zeit zu Zeit schaute sie
wie verstohlen auf Leonard, und nach jedem solchen Blicke zitterten
die Nerven ihres alten, strengen Gesichtes von Neuem.

		Bald nach neun Uhr zündete Mrs. Avenel eine Kerze an, gab sie
Leonard in die Hand und sagte: »du wirst müde sein. Du weißt jetzt,
wo dein Zimmer ist. Gute Nacht.«

		Leonard nahm das Licht und küßte, wie er es bei seiner Mutter
gewohnt war, Mrs. Avenel auf die Wange. Hierauf ergriff er John's
Hand und küßte sie gleichfalls. Der alte Mann war halb im Schlaf
und murmelte träumerisch: »das ist Nora.«

		Es mochte wohl eine halbe Stunde vergangen sein, seitdem Leonard
sein Zimmer aufgesucht hatte, als Richard sich leise in's Haus
schlich und zu Mrs. Avenel trat.

		»Nun, Mutter?« fragte er.

		»Nun, Richard – du hast ihn gesehen?«

		»Und er gefällt mir. Weißt du, daß er große Aehnlichkeit mit der
armen Nora hat – weit mehr als mit Jane?«

		»Ja, er ist hübscher als Jane jemals gewesen; aber am meisten
sieht er deinem Vater gleich. John war ein sehr schöner junger
Mann. Du fühlst also Zuneigung für den Knaben?«

		»Ja gewiß. Sage ihm nur morgen früh, daß er seine Reise mit
einem Herrn fortsetzen werde, der sein Freund sein wolle – weiter
nichts. Nach dem Frühstück soll der Wagen vor der Thüre sein. Laß
ihn einsteigen, und ich werde vor der Stadt auf ihn warten. Welches
Zimmer hast du ihm angewiesen?«

		»Dasjenige, welches du nicht nehmen wolltest.«

		»Das Zimmer, in dem Nora sonst schlief? O nein, darin hätte ich
kein Auge schließen können. Welch' einen Zauber das Mädchen hatte –
und wie wir Alle sie liebten! Aber sie war zu gut und zu schön für
uns – zu gut für diese Welt!«

		»Niemand ist zu gut,« versetzte Mrs. Avenel mit großer Strenge,
»und ich bitte dich, nicht so zu reden. Gute Nacht! Ich muß deinen
armen Vater zu Bett bringen.«

		Als Leonard am nächsten Morgen die Augen ausschlug, fiel sein
Blick zuerst auf Mrs. Avenel's Antlitz, das sich zu ihm
niederbeugte. Allein es währte lange, ehe er die Züge erkannte, so
verändert – so zärtlich und mütterlich war deren Ausdruck. Ja, das
Antlitz seiner eigenen Mutter schien ihm niemals eine so weiche,
mütterliche Innigkeit verrathen zu haben.

		»Ah!« murmelte er, sich halb aufrichtend und seine Arme um ihren
Nacken schlingend.

		Von der Ueberraschung hingerissen, erwiderte Mrs. Avenel zum
erstenmal mit Inbrunst seine Umarmung; sie drückte ihn an ihre
Brust und küßte ihn wieder und wieder. Endlich riß sie sich
ungestüm los und ging, ihre Hände fest zusammen pressend, im Zimmer
auf und ab. Als sie still stand, hatten ihre Züge wieder ihre
frühere kalte Strenge und Steifheit angenommen.

		»Es ist Zeit, aufzustehen, Leonard, »sagte sie. »Du mußt uns
heute wieder verlassen. Ein Herr, der mehr für dich thun kann als
wir, hat uns versprochen, sich deiner anzunehmen. Sein Wagen wird
bald vor der Thüre sein; darum eile dich.«

		John fehlte an dem Frühstückstische. Seine Frau sagte, daß er
erst spät aufzustehen pflege und nicht gestört werden dürfe.

		Kaum war die kleine Mahlzeit beendet, als eine zweispännige
Kutsche vor dem Hause hielt.

		»Du mußt nicht auf dich warten lassen – der Gentleman ist sehr
pünktlich.«

		»Er ist ja aber noch nicht hier.«

		»Nein, er ist vorausgegangen und wird vor der Stadt draußen
einsteigen.«

		»Wie heißt er, und weßhalb will er sich meiner annehmen,
Großmutter?«

		»Das wird er dir selbst sagen. Komm jetzt.«

		»Aber du segnest mich doch noch einmal, Großmutter? Ich habe
dich schon so lieb gewonnen!«

		»Ich segne dich,« sagte Mrs. Avenel fest. »Sei ehrlich und gut
und hüte dich vor dem ersten Fehltritt!«

		Mit krampfhafter Heftigkeit drückte sie seine Hand und geleitete
ihn nach der Hausthüre.

		Der Postillon knallte mit der Peitsche und die Kutsche rollte
von dannen. Leonard beugte sich zum Wagenfenster heraus, um noch
einen letzten Blick von der alten Frau zu erhaschen. Allein die
Zweige der alten Eiche und ihr knorriger, morscher Stamm verbargen
sie seinem Auge. Er mochte hinausschauen und sich anstrengen, so
viel er wollte – er sah nichts als den trübseligen Baum.

			[bookmark: foot186]Historia
general de las cosas de Nueva España von Bernardino de Sahagún; es
ist das bedeutendste zeitgenössische Werk über das Leben und die
Kultur der Azteken. Es wurde 1569 sowohl in Spanisch als auch in
Nahuatl fertiggestellt und ist mit etwa 1700 unersetzlichen Bildern
illustriert. Schwierigkeiten mit der spanischen Zensur verhinderten
eine Veröffentlichung im Mutterland.
	[bookmark: foot187]Französischer Naturforscher im
Zeitalter der Aufklärung
	[bookmark: foot188]Eubulides von Milet,
antiker griechischer Philosoph (4. Jh. v.u.Z).
	[bookmark: foot189]Quintus
Caecilius Metellus Numidicus, römischer Politiker und Feldherr der
späten Republik; 102 v.u.Z. Zensor (eine Art
Sittenwächter).
	[bookmark: foot190]Feierlich-dichterische Bezeichnung für die Bürger des
alten Roms.
	[bookmark: foot191]Rhetorik-Lehrmeister unter Kaiser Hadrian (Anfang
2. Jh.).
	[bookmark: foot192]Bias
von Priene (m 590-530 v.u.Z.) gehörte zusammen mit Thales von
Milet, Pittakos von Mytilene und Solon von Athen zum festen Kanon
der Sieben Weisen. Und wie diesen wurden ihm zahlreiche Aussprüche
und Sentenzen zugeschrieben.
	[bookmark: foot193]Quintus Ennius (239-169 v.u.Z.),
Schriftsteller der Römischen Republik, oft als Vater der römischen
Poesie bezeichnet; seine Tragödien sind freie Nachdichtungen
griechischer Originale.
	[bookmark: foot194]Philosoph des 1./2. Jh. aus
Arelate (Arles). Er zählte zur Richtung der Skeptiker.
	[bookmark: foot195]Nach Persius, Sat. I, 40f. (Winterfelds
übernimmt wie Kolb Bulwers »unctis«.)
	[bookmark: foot196]Im Original heißt es an dieser
Stelle: »bot ihrem besten Lächeln auf«; Winterfeld hat dies
offenbar unbesehen von Kolbs Übersetzung übernommen.
	[bookmark: foot197]Die
blumensprachliche Bedeutung besagt: Die Orangenblüte ist bereit,
sich für ihre Mitmenschen aufzuopfern und dafür erwartet sie
keinerlei Gegenleistung. Ihre Gefühle kommen direkt aus ihrem
Herzen; es ist, als ob sie mit ihrem Herzen denken könne. Alles,
was sie tut, entspringt nämlich einem tiefen inneren Wissen, aus
dem wiederum ein reiner Wille hervorgeht. Sie strahlt eine fast
jungfräuliche Unschuld aus, die ihr ganz selbstverständlich
ist.
	[bookmark: foot198]Mrs. Caudle's Curtain Lectures (zuerst in
der Zeitschrift »Punch« 1845, als Buchausgabe 1846) von Douglas
William Jerrold ( 1803-1857). Mit Friedrich Gerstäckers kongenialer
Übersetzung »Gardinenpredigten« (1846) bürgerte sich die
Wortschöpfung im Deutschen ein.
	[bookmark: foot199]Nach Horaz, Ars Poetica, I, 12f.: … non ut
serpentes avibus geminentur, tigribus agni (… dass sich nicht
Schlangen mit Vögeln, Tiger sich mit Lämmern paaren).
	[bookmark: foot200]Paradise Lost (1667), episches Gedicht des englischen
Dichters John Milton. Es erzählt die Geschichte des Höllensturzes
der gefallenen Engel, der Versuchung von Adam und Eva durch Satan,
des Sündenfalls und der Vertreibung aus dem Garten Eden. Das Werk
ist bis heute von großem Einfluß im angelsächsischen Sprachraum und
gehört zur Weltliteratur.
	[bookmark: foot201]The Age of Reason (1794) von Thomas Paine,
einem der Gründerväter der Vereinigten Staaten im Zeitalter der
Aufklärung. Die Schrift propagiert Vernunft und freies Denken,
setzt sich kritisch mit institutionalisierter Religion im
Allgemeinen und dem Christentum im Besonderen auseinander und tritt
für den Deismus ein.
	[bookmark: foot202]Methodismus: auf John Wesley (18. Jh.)
zurückgehende protestantische Glaubensrichtung mit zahlreichen
Anhängern.
	[bookmark: foot203]Um unsterblichen Ruhm zu erlangen, setzte
Herostratos im Jahre 356 v.u.Z. den 200 Jahre alten, unter
Beteiligung von König Kroisos erbauten Tempel der Artemis in
Ephesos in Brand und zerstörte ihn so.
	[bookmark: foot204]The Old English Baron: A Gothic Story von
Clara Reeve; der Roman erschien unter diesem Titel 1778, war jedoch
eine Überarbeitung des bereits 1777 erschienenen Romans The
champion of virtue.
	[bookmark: foot205]Im
Original folgt hier eine Anmerkung Bulwers, die Winterfeld nicht
übernommen hat; in der Übersetzung von Carl Kolb lautet sie: »Es
ist kaum nötig zu bemerken, daß Jackeymo in der Unterhaltung mit
seinem Herrn und Violante, oder in seinen Selbstgesprächen, sich
der italienischen Zunge bedient. Wir übersetzen hier, und es fallen
deshalb die Sprachverstöße aus, zu denen er sich veranlaßt sehen
würde, weil er die Sprache des Landes reden mußte, in dem er nur
ein Gast ist.«
	[bookmark: foot206]Shakespeare, Der
Sturm, Akt 4, Szene 1
	[bookmark: foot207]Im Tempe-Tal
in Griechenland befand sich in der Antike am östlichen Ende ein
Apollon-Heiligtum. Der Legende nach soll sich Apollon hier von
seiner Schuld reingewaschen haben, die er durch die Tötung der in
Delphi herrschenden Python auf sich geladen hatte. Dabei verliebte
sich Apollon in die Nymphe Daphne, die jedoch in einen
Lorbeerstrauch verwandelt wurde. Apollon brach einen Zweig von
diesem Strauch ab und brachte ihn nach Delphi, wo er ihn
einpflanzte. Zur Ehrung dieses Ereignisses gab es alle acht Jahre
eine Prozession von Delphi ins Tempe-Tal.
	[bookmark: foot208]Ein artesischer Brunnen ist ein Brunnen in einer
Senke unterhalb des Grundwasserspiegels, in dem Wasser unter
Überdruck steht. Dieses hydraulische Potenzial ist so hoch, dass
das Wasser von selbst, das heißt ohne Pumpen, bis zur Erdoberfläche
oder höher aufsteigt. Ein artesischer Brunnen ist im Gegensatz zu
einer artesischen Quelle immer künstlich, da er durch eine Bohrung
oder durch einen Schacht angelegt wurde.
	[bookmark: foot209]Die Norfolkinsel im Pazifischen
Ozean, die zu Australien gehört, war zu Beginn des 19. Jh. ein
Straflager, das sich zur am meisten gefürchteten Sträflingsanstalt
des Pazifiks entwickelte. Ab 1825 ließ man die Gefangenen unter
extremen Bedingungen arbeiten. Es gab Unmengen an Verletzten und
Toten zu beklagen. 1844 wurde die Norfolkinsel Teil Tasmaniens.
Damals wusste noch kaum jemand in der britischen Heimat von den
Geschehnissen in der Sträflingskolonie. Nach und nach drangen
jedoch Berichte an die Öffentlichkeit, es kam zu zahlreichen
Protesten, und so musste die Strafanstalt im Mai 1855 geschlossen
werden.
	[bookmark: foot210]David Ricardo (1772-1823) und Adam
Smith (1723–1790): führende Vertreter der liberalen
Nationalökonomie.
	[bookmark: foot211]Schubs.
	[bookmark: foot212]Henry Brougham
(1778-1868), einer der Gründer des Edinburgh Review, für den auch
James Mill (1773-1836) schrieb, ein Verfechter des
Utilitarismus, einer v.a. in England vertretenen gedanklichen
Richtung, die den Nutzen für den Einzelnen und die Gesellschaft in
den Mittelpunkt ihrer philosophischen, politischen und
wirtschaftlichen Überlegungen stellte.
	[bookmark: foot213]Esquisse d'un tableau historique des progrès de l'esprit
humain (1793) von dem frz. Mathematiker, Aufklärer, Philosophen und
Politiker Marie Jean Antoine Nicolas Caritat, Marquis de
Condorcet. Das Werk ist getragen vom aufklärerischen Glauben
an die die Perfektibilität des Menschen. Es vertritt die Ansicht,
dass der Mensch von Natur aus gut und zur Vervollkommnung seiner
intellektuellen und moralischen Anlagen fähig sei.
Bildungsunterschiede seien die Hauptursache der Tyrannei. Daher
trat Condorcet schon früh für allgemein zugängliche
Bildungseinrichtungen ein, die unabhängig von staatlichem Einfluss
sein sollten.
	[bookmark: foot214]Du Contract
Social ou Principes du Droit Politique (1762), das
politisch-theoretische Hauptwerk des Genfer Philosophen
Jean-Jacques Rousseau, eines der Schlüsselwerke der
Aufklärungsphilosophie, einer der Wegbereiter moderner Demokratie,
indem es die Volkssouveränität in den Mittelpunkt stellt.
	[bookmark: foot215]Das Goldene
Zeitalter bezeichnet in der antiken Mythologie die als
Idealzustand betrachtete friedliche Urphase der Menschheit vor der
Entstehung der Zivilisation. Der Herrscher dieses Zeitalter ist
Kronos, der in Rom mit dem italischen Gott Saturn
identifiziert wurde. Die Saturnalien feiern so das Gedenken dieses
fernen Zeitalters.
	[bookmark: foot216]Der
Zephyrsschritt ist ein Tanzschritt, der in bestimmten
Gesellschaftstänzen des frühen 19. Jh. vorkam.
	[bookmark: foot217]Henri de Saint-Simon (1760-1825) war
ein bedeutender französischer soziologischer und philosophischer
Autor zur Zeit der Restauration. Auf ihn berief sich der
frühsozialistische Saint-Simonismus, der bis zur Revolution von
1848 ein Rolle spielt.
	[bookmark: foot218]Der Fourierismus
ist eine sozietäre Theorie; er bezeichnet die von Charles
Fourier (1772-1837) vertretene Lehre und deren
Weiterentwicklung durch seine Anhänger, der sozietären Schule. Der
Fourierismus wendet sich gegen den Liberalismus und die
Fortschrittsgläubigkeit seiner Zeit. Das Phalansterium ist
eine von Fourier erdachte landwirtschaftliche oder industrielle
Produktions- und Wohngenossenschaft für eine in Fouriers Lehre
Phalanx genannte Gemeinschaft von im Idealfall exakt 1620
Mitgliedern. Diese Menschen sollten dort gemeinsam leben, lieben,
arbeiten und konsumieren. Bestandteil des Konzepts war die freie
Liebe.
	[bookmark: foot219]Robert Owen (1771-1858), britischer
Unternehmer und Frühsozialist. Er gilt als der Begründer des
Genossenschaftswesens. Ähnlich wie Fourier schwebten ihm »Orte der
Ko-Operation« vor mit je 1200 Personen; die Struktur dieser Orte
sollte ein Quadrat darstellen, was zu dem Spottnamen »Owens
Parallelogramm« führte.
	[bookmark: foot220]Eselsbrücke.
	[bookmark: foot221]Schottischer Physiker
(1781-1868); das Werk über die optischen Täuschungen, Letters on
Natural Magic, erschien 1832.
	[bookmark: foot222]Gottesurteil.
	[bookmark: foot223]Nach antiken Quellen der Gesetzgeber
von Sparta; nach heutigem Forschungsstand, wie man auch zu Bulwers
Zeit schon richtig annahm, wahrscheinlich eine mythische
Person
	[bookmark: foot224]Ein Sammelwerk von zehn
Hirtengedichten Vergils, vermutlich zwischen 42 und 39 v.u.Z.
entstanden.
	[bookmark: foot225]Platon beschreibt die Insel Atlantis in
seinen um 360 v.u.Z. verfassten Dialogen Timaios und Kritias, und
zwar im Sinne eines Idealstaates, wie er ihn in der Schrift
Politeia konzipiert hatte.
	[bookmark: foot226]De optimo rei publicae statu
deque nova insula Utopia – »Vom besten Zustand des Staates und der
neuen Insel Utopia«, ein 1516 von Thomas Morus in lateinischer
Sprache verfasster philosophischer Dialog.
	[bookmark: foot227]Pharao Sesostris I.
(12. Dynastie, Mittleres Reich), regierte 45 Jahre erfolgreich ab
1975 v.u.Z. Ägypten; gilt als einer der bedeutendsten Herrscher des
Mittleren Reiches und Altägyptens überhaupt. Erfolgreicher
Feldherr, Vergrößerung des Reiches.
	[bookmark: foot228]Coutts & Co, britische Privatbank, 1692 von
dem Schotten John Campbell of Lundie gegründet; vielleicht das
älteste Geldhaus der Welt; das Hauptquartier von Coutts befindet
sich in London.
	[bookmark: foot229]Gebirge in
der griechischen Landschaft Böotien; in der Antike galt der
Helikon als der Sitz der Musen.
	[bookmark: foot230]Anspielung auf die Anekdote um Diogenes, den
aus überzeugter Bedürfnislosigkeit in einer Tonne lebenden
kynischen Philosophen; als einst Alexander der Große ihn besuchte
und fragte, was er ihm zu Gefallen tun könne, antwortete Diogenes
nur, er möge ihm doch aus der Sonne gehen.
	[bookmark: foot231]Die
einfachen, gestampften Böden waren in früheren Zeit mit weißem Sand
bestreut, der regelmäßig ausgefegt und erneuert wurde.
	[bookmark: foot232]Blau steht in England
politisch für die Konservativen, damals die Tories. Bei der danach
als »gemeine Partei« (im Original: low party) apostrophierten
politischen Gruppierung handelt es sich um die liberalen
Whigs.
	[bookmark: foot233]Im Original: gumptious,
ein Neologismus, wie der Pfarrer richtig erkennt; es handelt sich
um eine Ableitung von gumption (tatkräftige Entschlossenheit,
Klugheit), worauf der Pfarrer sich im Weiteren (im Original) auch
zutreffend besinnt. Kolb übersetzt hier übrigens »protzig«. – Für
»trotzig« findet sich im Original bumptious, was eigentlich
»aufgeblasen, wichtigtuerisch« bedeutet und zu einem Stadtbüttel
auch besser passt. Der Reim fordert eben seinen
Tribut …
	[bookmark: foot234]Wahrscheinlich spielt hier Mr. Dale auf Lord
Bolingbroke's Ausrufung an, als er neben dem Sterbebette Popes
stand. Sein Gedächtniß läßt ihn jedoch etwas im Stiche – die Worte
sind nicht ganz richtig. [ Anm.d.Verf. – Das Gedächtnis hat
die Übersetzer des 19. Jh. an dieser Stelle ebenfalls im Stich
gelassen: unser Winterfeld, der von ihm zur Vorlage genommene Carl
Kolb und Otto von Czarnowski (1852), übersetzen »the dying Pope«
mit »sterbendem Papst« o.ä. – Zwar hat Henry St. John,
1st Viscount Bolingbroke, die Rebellion des katholischen Jakob
Stuart von 1715 unterstützt, aber aus politischen Gründen. Er hat
sich sogar in der Zeit danach immer stärker aufklärerischen
Positionen angenähert. Aus welchem Grund sollte er beim Tod
ausgerechnet eines Papstes anwesend sein? – In Wahrheit handelt es
sich natürlich um den englischen Dichter Alexander Pope, bei
dessen Verscheiden er in der Tat zugegen war … Die ›Anmerkung
des Verfassers‹ wurde in diesem Sinne berichtigt.]
	[bookmark: foot235]Das sog. fellowship;
als fellow wird man zum Zwecke der Forschung und/oder Lehre
finanziell unterstützt.
	[bookmark: foot236]Bulwer verwendet »new man« hier im Sinne des lateinische
homo novus, »Emporkömmling«.
	[bookmark: foot237]Britishers: Briten.
	[bookmark: foot238]Athenäum, eigentlich Heiligtum der Göttin Athene
(Göttin der Weisheit), dann aber eine von Kaiser Hadrian um 135 in
Rom errichtete Unterrichtsstätte für die Fächer der allgemeinen
Wissenschaften.
	[bookmark: foot239]Lucius Annaeus
Seneca (1. Jh.), römischer Politiker, Schriftsteller
und Philosoph des Stoizismus.
	[bookmark: foot240]Porzellan
der Firma Josiah Wedgwood and Sons. Josiah Wedgwood
(1730-1795) war ein englischer Unternehmer, dem die
Industrialisierung des Töpferhandwerkes zugeschrieben wird. Die
Wedgwood Porzellanmanufaktur existiert als Teil des
Firmenkonsortiums WWRD United Kingdom Ltd. bis heute.
	[bookmark: foot241]Royal Worcester,
traditionelle, englische Porzellanmarke aus Worcester und
königlicher Hoflieferant.
	[bookmark: foot242]John Flaxman
(1755-1826), britischer Bildhauer und Zeichner, einer der führenden
Künstler im britischen und europäischen Neoklassizismus.
	[bookmark: foot243]Hier scheint vor »wenigsten« ein
»am« ausgefallen zu sein. Die richtige Übersetzung würde an dieser
Stelle jedoch lauten: … »sind auch denen zugänglich, die
am meisten auf Sparsamkeit achten müssen« (»is in the reach of the
most thrifty«).
	[bookmark: foot244]Kehren wir wieder zu unseren Schafen
zurück.
	[bookmark: foot245]Dämon aus der jüdischen Mythologie; hier im Sinne von
»dienstbarer Geist«. – Die Vorstellung des Abdeckens von Dächern
verbunden mit dem Blick ins Innere der Häuser spielt Bulwer
poetisch eindrucksvoll in »Die Caxtons«, Vierzehnter Abschnitt,
Zweites Kapitel, durch.
	[bookmark: foot246]Siehe Anm. 37. – »Aminta«
ist ein Hirtenspiel von Torquato Tasso in fünf Akten; Uraufführung
1573, Buchausgabe 1580.
	[bookmark: foot247]Mit dem Schauspiel »The Faithful Shepherdess«
(Uraufführung vermutlich 1608, Buchausgabe im folgenden Jahr)
begründete John Fletcher (1579–1625) seine Karriere als
Schriftsteller.
	[bookmark: foot248]Dieser Aphorismus wurde Lord Bacon
wahrscheinlich auf die bloße Autorität des Registers seiner Werke
zugeschrieben. Er gehört also dem Registermacher an, keineswegs
aber dem großen Meister der inductiven Philosophie. Allerdings hat
sich Bacon mehrfach über die Macht des Wissens verbreitet, jedoch
mit einer solchen Menge von Erläuterungen und Unterscheidungen, daß
man ihm kein größeres Unrecht zufügen kann, als in einem einzigen
Satz zusammendrängen zu wollen, was zu erklären ihn einen ganzen
Band gekostet hat. Wenn er zum Beispiel auf einer Seite Wissen mit
Macht gleichbedeutend zu nehmen scheint, so stellt er sie auf einer
andern in schroffster Weise einander gegenüber, wie in folgenden
Worten: »Adeo, signanter Deus opera potentiae et sapientiae
discriminavit.« Allein es wäre ebenso ungerecht gegen Bacon, wollte
man den Satz, der zwischen Wissen und Macht unterscheidet, als
einen Aphorismus aufstellen, als es ungerecht ist, wenn man dies
mit den Sätzen thut, welche Wissen und Macht mit einander
vermengen. [ Anm.d.Verf. – Das lateinische Zitat stammt aus
Bacons Werk »De Augmentis Scientarum«, Buch I, Kapitel 6; die
Übersetzung lautet: »ein solches Zeichen des Unterschiedes beliebte
Gott, den Werken der Macht und den Werken der Weisheit
aufzuerlegen« (»such a note of difference it pleased God to put
upon the works of power and the works of wisdom«).]
	[bookmark: foot249]Athenischer Staatsmann
und Feldherr (um 525-459 v.u.Z.) während der Bedrohung
Griechenlands durch die Perser (Perserkriege); Sieger der
Seeschlacht von Salamis (480), Wegbereiter der attischen
Demokratie.
	[bookmark: foot250]Alexander Pope bezieht sich mit diesen Versen in Epistel
IV, V. 281f., seines »Essay on Man« auf Sir Francis
Bacon.
	[bookmark: foot251]Titus
Petronius Arbiter (um 14-66), römischer Senator und der
Autor des satirischen Romans Satyricon. – Romulus ist einer der
beiden sagenhaften Gründer Roms. – Die Horatier sind eine
der ältesten Familien des Römischen Reichs, die jedoch bereits im
5. Jh. v.u.Z. ausstarb.
	[bookmark: foot252]Doch der
größte aller Irrthümer ist es, wenn man den Endzweck des Wissens
falsch auffaßt oder ihm eine unrichtige Stellung anweist. Denn die
Menschen fühlen aus verschiedenen Gründen ein Verlangen nach
Gelehrsamkeit und Wissen; das einemal aus natürlicher Neugierde und
angebornem Forschungstrieb, das anderemal, weil sie ihren Geist auf
eine angenehme und mannigfaltige Weise beschäftigen möchten;
bisweilen ist der Wunsch, sich auszuzeichnen und zu glänzen, die
Triebfeder dazu und nicht selten soll die Gelehrsamkeit beim
Wettstreit des Witzes den Sieg verleihen – meistens aber gibt man
sich von Berufswegen und um des Gewinnes willen damit ab.« (Diesen
Punkt haben Diejenigen hauptsächlich im Auge, welche das Motto
»Wissen ist Macht« beständig im Munde zu führen pflegen.) »Nur
selten sucht man die Gaben der Vernunft treulich und aufrichtig zu
Nutz und Frommen der Menschheit anzuwenden. Vielmehr sollte man oft
meinen, das Wissen sei ein Ruhebett für einen rastlosen, formenden
Geist, oder eine Terrasse mit angenehmer Aussicht zum Ergehen für
einen veränderlichen Sinn, oder ein Thurm, auf den ein stolzes
Gemüth emporsteigen, oder eine Veste, worin es sich vertheidigen
könnte, oder ein Laden zum Verkauf und Gewinn – aber nicht ein
reiches Vorrathsmagazin zum Ruhme des Schöpfers und zum Wohle der
Menschheit.« – Fortschritt der Gelehrsamkeit. (Buch l.) [
Anm.d.Verf. – In Winterfelds Übersetzung ist nur der erste
Satz dieser Passage als Anmerkung gesetzt, der Rest in die
wörtliche Rede Riccaboccas übernommen. Da dies offenbar ein Fehler
des Setzers ist, wurde die originale Anordnung wiederhergestellt. –
Bei »Fortschritt der Gelehrsamkeit« handelt es sich um das in
Anm. 243 genannte Werk Bacons.]
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		Fünftes Buch.

		Einleitungs-Kapitel,

		welches Mr. Caxtons Warnung, nicht langweilig zu
werden, enthält.

		» Ich hoffe, Pisistratus,« sagte mein
Vater, »du hast nicht im Sinne, langweilig zu werden?«

		»Gott behüte! Was kann dich zu dieser Frage veranlassen? und wie
sollte ich diese Absicht haben? Wenn ich langweilig bin, so bin ich
es in lauterer Unschuld.«

		»Du bringst da eine sehr lange Abhandlung über das Wissen,«
sagte mein Vater wieder. »Sie ist zu lang. Ich würde sie
weglassen.«

		Ich blickte meinen Vater an, wie etwa ein byzantinischer
Gelehrter einen Vandalen angeschaut haben würde. »Sie
weglassen!«

		»Sie hält die Handlung auf,« bemerkte mein Vater hartnäckig.

		»Die Handlung! Aber eine Novelle ist ja kein Drama.«

		»Nein, sie ist viel länger – ich möchte fast sagen, zwanzig Mal
länger,« erwiderte Mr. Caxton mit einem Seufzer.

		»Ich glaube in der That, meine Abhandlung über das Wissen steht
in enger Beziehung zu meinem Gegenstande und bildet einen
wesentlichen Bestandtheil desselben. Sie hält die Handlung nicht
auf, sondern dient ihr vielmehr zur Erklärung und Erläuterung. Und
ich kann mich nur wundern, Vater, daß du, ein Gelehrter und
Beförderer des Wissens –«

		»Genug – genug!« rief mein Vater. »Ich gebe nach – ich gebe mich
gefangen! Was konnte ich auch Besseres erwarten, als ich mich zum
Kritiker aufwarf! Und wann hat es je einen Schriftsteller gegeben,
der nicht selbst gegen seinen leiblichen Vater in Harnisch gerieth,
wenn dieser sich erlaubte, zu sagen: ›Laß dies weg!‹ Pacem imploro [bookmark: text255]F255 –«

		Mrs. Caxton. – »Mein lieber Austin, ich bin gewiß,
Pisistratus wollte dich nicht beleidigen, und ohne Zweifel wird er
deinen Rath –«

		Pisistratus. – »Für die Zukunft befolgen – gewiß!
Ich will die Handlung beschleunigen und –«

		»Mit der Novelle fortfahren,« flüsterte Roland, von seinem
verzweifelten Rechnungsbuche aufblickend. »Wir haben an unserer
Gerste zweihundert Pfund verloren.«

		Bei diesen Worten tauchte ich meine Feder in die Tinte und ließ
meine Gedanken in das »schöne Reich der Schatten« entschweben.

		Zweites Kapitel.

		» Halt!« rief eine Stimme, und Leonard
war nicht wenig überrascht, als der Fremde, der ihn am
vorhergehenden Abend angeredet hatte, in die Kutsche stieg.

		»Nun, sagte Richard, »ich bin wohl nicht der Mann, den Sie zu
sehen erwarteten? Lassen Sie sich Zeit, sich zu erholen.«

		Mit diesen Worten nahm Richard ein Buch aus seiner Tasche, legte
sich zurück und begann zu lesen. Leonard warf manchen verstohlenen
Blick auf das schlaue, kühne und hübsche Gesicht seines Begleiters
und erkannte nach und nach eine Familienähnlichkeit mit dem armen
John, bei welchem trotz des Alters und der Gebrechlichkeit die
Spuren einer ungewöhnlichen körperlichen Schönheit noch
unverkennbar waren. Und mit jener raschen Gedankenverbindung,
welche eine Eigentümlichkeit des mathematischen Talentes ist, kam
der junge Forscher zu dem Schlusse, daß er seinen Onkel Richard vor
sich habe. Er war jedoch bescheiden genug, dem Gentleman selbst die
Wahl des Augenblicks zu überlassen, indem er es für passend finden
würde, sich ihm zu erkennen zu geben, und hing schweigend den
Gedanken nach, welche die Neuheit seiner Lage in ihm
hervorrief.

		Mr. Richard las mit merkwürdiger Schnelligkeit, wobei er die
Blätter des Buches mit dem Federmesser aufschnitt oder zuweilen nur
mit seinem Zeigfinger auseinander riß, wenn er es nicht vorzog,
mehrere Seiten ganz zu überschlagen. So kam er im Galopp an das
Ende des Bandes, warf ihn auf die Seite, zündete eine Cigarre an
und begann zu sprechen.

		Er richtete viele Fragen an Leonard in Bezug auf seine Erziehung
und hauptsächlich über die Art, wie er seine Kenntnisse erworben
habe, und Leonard, immer mehr in der Ueberzeugung bekräftigt, daß
er mit einem Verwandten rede, antwortete ohne Rückhalt.

		Es befremdete Richard nicht im mindesten, daß sich Leonard mit
so geringer Hülfe so viele Kenntnisse erworben hatte, da er ja
gleichfalls seine Ausbildung nur sich selbst verdankte. Er hatte zu
lange mit unsern vorwärts drängenden Brüdern jenseits des
atlantischen Oceans, die mit den Siebenmeilenstiefeln des
Riesentödters die Welt durchschreiten, zusammen gelebt, um nicht
von ihrem rühmlichen Lesefieber angesteckt worden zu sein; aber es
war eine ganz andere Lectüre als diejenige, mit welcher sich
Leonard vertraut gemacht hatte. Die Bücher, die er las, mußten neu
sein; alte Bücher zu lesen, würde er für einen Rückschritt in der
Welt gehalten haben, während, wie er sich einbildete, neue Bücher
nothwendiger Weise auch neue Ideen enthalten mußten – freilich ein
sehr allgemeiner Irrthum! Kurz, unser vom Glück gekrönter
Abenteurer war der Mann seiner Zeit.

		Endlich warf er, des Plauderns müde, Leonard das Buch zu,
welches er soeben durchblättert hatte, zog seine Brieftasche nebst
Bleistift heraus, fing an, sich mit sehr genauen geschäftlichen
Berechnungen die Zeit zu vertreiben, und verfiel dann in eine Kette
von Gedanken, die theils speculativer, theils ehrgeiziger Natur
waren.

		Leonard fand Interesse an dem Buch. Es war eine jener zahllosen
halb statistischen, halb declamatorischen Schriften über den
Zustand der arbeitenden Klassen, welche unser Jahrhundert besonders
auszeichnen und wohl geeignet sein sollten, Reiche und Arme innig
aneinander zu ketten, indem sie den Beweis liefern, welch' ernste
Aufmerksamkeit unsere moderne Gesellschaft Allem schenkt, was auf
die Wohlfahrt der niedern Klassen irgendwie Einfluß haben kann.

		»Dummes Zeug – Theorien – Geschwätz!« sagte Richard, sich
endlich seinen Träumereien entreißend; »es kann kein Interesse für
Sie haben.«

		»Ich glaube wohl, alle Bücher interessiren mich,« versetzte
Leonard, »und dieses ganz besonders, da es sich auf die arbeitenden
Klassen bezieht, zu denen ich selbst gehöre.«

		»Zu denen Sie gestern gehörten, aber vielleicht morgen nicht
mehr gehören werden,« entgegnete Richard, gut gelaunt ihm auf die
Schulter klopfend. »Sehen Sie, mein Junge, der Mittelstand ist es,
der im Lande das Steuerruder führen sollte. Was das Buch über die
Unwissenheit der Ortsmagistrate sagt, ist sehr richtig; aber der
Mann schreibt gewaltigen Unsinn, indem er die Zahl der Stunden
bestimmen will, die ein freier Knabe in einer Fabrik arbeiten soll
– nur zehn Stunden per Tag! Pah, so gingen der Nation zwei Stunden
verloren! Arbeit ist Wohlstand; und wenn wir Leute finden könnten,
die vierundzwanzig Stunden im Tage arbeiteten, so wären wir gerade
noch einmal so reich. Wenn der Lauf der Civilisation fortschreiten
soll,« fuhr Richard in hochtrabendem Tone fort,« so dürfen weder
Männer, noch Knaben die ganze Nacht im Bette liegen und
nichts thun.« Dann setzte er selbstgefällig hinzu: »Wir werden es
doch zuletzt noch zu den vierundzwanzig Stunden bringen; wir müssen
es – sonst können wir die Europäer nicht auf die Dauer ausstechen,
wie es jetzt der Fall ist.«

		Als sie vor dem Wirthshause anlangten, in welchem Richard zuerst
Mr. Dale's Bekanntschaft gemacht hatte, fanden sie die Kutsche, mit
welcher Richard die Reise fortzusetzen beabsichtigt hatte, bereits
ganz besetzt, und so entschloß sich dieser, die Postchaise
beizubehalten, jedoch nicht, ohne über die größere Ausgabe
ärgerlich zu sein und den Postknechten unablässig den Befehl
einzuschärfen, so rasch als möglich zu fahren.

		»Ist das nicht ein langsames Land, trotz all' seiner
Großthuerei!« rief er aus. »Entsetzlich langsam! Zeit ist Geld, das
weiß man in den Vereinigten Staaten, denn dort ist Jeder
Geschäftsmann. Wie könnte es aber auch anders als langsam in einem
Lande hergehen, wo es ganze Haufen fauler, müssiger Lords, Herzoge
und Barone gibt, die sich einzubilden scheinen, die Zeit sei nur
zum Vergnügen da.«

		Gegen Abend näherte sich die Postchaise dem Weichbilde einer
sehr großen Stadt, und Richard begann jetzt unruhig zu werden.
Seine cavaliermäßige Nachlässigkeit verschwand; er zog die Beine,
welche er behaglich zum Schlag hatte hinaushängen lassen, herein,
brachte seine Weste in Ordnung und schnallte seine Halsbinde
fester; offenbar bemühte er sich, eine achtbare, standesgemäße
Würde anzunehmen. Er glich einem Monarchen, der nach einer
glücklichen Incognitoreise in seine Hauptstadt zurückkehrt. Aus
all' diesen Anzeichen zog Leonard den Schluß, daß sie sich dem Ziel
ihrer Reise näherten.

		Demüthige Fußgänger schauten jetzt auf den Wagen und griffen an
ihre Hüte. Richard erwiderte die Begrüßungen mit einem Kopfnicken,
welches eher herablassend als freundlich war. Jetzt machte die
Chaise eine rasche Biegung nach links und hielt vor einem neuen,
blendend weiß getünchten Pförtnerhäuschen, das durch zwei dorische
Säulen in Stuck verziert und zu beiden Seiten von Flügelthoren
begrenzt war.

		»Holla!« rief der Postillon und knallte mit der Peitsche. Zwei
Kinder spielten vor dem Pförtnerhäuschen, und einige
Kleidungsstücke hingen zum Trocknen auf den Büschen und Pfählen,
die das hübsche Gebäude umgaben.

		»Zum Henker mit der Brut! Da spielen sie wahrhaftig schon
wieder!« brummte Dick. »Und so wahr ich lebe, die Person hat wieder
gewaschen! Halt, Kutscher!«

		Während dieses Selbstgesprächs war eine hübsche junge Frau zur
Thüre herausgeeilt, hatte die Kinder, welche beim Anblick der
Kutsche auf das Haus zuliefen, hineingejagt, vor Schrecken zitternd
eines der Flügelthore geöffnet und verbeugte sich nun so tief, daß
es fast aussah, als wollte sie vor dem grimmigen Gesichte, das ihr
Gebieter zum Wagenfenster hinaussteckte, ganz in den Boden
versinken.

		»Habe ich Euch nicht schon oft gesagt,« begann Dick, »daß Eure
schmutzige, unanständige Brut nicht vor meinem Portale spielen
soll?«

		»Verzeihung, Sir –«

		»Keine Widerrede! Und habe ich Euch nicht gesagt, daß ich Euch,
wenn Ihr wieder meinen spanischen Flieder zum Wäschetrocknen
mißbrauchen würdet, über Hals und Kopf zum Hause hinauswerfen
wolle?«

		»Verzeihung, Sir –«

		»Ihr verlaßt nächsten Sonntag mein Pförtnerhaus! Fahr zu,
Bursche! Die Undankbarkeit und Unverschämtheit dieses gemeinen
Volkes ist eine Schmach für die Menschennatur,« brummte Richard im
Tone des bittersten Menschenhasses.

		Die Kutsche rollte auf dem glattesten und frischesten Kieswege
durch Felder des trefflichsten Landes, das sich auf der höchsten
Stufe der Cultur befand. So schnell auch Leonard's Blick darüber
hinstreifte, so genügte dies doch seinem in wirtschaftlichen Dingen
geübten Auge, um die Merkmale eines meisterhaften Feldbaues zu
erkennen.

		Bisher hatte er des Squires Musterfarm für das Vollendetste im
Fache einer guten Feldwirtschaft gehalten; denn Jackeymo's
geschmackvolle, aber nur in sehr kleinem Maßstab ausgeführte
Gartenanlagen konnte man nicht mit diesem Namen bezeichnen. Aber
gleichwohl war der Meierei des Squires durch viele altmodische
Vorstellungen und ästhetische Rücksichten, die man heutzutage bei
keiner Musterwirtschaft mehr findet, Eintrag geschehen – zum
Beispiel durch hohe, zwanglose Hecken, die, wenn sie auch zu den
malerischsten Schönheiten Altenglands gehören, doch dem Ertrage
bedeutenden Abbruch thun – durch große Bäume, die das Korn
überschatten und den Vögeln zur Herberge dienen – durch kleine
unbenutzte und verwilderte Rasenstücke und durch Waldausläufer
zwischen den Feldern, welche dieselben den Verwüstungen der
Kaninchen aussetzen und ihnen das Sonnenlicht entziehen.

		Auf solche und ähnliche Mängel in dem Betriebe des
grundherrlichen Gutes war Leonard theils durch seinen eigenen
Verstand, theils durch Jackeymo's Belehrungen aufmerksam geworden.
Aber keiner dieser Fehler war auf Richard Avenel's Besitztum
wahrzunehmen. Die Felder lagen da in ausgedehnten Parzellen, die
Hecken waren so beschnitten, daß sie blos ihrer ursprünglichen
Bestimmung, als Grenzen zu dienen, entsprachen. Kein Waizenhalm
verkümmerte unter dem kalten Schatten eines Baumes, kein Fußbreit
Landes lag brach; nirgends war die geringste Spur von Unkraut zu
sehen, und keine Distel streute ihren schädlichen Samen in die
Luft. Einige junge Pflanzungen befanden sich nicht an Stellen,
wohin ein künstlerischer Parkgärtner sie gesetzt haben würde, wohl
aber da, wo der Landmann einen Schutz gegen den Wind brauchte.

		Lag hierin nicht auch eine Schönheit? Ja, und zwar eine
Schönheit eigener Art, die der Eingeweihte auf den ersten Blick zu
würdigen wußte – eine Schönheit in Nutzbarkeit und Ertrag, die eine
ungeheure Rente abzuwerfen versprach. Leonard stieß einen Ruf der
Bewunderung aus, der Richard Avenel in's Innerste des Herzens
drang.

		»Das nenne ich Landwirtschaft treiben!« sagte der junge Dörfler
entzückt.

		»Glaub's wohl,« versetzte Richard, dessen üble Laune plötzlich
verschwunden war. »Sie hätten das Land sehen sollen, als ich es
kaufte. Aber wir neuen Leute [bookmark: text256]F256, wie sie uns nennen (verdammt sei ihre
Unverschämtheit!), wir sind das neue Blut dieses Landes.«

		Nie hatte Richard Avenel ein wahreres Wort gesprochen. Möge
dieses neue Blut lange durch die Adern der gewaltigen Riesin
kreisen; möge aber auch ihr großes Herz dasselbe bleiben, wie es
eine stolze Reihe von Jahrhunderten hindurch geschlagen hat!

		Der Wagen fuhr jetzt durch eine hübsche Anpflanzung von
Gesträuch, und allmälig wurde das Haus sichtbar. Es hatte eine
gewölbte Vorhalle und die Nebengebäude waren alle sorgfältig den
Blicken verborgen.

		Der Postillon stieg ab und zog die Klingel.

		»Ich glaube fast, man will mich warten lassen,« sagte Richard
Avenel nahezu mit den Worten Ludwig's des Vierzehnten [bookmark: text257]F257.

		Allein diese Besorgniß verwirklichte sich nicht. Die Thüre ging
auf und ein wohlgenährter Livreebedienter erschien. Auf seinem
Gesichte lag kein herzliches Lächeln des Willkomms; aber er öffnete
den Kutschenschlag mit stummer, feierlicher Ehrerbietung.

		»Wo ist Georg? Warum kommt er nicht herunter?« fragte Richard,
langsam aussteigend und sich so vorsichtig auf den dargebotenen Arm
des Dieners stützend, als ob er die Gicht hätte.

		Glücklicher Weise wurde jetzt auch Georg sichtbar, der sich
eilig in seine Livree geworfen hatte.

		»Seht Ihr Beide nach meinen Sachen!« befahl Richard, während er
den Postillon bezahlte.

		Leonard stand auf dem Kiesweg und betrachtete das im Viereck
gebaute weiße Haus.

		»Hübsche Fronte – classisch – nicht?« sagte Richard, der zu ihm
trat. »Aber Sie müssen erst die Wirtschaftsgebäude sehen!«

		Dann nahm er mit zutraulicher Freundlichkeit Leonard's Arm und
zog ihn mit sich in's Haus. Hier zeigte er ihm die Halle mit einem
geschnitzten Mahagonyständer, um die Hüte daran zu hängen, führte
ihn hierauf in das Besuchzimmer und machte ihn auf alle Schönheiten
desselben aufmerksam. Obgleich es Sommer war, so sah der Salon doch
kalt und ungemütlich aus, wie dies bei neu möblirten und neu
tapezirten Zimmern in neu gebauten Häusern gewöhnlich der Fall ist.
Die Möbel waren schön und dem Range eines reichen Geschäftsmannes
angemessen – nichts Anspruchsvolles und deßhalb auch nichts von
Gemeinheit, was mehr ist, als man von dem Hause mancher
ehrenwerthen Mrs. Soundso in Mayfair sagen kann, die ihre zwölf Fuß
im Quadrat haltenden Zimmer mit Rococo überladet, das besser für
einen Salon in den Tuilerien passen würde.

		Dann zeigte ihm Richard seine Bibliothek, wo die schön
gebundenen Werke der neuesten Schriftsteller hinter Spiegelglas in
Mahagonyschränken standen. Denn die neuen Leute sind weit bessere
Freunde lebender Autoren als die alten Familien, die auf ihren
Landsitzen sich höchstens in einem Leseclub abonniren.

		Richard führte nun unsern jungen Freund die Treppe hinauf und
durch die Schlafgemächer, welche insgesamt reinlich, behaglich und
mit jeder modernen Bequemlichkeit ausgestattet waren, bis er
endlich in einem sehr hübschen Zimmer, das für einen einzelnen
Herrn eingerichtet schien, stehen blieb.

		»Das ist Ihre Höhle,« sagte er. »Und nun – können Sie errathen,
wer ich bin?«

		»Niemand anders, als mein Onkel Richard, könnte so gütig sein,«
erwiderte Leonard.

		Aber es schien als ob sich Richard durch dieses Kompliment nicht
sehr geschmeichelt fühlte. Er war äußerst enttäuscht und
verdrießlich. Er hatte gehofft, wenigstens für einen Lord gehalten
zu werden, ungeachtet er vorhin so geringschätzig von der
Aristokratie gesprochen hatte.

		»Puh!« sagte er endlich, sich auf die Lippen beißend – »du
findest also nicht, daß ich wie ein Gentleman aussehe? Nun, sage
mir's aufrichtig.«

		Leonard bemerkte mit Erstaunen, daß er seinen Onkel beleidigt
hatte, und erwiderte mit dem seinen Takte, der instinktartig aus
einem guten Herzen quillt:

		»Sir, ich beurtheile Sie nach Ihrer Güte und nach Ihrer
Aehnlichkeit mit meinen Großvater – sonst hätte ich es nie gewagt,
mir einzubilden, daß ich mit Ihnen verwandt sein könnte.«

		»Hm!« erwiderte Richard. »Du kannst dir jetzt die Hände waschen
und dann zum Diner hinunterkommen; in zehn Minuten wirst du den
Gong anschlagen hören. Dort ist der Glockenzug; läute, wenn du
etwas bedarfst.«

		Mit diesen Worten drehte er sich um, stieg die Treppe hinunter,
warf einen Blick in das Speisezimmer und bewunderte den platirten
Präsentirteller auf dem Seitentische und die silbernen Löffel und
Gabeln, die nach Mustern auf der königlichen Tafel gefertigt waren.
Dann trat er vor den Spiegel über dem Kamin und stieg auf einen
Stuhl, um den Effect seiner ganzen Gestalt beurtheilen zu können.
Eben hatte er eine Stellung angenommen, die ihm imponirend däuchte,
als der Kellermeister eintrat. Dieser jedoch, als wohlerzogener
Londoner, besaß Klugheit genug, um den Rückzug zu versuchen, ehe er
bemerkt wurde. Allein Richard hatte ihn bereits im Spiegel gesehen
und erröthete bis über die Ohren.

		»Jarvis,« sagte er in mildem Tone – »Jarvis, erinnere mich
daran, daß ich mir diese Beinkleider verändern lasse.«

		Drittes Kapitel.

		Da eben von Beinkleidern die Rede ist, so
muß ich bemerken, daß Richard nicht unterließ, seinen Neffen mit
einer Garderobe zu versehen, die viel zu vollständig war, als daß
sie in Doctor Riccabocca's Reisesack Platz gefunden haben würde.
Die Stadt besaß einen sehr guten Schneider und die Kleider waren
vortrefflich gemacht. Ueberhaupt hätte jetzt Leonard, wäre nicht
seine unschuldige Miene und seine, trotz aller Stadien und
Nachtwachen noch immer geröthete und sonnverbrannte Wange gewesen,
beinahe an White's [bookmark: text258]F258 Bogenfenster vorbeigehen können, ohne
eine geringschätzige Bemerkung auf sich zu ziehen.

		Richard brach in ein unmäßiges Gelächter aus, als er zum
erstenmal die Uhr sah, welche der arme Italiener Leonard geschenkt
hatte; um jedoch sein Lachen wieder gut zu machen, gab er ihm eine
sehr hübsche Stellvertreterin und rieth ihm, »seine Rübe
einzuschließen.« Den Jüngling schmerzte der Spott über das von
seinem alten Beschützer erhaltene Andenken weit mehr, als er sich
über das Geschenk seines Onkels freute. Allein Richard Avenel wußte
nichts von Gefühlsrücksichten, und es währte geraume Zeit, ehe sich
Leonard mit dem Benehmen seines Onkels aussöhnen konnte.

		Nicht als ob der junge Landmann über die rein conventionellen
Fehler hätte urtheilen können; aber es gibt eine schlechte
Lebensart, für die wir Alle, welches auch unser Rang und unsere
Erziehung sein mag, beinahe gleich empfindlich sind – ich meine
diejenige, welche aus Mangel an Rücksicht für Andere hervorgeht.
Obgleich der Squire in seiner Art ebenso ungezwungen war wie
Richard Avenel, so verletzte der Erstere doch selten die Gefühle
Anderer, und wenn es je geschah, so bemerkte er es sogleich und
beeilte sich, sein Versehen wieder gut zu machen.

		Richard hingegen, mochte er nun gut oder übel gelaunt sein,
verletzte oft genug diese oder jene zarte Saite seiner Umgebung –
nicht aus bösem Willen, sondern weil es in seinem eigenen Wesen
keine zarte Saite gab. In manchen Beziehungen war er unstreitig ein
ganz ausgezeichneter Mann und ein sehr werthvoller Bürger. Aber
seinen Verdiensten fehlte jenes seine Colorit und jene leichte
Wellenlinie, die zur Schönheit des Charakters gehören. Er war
ehrenhaft, dabei aber genau in seinen Geschäften, und behielt stets
seinen Vortheil scharf im Auge. Seine Gerechtigkeit war
geschäftsmäßiger Natur und ließ der Liebe und Barmherzigkeit keinen
Spielraum. Auch wußte er nichts von Nachsicht. Daß er sich
freigebig erwies, entsprang mehr aus dem Gedanken an das, was er
sich selbst schuldig zu sein glaubte, als aus dem Wunsche, Andern
Freude zu bereiten, und die Großmuth erschien ihm als ein auf
Zinsen ausgeliehenes Kapital. Er rechnete dafür auf eine sehr große
Dankbarkeit und glaubte, wenn er Jemand eine Wohlthat erwiesen,
sich in ihm einen Sclaven erkauft zu haben. Jeder bedrängte
Stimmberechtigte wußte wohl, an wen er sich zu wenden habe, wenn er
eine Unterstützung oder ein Anlehen bedurfte; aber wehe ihm, wenn
Mr. Avenel ihm erklärte, für wen er zu stimmen habe, und er sich
eine Einwendung oder ein Zögern erlaubte.

		Richard hatte sich nach seiner Rückkehr aus Amerika, wo er
anfänglich durch seinen Verstand und Fleiß und später durch kühne,
vom Glück begünstigte Unternehmungen reich geworden war, in dieser
Stadt niedergelassen, um sein Vermögen vorteilhaft umzutreiben.
Zuerst betheiligte er sich an einer großen Brauerei, kaufte aber
bald die übrigen Theilhaber aus und wurde dann Hauptactionär einer
Kunstmühle, die sehr gut im Gange war. Seine Unternehmungen
gediehen schnell, so daß er sich bald in der Lage befand, ein
Grundstück von zwei bis dreihundert Morgen erwerben zu können. Hier
ließ er ein hübsches Wohngebäude aufführen und beschloß, sich
gütlich zu thun und eine Rolle zu spielen.

		Er war nach und nach die Hauptperson in der Stadt geworden und
hatte in der That seine Macht durchaus nicht überschätzt, als er
Audley Egerton gegenüber prahlte, er könne einen, wenn nicht beide
Abgeordnete der Stadt durchsetzen. Auch war der Vorschlag, den er
damals dem Minister gemacht, nach seiner Ansicht keineswegs so
grundsatzlos, wie er dem Staatsmann erschien.

		Er hatte gegen die beiden städtischen Vertreter einen starken
Widerwillen gefaßt, welcher bei einem empfindlichen Manne von
gemäßigter politischer Gesinnung, der etwas zu verlieren hat, sehr
natürlich war; denn Mr. Slappe [bookmark: text259]F259, der Volksmann, der bis über die Ohren in Schulden
steckte, war einer jener wüthenden Demokraten, wie sie vor der
Reformbill [bookmark: text260]F260 nur selten
auftauchten, und deren Ansichten selbst der Masse der liberalen
Wählerschaft gefährlich erscheinen mußten; während Mr. Slerkie
[bookmark: text261]F261 von der liberalen Herrenpartei, der jedes
Jahr fünftausend Pfund von dem Ertrag seiner Papiere zurücklegen
konnte, zu jenen Leuten gehörte, welche Richard sehr bezeichnend »
humbugs« (Schwindler) zu nennen
pflegte; ein Mann, der dadurch um die Gunst der Ultras buhlte, daß
er stets für Maßregeln stimmte, deren Unausführbarkeit sich von
Anfang an voraussehen ließ, während er jedesmal von einem
rechtzeitigen Catarrhfieber befallen wurde, wenn auch nur die
geringste Möglichkeit vorhanden war, daß durch einen Beschluß der
Geldmarkt beeinträchtigt werden könnte.

		Solche Politiker sind heutzutage häufig genug. Schlagt Ihr ihnen
vor, sie sollen dem tausendjährigen Reiche entgegenrücken
[bookmark: text262]F262, so sind sie die Männer dafür; fordert Ihr sie aber
auf, auch nur eine Viertelmeile weit zu gehen, so wandelt sie die
Angst um ihre Geldsäcke an, und sie zittern aus Furcht vor
Straßenräubern. Nie sind sie so vergnügt, als wenn keine Aussicht
auf einen Sieg vorhanden ist, und wenn unwillkürlich durch ihre
Stimmen das Ministerium geschlagen würde, so müßte man sie
ohnmächtig nach Hause trugen.

		Richard Avenel, der diese beiden Herren verachtete, auch nicht
freundlich gegen die Whigs gesinnt war, seit deren Hauptführer aus
Lords bestanden, hatte die damalige Regierung mit wohlwollendem
Auge betrachtet und stimmte besonders mit Audley Egerton, dem
aufgeklärten Vertreter der Handelsinteressen übereilt. Aber indem
er für Audley und dessen Collegen aus innerer Ueberzeugung seinen
Einfluß aufbot, hielt er es für recht und billig, daß er ein
quid pro quo [bookmark: text263]F263
erhalte, und wie er es aufrichtig gestanden hatte, so war es sein
Lieblingsgedanke, sich zu einem »Sir Richard« aufzuschwingen.
Dieser würdige Staatsbürger schimpfte auf die Aristokratie aus
demselben Grunde, aus welchem die schöne Olivia so geringschätzig
von Squire Thornhill [bookmark: text264]F264
sprach: Er wäre für sein Leben gern das gewesen, was er
schmähte.

		Die Gesellschaft von Screwstown [bookmark: text265]F265 bestand, wie dies in
Provinzialhauptstädten gewöhnlich der Fall ist, aus zwei Klassen:
der Handelswelt und den Exclusiven. Diese Letzteren wohnten größten
Theils um die sehr alte, zerfallene Abtei herum, und schrieben auch
ihrem Stammbaum ein derselben entsprechendes Alter zu, während
wiederum der Zustand ihrer Finanzen viele Aehnlichkeit mit der
Ruine hatte. Wittwen von Landedelleuten aus der Nachbarschaft, alte
adelige Fräuleins, Offiziere auf halbem Solde, jüngere Söhne
reicher Squires, die jetzt alte Hagestolze geworden waren – kurz,
ein sehr achtungswerther, stolzer, aristokratischer Schlag, der
größere Stücke auf sich hielt als die Gowers und Howard's,
Courtenays und Seymours zusammengenommen.

		Früher hatte Richard Avenel den ehrgeizigen Wunsch gehegt, in
diese geschlossene, vornehme Gesellschaft aufgenommen zu werden,
und merkwürdiger Weise war ihm dies zum Theil auch gelungen. Nie
fühlte er sich glücklicher, als wenn er wirklich dort war.
Verschiedene Umstände vereinigten sich, um Mr. Avenel den Zugang zu
diesen hohen Kreisen zu erschließen. Erstlich war er unverheirathet
und noch immer ein schöner Mann, während es in dieser Gesellschaft
eine große Anzahl unversorgter Damen gab. Zweitens war er der
einzige reiche Kaufmann in Screwstown, der einen guten Koch hielt
und im Rufe stand, vorzügliche Diners zu geben; und die
Halbsoldkapitäne und Obristen verschluckten den Wirth dem Wildpret
zulieb. Drittens und hauptsächlich aber verabscheuten alle diese
Exclusiven die beiden Parlamentsmitglieder, und » idem nolle, idem velle de republica, ea firma amicta
est« –das heißt, »gleiche politische Gesinnung verbindet
Porzellan und Thonscherben inniger als der beste Demantkitt.«

		Richard Avenel, der sich so viel auf seine amerikanische
Unabhängigkeit einbildete, hatte eine wahrhaft braminische
Ehrfurcht vor diesen Damen und Herrn. Ob dies daher kam, daß in
England alle Begriffe, selbst die der Freiheit, historisch,
traditionell und social mit jenem feinen Elemente der Aristokratie
gemischt sind, welches, gleich der Presse, die Luft ist, die wir
athmen – oder ob Richard glaubte, daß er wirtlich magnetisch
durchdrungen werde von den Tugenden jener Silberpennies und
goldenen Siebenschillingstücke, die sich so sehr von den gewöhnlich
im Umlauf befindlichen Münzen unterscheiden, ist schwer zu
bestimmen.

		Allein die Wahrheit zu sagen, Richard war allgemein als ein
Titel- und Ordensjäger bekannt. Er wünschte sehnlich, sich mit
einer Dame aus der vornehmen Welt zu verbinden, hatte aber noch
keine gefunden, die in Bezug auf hohe Geburt und Bildung alle seine
Ansprüche befriedigt hätte. Mittlerweile war er zu der Ueberzeugung
gelangt, daß sich die Sache leichter machen dürfte, wenn er seiner
dereinstigen Erwählten den Titel » Mylady« würde anbieten können, und er fühlte, daß
es die schönste Stunde seines Lebens wäre, wenn er als »Sir
Richard‹ den Vortritt vor dem steifen Oberst Pompley [bookmark: text266]F266 erhalten würde.

		Wie sehr ihn übrigens auch der schlechte Erfolg seiner plumpen
Diplomatie bei Audley Egerton kränkte, und welchen Groll er auch
gegen diesen Letzteren hegte, so schwor er doch nicht, wie mancher
Andere an seiner Stelle gethan haben würde, aus persönlichem Hasse
seine politische Ueberzeugung ab, sondern sparte seine Rache auf
eine günstige Gelegenheit auf und fuhr fort, die Regierung zu
unterstützen und einen der Minister zu hassen. Da außerdem Audley
Egerton den Vorstellungen des Bürgermeisters und der Deputaten
volle Rechnung getragen und seinen Gesetzesentwurf nach ihrem Sinne
ausgefertigt hatte, so war Richard sammt der Regierung bedeutend in
der guten Meinung der Bürger von Screwstown gestiegen.

		Um aber Richard Avenel's Werth im Gegensatz zu seinen Schwächen
nach Gebühr zu würdigen, mußte man sehen, was die Stadt ihm
verdankte. Wohl durfte er sich des »neuen Blutes« rühmen, denn er
hatte für die Stadt so viel gethan, wie für seine Felder. Seine
Energie, seine rasche Auffassung alles dessen, was den allgemeinen
Nutzen betraf, hatte, unterstützt durch seinen Reichthum und seinen
kühnen, trotzigen, gebieterischen Charakter, das Werk der
Civilisation mit der Schnelligkeit und Gewalt einer Dampfmaschine
gefördert.

		Wenn die Stadt so gut gepflastert und beleuchtet war – wenn man
an der Stelle eines halben Dutzends kothiger Gäßchen eine
stattliche Straße erblickte – wenn die Hälfte der Einwohnerschaft
sich nicht mehr mit Teichwasser begnügen mußte – wenn die
Armensteuer auf ein Drittel ihres früheren Betrags reducirt war –
so verdankte man dies dem raschen, neuen Blute, das Richard Avenel
dem Gemeinde- und Stiftungsrath eingeflößt hatte. Und dabei wirkte
sein Beispiel ansteckend.

		»Als ich in die Stadt kam, war noch keine einzige Scheibe
Spiegelglas zu erblicken,« sagte Richard, »und jetzt sehe man
einmal die Hauptstraße hinab!« Mit Recht schrieb er sich das
Verdienst dieser Verschönerung zu; denn obwohl sein Geschäft keiner
Spiegelglasfenster bedurfte, so hatte er doch jenen
Unternehmungsgeist geweckt, der einer ganzen Stadt zur Zierde
gereicht.

		Mr. Avenel ließ mehr als vierzehn Tage verstreichen, ehe er
Leonard seinen Freunden vorstellte. Er sollte sich erst ein wenig
abschleifen. Dann gab er ein großes Mittagsmahl, bei welchem er
seinen Neffen förmlich vorstellte, der jedoch zu des Onkels großem
Verdruß und Aerger die Lippen nicht ein einziges Mal öffnete. Was
hätte der arme Junge aber auch sprechen sollen, da Miß Clarina
Mowbrey [bookmark: text267]F267 nur von
der vornehmen Welt redete, bis der stolze Oberst Pompley in
prunkhafter Weise die Geschichte der Belagerung von Seringapatam
[bookmark: text268]F268 zum Besten gab!

		Viertes Kapitel.

		Während sich Leonard allmälig an die ihn
umgebende Pracht gewöhnt und oft mit einem Seufzer seiner
mütterlichen Hütte und des funkelnden Springbrunnens in dem
Blumengarten des Italieners gedenkt, wollen wir, mein lieber Leser,
rasch nach der Weltstadt fliegen und uns unter den heitern Gruppen
niederlassen, die über die staubigen Rasenplätze von Hydepark
wandern oder sich über das Wegegeländer lehnen.

		Die Saison ist noch auf ihrem Höhepunkt; aber der kurze Tag des
fashionablen Londoner Lebens, der erst zwei Stunden nach Mittag
beginnt, nähert sich seinem Ende. Das Gedränge in Rotten Row
[bookmark: text269]F269 fängt an, sich zu verlieren. In der Nähe der
Achillesstatue [bookmark: text270]F270, von allen übrigen Spaziergängern abgesondert,
mit der einen Hand auf sein Meerrohr [bookmark: text271]F271 gestützt, während die andere in seiner
Westentasche steckt, blickt ein Gentleman gleichgültig auf den
glänzenden Kreis der Equipagen und Reiter. Er steht noch in der
Blüthe seines Lebens, in dem Alter, in welchem der Mann am
geselligsten zu sein pflegt. Die Bekanntschaften der Jugend sind
zur Freundschaft herangereift, und eine Persönlichkeit von einigem
Rang und Vermögen ist zu einem wohlbekannten Zuge in dem
beweglichen Gesichte der Gesellschaft geworden. Obgleich jedoch
dieser Mann als der erste der Tonangeber in der Modewelt geglänzt
hatte, indeß seine Altersgenossen noch als Knaben in der Schule
saßen – obgleich er durch Natur und äußere Verhältnisse noch immer
alle Eigenschaften besitzt, diese Stellung bis auf's Letzte zu
behaupten oder sie gegen einen gediegenern Ruf zu vertauschen, so
steht er doch jetzt als Fremdling unter der Menge seiner
Landsleute. Schönheiten wirbeln an ihm vorüber zu ihrer Toilette;
Staatsmänner gehen nach dem Senat; Stutzer machen sich auf den Weg
nach ihren Clubs, und kein Kopfnicken, kein einladendes Lächeln
sagt dem einsamen Zuschauer: »Geh' mit uns – du bist einer der
Unserigen!« Hin und wieder nähert sich ein im mittleren Alter
stehender Geck dem Posten des müssigen Mannes und schaut sich, wenn
er vorbei ist, nach ihm um; aber mit dem zweiten Blick scheint er
seine Täuschung einzusehen und setzt schweigend seinen Weg
fort.

		»Bei den Gräbern meiner Väter!« sagte der Einsame zu sich
selbst, »jetzt weiß ich, was ein Todter fühlen würde, wenn er
wieder auf diese Erde zurückkehrte und sich unter den Lebenden
umschaute.«

		Die Zeit verging und die Schatten des Abends lagerten sich über
der Gegend. Unser Fremdling in London befand sich nun beinahe
allein im Parke. Er schien jetzt freier aufzuathmen, als er den
Platz so gelichtet sah.

		»Jetzt ist Sauerstoff in der Atmosphäre,« sagte er halblaut,
»und ich kann spazieren gehen, ohne das Stickgas der Menge zu
athmen! O die Chemiker, was sind sie nicht für Thoren! Sie lehren
uns, daß die Menge die Luft verderbe, aber sie errathen nie, warum.
Pah! nicht der Hauch der Lunge ist es, der das Element vergiftet,
sondern der Qualm, der aus den schlechten Herzen steigt. Wenn so
ein Perückenkopf mich anhaucht, so meine ich, einen ganzen Mund
voll Sorgen einzuathmen. Komm, Freund Nero! laß uns ein wenig
herumgehen!«

		Er berührte mit seinem Spazierstock einen großen Neufundländer
Hund, der zu seinen Füßen lag, und Mann und Hund wandelten nun
langsam in der einbrechenden Dämmerung über den dürren, braunen
Rasen. Endlich machte unser Einsiedler Halt und warf sich auf eine
Bank unter einem Baume.

		»Halb neun,« sagte er, auf seine Uhr blickend. »Jetzt werde ich
wohl eine Cigarre rauchen können, ohne der Welt ein Aergerniß zu
geben.«

		Er zog sein Cigarrenetui heraus, schlug Feuer und hatte sich im
nächsten Augenblick der Länge nach auf der Bank ausgestreckt,
anscheinend ganz in die Betrachtung der Rauchwölkchen vertieft,
die, nur schwach gefärbt und kaum entstanden, gleich wieder in der
Luft verschwanden.

		»Sieh, Nero,« sagte er, sich an seinen Hund wendend, »diese
vielgerühmte Freiheit ist die unverschämteste Lüge von der Welt. Da
bin ich nun, ein freigeborner Engländer, ein Weltbürger, der sich
keinen Strohhalm um Kaiser oder Pöbel kümmert, wie ich oft zu mir
selbst sage – und doch wage ich es ebenso wenig, um halb Sieben,
wenn alle Welt in diesem Parke versammelt ist, meine Cigarre zu
rauchen, als ich mich unterfangen möchte, dem Lord Kanzler die
Taschen auszuleeren oder dem Erzbischof von Canterbury einen
Nasenstüber zu geben. Und doch, Nero, verbietet mir kein Gesetz in
England, eine Cigarre zu rauchen! Was um halb Neun erlaubt ist, war
um halb Sieben kein Verbrechen. Brittania sagt: ›Mensch, du bist
frei,‹ aber sie lügt wie ein ganz gewöhnliches Frauenzimmer. O
Nero, Nero! beneidenswerter Hund! Du dienest blos aus Liebe. Kein
Gedanke an die Welt kostet dich auch nur ein Wedeln des Schwanzes.
Dein großes Herz und dein richtiger Instinkt ersetzen Dir Vernunft
und Gesetz. Nichts würde dir mehr zur Glückseligkeit fehlen, wenn
du in diesem Augenblick der Langeweile eine Cigarre rauchen
könntest. Versuch es, Nero! Versuch es!«

		Und sich aus seiner bisherigen Stellung erhebend, bemühte er
sich, dem Hunde das Ende der Cigarre zwischen die Zähme zu
stecken.

		Während er auf diese ernste Weise beschäftigt war, hatten sich
zwei Personen dem Platze genähert: ein Mann von schwachem,
kränklichem Aussehen, dessen fadenscheiniger Rock, bis an's Kinn
zugeknöpft, schlaff über seiner eingefallenen Brust herabhing, und
ein Mädchen von zwölf bis vierzehn Jahren, auf dessen Arm sich der
Leidende schwerfällig stützte. Ihre Wangen waren bleich, und in
ihrem Antlitz lag ein geduldiger und trauriger Zug, der so
eingewurzelt schien, daß man sich zu dem Glauben veranlaßt sah, die
Kleine habe nie die Heiterkeit der Jugend gekannt.

		»Bitte, Papa, ruhe dich hier aus,« sagte das Kind sanft und
deutete dabei auf die Bank, ohne die geringste Notiz von dem
Inhaber derselben zu nehmen, der allerdings auf das Ende der Bank
beschränkt, beinahe ganz in dem Schatten des Baumes verborgen
war.

		Mit einem matten Seufzer setzte sich der Mann nieder und sagte
dann, als er den Fremden erblickte, in jenem Tone der Stimme, der
die Gewohnheit, sich in gebildeter Gesellschaft zu bewegen,
verräth:

		»Entschuldigen Sie, mein Herr, wenn ich mich Ihnen
aufdränge.«

		Der Fremde sah von seinem Hunde auf und erhob sich sogleich, als
er bemerkte, daß das Mädchen stand, um ihr den Platz einzuräumen.
Allein die Kleine beachtete es nicht.

		Sie schmiegte sich an ihren Vater und wischte ihm zärtlich mit
einem kleinen Tuche, das sie zu diesem Zweck von ihrem Halse
knüpfte, die Stirne ab.

		Nero, froh, der Cigarre entronnen zu sein, machte seiner
Aufregung durch einige linkische Sprünge Luft, kehrte aber bald
wieder zurück, näherte sich der Bank mit einem leisen Brummen des
Erstaunens und beschnüffelte die Eindringlinge, welche die
Einsamkeit seines Gebieters störten.

		»Hierher, Bursche!« rief sein Herr. »Sie brauchen sich nicht zu
fürchten,« sagte er, sich an das Mädchen wendend.

		Aber die Kleine rief jetzt, ohne sich nach ihm umzudrehen, mit
einer Stimme, die eher Schrecken als Furcht ausdrückte:

		»Er ist ohnmächtig geworden! Vater – Vater!«

		Der Fremde stieß den Hund, der ihm im Wege stand, auf die Seite
und entfernte die steife, militärische Halsbinde des armen Mannes.
Während er mit diesem Liebesdienst beschäftigt war, brach der Mond
hervor und warf sein volles Licht auf das bleiche, kummervolle
Antlitz des bewußtlosen Kranken.

		»Diese Züge sollte ich kennen, obgleich sie sich traurig
verändert haben,« sagte der Fremde bei sich selbst, und sich zu dem
Mädchen niederbeugend, das auf die Kniee gesunken war und die Hände
des Ohnmächtigen rieb, fragte er:

		»Mein Kind, wie ist der Name Ihres Vaters?«

		Die Kleine, zu sehr in ihre Beschäftigung vertieft, gab keine
Antwort.

		Der Fremde legte die Hand auf ihre Schulter und wiederholte
seine Frage.

		»Digby,« versetzte sie fast unbewußt, und während sie sprach,
begann der Kranke wieder zur Besinnung zu kommen.

		In wenigen Minuten hatte er sich so weit erholt, um dem Fremden
seinen Dank stammeln zu können. Aber dieser ergriff seine Hand und
sagte in beruhigendem Tone, wiewohl sich in seiner Stimme eine
innere Bewegung verrieth:

		»Ist es möglich, daß ich einen alten Waffengefährten wieder
sehe? Algernon Digby, Sie stehen bei mir noch in gutem Gedächtniß;
aber es scheint, England hat Sie vergessen!«

		Eine schwindsüchtige Röthe überzog das Gesicht des Soldaten, und
sich von dem Redner abwendend, sagte er:

		»Ich heiße allerdings Digby, mein Herr; aber ich glaube nicht,
daß wir uns je früher getroffen haben. Komm, Helene, ich fühle mich
wieder besser – wir wollen nach Hause gehen.«

		»Versuchen Sie es einmal, mit dem großen Hunde zu spielen, mein
Kind,« sagte der Fremde; »ich möchte mit Ihrem Vater sprechen.«

		Das Kind nickte gehorsam mit dem Köpfchen und trat zurück, aber
sie spielte nicht mit dem Hunde.

		»Ich sehe, ich muß mich Ihnen förmlich wieder vorstellen,« sagte
der Fremde. »Sie dienten mit mir in demselben Regiments und mein
Name ist L'Estrange.«

		»Mein Lord,« sagte der Offizier, sich erhebend, »vergeben Sie
mir, daß –«

		»Ich denke nicht, daß es am Offizierstische Sitte war, mich
›Mein Lord‹ zu nennen. Nun, was ist Ihnen begegnet auf halbem
Solde?«

		Mr. Digby schüttelte traurig den Kopf.

		»Digby, aller Bursche, können Sie mir hundert Pfund leihen?«
sagte Lord L'Estrange, seinem vormaligen Kameraden auf die Schulter
klopfend und mit einer Stimme, die beinahe knabenhaft schelmisch
klang. »Nein? Nun, das ist schön, denn ich kann sie Ihnen
leihen.«

		Mr. Digby brach in Thränen aus.

		Lord L'Estrange schien die Bewegung nicht zu bemerken und fuhr
gleichgültig fort:

		»Vielleicht wissen Sie nicht, daß mir, als ich mündig wurde, von
einer Verwandten mütterlicherseits ein ungeheures Vermögen zufiel,
dessen Einkünfte ich kaum zu verzehren wüßte, nichts davon zu
sagen, daß ich der einzige Sohn und Erbe eines Vaters bin, der
nicht blos reich, sondern auch freigebig ist. Aber in den Tagen
unserer früheren Bekanntschaft waren wir Beide etwas
verschwenderische Bursche, und ich kann mich noch wohl erinnern,
daß ich Ihre Börse oft in Anspruch nahm.«

		»Die meinige? O Lord L'Estrange!«

		»Sie haben sich indessen verheiratet und ein geordnetes Leben
angefangen, denke ich mir. Erzählen Sie mir alles, alter
Freund!«

		Mr. Digby war es unterdessen gelungen, seine aufgeregten Nerven
einigermaßen zu beruhigen. Er erhob sich und begann in kurzen
Sätzen, aber mit klarer, fester: Stimme:

		»Mein Lord, es ist nutzlos, von mir zu sprechen. Ich werde bald
sterben. Aber mein Kind, mein einziges Kind –« hier hielt er
einen Augenblick inne, dann fuhr er hastig fort: »Ich habe
Verwandte in einer entfernten Grafschaft. Wenn ich zu ihnen
gelangen könnte – ich glaube, sie würden sich wenigstens meiner
Tochter annehmen. Seit vielen Wochen war dies meine Hoffnung, mein
Traum, mein Gebet. Ich kann das Reisegeld nicht erschwingen – es
sei denn durch Ihre Hülfe. Ich habe mich nicht geschämt, für mich
zu betteln – sollte ich mich schämen, es für mein Kind zu
thun?«

		»Digby,« sagte L'Estrange ernst und mit einer völligen
Veränderung seines Benehmens, »sprechen Sie weder vom Sterben, noch
vom Betteln. Sie waren dem Tode näher, als Ihnen bei Waterloo die
Kugeln um den Kopf sausten. Wenn ein Soldat den andern trifft und
zu ihm sagt: ›Freund, gib mir deine Börse,‹ so ist das kein
Betteln, sondern Kameradschaft. Schämen! Bei der Seele des Belisar!
[bookmark: text272]F272 wenn ich Geld
brauchte, würde ich mich mit meiner Waterloo-Medaille auf der Brust
an einen Kreuzweg stellen und jedem geschniegelten Spießbürger, den
ich vor dem Schwerte des Franzmannes bewahren half, zurufen:
›Schmach über dich, wenn ich Hunger sterbe!‹ Nun stützen Sie sich
auf mich, ich sehe, Sie sollten zu Hause sein – welchen Weg machen
Sie?«

		Der arme Soldat deutete nach der Oxfordstraße hin und nahm dann
nach einigem Widerstreben den ihm dargebotenen Arm an.

		»Und wenn Sie von Ihren Verwandten zurückkehren, so suchen Sie
mich auf. Wie? Sie zögern? Kommen Sie, versprechen Sie es mir!«

		»Ich verspreche es.«

		»Auf Ihr Ehrenwort?«

		»Auf Ehre – wenn ich lebe.«

		»Gegenwärtig wohne ich bei meinem Vater in Knightsbridge; aber
Sie werden meine Adresse stets bei Mr. Egerton, Grosvenor-Square
Nr. – erfahren können. Sie haben also eine lange Reise vor
sich?«

		»Ja, eine sehr lange.«

		»Strengen Sie sich nicht zu sehr an – reisen Sie langsam. Sie
thörichtes Kind, ich sehe, Sie sind eifersüchtig auf mich. Ihr
Vater hat ja noch einen Arm für Sie übrig.«

		In dieser Weise fuhr Lord L'Estrange, obgleich er nur kurze
Antworten erhielt, zu sprechen fort und ließ dabei jener
launenhaften Charaktereigenthümlichkeit freien Lauf, welche ihm in
der Welt den Ruf der Herzlosigkeit zugezogen hatte.Vielleicht ist
der Leser mit der Ansicht der Welt nicht einverstanden. Aber wenn
je die Welt dem Charakter eines Mannes Gerechtigkeit widerfahren
läßt, der nicht für sie lebt, nicht für sie spricht und nicht mit
ihr fühlt, so müssen schon Jahrhunderte dahingegangen sein, nachdem
die Seele Harley L'Estrange's ihre Rechnung mit diesem Planeten
abgeschlossen hat.

		Fünftes Kapitel.

		Lord L'Estrange trennte sich von seinem
Gefährten am Eingang der Oxfordstraße. Der Vater und das Kind
nahmen hier ein Kabriolet, und Mr. Digby befahl dem Kutscher, die
Edgewarestraße hinunter zu fahren. Er weigerte sich hartnäckig,
L'Estrange seine Adresse mitzutheilen, offenbar, weil sein Stolz es
ihm nicht erlaubte, so daß L'Estrange über diesen Punkt nicht
länger in ihn dringen mochte.

		Harley erinnerte den Soldaten an sein Versprechen, ihn
aufzusuchen, drückte ihm eine Brieftasche in die Hand und ging
eilig auf Grosvenor-Square zu.

		Er erreichte Egerton's Thüre, als dieser eben aus seinem Wagen
stieg und die beiden Freunde gingen zusammen in's Haus.

		»Macht die Nation heute Abend ein Schläfchen?« fragte
L'Estrange. »Die arme, alte Dame! Sie hört so viel von ihren
Angelegenheiten, daß sie wohl Ursache hat, sich ihrer Constitution
zu rühmen. Sie muß in der That von Eisen sein.«

		»Das Haus ist noch beisammen,« erwiderte Audley ernsthaft und
ohne auf den Witz seines Freundes einzugehen. »Da jedoch über
keinen Regierungsantrag debattirt wird und die Abstimmung erst spät
stattfindet, so entfernte ich mich, und wenn ich dich nicht hier
getroffen hätte, so würde ich in den Park gegangen sein, um dich zu
suchen.«

		»Ja, ja; man weiß, wo ich um diese Stunde zu finden bin. Neun
Uhr Abends – Cigarre-Hydepark. In ganz England gibt es wohl
Niemand, der so regelmäßig in seinen Gewohnheiten wäre.«

		Die Freunde hatten nun das Besuchzimmer erreicht, in dem sich
das Parlamentsmitglied nur selten aufhielt, denn seine
Privatgemächer befanden sich alle im Erdgeschoß.

		»Es ist doch die tollste Grille von dir, Harley,« begann Mr.
Egerton.

		»Was denn?«

		»Daß du dich anstellst, als könntest du die Erdgeschosse nicht
leiden.‹

		»Anstellen! O verdorbener Mensch von Erde! Anstellen! Nichts
widerstrebt der menschlichen Seele mehr als ein Erdgeschoß. Wir
sind ohnehin weit genug vom Himmel entfernt, mögen wir noch so
viele Treppen emporsteigen; wir brauchen uns nicht auch noch
freiwillig in den Staub zu bücken.«

		»Nach dieser symbolischen Auffassung der Sache,« erwiderte
Audley, »solltest du in einem Dachstübchen wohnen.«

		»Das würde ich auch thun, wenn ich nicht neue Pantoffeln
verabscheute. Aus den Haarbürsten machte ich mir weniger.«

		»Was haben denn Pantoffeln und Haarbürsten mit einer Dachstube
zu thun?«

		»Versuch's! Schlage nur einmal dein Bett in einem Dachstübchen
auf, und am andern Morgen hast du weder Pantoffeln noch Haarbürste
mehr.«

		»Was sollte ich denn damit angefangen haben?«

		»Nach den Katzen geworfen!«

		»Was du für sonderbares Zeug sprichst, Harley!«

		»Sonderbar? Beim Apollo und seinen neun Jungfrauen [bookmark: text273]F273! es gibt kein menschliches Wesen, das
weniger Einbildungskraft besäße als ein hochgestelltes
Parlamentsmitglied. Antworte mir, du feierlicher, sehr
Ehrenwerther, hast du dich schon in die Höhen einer erhabenen
Betrachtung verstiegen? Hast du schon die Sterne mit dem entzückten
Auge der Poesie betrachtet? Hast du schon von einer Liebe geträumt,
die nur den Engeln bekannt ist; oder hast du schon in der
Unendlichkeit nach den Geheimnissen des Lebens geforscht?«

		»Nein, das habe ich nicht, mein armer Harley.«

		»Dann wundert es mich auch nicht, mein armer Audley, daß du dir
nicht denken kannst, wie Derjenige, welcher sein Bett in einem
Dachstübchen aufschlägt, in seiner erhabenen Stimmung von einer
schnöden Katzenmusik gestört, seine Pantoffeln nach den Musikanten
wirft! Bring dir einen Stuhl auf den Balcon. Nero hat mir heut
Abend meine Cigarre verdorben. Ich will jetzt rauchen. Du rauchst
nie – so kannst du die Bäume und Gebüsche des Squares
betrachten.«

		Audley zuckte leicht die Achseln, folgte aber dem Rath und
Beispiel seines Freundes und brachte seinen Stuhl auf den Balcon.
Nero kam auch, zog sich aber beim Anblick und Geruch der Cigarre
wieder zurück und flüchtete sich unter den Tisch.

		»Audley Egerton! Ich möchte die Regierung um eine Gunst
ersuchen.«

		»Es freut mich sehr, dies zu hören.«

		»In meinem Regiment war ein Cornet, der besser gethan hätte, vom
Kriegsdienst wegzubleiben. Wir waren, wenigstens die meisten von
uns, Laffen und eitle Gecken.«

		»Nichtsdestoweniger habt Ihr Alle tapfer gekämpft!«

		»Laffen und Gecken fechten in der Regel tapfer; denn Eitelkeit
und Muth gehen gewöhnlich Hand in Hand. Cäsar, der sich nur mit der
äußersten Vorsicht in seinen spärlichen Locken kratzte und sogar
sterbend noch an die Falten seiner Toga dachte – Walter Raleigh,
der wegen seiner mit Edelsteinen besetzten Schuhe keine zwanzig
Schritte weit gehen konnte – Alcibiades [bookmark: text274]F274, der mit Tauben
in seinem Busen und einem Apfel in der Hand auf der Agora lungerte
– Murat [bookmark: text275]F275, der sich mit Goldstickereien und Pelzwerk
schmückte, und Demetrius [bookmark: text276]F276, der
Städtebezwinger, der sich herausputzte wie ein französischer
Marquis – sie Alle waren recht wackere Bursche, wenn's in's Treffen
ging. Ein schmutziger Held, wie Cromwell [bookmark: text277]F277, ist eine
Sonderbarkeit der Natur und ein Wunder in der Geschichte. Aber um
wieder auf meinen Cornet zurückzukommen. Wir waren reich und er war
arm. Wenn ein thönerner Topf mit eisernen Kesseln stromabwärts
getrieben wird, so geht er sicher in Stücke. Die Andern sagten,
Digby sei filzig, aber ich sah, daß er schon über seine Kräfte
that. Ich fürchte indeß, Jedermann will lieber für geizig als für
arm gelten. Kurz – ich verließ die Armee und sah ihn heute Abend
zum ersten Mal wieder. Nie habe ich auf der Bühne einen armen,
schäbigen Gentleman so furchtbar schäbig und dabei so pathetisch
vornehm gesehen! Und dieser Mann hat für England gefochten! Es war
kein Kinderspiel bei Waterloo, ich kann es dich versichern, Audley
Egerton, und solchen Männern hast du's zu verdanken, daß du nicht
jetzt im besten Fall ein sous-préfet
[bookmark: text278]F278
bist, und dein Parlament nicht ein Provinziallandtag ist. Du mußt
etwas für Digby thun. Was soll es sein?«

		»In der That, mein lieber Harley, dieser Mensch war doch kein
intimer Freund von dir – oder?«

		»Wenn er's gewesen wäre, so brauchte er keine Unterstützung von
der Regierung – er würde sich alsdann nicht schämen, Geld von mir
anzunehmen.«

		»Das ist alles recht schön, Harley, aber wir haben so viele arme
Offiziere und können so wenig zu ihrer Unterstützung thun. Es ist
der schwierigste Auftrag von der Welt, den du mir da gibst. Ich bin
überzeugt, es wird nichts zu machen sein. Er hat doch wohl seine
Pension?«

		»Ich glaube kaum; und wenn er eine hat, so werden seine
Gläubiger wohl den größten Theil davon bekommen. Das geht uns
übrigens nichts an. Der Mann und sein Kind sind am Verhungern.«

		»Aber wenn es seine eigene Schuld ist, – wenn er unvorsichtig
war?«

		»Ah – gut, gut! Zum Teufel, wo ist denn Nero?«

		»Es thut mir wirklich sehr leid, Harley, dir hierin nicht dienen
zu können. Wenn es etwas Anderes wäre –«

		»Ich möchte allerdings noch etwas Anderes. Mein Kammerdiener –
ich mag ihn nicht fortjagen, er ist sonst ein guter Kerl, aber er
betrinkt sich hin und wieder. Könntest du ihm eine Stelle im
Stempelbureau verschaffen?«

		»Mit Vergnügen.«

		»Doch nein. Wenn ich's besser überlege, der Mensch kennt nun
einmal meine Art und Weise – ich will ihn lieber behalten. Aber
mein alter Weinhändler, ein höflicher Mann, der mir nie mit
ungestümem Mahnen zusetzte, ist bankerott geworden. Ich habe große
Befindlichkeiten gegen ihn, und er ist der Vater einer sehr
hübschen Tochter. Meinst du, daß es dir gelingen könnte, ihm eine
kleine Stelle in den Colonien zu verschaffen oder ihn zu einem
königlichen Kurier zu machen, oder sonst etwas der Art?«

		»Wenn du es sehr wünschest, so wird es mir ohne Zweifel
gelingen.«

		»Mein lieber Audley, ich sondire blos. Die Wahrheit ist, daß ich
etwas für mich selbst wünsche.«

		»Nun, das freut mich in der That!« rief Mr. Egerton lebhaft.

		»Der Gesandtschaftsposten in Florenz wird bald erledigt sein,
wie ich aus Privatnachrichten weiß. Die Stelle würde mir zusagen.
Eine angenehme Stadt – die besten Feigen in Italien – sehr wenig zu
thun. Du könntest ja einmal bei Lord P*** anklopfen.«

		»Ich will dir zum Voraus seine Antwort sagen. Es würde ihm das
größte Vergnügen machen, einen so begabten Mann und den Sohn eines
Peers, wie Lord Lansmere, für den öffentlichen Dienst zu
gewinnen!«

		Harley L'Estrange sprang auf und schlenderte seine Cigarre einem
stattlichen Polizeidiener, der eben nach dem Balcon heraufschaute,
in's Gesicht.

		»Schändlich! Abscheulich!« rief er. »Also für einen
kupfernasigen Lakaien kannst du eine Versorgung finden – für einen
Weinhändler, der seiner Majestät Unterthanen mit Bleizucker und
Schlehensaft vergiftete – für einen müßigen Sybariten [bookmark: text279]F279, der sich über ein verwelktes Rosenblatt
beklagen würde – aber in der ganzen weiten Gönnerschaft von England
findest du nichts für einen unglücklichen Soldaten, dessen
furchtlose Brust das Land vertheidigt hat?«

		»Harley,« sagte der Minister mit seinem ruhigen, geistreichen
Lächeln, »dies wäre wohl ein sehr hübscher Knalleffekt auf einem
kleinen Theater; allein in nichts verlangt das Parlament strengere
Sparsamkeit als in der militärischen Abtheilung des öffentlichen
Dienstes, und für Niemand ist es schwerer, irgend ein Unterkommen
zu finden, als für einen Subalternoffizier, der nichts weiter als
seine Pflicht gethan hat. Da dir übrigens die Sache so sehr am
Herzen liegt, so will ich meinen ganzen Einfluß bei dem
Kriegsministerium aufbieten und versuchen, ob ich ihm nicht eine
Stelle als Kasernenverwalter verschaffen kann.«

		»Das soll dein Glück sein; denn thust du's nicht, so schwöre ich
dir, daß ich ein Radikaler werde und, von Hunt und Cobbett
[bookmark: text280]F280 unterstützt in
deiner eigenen Stadt als Wahlbewerber gegen dich auftreten
will.«

		»Es würde mich ungemein freuen, dich im Parlament zu sehen,
selbst wenn du als Radikaler und auf meine Unkosten hineinkämest,«
versetzte Audley mit großer Freundlichkeit. »Allein die Luft wird
kühl und du bist nicht an unser kälteres Klima gewöhnt. Solltest du
aber auch zu poetisch für Catarrh und Rheumatismus sein, so bin ich
es wenigstens nicht. Komm herein!«

		Sechstes Kapitel.

		Lord L'Estrange warf sich auf ein Sopha
und stützte seine Wange gedankenvoll auf die Hand. Audley Egerton
saß ihm zur Seite und blickte seinem Freunde mit einem ungewöhnlich
weichen Ausdruck in dem festen Umriß seiner schönen Züge in's
Antlitz.

		Die beiden Männer waren in ihrem Aeußern ebenso verschieden, wie
in ihrem Charakter. An Egerton war alles starr und streng, an
L'Estrange alles leicht und ungezwungen. In jeder Stellung Harley's
lag die unbewußte Grazie eines Kindes. Sogar in seiner Art, sich zu
kleiden, zeigte er seinen Widerwillen gegen allen Zwang. Seine
Kleider waren weit und lose, und das nachlässig geknüpfte Halstuch
ließ seinen Hals zur Hälfte unbedeckt. Man sah ihm an, daß er viel
in warmen und südlichen Ländern gelebt und die hergebrachten Formen
verachten gelernt hatte; weder in seinem Anzuge, noch in seinen
Reden ließ sich viel von der steifen Pünktlichkeit des Nordens
erkennen. Obgleich er nur drei oder vier Jahre weniger als Audley
zählte, sah er doch wenigstens um zwölf jünger als dieser aus.

		Ueberhaupt gehörte er zu jenen Menschen, für welche es kein
Alter zu geben scheint. Stimme, Blick, Gestalt – alles hatte den
Zauber der Jugend; und vielleicht war eben diese anmuthige
Jugendlichkeit die Ursache – jedenfalls war sie für die Art von
Zuneigung, die er einflößte, charakteristisch – daß weder seine
Eltern, noch die wenigen Freunde, mit denen er vertraulichen Umgang
pflog, im gewöhnlichen Verkehr ihn je mit seinem Titelnamen
anredeten. Für sie war er nicht L'Estrange, sondern Harley, und bei
diesem seinem Taufnamen will auch ich ihn fortan nennen. Er gehörte
nicht zu jenen Männern, welche Schriftsteller oder Leser nur aus
der Ferne zu betrachten wünschen – man erinnerte sich seiner nicht
als »Mylord« – er selbst gedachte ja so selten seines Ranges. Im
Uebrigen behauptete ein schlauer Witzling von ihm, »er sei so
natürlich, daß jedermann ihn geziert nenne.«

		Vor dem Auge der Kritik war Harley L'Estrange nicht so schön wie
Audley Egerton; ein gewöhnlicher Beobachter würde ihn höchstens
hübsch gefunden haben. Die Frauen jedoch behaupteten, er habe ein
»wirklich schönes Gesicht,« und sie hatten sicherlich nicht
Unrecht. Sein kastanienbraunes Haar fiel in langen, natürlichen
Locken auf seine Schultern herab, und anstatt des englischen
Backenbartes trug er den ausländischen Schnurrbart. Er hatte eine
zarte Gesichtsfarbe, die jedoch mehr an den Teint eines Studenten
als an den eines Mädchens erinnerte. Allein in dem klaren grauen
Auge drückte sich eine wunderbare Lebensfrische aus. Ein geübter
Physiolog, der nur einmal in dieses Auge geschaut hätte, würde
darin eine seltene Kraft der Constitution, eine so reiche Natur
erkannt haben, daß es trotz ihrer leichten Erregbarkeit doch nur
der vollen Wirkung der Zeit oder dem schädlichen Zusammenwirken des
Schmerzes und der Leidenschaft gelingen dürfte, sie zu erschöpfen.
Selbst im gegenwärtigen Augenblick, obgleich gedankenvoll und
traurig, war der Strahl dieses Auges so fest und concentrirt, wie
das Feuer des Diamanten.

		»Es war also nur ein Scherz von dir,« sagte Audley nach einer
langen Pause, »als du von dem Gesandtschaftsposten in Florenz
sprachst. Willst du noch immer nicht in's öffentliche Leben
eintreten?«

		»Nein.«

		»Ich hatte etwas Besseres gehofft, als ich dir die Zusage
abgewann, eine Saison in London zuzubringen. Dem Wortlaute nach
hast du dein Versprechen gehalten, allein, um es dem Sinne nach zu
brechen. Ich konnte in der That nicht ahnen, daß du alle
Gesellschaften fliehen und hier ebenso sehr als Einsiedler leben
werdest, wie unter den Weingeländen am Comersee.«

		»Ich bin auf der Fremdengallerie gesessen und habe Eure großen
Redner gehört; ich bin im Parterre der Oper gewesen und habe Eure
schönen Damen gesehen; ich bin durch Eure Straßen gewandert und in
Euren Parks herumgeschlendert – aber ich muß gestehen, daß ich mich
nicht in eine verblühte Wittwe verlieben kann, wenn sie auch ihre
Runzeln mit Schminke bedeckt.«

		»Von welcher Wittwe sprichst du?« fragte der prosaische
Audley.

		»Sie hat gar viele Titel. Die Einen nennen sie die vornehme
Welt, die Andern Politik: sie ist alles zugleich, abgefeimt und
künstlich. Ich meine das Londoner Leben. Nein, wie gesagt, ich kann
mich in die schmachtende alte Wittwe nicht verlieben!«

		»Ich wollte, du könntest dich in irgend etwas verlieben!«

		»Ich wünsche es auch von ganzem Herzen.«

		»Du bist zu blasirt.«

		»Im Gegentheil, ich bin zu frisch. Schau einmal zum Fenster
hinaus – was stehst du?«

		»Nichts.«

		»Nichts?«

		»Nichts als Häuser und staubige Fliederbüsche, meinen Kutscher,
der auf seinem Bocke schlummert, und zwei Frauen, die in
Holzschuhen über die Gasse schreiten.«

		»Von dem Sopha aus, auf dem ich liege, bemerke ich von alledem
nichts. Ich sehe nur die Sterne, und mein Gefühl für sie ist noch
das nämliche, als zu der Zeit, da ich noch ein Schulknabe in Eton
war. Du bist blasirt, nicht ich. Doch genug davon. Du vergissest
doch nicht meinen Auftrag in Betreff des Flüchtlings, der in die
Familie deines Bruders geheirathet hat?«

		»Nein; aber da gilt es eine noch schwierigere Aufgabe, als die
Besorgung deines Cornets.«

		»Ich weiß, daß sie schwierig ist, denn die Gegenpartei ist
wachsam und hat einen starken Einfluß. Aber andererseits ist der
Feind ein so fluchwürdiger Verräther, daß man sicher auf den
Beistand der Schicksalsgöttinnen und Laren [bookmark: text281]F281 rechnen
darf.«

		»Nichtsdestoweniger,« versetzte der praktische Audley, sich über
ein auf dem Tische liegendes Buch niederbeugend, »würde ich es für
das Beste halten, einen Vergleich mit dem Gegner zu versuchen.«

		»Wenn ich Andere nach mir selbst beurtheilen darf,« erwiderte
Harley mit Feuer, »so wäre es weniger bitter, das Unrecht zu
ertragen, als durch List eine Entschädigung dafür zu suchen. Und
ein solches Unrecht! Mit einem offenen Feinde verbietet es die Ehre
nicht, einen Vergleich abzuschließen; aber mit einem
verrätherischen Freunde – das hieße den Meineid verzeihen!«

		»Du bist zu rachsüchtig,« sagte Egerton; »es kann
Entschuldigungsgründe für den Freund geben, die sogar –«

		»Still, Audley, still! Sonst muß ich glauben, die Welt habe in
Wahrheit auch dich verdorben. Entschuldigungsgründe für den
Elenden, der seinen Freund betrogen und verrathen hat? Nein, er ist
der Auswurf der Menschheit und die Furien [bookmark: text282]F282
umgeben ihn, selbst wenn er in einem Tempel schläft.«

		Der Weltmann erhob langsam seinen Blick zu dem lebhaften Antlitz
seines Freundes, der noch natürlich genug war, um in Leidenschaft
zu gerathen. Dann kehrte er wieder zu seinem Buche zurück und sagte
nach einer Pause:

		»Es wäre Zeit, daß du heiratetest, Harley.«

		»Nein,« erwiderte L'Estrange, über diese plötzliche Wendung des
Gespräches lächelnd; »noch nicht. Denn, was ich vorzüglich gegen
eine solche Veränderung in meinem Leben einzuwenden habe, ist der
Umstand, daß die heutigen Damen zu alt für mich sind oder daß ich
für sie zu jung bin. Einige darunter sind allerdings so kindisch,
daß man sich schämen müßte, ihr Spielzeug zu sein; allein die
meisten sind so schlau, daß man wohl thun wird, vor ihnen auf der
Hut zu sein. Wenn die Ersteren sich herablassen, einen Mann zu
lieben, so sehen sie in demselben nur die größte Puppe, mit der sie
bis jetzt gespielt haben, und lieben ihn auch nur wegen
Eigenschaften, die jede gute Puppe hat – wegen der hübschen blauen
Augen und dem schönen Anzug. Letztere aber, wenn sie klüglich einen
Antrag annehmen, so handeln sie dabei ganz nach algebraischen
Grundsätzen. Der Freier ist nur das X oder Y, welches ein gewisses
Aggregat von Ehestandsgütern repräsentirt – Stammbaum, Titel,
Renten, Diamanten, Nadelgeld, Opernloge. Mit Hülfe der Mama wird
der künftige Gemahl taxirt, und eines Morgens erwacht er, um sich
zu überzeugen, daß plus Weib
minus Liebe gleich ist – dem
Teufel!«

		»Unsinn!« sagte Audley mit seinem ruhigen, ernsten Lachen. »Ich
gebe zu, daß Männer in deiner Stellung oft in die unglückliche Lage
kommen, um dessen willen, was sie haben, und nicht wegen dessen,
was sie sind, geheirathet zu werden. Aber du besitzest Scharfsinn
genug, um dich in dem Charakter der Dame, welcher du den Hof
machst, nicht zu täuschen.«

		»Der Dame, welcher ich den Hof mache – nein; aber sehr leicht
könnte ich mich im Charakter derjenigen täuschen, die ich zur Frau
wähle. Das Weib ist ein veränderlich Ding, wie wir schon in der
Schule aus unserem Virgil gelernt haben. Aber die größte
Veränderung geht mit ihr vor, wenn sich die Fee, um die man
geworben, in einen Kobold, den man geehelicht hat, verwandelt.
Nicht als ob sie eine Heuchlerin gewesen wäre – es ist ein
natürlicher Uebergang von einem Zustand in den andern. Du
heirathest ein Mädchen wegen ihrer Talente. Sie malt allerliebst
oder spielt, wie die heilige Cäcilia. Stecke einen Ring an ihren
Finger, und sie nimmt kein Bleistift mehr in die Hand, als etwa, um
deine Carricatur auf ein Briefcouvert zu zeichnen, und macht,
sobald die Flitterwochen vorüber sind, das Klavier nicht mehr auf.
Du nimmst sie wegen ihres sanften Charakters; aber schon im
nächsten Jahr sind ihre Nerven so erschüttert, daß du keinen
Widerspruch wagen darfst, ohne einen wahren Sturm hysterischer
Paroxismen herbeizuführen. Du heirathest sie, weil sie erklärt, sie
hasse die Bälle und liebe die Ruhe; aber ich wette zehn gegen eins,
daß sie nach der Hochzeit eine Patronin von Almack's [bookmark: text283]F283 wird, und ihre Cirkel kein Ende
nehmen.«

		»Und doch heirathen die meisten Männer und überleben diese
Operation.«

		»Wenn es sich darum handelte, überhaupt nur zu leben, so hätte
deine Bemerkung allerdings etwas sehr Tröstliches und
Ermuthigendes. Aber im Frieden zu leben, mit Würde und Freiheit zu
leben, in Harmonie mit seinen Gedanken, Gewohnheiten und
Bestrebungen zu leben – und dies in unaufhörlichem Umgange mit
einem Wesen, dem wir die Macht eingeräumt haben, unsern Frieden zu
stören, unsere Würde zu verletzen, unsere Freiheit zu verkümmern,
uns jeden Gedanken, jede Gewohnheit zu vergällen und uns zu den
niedrigsten Kleinigkeiten der Erde herabzuziehen, während wir das
arme Geschöpf einladen, sich mit uns in höhere Sphären
aufzuschwingen – wenn wir daran denken, dürfen wir wohl sagen:
›Sein oder Nichtsein, das ist die Frage!‹«

		»An deiner Stelle, Harley, würde ich es machen, wie von dem
Verfasser von Sandford und Merton [bookmark: text284]F284 erzählt wird – ich würde mir ein Kind auswählen und
dasselbe ganz nach meinem Herzen erziehen.«

		»Du hast es getroffen,« erwiderte Harley ernst. »Dieser Gedanke
ist mir schon längst, wiewohl, ich gestehe es, nur sehr unklar
vorgeschwebt. Allein ich fürchte, daß ich ein alter Mann sein
werde, ehe ich nur ein solches Kind gefunden habe. Ah!« fuhr er mit
großer Wärme fort, während der Ausdruck seiner wechselvollen Züge
sich aufs Neue veränderte – »ah! wenn ich in der That entdecken
könnte, was ich suche: ein Wesen, das mit dem Herzen eines Kindes
den Geist eines Weibes verbände; das Sinn hätte für die
Abwechslung, für den Zauber in der Natur und für ihre nie
fieberhafte, sondern stets wohlthätige Aufregung, die Andere
vergeblich in der unächten Sentimentalität eines durch künstliche
Formen falsch gewordenen Lebens zu finden glauben; ein Wesen, das
gleichsam durch höhere Eingebung die reiche Poesie zu fassen
vermöchte, in welche die Schöpfung gekleidet ist – eine Poesie, die
dem Kinde klar wird, wenn es über eine Blume in Entzücken geräth
oder mit Bewunderung zu den Sternen aufblickt! Wenn ein solch'
herrliches Wesen mir zu Theil würde – ja, dann –« er hielt
inne, seufzte tief und fuhr dann, sein Gesicht mit der Hand
bedeckend, in gebrochenen Lauten fort:

		»Einmal – nur einmal tauchte eine solche Verkörperung des
Schönen in menschlicher Gestalt vor mir auf – es erschien mir in
dem ›goldenen Nebel der Morgenröthe‹ und sein Verschwinden hat mein
Leben bettelarm gemacht. Du allein weißt – nur du – wie –
wie –«

		Er senkte das Haupt, und Thränen quollen zwischen den krampfhaft
verschlungenen Fingern hervor.

		»So lange schon!« sagte Audley, die Bewegung seines Freundes
theilend. »Wie viele Jahre sind indessen verflossen und noch immer
hältst du fest an einer knabenhaften Erinnerung!«

		»Wohlan denn, fort damit!« rief Harley aufspringend und mit
seltsamer Fröhlichkeit in Lachen ausbrechend. »Dein Wagen wartet.
Fahre mich nach Hause, ehe du in's Parlament zurückkehrst.«

		Dann legte er seine Hand leicht auf des Freundes Schulter und
sagte:

		»Steht es dir zu, Audley Egerton, höhnend von knabenhaften
Erinnerungen zu sprechen? Sind nicht sie das Baud, das uns Beide
verbindet? Was sonst vermöchte mein Herz zu erwärmen, wenn ich mit
dir zusammentreffe? und deine Gedanken von den Blaubüchern und
Biertaxen abzuziehen, um sie an einen unstäten Menschen, wie ich
bin, zu verschwenden? Gieb mir deine Hand, o Freund meiner
Knabenjahre! Gedenke unserer Flußfahrten und unserer Ballspiele –
gedenke unserer flüsternden Gespräche auf der Moosbank, als wir
Schlösser in die Sommerluft bauten, herrlicher als das
Windsorschloß. Glaube mir, diese knabenhaften Erinnerungen sind
starke Bande. Noch entsinne ich mich, als ob es gestern gewesen
wäre, meiner Uebersetzung jener lieblichen Stelle des Persius – wie
fängt sie nur an –

		› Quum primum pavido custos
mihi purpura cessit –‹ [bookmark: text285]F285

		jene Stelle über die Freundschaft, welche so lebendig dem
ernsten Herzen des Satyrikers entquillt. Und als der alte N. meine
Verse belobte, suchte mein Auge das deinige. Wahrlich, noch jetzt
sage ich, wie damals –

		› Nescio quod, certe est
quod mihi temperet astrum.‹ [bookmark: text286]F286

		Audley wandte sich ab, indem er den Händedruck seines Freundes
erwiderte, und blieb, während Harley leicht und elastisch die
Treppe hinabsprang, ein wenig zurück, keine Spur in seinem Gesichte
verrieth mehr den Weltmann, als er im Wagen neben Harley Platz
nahm.

		Zwei Stunden später verstummte der Ruf »Schluß! Schluß!
Abstimmung!« und machte einem widerstrebenden Schweigen Platz, als
Audley Egerton sich erhob, die Debatte zu schließen. Da stand der
Mann der Männer, um spät am Abend vor ungeduldigen Bänken zu
sprechen: ein Mann, dem man zuhören mußte, den kein
losgelassenes Tollhaus niederzubrüllen vermocht hätte; da stand er
– eine Gestalt, so fest ihren Grund behauptend, wie ein Kirchthurm,
seine Stimme so klar und kräftig, wie Glockengeläute. Und während
Audley Egerton in solcher Weise für die langweiligste aller
langweiligen Fragen Aufmerksamkeit erzwang – wo war Harley
L'Estrange! Einsam stand er an dem Flusse zu Richmond und murmelte
leise phantastische Gedanken vor sich hin, während er in die vom
Monde erhellte Fluth hinabschaute.

		Nachdem Audley ihn verlassen, hatte er sich zu seinen Eltern
begeben und dieselben mit seiner sorglosen Fröhlichkeit erheitert,
bis die altmodischen Leutchen sich zur Ruhe legten; dann – während
sie ihn vielleicht auf's Neue den Helden der Ballsäle und den
Polarstern der Clubs wähnten, fuhr er langsam durch die laue
Sommernacht dahin unter den Wohlgerüchen zahlreicher Gärten und an
schimmernden Baumgruppen vorüber, ohne einen andern Zweck, als den
lieblichsten Punkt von Englands lieblichstem Flusse in der Stunde
zu erreichen, in welcher der Mond am hellsten strahlte und die
Nachtigall am süßesten flötete. Und so excentrisch launenhaft war
dieser Mann, daß er sich, indem er dort herumschlenderte, ohne daß
Jemand in der Nähe gewesen wäre, um »Wie geziert!« oder »Wie
romantisch!« zu rufen, der ihn umgebenden Scene weit mehr erfreute,
als wenn er in dem heißesten Londoner Salon die höflichsten »Wie
geht es Ihnen?« gewechselt oder beim Whist als Lord R***'s Partner
seine Hunderte auf den Trick gesetzt hätte.

		Siebentes Kapitel.

		Leonard hatte ungefähr sechs Wochen bei
seinem Onkel zugebracht und diese Zeit wohl angewendet. Er war von
Mr. Richard auf sein Comptoir genommen und in die Geschäfte, sowie
auch in die Geheimnisse der doppelten Buchführung eingeweiht
worden, und zum Dank für die Bereitwilligkeit und den Eifer des
jungen Mannes für Dinge, die, wie der scharfblickende Kaufmann wohl
einsah, nicht nach dessen Geschmack sein konnten, berief Richard
den besten Lehrer der Stadt, um seinem Neffen in den Abendstunden
Unterricht zu ertheilen. Dieser Gentleman, der erste Hülfslehrer an
einer großen Schule, konnte von acht Uhr an über seine Zeit
verfügen und brachte gerne in das langweilige Einerlei des
zwangsmäßigen Unterrichts einige Abwechslung durch die Lectionen,
die er einem Schüler ertheilte, der so trefflich auffaßte und so
große Freude am Lernen – sogar der lateinischen Grammatik –
bezeigte.

		Leonard machte schnelle Fortschritte und lernte in diesen sechs
Wochen mehr als mancher sonst gelehrige Knabe in zweimal so viel
Monaten. Diese Zeit, welche Leonard den Studien widmete, brachte
Richard meistens außer dem Hause zu, entweder mit Besuchen bei
seinen vornehmen Bekannten in den Abteigärten oder in dem, jenen
Aristokraten gewidmeten Lesezimmer. Wenn er zu Hause blieb, so
geschah es in Gesellschaft seines ersten Buchhalters und in der
Absicht, seine Bücher zu vergleichen oder die Namen zweifelhafter
Wähler durchzugehen.

		Natürlich war es Leonard's Wunsch gewesen, seine alten Freunde
von seinen veränderten Aussichten in Kenntniß zu setzen, damit
diese ihrerseits seine Mutter mit der guten Botschaft erfreuen
möchten. Allein er hatte sich noch nicht zwei Tage im Hause
befunden, als ihm Richard auf das Strengste jede Correspondenz
untersagte.

		»Du siehst wohl ein,« bemerkte er, »daß es sich vorläufig um
einen Versuch handelt – wir müssen sehen, wie wir uns gegenseitig
zusagen. Vorausgesetzt, wir gefielen uns nicht, so hättest du bei
deiner Mutter Hoffnungen erweckt, welche bitter enttäuscht würden;
im andern Falle aber ist es Zeit genug, zu schreiben, wenn wir
einen bestimmten Entschluß gefaßt haben.«

		»Aber meine Mutter wird sich so sehr ängstigen –«

		»Mache dir darüber keine Sorgen. Ich werde regelmäßig an Mr.
Dale schreiben, und er soll ihr mittheilen, daß du gesund bist, und
es dir gut geht. Kein Wort mehr darüber, junger Mann – wenn ich
etwas sage, so bleibt es dabei.«

		Als er bemerkte, daß Leonard bestürzt und niedergeschlagen
aussah, setzte er mit gutmüthigem Lächeln hinzu: »Ich habe für
alles dies meine guten Gründe, die du später erfahren sollst. Und
ich will dir noch etwas sagen. Wenn du meinem Wunsche nachkommst,
so ist es meine Absicht, deiner Mutter etwas Schönes auszuwerfen;
wo nicht, so soll sie keinen Pfennig von mir erhalten.«

		Mit diesen Worten drehte sich Richard auf dem Absatze herum, und
wenige Augenblicke später hörte man ihn mit lauter Stimme einen
seiner Leute schelten.

		Ungefähr in der vierten Woche nach Leonard's Eintritt in das
Haus seines Onkels zeigte sich in dem Benehmen des Letztern eine
gewisse Veränderung. Er war nicht mehr so herzlich gegen seinen
Neffen und bewies weniger Theilnahme an dessen Fortschritten. Etwa
um dieselbe Zeit ertappte ihn auch sein Londoner Kellermeister
häufig vor dem Spiegel. Mr. Richard hatte immer auf einen guten
Anzug gehalten; aber jetzt nahm er es in diesem Punkte noch viel
genauer. Wenn er des Abends in Gesellschaft ging, so konnte er drei
weiße Halsbinden zerknittern, ehe er den Knoten zu seiner
Zufriedenheit geschlungen hatte. Auch kaufte er ein Adelshandbuch,
in welchem man ihn in freien Viertelstunden mit großem Interesse
studiren sah. Alle diese Symptome gingen von einer und derselben
Ursache aus, und diese Ursache war – eine Frau.

		Achtes Kapitel.

		Als die ersten Personen von Screwstown
galten unstreitig die Pompleys. Oberst Pompley war hochmüthig; aber
Mrs. Pompley war noch hochmüthiger. Der Oberst war majestätisch
Kraft seines militärischen Ranges und seiner in Indien geleisteten
Dienste; Mrs. Pompley war majestätisch Kraft ihrer
Familienverbindungen. In der That würde der Oberst von der Last der
Würde erdrückt worden sein, welche seine Gemahlin ihm zubrachte,
wenn er nicht seine eigene Stellung gleichfalls durch
»Familienverbindungen« zu unterstützen im Stande gewesen wäre.

		Nie hätte er sich unterfangen dürfen, seinen Kopf aufrecht zu
tragen oder eine unabhängige Ansicht in aristokratischen Dingen
auszusprechen, wäre ihm nicht der wohlklingende Name seiner
Verwandten, »der Digbies,« zu Hülfe gekommen. Wenn der Oberst seine
Verwandten, »die Digbies,« nicht allzu bestimmt bezeichnete,
obschon er gelegentlich zu verstehen gab, daß es die Digbies in
Debrett's Adelshandbuch seien, so folgte er vermutlich dem
Grundsatze, daß Dunkelheit die natürliche Größe der Gegenstände
erhöht und ein Element des Erhabenen ist. Nahm es sich aber irgend
ein unbescheidener Plebejer (ein Lieblingsausdruck der
beiden Pompleys) heraus, geradezu zu fragen, ob er »Mylord Digby«
meine, so pflegte Oberst Pompley mit stolzer Miene zu erwidern:
»Den ältern Zweig, mein Herr.« Niemand in Screwstown hatte je diese
Digbies gesehen; sie lagen in der Ferne – im Dunkeln und
Verborgenen – selbst für Oberst Pompley's eigene Gattin.

		Hin und wieder, wenn der Oberst auf den schnellen Lauf der Jahre
und den Unbestand menschlicher Neigungen zu sprechen kam, pflegte
er zu sagen: »Als der junge Digby und ich in unserer Knabenzeit
beisammen waren –« und dann setzte er wohl mit einem Seufzer
hinzu: »Aber wir werden uns in diesem Leben nicht wieder sehen.
Durch den Einfluß seiner Familie erhielt er einen bedeutenden
Posten in einem sehr entlegenen Theile der britischen
Besitzungen.«

		Mrs. Pompley fühlte sich stets ein wenig eingeschüchtert durch
die Digbies. Ungläubig konnte sie freilich hinsichtlich dieser
Verwandtschaft nicht sein, da des Obersten Mutter ganz gewiß eine
Digby war, und Letzterer das Digbywappen mit dem seinigen verbunden
führte.

		En revanche, wie der Franzose
sagt, für diese eheherrlichen Connexionen hatte Mrs. Pompley ihre
eigene Lieblingsverwandtschaft, die sie aus allen übrigen erwählte,
wenn es ihr besonders darum zu thun war, Effect zu machen; aber
auch bei ganz gewöhnlichen Anlässen schwebte der Name der
»Ehrenwerthen Mrs. M'Catchley« auf ihren Lippen. Bewunderte man den
Schnitt ihres Kleides oder ihrer Haube, so hatte ihre Cousine, Mrs.
M'Catchley, das Muster unlängst von Paris gesandt. Handelte es sich
um eine Ministercrisis, so war Mrs. M'Catchley in das Geheimniß
eingeweiht, hatte aber Mrs. Pompley gebeten, nichts zu verrathen.
Gab es starkes Eis, so hatte »meine Cousine, Mrs. M'Catchley,
geschrieben, man glaube, die Eisberge des Polarmeeres zögen sich
nach unserer Seite her.« Schien die Sonne mit ungewöhnlicher Glut,
so hatte Mrs. M'Catchley ihr mitgetheilt, »Sir Henry Halford sei
entschieden der Ansicht, daß die Cholera daran Schuld sei.« Die
guten Leute wußten alles, was in London, am Hofe, in dieser Welt –
ja, fast auch, was in der andern vorging durch die Vermittlung der
Ehrenwerthen Mrs. M'Catchley. Mrs. M'Catchley war überdies noch die
eleganteste Dame, das witzigste, liebenswürdigste Wesen. König
Georg der Vierte hatte sich erkühnt, Mrs. M'Catchley zu bewundern;
allein Mrs. M'Catchley, obschon sie nicht spröde war, hatte ihm
gezeigt, daß sie gestählt sei, selbst gegen die Verführungen eines
Thrones.

		So lange hatte der Ruhm Mrs. M'Catchley's in den Ohren von Mrs.
Pompley's Freunden geklungen, daß diese zuletzt Mrs. M'Catchley
insgeheim für eine Mythe, ein Geschöpf der Elemente, eine poetische
Erfindung von Mrs. Pompley's Einbildungskraft hielten. Nur Richard
Avenel, der sonst gewiß nicht zu den Leichtgläubigen gehörte,
zweifelte nicht im mindesten an Mrs. M'Catchley's leibhaftiger
Existenz. Er hatte erfahren, daß sie eine Wittwe sei, welche sowohl
Kraft ihres Geburtsrechts, als ihrer Heirath den Titel ›Ehrenwerth‹
führte, von einem schönen Leibgedinge [bookmark: text287]F287 lebte, und fast jeden Tag Heirathsanträge abwies.
Ich weiß nicht, wie es kam, aber so oft Richard Avenel an eine
Gatten dachte, drängte sich ihm unwillkürlich der Name der
Ehrenwerthen Mrs. M'Catchley auf. Vielleicht bewahrte diese
romantische Anhänglichkeit an die schöne Unsichtbare sein Herz
unversehrt trotz aller Verlockungen von Screwstown.

		Nun plötzlich bewies Mrs. M'Catchley zum großen Erstaunen der
Abteigärten ihre Identität, indem sie in einem schönen Reisewagen,
von einem Kammermädchen und Bedienten begleitet, vor Oberst
Pompley's Hause anfuhr. Sie war gekommen, ihre Cousine auf einige
Wochen zu besuchen, und es wurde ihr zu Ehren eine Theegesellschaft
gegeben. Auch Mr. Avenel und sein Neffe hatten eine Einladung
erhalten.

		Oberst Pompley, der selbst inmitten der größten Aufregung den
Kopf klar behielt, und eben zu jener Zeit ein an seinen Garten
stoßendes städtisches Grundstück zu pachten wünschte, sah Richard
Avenel kaum eintreten, als er ihn auch schon am Rockknopf ergriff
und in eine ruhige Ecke zog, um sich seine Verwendung bei dem
Stadtrath zu sichern. Mittlerweile wurde Leonard von dem Strome
fortgerissen, bis ein Sophatisch, an welchem Mrs. M'Catchley neben
der Herrin des Hauses saß, seinem weiteren Vorrücken Einhalt gebot.
Denn die Wirthin hatte bei dieser wichtigen Gelegenheit den ihr
geziemenden Posten am Eingange aufgegeben und – sei es, um Mrs.
M'Catchley ihre Verehrung zu beweisen oder um derselben ihre
vornehme Verachtung der Screwstowner Gesellschaft zu zeigen –
paradirte beständig an ihrer Seite, während sie nur die
élite der Stadt der Ehre würdigte,
dem erlauchten Gaste vorgestellt zu werden.

		Mrs. M'Catchley war eine sehr schöne Frau – eine Frau, auf
welche Mrs. Pompley mit Recht stolz sein konnte. Zwar waren ihre
Backenknochen etwas vorstehend, allein dies bewies nur die Reinheit
ihrer Caledonischen Abstammung; im Uebrigen hatte sie eine blendend
weiße Haut, erhöht durch einen soupçon [bookmark: text288]F288 von
Roth, gute Augen und Zähne, einen schönen Wuchs, und alle Damen von
Screwstown erklärten ihre Toilette für tadellos. Sie mochte jenes
Alter erreicht haben, bei welchem man beabsichtigt, die nächsten
zehn Jahre stehen zu bleiben; aber selbst ein Franzose würde sie
nicht für passée erklärt haben – das
heißt, für eine Wittwe. Bei einem Fräulein wäre es freilich etwas
Anderes gewesen.

		Mit einer Lorgnette umherschauend, von welcher Mrs. Pompley zu
behaupten pflegte, daß sie dieselbe »wie ein Engel zu gebrauchen
wisse,« hatte Mrs. M'Catchley plötzlich Leonard Fairfield bemerkt,
dessen ruhige, einfache, gedankenvolle Miene und Haltung einen so
scharfen Contrast zu den steifen beaux [bookmark: text289]F289
bildete, welche ihr vorgestellt worden waren, daß sie sich trotz
aller Erfahrung, die man von einer so gewandten Weltfrau erwarten
konnte, so weit täuschen ließ, um Mrs. Pompley zuzuflüstern:

		»Jener junge Mann hat in der That ein air
distingué [bookmark: text290]F290 – wer ist er?«

		»O,« versetzte Mrs. Pompley mit ungekünstelter Ueberraschung,
»das ist der Neffe des reichen Plebejers, von dem ich Ihnen diesen
Morgen erzählte.«

		»Ah, und Sie sagen, er sei Mr. Arundel's Erbe?«

		»Avenel, nicht Arundel, meine süße Freundin!«

		»Avenel ist kein übler Name,« bemerkte Mrs. M'Catchley. »Aber
ist der Onkel wirklich so reich?«

		»Erst heute hat der Oberst versucht, zu errathen, wie groß sein
Vermögen wohl sein könnte; allein er sagt, es sei unmöglich, ihn zu
schätzen.«

		»Und der junge Mann ist sein Erbe?«

		»Man vermuthet es. Er bereitet sich für die Universität vor, wie
ich höre, und soll sehr talentvoll sein.«

		»Stellen Sie mir ihn vor, meine Theure! Ich hege eine Vorliebe
für talentvolle Leute,« sagte Mrs. M'Catchley und fiel schmachtend
in die Sophaecke zurück.

		Als es etwa zehn Minuten später Richard Avenel gelungen war, von
dem Obristen loszukommen, und er, durch das Geflüster der
bewundernden Menge aufmerksam gemacht, seine Blicke nach dem
Sophatische richtete, erblickte er seinen Neffen in lebhafter
Unterhaltung mit dem lang ersehnten Abgott seiner Träume. Ein
heftiger Stich der Eifersucht durchbohrte sein Herz. Nie hatte sein
Neffe so schön und geistvoll ausgesehen. In der That war es auch
das erste Mal, daß eine Weltdame, die ihre wenigen Kenntnisse wohl
zu benützen verstand, dem armen Leonard Gelegenheit gegeben hatte,
seinen Geist zu entfalten. Und da die Eifersucht wie ein Blasebalg
auf glimmendes Feuer wirkt, so brach bei dem ersten Anblick des
Lächelns, dessen die schöne Wittwe unsern Leonard würdigte, Mr.
Avenel's Herz in helle Flammen aus.

		Er näherte sich mit weniger zuversichtlichen Schritten, als
gewöhnlich, horchte auf Leonard's Gespräch und wunderte sich
höchlich über die Keckheit des Knaben. Mrs. M'Catchley hatte von
Schottland und den Waverleyromanen [bookmark: text291]F291 gesprochen, von denen Leonard nichts wußte.
Allein er kannte Burns, und über Burns ließ er sich in
ungekünstelter Beredsamkeit aus. Burns, der Dichter und Landmann
[bookmark: text292]F292 – Leonard hatte wohl Ursache, über ihn
beredt zu werden! Mrs. M'Catchley fand großes Wohlgefallen an
seiner Frische und Natürlichkeit, so ungleich allem, was sie bisher
gesehen und gehört hatte, und so riß sie ihn immer weiter fort, bis
Leonard in's Citiren kam; Richard vernahm eben, und zwar mit weit
weniger Achtung für den Sinn der Worte, als man hätte erwarten
sollen, daß

		»Der Rang ist nur des Goldstücks Stempel,

Der Mensch selbst ist das Gold dazu.«

		»Das gestehe ich!« rief Mr. Avenel. »Ein hübsches Stückchen
Höflichkeit, einen solchen Vers einer Dame zu declamiren, wie die
Ehrenhafte Mrs. M'Catchley! Sie müssen ihn entschuldigen,
Ma'am!«

		»Mein Herr!« sagte Mrs. M'Catchley überrascht und ihre Lorgnette
vor das Auge haltend. Leonard erhob sich etwas verwirrt und bot
Richard seinen Stuhl an, auf welchem dieser sich ohne Umstände
niederließ. Die Dame brauchte keine förmliche Vorstellung
abzuwarten, um zu errathen, daß sie den reichen Onkel vor sich
sehe.

		»Welch' ein süßer Dichter – Burns!« sagte sie, ihr Glas sinken
lassend. »Und wie erfrischend ist es, so viel jugendlichen
Enthusiasmus zu finden!« setzte sie hinzu, mit ihrem Fächer auf
Leonard deutend, der sich rasch in dem Gedränge verlor.

		»Allerdings, er ist sehr jugendlich, mein Neffe – noch ziemlich
grün!«

		»Sagen Sie nicht grün,« versetzte Mrs. M'Catchley, und eine
Scharlachröthe überflog Richard's Gesicht, denn er fürchtete, sich
durch einen gemeinen, anstößigen Ausdruck eine Blöße gegeben zu
haben. Die Dame fuhr fort:

		»Sagen Sie lieber unsophistisch [bookmark: text293]F293.«

		»Ein verdammt langes Wort!« dachte Richard; doch schwieg er
klüglich und antwortete nur mit einer Verbeugung.

		»Die jungen Männer heutzutage geben sich ein so altes Ansehen,«
fuhr Mrs. M'Catchley fort und drückte sich wieder in ihre
Sophaecke. »Sie tanzen nicht, sie lesen nicht, sie sprechen wenig,
und Viele tragen toupets, noch ehe
sie zweiundzwanzig Jahr alt sind.«

		Mechanisch fuhr Richard mit der Hand durch seine dichten Locken.
Aber er blieb noch immer stumm und stellte reumüthige Betrachtungen
über das Beiwort grün an. Welch' schreckliche, geheime
Bedeutung mochte es wohl für ein gebildetes Ohr haben. Warum sollte
er nicht »grün« sagen?

		»Ein sehr hübscher junger Mann, Ihr Neffe, Sir!« fing Mrs.
M'Catchley wieder an.

		Richard grunzte.

		»Und scheint voll Talent zu sein. Noch nicht auf der
Universität? Wird er nach Oxford oder Cambridge gehen?«

		»Ich bin noch gar nicht entschlossen, ob ich ihn überhaupt auf
eine Hochschule senden will.«

		»Wie? Einen jungen Mann von seinen Aussichten?« rief Mrs.
M'Catchley schlau.

		»Aussichten!« wiederholte Richard aufbrausend. »Hat er mit Ihnen
von seinen Aussichten gesprochen?«

		»Nein, gewiß nicht, Sir. Aber der Neffe des reichen Mr. Avenel!
Ja, ja, man spricht viel von den reichen Leuten, wie Sie wohl
wissen. Es ist die Strafe des Reichthums.«

		Richard fühlte sich sehr geschmeichelt. Der Kamm schwoll
ihm.

		»Und man sagt,« fuhr Mrs. M'Catchley fort, ihre Worte langsam
fallen lassend, während sie ihren Blondenshawl zurecht zog, »Mr.
Avenel sei entschlossen, nicht zu heirathen.«

		»Zum Teufel, was wissen die Leute!« platzte Richard ärgerlich
heraus; biß sich dann aber über diesen lapsus linguae [bookmark: text294]F294 beschämt auf die Lippen und starrte mit vor
Entrüstung funkelnden Augen auf die Gesellschaft.

		Mrs. M'Catchley beobachtete ihn über ihren Fächer hinweg.
Plötzlich drehte Richard sich um, worauf sie ihre Augen bescheiden
niederschlug und ihr Gesicht hinter ihrem Fächer verbarg.

		»Sie ist eine wahre Schönheit,« murmelte Richard.

		Der Fächer setzte sich in schwingende Bewegung.

		Fünf Minuten später schienen die Wittwe und der Junggeselle in
so gutem Vernehmen mit einander, daß Mrs. Pompley, welche genöthigt
gewesen, ihre Freundin zu verlassen, um die Frau Dechantin zu
begrüßen, kaum ihren Augen traute, als sie zu dem Sopha
zurückkehrte.

		Von diesem Abend an ward in Richard Avenel's Benehmen jene
Veränderung bemerkbar, die wir früher erwähnten. Und von jenem
Abend an unterließ er es, Leonard mit zu den Gesellschaften in den
Abteigärten zu nehmen.

		Neuntes Kapitel.

		Einige Tage nach dieser denkwürdigen
Soirée saß Oberst Pompley, in seine Haushaltungsrechnungen
vertieft, allein in seinem Studirzimmer, von welchem eine Thüre
bequem in einen altmodischen Garten führte. Oberst Pompley überließ
nämlich seiner Frau diese häusliche Sorge nicht – vielleicht weil
sie zu vornehm dazu war. Mit seiner eigenen, klangvollen Stimme
bestellte der Oberst die Hammelskeulen, und mit seiner eigenen
Heldenhand theilte er die Vorräthe aus.

		Um jedoch dem Obersten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muß
ich hinzusetzen, obgleich ich mich dadurch der Gefahr aussetze, das
schöne Geschlecht zu beleidigen, daß in ganz Screwstown kein
Hauswesen so wohl geordnet war, wie dasjenige der Pompley's, und
daß man in keinem die schwierige Kunst, Prunksucht und Sparsamkeit
zu vereinigen, so gut verstand, wie in dem ihrigen. Es wäre sicher
keine leichte Aufgabe, dem Leser einen richtigen Begriff
beizubringen, bis zu welchem Umfange Oberst Pompley sein Einkommen
auszudehnen wußte; denn obgleich ihm jährlich nur siebenhundert
Pfund zu Gebote standen, so lebte er damit doch großartiger, als
manche andere Familie, die in derselben Zeit dreitausend
verbrauchte. Freilich hatten die Pompley's keine Kinder und konnten
somit alles, was sie besaßen, auf sich selbst verwenden. Die
Pompley's überschritten ihr Einkommen nie, gaben sich aber auch
nicht den Anschein, viel davon zu ersparen. Wenn an Weihnachten
abgerechnet wurde, hatten sich jedesmal Einnahmen und Ausgaben
vollkommen ausgeglichen.

		Oberst Pompley saß an seinem Schreibtische. Er hatte seinen
wohlgebürsteten blauen Rock über der Brust zugeknöpft; die grauen
Beinkleider lagen knapp an und wurden durch ein kettenartig
gegliedertes Drahtband, das unter der Stiefelsohle weglief, stramm
gehalten; dadurch ersparte er die sogenannten Stege. Niemand hatte
Mr. Pompley je in Pantoffeln und Schlafrock gesehen. Er und sein
Haus waren stets gleichmäßig in Ordnung und stets in einem
Zustande, daß sie sich vor Jedermann zeigen konnten –

		»Vom Morgen bis zum Mittag,

Vom Mittag zum thauigen Abend.«

		Der Oberst war ein kleiner, untersetzter Mann mit einiger Anlage
zum Starkwerden und hatte ein sehr rothes Gesicht, das nicht blos
rasirt, sondern sogar gefeilt schien. Er trug die Haare kurz
geschnitten, und ließ nur vorne einen Büschel stehen, der, wie sich
der Haarkünstler ausdrückte, eine Feder bildete; allein sie schien
so stark und steif, als ob sie von Eisen wäre, wie denn überhaupt
Festigkeit und Bestimmtheit charakteristische Züge in dem Gesichte
des Obersten waren.

		So saß er vor seinem Haushaltungsbuche, die Stahlfeder in der
Hand und da und dort Kreuze oder Fragzeichen machend. »Mrs.
M'Catchley's Kammerjungfer muß auf Rationen gesetzt werden,«
brummte er vor sich hin. »Es ist unerhört, was sie Thee trinkt!
Thee und wieder Thee!«

		Von der äußern Thüre her ließ sich ein bescheidenes Klingeln
vernehmen.

		»Zu früh für einen Besuch,« dachte der Oberst; »vielleicht will
man die Wassersteuer holen.«

		Der äußerst anständige Bediente, der nie anders, als gepudert
und in grand tenue [bookmark: text295]F295 vor seiner Herrschaft
erschien, trat ein und verbeugte sich.

		»Ein Gentleman wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

		»Ein Gentleman?« wiederholte der Oberst, auf die Uhr sehend.

		»Bist du gewiß, daß es ein Gentleman ist?«

		Der Bediente zögerte.

		»Ich bin nicht ganz sicher, Sir; aber er spricht wie ein
Gentleman. Er sagt, er komme von London, um Sie zu sehen, Sir.«

		Es fand gerade damals ein langer und interessanter Briefwechsel,
die sichere Anlegung von Kapitalien seiner Frau betreffend,
zwischen dem Obersten und einem Bevollmächtigten Mrs. Pompley's
statt.Vielleicht war es dieser – ja, er mußte es sein. Er hatte
versprochen, nach Screwstown zu kommen, wenn es ihm irgend möglich
wäre.

		Lassen Sie ihn eintreten,« befahl Oberst Pompley, »Und wenn ich
klingle – Sandwichs und Sherry.«

		»Rinderbraten, Sir?«

		»Schinken.«

		Der Oberst legte sein Hausbuch bei Seite und wischte seine Feder
aus.

		Im nächsten Augenblick öffnete sich die Thüre, und der Bediente
meldete –

		»Mr. Digby.«

		Das Gesicht des Obersten verlängerte sich; er fuhr betroffen
zurück.

		Die Thüre wurde zugedrückt, und Mr. Digby stand in der Mitte des
Zimmers; er schien einer Stütze zu bedürfen und lehnte sich an den
großen Schreibtisch. Der arme Soldat sah elender, schäbiger, dem
Ende alles Irdischen näher gerückt aus, als bei seinem
Zusammentreffen mit Lord L'Estrange. Gleichwohl bewies der Bediente
Weltkenntniß, indem er Digby einen Gentleman nannte, denn keine
andere Bezeichnung würde auf ihn gepaßt haben.

		»Sir,« begann der Oberst, nachdem er sich einigermaßen erholt
hatte, mit großer Feierlichkeit, »ich war auf dieses Vergnügen
nicht vorbereitet.«

		Der arme Besucher blickte schwindlich umher, sank in einen Stuhl
und schöpfte mühsam Athem. Der Oberst betrachtete ihn, wie man nur
einen armen Verwandten betrachtet, und knöpfte zuerst die eine,
dann die andere seiner Taschen zu.

		»Ich glaubte, Sie wären in Canada,« sagte endlich der
Oberst.

		Mr. Digby war jetzt wieder so weit zu Athem gekommen, um
sprechen zu können, und erwiderte kleinlaut:

		»Das Klima hätte mein Kind getödtet. Ich bin seit zwei Jahren
zurückgekehrt.«

		»So haben Sie ohne Zweifel eine sehr gute Anstellung in England
gefunden, da Sie diejenige in Canada dafür aufgaben.«

		»Der Arzt erklärte, sie würde keinen Winter in Canada mehr
überleben.«

		»Pah,« brummte der Obrist.

		Mr. Digby athmete tief auf. »Ich mochte nicht zu Ihnen kommen,
Oberst Pompley, so lange Sie denken konnten, ich wolle für mich
etwas erbitten.«

		Die Stirne des Obristen glättete sich.

		»Eine sehr ehrenhafte Gesinnung, Mr. Digby.«

		»Ich that es nicht, obwohl ich viel durchzumachen hatte; aber
sehen Sie, Oberst,« setzte der arme Verwandte mit einem matten
Lächeln hinzu, »der Feldzug ist bald zu Ende und der Frieden vor
der Thüre.«

		Der Oberst schien gerührt.

		»Sprechen Sie nicht so, Digby! Ich höre dergleichen nicht gerne.
Sie sind jünger, als ich – es gibt nichts Unangenehmeres, als diese
trübe Anschauung der Dinge. Sie haben, wie Sie sagen, genug, um zu
leben, wenigstens habe ich Sie so verstanden, und ich bin sehr
erfreut darüber, denn leider wäre ich nicht im Stande, Ihnen zu
helfen, da ich von so vielen Seiten in Anspruch genommen werde. Es
ist also ganz gut so, Digby!«

		»O, Oberst Pompley!« rief der Soldat, mit fieberhafter
Heftigkeit seine Hände zusammenpressend – »ich komme als ein
Bittender, zwar nicht für mich, aber für mein Kind! Ich habe nur
ein einziges – ein Mädchen. Sie war so gut gegen mich. Sie wird
Ihnen nicht viele Kosten verursachen. Nehmen Sie sie auf, wenn ich
sterbe; versprechen Sie mir, ihr ein Obdach, eine Heimath in Ihrem
Hause zu gewähren! Sie sind mein nächster Verwandter, und ich habe
außer Ihnen Niemand auf der Welt, an den ich mich wenden könnte.
Sie sind kinderlos – meine Tochter wird ein Segen für Sie sein, wie
Sie mein ganzes Erdenglück war!«

		Wenn das Gesicht des Obristen Pompley schon in gewöhnlicher Zeit
roth genannt werden konnte, so genügt kein Ausdruck, um die dunkle,
blutähnliche Färbung zu bezeichnen, welche dasselbe während dieser
Rede annahm.

		»Der Mann ist verrückt,« sagte er endlich in einem Tone, der
mehr noch Erstaunen, als Zorn ausdrückte – »total verrückt! Ich
soll sein Kind aufnehmen – einem wirklichen, großen hungrigen Kinde
Kost und Wohnung geben! Wie oft habe ich nicht zu Mrs. Pompley
gesagt: ›Es ist ein Glück, daß wir keine Kinder haben. Wir könnten
nicht anständig leben – wir würden nicht reichen, wenn wir Kinder
hätten.‹ Ein Kind – das kostspieligste, hungrigste Ding von der
Welt – wohl im Stande, Einen zu Grunde zu richten!«

		»Sie ist an das Hungern gewöhnt,« versetzte Mr. Digby kläglich.
»O, lassen Sie mich mit Ihrer Gattin sprechen; vielleicht kann ich
ihr Herz rühren – sie ist ein Weib!«

		Unglücklicher Vater! Das Schicksal hätte dir keine unpassendere
und unzeitigere Bitte in den Mund legen können!

		Mrs. Pompley sollte die Digbies sehen! Mrs. Pompley sollte die
traurige Lage der vornehmen Verwandten des Obersten kennen lernen!
Der Oberst wäre nie wieder derselbe Mann gewesen. Schon bei dem
bloßen Gedanken hätte er vor Scham in die Erde versinken mögen. In
seiner Aufregung machte er einen Schritt nach der Thüre, um sie zu
verriegeln. Gütiger Himmel, wenn Mrs. Pompley hereinkäme! Und der
Mensch war noch dazu mit seinem Namen angemeldet worden. Mrs.
Pompley hatte vielleicht schon erfahren. daß sich ein Mr. Digby bei
ihrem Gatten befinde; vielleicht war sie eben jetzt damit
beschäftigt, sich in ihren besten Staat zu werfen, um ihn würdig zu
empfangen. Nein, es war wirklich kein Augenblick mehr zu
verlieren.

		Der Oberst platzte heraus:

		»Sir, ich wundre mich über Ihre Unverschämtheit. Mrs. Pompley
sprechen! Stille, Sir – schweigen Sie! Ich habe mich von Ihrer
Verwandtschaft losgesagt, und ich werde es nicht dulden, daß meine
Gemahlin, eine Dame aus einer der vornehmsten Familien, sich
derselben schämen müsse. Ja, Sie brauchen nicht aufzubrausen. John
Pompley ist nicht der Mann, der sich in seinem eigenen Hause
beleidigen läßt. Ich sage ›schämen‹ – oder haben Sie nicht Ihr
Vermögen vergeudet und sich in Schulden gestürzt? Haben Sie nicht
eine gemeine Person geheirathet, – eine Plebejerin – die Tochter
eines Handwerkers? und Ihr Vater war ein so achtungswerther Mann –
ein bepfründeter Geistlicher! Haben Sie nicht Ihre Offiziersstelle
verkauft? Weiß der Himmel, was aus dem Gelde geworden ist! Sind Sie
nicht – mich schaudert davor, es auszusprechen – ein ganz
gewöhnlicher Komödiant geworden? und dann, als Sie keinen Pfennig
mehr hatten, habe ich Ihnen da nicht zweihundert Pfund aus meiner
eigenen Börse gegeben, damit Sie nach Canada gehen konnten? und nun
stehen Sie wieder da und verlangen mit einer Ruhe, die mir den
Athem benimmt, ich solle für Ihr Kind sorgen – ein Kind, dessen
Verwandte von mütterlicher Seite dem niedrigsten, verächtlichsten
Stande angehören. Verlassen Sie mein Haus – gehen Sie, Sir! Gütiger
Himmel, nicht dort hinaus – hier!«

		Mit diesen Worten öffnete der Oberst die Glasthüre, welche in
den Garten führte.

		»Ich will Sie auf diesem Wege hinaus lassen. Wenn Mrs. Pompley
Sie gewahr würde!« Bei diesem Gedanken ergriff der Oberst den Arm
seines unglücklichen Verwandten und zog ihn durch den Garten mit
sich fort.

		Mr. Digby sprach kein Wort, sondern suchte sich nur, wiewohl
vergeblich, von dem Obersten loszumachen; dabei wechselte er so
schnell die Farbe, daß man wohl sah, wie in seinen welken Adern
noch immer einige Tropfen ächten Soldatenblutes floßen.

		Jetzt hatte der Oberst ein kleines Pförtchen in der Gartenmauer
erreicht und schob seinen armen Vetter hinaus. Dann schaute er den
langen, schmalen Heckenweg hinab, und als er Niemand dort gewahrte,
fiel sein Blick wieder auf den unglücklichen Mann. Für einen
Augenblick empfand er eine Anwandlung von Reue – er zog rasch seine
Börse.

		»Da,« sagte er, »dies ist alles, was ich für Sie thun kann.
Verlassen Sie die Stadt so schnell als möglich, und nennen Sie
gegen Niemand Ihren Namen. Ihr Vater war ein so achtbarer Mann –
ein bepfründeter Geistlicher!«

		»Und hat Ihnen Ihre Offiziersstelle gekauft, Mr. Pompley! Meines
Namens brauche ich mich nicht zu schämen. Doch fürchten Sie nicht,
daß ich meine Verwandtschaft mit Ihnen jemals wieder geltend machen
werde. Nein; ich schäme mich Ihrer!«

		Verächtlich stieß der arme Vetter die ihm noch immer dargebotene
Börse zurück und ging festen Schrittes den Heckenweg hinab.

		Der Oberst blieb unschlüssig stehen. In diesem Augenblick wurde
ein Fenster in seinem Hause geöffnet. Er hörte das Geräusch, drehte
sich rasch um und sah, daß seine Frau sich herausbeugte. Leise
schlich er durch das Gebüsch zurück und verbarg sich unter den
Bäumen.

		Zehntes Kapitel.

		» Unglück ist ein albernes Ding,« sagte
der große Cardinal Richelieu, und ich fürchte, daß seine Eminenz am
Ende Recht hatte. Wenn man Dick Avenel und Mr. Digby mitten in
Oxfordstreet hinstellen könnte – Dick in einem Arbeitskittel, Digby
in einem Anzug vom allerfeinsten Tuch – Dick mit fünf Schillingen,
Digby mit tausend Pfund in der Tasche – und wenn man dann nach
Verlauf von zehn Jahren die Beiden wieder aufsuchte, so würde man
Dick auf dem Wege zu einem Vermögen, Digby aber gerade noch in
demselben Lage finden, in welcher er das erste Mal gewesen! Und
doch gab Digby sich keinem Laster hin; er war weder ein Trinker,
noch ein Spieler.

		Nun, was war er denn? Hülflos. Er war der einzige Sohn gewesen –
ein verwöhntes Kind, das man zum »Gentleman« erzogen, das heißt zu
einem Manne, von dem man nicht erwartete, daß er im Stande sein
würde, seine Hände zum Arbeiten zu gebrauchen.

		Er trat, wie wir gesehen haben, in ein sehr kostspieliges
Regiment ein, in welchem er sich bei dem Tode seines Vaters noch
befand – mit viertausend Pfund in der Tasche und der Unfähigkeit,
»Nein« zu sagen. Von Natur war er nicht verschwenderisch, aber ohne
irgend einen Begriff vom Werthe des Geldes, dabei der
verträglichste, sanfteste und gutmüthigste Mensch, den je das böse
Beispiel Anderer auf Abwege geführt.

		Dieser Abschnitt seiner Laufbahn umfaßt eine sehr gewöhnliche
Geschichte, nämlich die eines armen Mannes, der auf gleichem Fuße
mit dem Reichen lebt. Schulden; seine Zuflucht nehmen zu Wucherern;
für Andere Wechsel unterschreiben und für das Erneuern derselben
zwanzig Procent bezahlen, so daß die viertausend Pfund wie Schnee
zusammenschmolzen; dringendes Appelliren an Verwandte; diese haben
selbst Kinder; man gewährt eine kleine Unterstützung, obwohl mit
Widerstreben, und begleitet dieselbe mit einer Menge guter
Rathschläge und allerlei Bedingungen.

		Unter den Bedingungen befindet sich eine sehr sachgemäße und
kluge – durch Tausch in ein weniger kostspieliges Regiment
einzutreten. Die Versetzung findet statt; Friede; schlechte
Quartiere auf dem Lande; Langeweile, Flötenspiel und Müßiggang. Mr.
Digby kann an regnerischen Tagen zu nichts Anderem seine Zuflucht
nehmen, als – zum Flötenspiel; ein hübsches Mädchen von niedrigem
Stand; alle Offiziere hinter ihr her; Digby verliebt; das hübsche
Mädchen sehr tugendhaft; Digby's Absichten nehmen einen ehrenhaften
Charakter an; vortreffliche Gefühle; unkluge Heirath.

		Digby kömmt herunter; die Gemahlin des Obersten will nicht mit
Mrs. Digby umgehen; die ganze Verwandtschaft sagt sich von Digby
los; viele unangenehme Verhältnisse im Militärleben; Digby verkauft
seine Offiziersstelle; Liebe in einer Hütte; Auspfändung in eben
derselben.

		Digby ist einst mit vielem Beifall auf einem Liebhabertheater
aufgetreten; er denkt daran zur Bühne zu gehen; die Schauspielkunst
ist etwas Edles – ein gentlemanischer Beruf. Er macht unter einem
anderen Namen einen Versuch in einer Provincialstadt und hat
unglücklicherweise Erfolg; Leben eines Schauspielers; Leben von der
Hand in den Mund; Krankheit; die Brust angegriffen; Digby's Stimme
wird heiser und schwach; er bemerkt es nicht; schreibt den Mangel
an Erfolg der Unwissenheit des Publikums in der Provinz zu; tritt
in London auf; wird ausgepfiffen; kehrt nach der Provinz zurück;
sinkt herab zu sehr kleinen Rollen; Gefängniß; Verzweiflung; seine
Frau stirbt; er wendet sich abermals an seine Verwandten; man
veranstaltet eine Subscription, um ihn los zu werden; schickt ihn
außer Landes; eine Stelle in Canada – Oberaufseher eines Gutes mit
hundertundfünfzig Pfund jährlich; vom Unglück verfolgt; hat sich
nie früher für ein Geschäft geeignet und eignet sich auch jetzt
nicht dafür; ist grundehrlich, aber nachlässig in seiner
Rechnungsführung; das Kind kann den Winter in Canada nicht
ertragen; Digby's ganze Seele hängt an dem Kinde; er geht wieder
nach Hause; zwei Jahre lang ein geheimnißvolles Leben; das Kind ist
geduldig, aufmerksam, liebevoll; es hat arbeiten gelernt; besorgt
die Haushaltung des Vaters und unterstützt ihn oft; mit seiner
Gesundheit geht er rasch abwärts; der Gedanke an die Zukunft seines
Kindes ist für ihn die schlimmste aller Krankheiten.

		Armer Digby! Er hat sich in seinem Leben nie eine niedrige,
grausame, lieblose Handlung zu Schulden kommen lassen; und jetzt
tritt er aus Oberst Pompley's Hause und geht den Heckenweg
hinunter! Nun, wenn Digby etwas Welterfahrung gehabt hätte, so
glaube ich, daß er selbst bei Oberst Pompley etwas ausgerichtet
haben würde. Hätte er die hundert Pfund, die er von Lord L'Estrange
erhalten, darauf verwendet, Effect zu machen – hätte er sich und
seine hübsche Helene mit einer passenden Garderobe ausgestattet;
hätte er auf der letzten Poststation angehalten, einen eleganten
Zweispänner genommen und sich Oberst Pompley in einer Weise
vorgestellt, daß die Verwandtschaft des Obersten nicht dadurch in
Mißcredit käme – hätte er endlich, statt um ein Obdach für sein
Kind zu bitten, den Obersten ersucht, im Fall seines Todes der
Vormund seines Kindes zu werden, so bin ich fest überzeugt, der
Oberst hätte sich, trotz seines Geizes, dazu bequemt, Helene zu
sich zu nehmen.

		Aber unser armer Freund kannte keine solche Kunstgriffe. Von den
hundert Pfunden hatte er in der That noch sehr wenig übrig, denn
bevor er die Stadt verließ, that er, was Sheridan [bookmark: text296]F296 für die allergrößte aller
Unbesonnenheiten hielt – er verzettelte sein Geld, indem er seine
Schulden bezahlte; und was die Aufbesserung seiner und Helenens
Garderobe betrifft – so würde er einen solchen Gedanken, wenn er
ihm je eingefallen wäre, als thöricht verworfen haben. Er würde
gedacht haben, daß er, je mehr er seine Armuth zeigte, um so mehr
bemitleidet werden würde – einer der größten Fehler, den ein armer
Vetter sich zu Schulden kommen lassen kann. Nach Theophrast hat das
paphlagonische Rebhuhn zwei Herzen [bookmark: text297]F297; ebenso verhält
es sich mit den meisten Menschen – und es ist der gewöhnliche
Fehler der Unglücklichen, daß sie bei dem unrechten anklopfen.

		Elftes Kapitel.

		Mr. Digby trat in das Zimmer des
Gasthauses, in welchem er Helenen zurückgelassen hatte. Sie saß am
Fenster und blickte sehnsuchtsvoll in die schmale Straße hinab, die
dort spielenden Kinder betrachtend – Helena hatte nie eine
Spielzeit gehabt! Als ihr Vater kam, sprang sie ihm entgegen. Seine
Ankunft war für sie ein Festtag.

		»Wir müssen nach London zurückgehen,« sagte Mr. Digby, indem er
matt auf einen Stuhl niedersank. Dann sprach er mit seinem
eigentümlichen kränklichen Lächeln denn er war auch gegen sein Kind
die Sanftmuth selbst – »willst du so gut sein, zu fragen, wann der
erste Wagen abgeht?«

		Wenn es sich um Thätigkeit in ihrem sorgenvollen Leben handelte,
so fiel diese jedes Mal seinem stillen Kinde zu. Sie küßte ihren
Vater, stellte eine Mixtur gegen Husten, die sie von London
mitgebracht hatte, vor ihn hin und ging schweigend hinaus, um
nachzufragen und Vorbereitungen zur Rückreise zu treffen.

		Um acht Uhr saßen Vater und Kind mit noch Einem Passagier –
einem bis an das Kinn eingehüllten Manne – in dem Nachtwagen.
Nachdem sie eine Meile gefahren, ließ der Mann eines der Fenster
herab. Obgleich Sommer, war die Luft kühl und rauh. Digby zitterte
und hustete.

		Helene legte ihre Hand auf das Fenster, lehnte sich gegen den
Passagier und flüsterte sanft einige Worte.

		»Ha!« sagte der Passagier, »das Fenster aufziehen? Sie haben Ihr
eigenes Fenster; dieses ist das meinige. Oxygon, junge Dame,« fügte
er feierlich hinzu, »Oxygon ist der Athem des Lebens. Der Tausend,
Kind!« fuhr er mit unterdrücktem Aerger und in einem wallisischen
Accente sprechend fort, »der Tausend! Laß uns athmen und
leben.«

		Helene erschrack und zog sich zurück.

		Ihr Vater, welcher diese Unterhaltung nicht gehört oder nicht
auf dieselbe Acht gegeben hatte, lehnte sich zurück in die Ecke,
schlug seinen Rockkragen auf und hustete wieder.

		»Es ist kalt, liebe Helene,« sagte er mit matter Stimme.

		Der Passagier fing das Wort auf und antwortete unwillig, aber
als wenn er mit sich selber spräche –

		»Kalt – hu! Die Engländer, glaube ich, sind das verzärtelste
Volk von der Welt. Man darf nur ihre Betten mit den vier hohen
Pfosten sehen! – alle Vorhänge zusammengezogen, die Fensterladen
geschlossen, vor dem Ofen einen Schirm – in keinem Hause findet man
einen Ventilator! Kalt – hu!«

		Das Fenster neben Mr. Digby schloß nicht fest in den Rahmen.

		»Es zieht abscheulich,« sagte der Kranke.

		Helene bemühte sich augenblicklich, die Ritzen der Fenster mit
ihrem Taschentuch zu verstopfen Mr. Digby blickte traurig nach dem
anderen Fenster. Der Blick, der sehr beredt war, erregte den Groll
des Reisenden noch mehr.

		»Angenehm!« sagte er. »Kalt! Ich glaube gar, Sie werden
verlangen, daß ich nächstens aussteigen soll! Aber Leute, die mit
dem Postwagen fahren, sollten die Gesetze der Postwagen kennen. Ich
bekümmere mich nicht um Ihr Fenster; es ist nicht Ihre Sache, sich
um das meinige zu kümmern.«

		»Sir, ich habe nichts gesagt,« sagte Mr. Digby sanft.

		»Aber das Fräulein that es.«

		»Ach, Sir!« sagte Helene in klagendem Tone, »wenn Sie wüßten,
wie mein Vater leidet!« und sie streckte wieder ihre Hand gegen das
störende Fenster aus.

		»Nein, meine Liebe, der Herr ist in seinem Rechte,« sagte Mr.
Digby, verbeugte sich in seiner gewohnten milden Weise und fügte
hinzu: »Entschuldigen Sie meine Tochter, Sir, sie denkt zu viel an
mich.«

		Der Passagier sagte nichts, und Helene schmiegte sich fest an
ihren Vater und gab sich Mühe, ihn gegen die Luft zu schützen.

		Der Passagier rückte unruhig hin und her. »Gut,« sagte er in
einem schnarrenden Tone, »Luft ist Luft und Recht ist Recht, aber
hier mag« – und damit zog er rasch das Fenster auf.

		Helene wandte sich mit einem Ausdruck der Dankbarkeit im
Gesichte, den man sogar im Zwielichte bemerken konnte, gegen den
Fremden.

		»Sie sind sehr gütig, Sir,« sagte der arme Mr. Digby; »ich
schäme mich zu« – der Husten unterbrach den Schluß des Satzes. Der
Passagier, ein vollblütiger, sanguinischer Mann, war dem Ersticken
nahe; aber er entledigte sich seiner Umhüllung und verzichtete auf
das Oxygon wie ein Held.

		Alsbald rückte er dem Leidenden näher und legte seine Finger auf
dessen Handgelenk.

		»Ich befürchte, daß Sie Fieber haben; ich bin ein Arzt. Pst! –
eins – zwei – Der Tausend! Sie sollten nicht reisen; Sie können das
nicht ertragen.«

		Mr. Digby schüttelte den Kopf; er war zu schwach, um zu
antworten.

		Der Passagier steckte seine Hand in die Rocktasche und zog einen
Gegenstand heraus, der wie ein Cigarrenetui aussah, in der That
aber ein ledernes Repertorium war, das eine Menge verschiedener
kleiner Glasfläschchen enthielt.

		Aus einem derselben nahm er zwei winzig kleine Kügelchen. »Da,«
sagte er. »Oeffnen Sie Ihren Mund, legen Sie diese auf die
Zungenspitze; sie werden den Puls langsamer machen – das Fieber
stillen. Sie werden sich bald wohler fühlen – sollten aber nicht
reisen – Sie bedürfen der Ruhe – Sie sollten zu Bett – Aconit! – Bilsenkraut! – hum! Ihr Vater hat eine
helle Hautfarbe – einen schüchternen Charakter, und ich möchte
beinahe sagen, daß er arbeitsscheu ist. Wie, mein Kind?«

		»Sir!« stöhnte Helene verwundert und beunruhigt. – War der Mann
ein Zauberer?

		»Hier muß man Phosphor anwenden; der einfältige Browne
[bookmark: text298]F298 würde Arsenik
gesagt haben.«

		»Arsenik, mein Herr!« wiederholte Digby in mildem Tone. »Nein;
so unglücklich ich auch bin, so glaube ich doch, daß Selbstmord,
wenn man sich auch dazu veranlaßt sehen könnte, eine höchst
verbrecherische Handlung ist.«

		»Selbstmord,« sagte der Passagier ruhig – »Selbstmord ist mein
Steckenpferd! Sie haben, sagen Sie, keine derartigen Symptome?«

		»Gütiger Himmel! Nein, Sir.«

		»Wenn Sie je einen heftigen Trieb empfinden sollten, sich zu
ertränken, nehmen Sie pulsatilla
[bookmark: text299]F299. Empfinden Sie dagegen eine Neigung, sich zu
erschießen, begleitet von Schwere in den Gliedern, Mangel an
Appetit, trockenem Husten und Schmerz in den Hühneraugen, dann
nehmen Sie Schwefelantimon. Vergessen Sie das nicht.«

		Obgleich es Mr. Digby schien, als ob der Gentleman nicht recht
im Kopfe sein müsse, so versuchte er doch, ihm in höflicher Weise
zu sagen, »daß er ihm sehr verbunden sei, und gewiß seine
Rathschläge im Gedächtniß behalten werde,« allein die Zunge
versagte ihm ihren Dienst, und seine Gedanken verwirrten sich. Sein
Kopf sank schwer zurück, und er verfiel in ein Schweigen, gleich
dem eines Schlafenden.

		Als Helene den Kopf ihres Vaters sanft auf ihre Schulter stützte
und ihn dort mit rührender Zärtlichkeit zurecht legte, warf der
Reisende einen scharfen Blick auf sie.

		»Moralisches Gemüth – sanft – zu bedauern! – ein gutes Kind, und
es würde alles gut gehen mit – pulsatilla.«

		Helene hob den Finger in die Höhe, blickte vom Vater auf den
Fremden und dann wieder auf den Vater.

		»Gewiß – pulsatilla!« murmelte der
Homöopath, worauf er sich in seine eigene Ecke zurückzog und
ebenfalls zu schlafen versuchte. Aber nach einigen vergeblichen
Bemühungen, welche von unruhigen Geberden und Bewegungen begleitet
waren, erhob er sich plötzlich und zog wieder sein Phiolenetui
heraus.

		»Was zum Henker, gehen sie mich an!« murmelte er. »Krankhafte
Empfindsamkeit des Charakters – Kaffee? Nein! – in Verbindung mit
einem lebhaften und ungestümen Temperament – Nux [bookmark: text300]F300!« Er hielt das Etui an das Fenster und
versuchte, die Aufschrift auf einem Fläschchen zu lesen. »
Nux! das ist es,« sagte er – und
verschluckte ein Kügelchen!

		»Nun,« fuhr er nach einer Pause fort, »ich kümmere mich nicht
das Geringste um das Unglück anderer Leute – ja, ich habe halb und
halb Lust, das Fenster niederzulassen.«

		Helene blickte auf.

		»Aber ich will nicht,« fügte er entschlossen hinzu; und diesmal
schlief er sanft ein.

		Zwölftes Kapitel.

		Der Wagen machte um elf Uhr Halt, damit
die Passagiere zu Abend speisen konnten. Der Homöopath wachte auf,
stieg aus, schüttelte sich und athmete die frische Luft in seine
kräftigen Lungen mit einer Empfindung ein, die ihm offenbar
Entzücken bereitete. Dann drehte er sich um und blickte in den
Wagen.

		»Lassen Sie Ihren Vater aussteigen, mein liebes Kind,« sagte er
in einem sanfteren Tone, als gewöhnlich. »Ich möchte ihn drinnen im
Hause sehen – vielleicht kann ich ihm nützlich sein.«

		Wie entsetzte sich aber Helene, als sie fand, daß ihr Vater sich
nicht bewegte. Er war in eine tiefe Ohnmacht gefallen und noch
vollkommen bewußtlos, als sie ihn aus dem Wagen hoben. Nachdem er
wieder zur Besinnung gekommen, kehrte sein Husten zurück, und die
Anstrengung verursachte ihm Blutspucken.

		Es war unmöglich, daß er weiter reisen konnte. Der Homöopath war
behilflich ihn auszukleiden und zu Bett zu bringen. Nachdem er ihm
noch eines seiner geheimnisvollen Kügelchen gereicht hatte, fragte
er den Wirth, wie weit es bis zum nächsten Arzte sei – denn das
Wirthshaus stand allein in einem kleinen Dörfchen.

		Die Apotheke des Kirchspiels lag drei Meilen davon entfernt. Als
er aber hörte, daß die vornehmeren Leute Dr. Dosewell als Arzt
benützten, und daß es gute sieben Meilen bis zu seiner Wohnung sei,
holte der Homöopath tief Athem. Der Wagen hielt sich nur eine
Viertelstunde auf.

		»Der Tausend!« sprach er zornig vor sich hin – » Nux hat nichts genützt. Meine Empfindlichkeit ist
chronischer Natur. Ich muß eine lange Cur durchmachen, um sie los
zu werden. Holla, Conducteur, thun Sie meinen Reisesack heraus. Ich
gehe diese Nacht nicht weiter.«

		Und nachdem der gute Mann ein ganz bescheidenes Abendessen
eingenommen, ging er wieder hinauf zu dem Kranken.

		»Soll ich Dr. Dosewell holen lassen, Sir!« fragte die Wirthin,
indem sie ihn an der Thüre anhielt.

		»Hum! Um wie viel Uhr geht der nächste Wagen Morgen nach
London?«

		»Nicht vor acht Uhr, Sir.«

		»Gut, lassen Sie den Doctor morgen um sieben Uhr hier sein. Das
läßt uns wenigstens einige Stunden Ruhe vor Allopathie [bookmark: text301]F301 und Mord,«
ächzte der Schüler Hahnemannn's [bookmark: text302]F302, als er in das Zimmer eintrat.

		Ob es nun das Kügelchen war, welches der Homöopath dem Patienten
gereicht hatte, oder die Wirkung der Natur, unterstützt von der
Ruhe, die den Bluterguß gehemmt und den armen Kranken zeitweilig
gestärkt hatte, ist mehr, als Jemand, der nicht zur Fakultät
gehört, zu entscheiden befugt ist. Jedenfalls aber schien sich Mr.
Digby besser zu befinden und versank allmälig in tiefen Schlaf.
Vorher jedoch hatte der Doctor sein Ohr an die Brust des Kranken
gelegt, dieselbe mit seiner Hand befühlt und ihm verschiedene
Fragen vorgelegt; hierauf zog sich der Homöopath in eine Ecke des
Zimmers zurück und schien, das Gesicht auf die Hand gestützt,
nachzudenken. Er wurde durch eine sanfte Berührung gestört. Helene
kniete zu seinen Füßen.

		»Ist er sehr krank – sehr?« sagte sie und heftete ihre
lieblichen, gedankenvollen Augen mit dem Ernst der Verzweiflung auf
die des Arztes.

		»Ihr Vater ist sehr krank,« antwortete der Doctor nach einer
kurzen Pause. »Wenigstens kann er vor einigen Tagen nicht von hier
abreisen. Ich gehe nach London – soll ich bei Ihren Verwandten
vorsprechen und bitten, daß Jemand zu Ihnen kömmt?«

		»Nein, ich danke Ihnen, Sir,« antwortete Helene erröthend; »aber
sie brauchen nicht besorgt zu sein; ich kann ihn allein pflegen Ich
glaube, er ist schon kränker gewesen – das heißt, er hat schon mehr
geklagt.«

		Der Homöopath stand auf und schritt zweimal im Zimmer auf und
ab, dann blieb er am Bette stehen und horchte auf das Athmen des
Schlafenden.

		Er schlich sich zurück nach dem Kinde, welches noch immer
kniete, umarmte und küßte es.

		»Zum Kukuk!« sprach er zornig, indem er das Kind wieder losließ,
»gehen Sie jetzt zu Bette. Sie sind nicht mehr nothwendig.«

		»Verzeihen Sie, Sir,« sagte Helene, »ich kann ihn nicht
verlassen; wenn er aufwacht, würde er mich vermissen«

		Die Hand des Doctor zitterte. Er nahm seine Zuflucht zu einem
Kügelchen. »Angst, unterdrückter Kummer,« murmelte er. »Haben Sie
nicht das Bedürfniß, zu weinen, mein liebes Kind? Weinen Sie
doch.«

		»Ich kann nicht,« erwiderte Helene.

		» Pulsatilla!« sagte der Doctor
fast triumphirend. »Ich habe es von Anfang an gesagt. Oeffnen Sie
die Lippen – hier haben Sie es. Gute Nacht. Mein Zimmer befindet
sich gegenüber – Nro. 6; rufen Sie mich, wenn er
aufwacht.«

		Dreizehntes Kapitel.

		Um sieben Uhr kam Doctor Dosewell an und
wurde in das Zimmer des Homöopathen gewiesen, der, schon
aufgestanden und angezogen, seinen Patienten bereits besucht
hatte.

		»Mein Name ist Morgan,« sagte der Homöopath – »Ich bin Arzt. Ich
übergebe Ihnen einen Patienten, den, wie ich fürchte, weder Sie
noch ich wiederherstellen können. Kommen Sie und sehen Sie ihn«

		Die beiden Aerzte traten in das Krankenzimmer. Mr. Digby war
sehr schwach, er hatte aber das Bewußtsein wieder erlangt und
nickte ihnen höflich zu.

		»Es thut mir leid, daß ich Ihnen so viel Mühe verursache,« sagte
er.

		Der Homöopath zog Helene weg; der Allopath nahm Platz lieben dem
Bette, stellte seine Fragen, fühlte den Puls, klopfte an des
Patienten Brust, um die Lungen zu untersuchen, und ließ sich die
Zunge zeigen. Helenen's Augen waren auf den fremden Doctor
gerichtet, und ihre Wangen wurden röther, und ihre Augen strahlten,
als er heiter aufstand und in freundlichem Tone sagte: »Sie können
ein wenig Thee trinken.«

		»Thee!« brummte der Homöopath – »der Barbar!«

		»Er befindet sich also besser, Sir?« sagte Helene leise zu dem
Allopathen.

		»O ja, mein liebes Kind – gewiß; und ich hoffe, daß wir gut
durchkommen werden.«

		Hierauf zogen sich die beiden Aerzte zurück.

		»Ungefähr noch eine Woche,« sagte Doctor Dosewell, freundlich
lächelnd, und zeigte dabei zwei Reihen sehr weißer Zähne.

		»Ich würde einen Monat gesagt haben, aber unsere Systeme sind
verschieden,« antwortete Doctor Morgan trocken.

		Doctor Dosewell (höflich). – »Wir Aerzte auf dem Lande
müssen uns vor denen der Hauptstadt, als uns überlegen, bescheiden;
was würden Sie rathen? Sie würden vielleicht das Experiment
versuchen, dem Patienten zur Ader zu lassen?«

		Doctor Morgan (hastig und wallisisch redend, was er nur
that, wenn er aufgeregt war). – »Zur Ader lassen! Gott im Himmel!
Halten Sie mich für einen Metzger – einen Scharfrichter? Zur Ader
lassen! Niemals!«

		Doctor Dosewell. – »Ich finde es selbst nicht passend,
wenn beide Lungen fort [bookmark: text303]F303 sind.Vielleicht aber wären Sie für das Mittel des
Einathmens?«

		Doctor Morgan. – »Ah, bah!«

		Doctor Dosewell (etwas unzufrieden). – »Was würden Sie
denn rathen, um das Leben unseres Patienten noch einen Monat zu
verlängern?«

		Doctor Morgan. – »Der Hämoptysie ein Ende machen – ihm
Rhus geben.« [bookmark: text304]F304

		Doctor Dosewell. – » Rhus, Sir,
Rhus! Ich kenne das Mittel nicht.
Rhus!«

		Doctor Morgan. – » Rhus
Toxicodendron.«

		Die Länge des letzteren Wortes flößte Doctor Dosewell Respect
ein. Ein Wort von fünf Sylben – das doch etwas auf sich haben
mußte! Er verbeugte sich ehrerbietig, sah aber noch etwas verlegen
aus. Endlich sagte er mit einem offenen Lächeln: »Ihr großen
Londoner Aerzte habt so viele neue Mittel; darf ich fragen, was
Rhus toxico – toxico –«

		» Dendron.«

		»Ist?«

		»Der Saft des Upas – gewöhnlich Giftbaum genannt.«

		Doctor Dosewell fuhr auf.

		»Upas – Giftbaum – kleine Vögel, die in seinen Schatten
gerathen, fallen todt zur Erde. Sie geben Upas-Saft bei Hämoptysie
– welche Dosis?«

		Doctor Morgan verzog das Gesicht zu einem boshaften Lächeln und
zeigte ein Kügelchen von der Größe eines kleinen
Stecknadelknopfes.

		Doctor Dosewell trat mit Zeichen des Eckels einen Schritt
zurück.

		»Oh!« sagte er sehr kalt und nahm plötzlich eine Miene stolzer
Ueberlegenheit an. »Ich sehe, Sie sind ein Homöopath, Sir.«

		»Ein Homöopath!«

		»Hm!«

		»Hm!«

		»Ein wunderbares System,« sagte Doctor Dosewell, indem er wieder
freundlich, aber mit einem Anstrich von Verachtung lächelte, »das
bald die Apotheker zu Grunde richten würde.«

		»Geschähe ihnen recht. Die Apotheker richten rasch die Patienten
zu Grunde.«

		»Sir!«

		»Sir!«

		Doctor Dosewell (mit Würde). – »Sie wissen vielleicht
nicht, Doctor Morgan, daß ich zugleich Apotheker und Arzt bin.
Allerdings,« fügte er mit einer gewissen großartigen Demuth hinzu,
»habe ich noch kein Diplom genommen, und man nennt mich nur aus
Höflichkeit Doctor.«

		Doctor Morgan. – »Kömmt auf Eins heraus, Sir! Der Doctor
unterschreibt den Hinrichtungsbefehl – der Apotheker vollstreckt
denselben.«

		Doctor Dosewell (mit trockenem Hohn). – »Gewiß behaupten
wir nicht, einen Sterbenden durch den Saft des todtbringenden
Upasbaumes am Leben erhalten zu können.«

		Doctor Morgan. – »Natürlich thun Sie das nicht. Bei uns
gibt es kein Gift. Das ist gerade der Unterschied zwischen Ihnen
und mir, Doctor Dosewell!«

		Doctor Dosewell (auf des Homöopathen Reisepharmakopöe
deutend und mit gezierter Aufrichtigkeit). – »In der That, ich habe
immer gesagt, wenn Sie nichts nützen können, so können Sie mit
Ihren unendlich kleinen Gaben auch nicht schaden.«

		Doctor Morgan, welcher sich gegen die Beschuldigung des
Vergiftens unempfindlich gezeigt hatte, geräth in Harnisch über die
Andeutung, daß er keinen Schaden thun könne. »Sie verstehen nichts
davon! Ich könnte ebenso viele Menschen tödten, wie Sie, wenn ich
das wollte; aber ich will es nicht.«

		Doctor Dosewell (die Achsel zuckend). – »Sir, es ist
nicht der Mühe werth, darüber zu streiten; die Sache ist gegen den
gesunden Menschenverstand. Kurz, es ist meine bestimmte Ansicht,
daß es ein – ein vollkommener –«

		Doctor Morgan. – »Ein vollkommener – was?«

		Doctor Dosewell (auf's Aeußerste aufgebracht). –
»Schwindel ist!«

		Doctor Morgan. – »Schwindel! Gott im Himmel! Sie
alter –«

		Doctor Dosewell. – »Was alter, Sir?«

		Doctor Morgan (wohl bewandert in einer Reihe von
alliterirenden Vocalen, die nur ein Cymbrier [bookmark: text305]F305 hätte aussprechen können, ohne nach Luft zu
schnappen). – »Alter allopathischer Anthropophag [bookmark: text306]F306!«

		Doctor Dosewell (springt auf, ergreift den Stuhl, auf
welchem er gesessen, an der Lehne und stößt ihn mit den vier Beinen
heftig auf den Boden). – »Sir!«

		Doctor Morgan (dasselbe mit seinem Stuhle vornehmend). –
»Sir!«

		Doctor Dosewell. – »Sie sind ein Lästermaul.«

		Doctor Morgan. – »Sie sind ein unverschämter Mensch.«

		Doctor Dosewell. – »Sir!«

		Doctor Morgan. – »Sir!«

		Die beiden Gegner nahmen Stellung einander gegenüber.

		Sie waren Beide athletisch gebaute und heftige Männer. Doctor
Dosewell war größer, Doctor Morgan aber stämmiger. Doctor Dosewell
war von der Mutter Seite irländischer, Doctor Morgan aber von
beiden Seiten wallisischer Abkunft. Alles in Betracht gezogen,
würde ich, wenn es zu einem Faustkampf gekommen wäre, auf Doctor
Morgan gewettet haben. Aber zum Glück für die Ehre der Wissenschaft
klopfte in diesem Augenblick das Zimmermädchen an die Thüre und
sagte:

		»Der Wagen kömmt, Sir!«

		Bei dieser Nachricht erlangte Doctor Morgan seine ruhige
Gemüthsstimmung und sein gesetztes Benehmen wieder.

		»Doctor Dosewell,« sagte er, »ich bin zu hitzig gewesen. Ich
bitte um Verzeihung.«

		»Doctor Morgan,« antwortete der Allopath, »ich vergaß mich. Ihre
Hand, Sir.«

		Doctor Morgan. – »Unser Beider Beruf ist, der Menschheit
zu dienen, obgleich unsere Ansichten verschieden sind. Wir sollten
uns gegenseitig achten.«

		Doctor Dosewell. – »Wo sollte man Toleranz suchen, wenn
die Männer der Wissenschaft gegen einander intolerant wären?«

		Doctor Morgan (bei Seite). – »Der alte Heuchler! Er würde
mich in einem Mörser zu Brei stampfen, wenn das Gesetz es
erlaubte.«

		Doctor Dosewell (bei Seite). – »Der elende Charlatan! Ich
möchte ihn in einem Mörser zerstampfen.«

		Doctor Morgan – »Leben Sie wohl, mein verehrter
College.«

		Doctor Dosewell. – »Mein vortrefflicher Freund, leben Sie
wohl.«

		Doctor Morgan (eilig zurückkehrend). – »Ich vergaß, Ihnen
etwas zu sagen; ich glaube nicht, daß unser armer Patient sehr
reich ist. Ich empfehle ihn Ihrem uneigennützigen Wohlwollen.«
(Eilt schleunigst wieder hinaus.)

		Doctor Dosewell (wüthend). – »Sieben Meilen um sechs Uhr
Morgens, und vielleicht kein Honorar! Quacksalber! Schurke!«

		Doctor Morgan war indessen in das Krankenzimmer
zurückgekehrt.

		»Ich muß Ihnen Lebewohl sagen,« sprach er zu dem armen Mr.
Digby, welcher matt seinen Thee schlürfte. »Aber Sie befinden sich
in den Händen eines – Sachverständigen.«

		»Sie sind zu gütig gewesen – ich kann Ihnen nicht genug danken,«
sagte Mr. Digby. »Helene, wo ist meine Börse?« Doctor Morgan
schwieg.

		Er schwieg erstens, weil man gestehen muß, daß seine Praxis eine
beschränkte war, und ein Honorar der natürlichen Eitelkeit eines
verkannten Talentes schmeichelte und den Reiz der Mannheit hatte.
Zweitens war er ein Mann –

		»Der seine Rechte kennt und deßhalb zu behaupten
wagte.«

		Er mußte ein neues Billet für den Postwagen nehmen – hatte sich
eine Nacht aufgehalten – und glaubte, seinem Patienten
Erleichterung verschafft zu haben. Er hatte ein Recht auf sein
Honorar. Andererseits schwieg er, weil er sich, obgleich seine
Praxis nicht groß war, in ziemlich guten Umständen befand, sich aus
dem Golde an und für sich nichts machte und vermuthete, daß sein
Patient kein Crösus sei.

		Mittlerweile hatte Helene die Börse gefunden. Doctor Morgan sah
in dem ziemlich durchsichtigen Netzwerk nur wenige Sovereigns. Er
nahm das Kind ein wenig bei Seite.

		»Antworten Sie mir offen, mein liebes Kind – ist Ihr Vater
reich?«

		»Ach nein!« antwortete Helene und ließ den Kopf hängen.

		»Ist das Alles, was Sie haben?«

		»Alles.«

		»Ich schäme mich, Ihnen zwei Guineen anzubieten,« sprach Mr.
Digby mit hohler Stimme von seinem Bette aus.

		»Und ich würde mich noch mehr schämen, sie anzunehmen. Leben Sie
wohl, Sir.«

		»Kommen Sie her, mein Kind. Behalten Sie Ihr Geld und
verschwenden Sie an den andern Doctor nicht mehr als Sie durchaus
müssen. Seine Arznei kann Ihrem Vater nichts nützen. Aber ich
glaube, daß Sie selbst welche nehmen müssen. Es ist kein
eigentlicher Arzt, weßhalb kein Honorar zu bezahlen ist. Er wird
Ihnen eine Rechnung schicken, die nicht viel betragen kann. Sie
verstehen? und nun, Gott segne Sie!«

		Doctor Morgan war fort. Als er aber der Wirthin seine Rechnung
bezahlte, sagte er: »Die armen Leute eben können Sie, aber nicht
diesen Doctor bezahlen – und er nützt ihnen auch nichts. Seien Sie
gütig gegen das kleine Mädchen und veranlassen Sie den Doctor,
seinem Patienten zu sagen (in vorsichtiger Weise, natürlich), daß
er seinen Freunden schreiben möge – aber bald – Sie verstehen mich.
Irgend Jemand muß sich des armen Kindes annehmen. Und halt – geben
Sie Ihre Hand her und passen Sie auf – diese Kügelchen sind für die
Kleine, wenn ihr Vater stirbt« – (Hier murmelte der Doctor vor sich
hin: »Kummer – Aconit«) – »und wenn
sie nachher zu viel weint – dann diese (aber machen Sie keinen
Mißgriff) – Thränen – Causticum
[bookmark: text307]F307!‹

		»Kommen Sie, Sir,« rief der Kutscher.

		»Ich komme! – Thränen – Causticum,« wiederholte der Homöopath, zog, als
er in den Wagen stieg, sein Taschentuch zugleich mit seinem
Phiolen-Etui hervor und verschlang eilig ein thränenstillendes
Kügelchen.

		Vierzehntes Kapitel.

		Richard Avenel befand sich in großer
Aufregung. Er beabsichtigte eine für Screwstown ganz neue Art von
Festlichkeit zu geben. Mrs. M'Catchley hatte mit vieler
Beredsamkeit die déjeûnés dansants
[bookmark: text308]F308 ihrer vornehmen
Freunde in den eleganten Vorstädten von Wimbledon und Fulham
beschrieben. Sie erklärte, daß sie nichts Angenehmeres kenne, und
hatte zu Mr. Avenel gerade heraus gesagt: »Warum geben Sie nicht
ein déjeûné dansant?« und so beschloß
Mr. Avenel, ein déjeûné dansant zu
geben.

		Der Tag war festgesetzt, und Mr. Avenel traf alle nothwendigen
Vorbereitungen mit der Energie eines Mannes und der Umsicht einer
Frau. Als er eines Morgens sinnend auf dem Grasplatze stand,
unentschlossen, wo man am besten die Zelte aufschlagen könnte, kam
Leonard mit einem offenen Briefe in der Hand auf ihn zu.

		»Mein lieber Onkel,« sprach er in sanftem Tone.

		»Ha!« rief Mr. Avenel zusammenfahrend. »Ha – nun – was
gibt's?«

		»Ich habe so eben einen Brief von Mr. Dale erhalten. Er theilt
mir mit, daß meine arme Mutter sehr unruhig und besorgt ist, weil
sie ihm nicht glauben will, daß er von mir gehört habe. Sein Brief
erheischt eine Antwort, und ich würde in der That als sehr
undankbar gegen ihn – ja gegen Alle – erscheinen, wenn ich nicht
schriebe.«

		Richard Avenel zog die Augenbrauen zusammen. Er ließ ein
ungeduldiges »pfui« vernehmen und wandte sich ab. Dann richtete er
sein klares, habichtartiges Auge auf Leonard's offenes Antlitz,
nahm seinen Neffen am Arme und zog ihn mit sich in's Gebüsch.

		»Nun, Leonard,« sagte er nach einer Pause, »es ist Zeit, daß ich
dir die Pläne mittheile, welche ich mit dir vorhabe. Du hast meine
Lebensweise gesehen, die, glaube ich, etwas verschieden ist von
allem, was dir bis jetzt begegnet ist. Nun habe ich dir etwas
geboten, was mir Niemand geboten hat – eine hülfreiche Hand;
und wo ich dich hinstelle, mußt du dir selbst helfen.«

		»Das ist meine Pflicht und mein Wunsch,« sagte Leonard
herzlich.

		»Gut. Du bist ein aufgeweckter Bursche Und ein wohlgesitteter
junger Mensch; du wirst mir Ehre machen. Ich bin nicht darüber im
Zweifel, was für dich das Beste sei. Einmal dachte ich daran, dich
auf die Universität zu schicken. Das ist, wie ich weiß, Mr. Dale's
Wunsch; vielleicht ist es auch der Deinige. Aber ich habe den Plan
aufgegeben. Ich habe etwas Besseres für dich im Sinne. Du hast
einen hellen Kopf für Geschäfte und bist ein vortrefflicher
Rechner. Ich habe die Absicht, dich so zu erziehen, daß du die
Aufsicht über mein Geschäft übernehmen kannst, und mit der Zeit
werde ich dich zum Theilhaber an denselben machen; bevor du dreißig
Jahr alt bist, wirst du ein reicher Mann sein. Sage einmal, gefällt
dir dies?«

		»Mein lieber Onkel,« entgegnen Leonard freimüthig, »es schickt
sich nicht für mich, eine Wahl zu beanspruchen. Ich würde es
vorgezogen haben, auf die Universität zu geben, weil ich mir dort
Selbständigkeit hätte erwerben können und alsdann aufhören würde,
Ihnen zur Last zu fallen. Außerdem zieht mich meine Neigung mehr zu
den Studien auf der Universität, als zu denen im Comptoir. Das
Alles ist indessen nichts im Vergleich mit dem Wunsche, Ihnen
nützlich zu sein und auf irgend eine, wenn auch noch so schwache
Weise, meine Dankbarkeit für alle Ihre Güte an den Tag zu
legen.«

		»Du bist ein guter, dankbarer und verständiger Bursche,« rief
Richard herzlich; »und du darfst glauben, daß mir, obgleich ich ein
roher Edelstein bin, dein wahres Interesse am Herzen liegt. Du
kannst mir von Nutzen sein, und wenn du das bist, dann dienst du
dir selbst am besten. Um dir die Wahrheit zu sagen, so denke ich
daran, meinen Stand zu ändern. Ich habe eine Dame von Rang kennen
lernen, die, wie ich glaube, sich herablassen würde, Mrs. Avenel zu
werden; und wenn dem so ist, so werde ich wahrscheinlich einen
großen Theil des Jahres in London zubringen. Ich mag nicht mein
Geschäft aufgeben. Keine andere Anlage des Kapitals würde dieselben
Zinsen eintragen. Du wirst aber bald lernen, es für mich zu
beaufsichtigen, da ich mich ja doch einmal zurückziehen werde, in
welchem Fall du dann eintreten kannst. Wenn du einmal Mitglied
unserer großen kaufmännischen Gemeinschaft bist, dann kannst du mit
deinen Talenten alles werden – Mitglied des Parlaments und zuletzt
vielleicht noch Staatsminister. Und meine Frau – hm! – meine
künftige nämlich – hat große Verbindungen, und du wirst eine gute
Partie machen; und – die Avenel's werden, aller Wahrscheinlichkeit
nach, ihre Köpfe so hoch tragen wie die Höchsten! Zum Kukuk mit der
Aristokratie – wir gescheidten Bursche werden die Aristokratie sein
– ho!« Richard rieb sich die Hände.

		Sicherlich war Leonard, wie wir gesehen, besonders bei seinen
ersten Schritten auf dem Wege des Wissens mit seiner Stellung auf
der großen Stufenleiter des Lebens unzufrieden gewesen – sicherlich
war er noch immer ehrgeizig – sicherlich würde er jetzt nicht damit
einverstanden gewesen sein, zu der bescheidenen Beschäftigung
zurückzukehren, welche er verlassen; und wehe dem jungen Mann,
dessen Puls nicht rascher schlägt, und dessen Auge nicht heller
glänzt, wenn er Worte hört, die ihm Unabhängigkeit versprechen und
ihm mit der Hoffnung auf Auszeichnung schmeicheln.

		Als sich indeß Leonard einige Stunden nach der erwähnten
Unterredung mit seinem Onkel allein im Freien befand und über die
vor ihm liegenden Aussichten nachdachte, trat eine erkältende und
düstere Rückwirkung des Mißbehagens bei ihm ein. Er hatte es sich
in den Kopf gesetzt, seine intellectuelle Erziehung dadurch zu
vervollständigen, daß er die in ihm schlummernden Kräfte
entwickelte, welche der literarischen Laufbahn zustrebten und sich
gegen das blos Geschäftliche des Handels empörten.

		Zu seinem Ruhme sei es aber gesagt, daß er diesem natürlichen
Gefühl des Mißbehagens kräftigen Widerstand leistete und sich
stufenweise darauf einschulte, die Bahn, welche die Pflicht ihm
vorgeschrieben, und welche die männliche Gesinnung, die das Mark
seines Charakters bildete, gut hieß, mit freundlichen Blicken
anzuschauen.

		Diese Selbstüberwindung bewies, glaube ich, daß der junge Mann
das wahre Genie besaß. Ein verkehrtes Genie würde Sonette
geschrieben und sich der Verzweiflung überlassen haben.

		Richard Avenel hatte indessen seinen Neffen in Beziehung auf die
ursprüngliche Frage, von welcher ihre Unterhaltung über die Zukunft
abgeschwächt war, ganz im Dunkeln gelassen – die Frage nämlich, ob
er an den Pfarrer schreiben und die Angst seiner Mutter
beschwichtigen sollte. Wie könnte er dies ohne Richard's
Einwilligung thun, da dieser bei einer früheren Gelegenheit
gebieterisch erklärt hatte, daß in diesem Fall seine Mutter die ihr
von Richard zugedachte Unterstützung verlieren würde?

		Während er, an einen Zaun gelehnt, welcher den Fußweg nach der
Stadt unterbrach, diese Angelegenheit mit seinem Gewissen in's
Reine zu bringen suchte, wurde er aus seinen Betrachtungen
emporgeschreckt. Er blickte auf und sah Mr. Sprott, den
Kesselflicker, vor sich.

		Fünfzehntes Kapitel.

		Der Kesselflicker, der schwärzer und
grimmiger aussah als je, blickte seinen so veränderten alten
Bekannten scharf an und streckte seine schmutzigen Finger aus, als
wollte er sich durch den Gefühlssinn überzeugen, daß er der
leibhaftige Leonard sei, den er in so wunderbar eleganten und so
übernatürlich saubern Kleidern vor sich sehe.

		Leonard schrak unwillkürlich vor der Berührung zurück, während
er sehr überrascht hervorstotterte:

		»Sie hier, Mr. Sprott! Was hat Sie so weit von der Heimath
weggeführt?«

		»Von der Heimath?« wiederholte der Kesselflicker, »ich habe
keine Heimath! oder vielmehr, Mr. Fairfield, ich mache mir überall,
wo ich hinkomme, eine Heimath! Ja, ja, ich bin in keinem Kirchspiel
ansässig. Ich wandere da und dort hin und meine Heimath ist
überall, wo ich meine Kessel flicken und meine Traktätchen
verkaufen kann!«

		Mit diesen Worten brachte der Kesselflicker seine Körbe auf den
Boden herunter, ließ ein Grunzen der Erleichterung und der
Zufriedenheit vernehmen und setzte sich mit großer Gemüthsruhe auf
den Zaun, von welchem Leonard sich zurückgezogen hatte.

		»Aber der Blitz soll mich erschlagen,« fuhr Mr. Sprott fort, als
er Leonard noch einmal musterte, »wahrhaftig, Sie sind jetzt ein
ganzer Gentleman! Was für Kniffe stecken dahinter – he?«

		»Kniffe!« wiederholte Leonard mechanisch. »Ich verstehe Sie
nicht.«

		Da er es jedoch weder für nöthig, noch für vortheilhaft
erachtete, seine Bekanntschaft mit Mr. Sprott weiter zu pflegen,
und es auch nicht für klug hielt, sich der Batterie von Fragen
auszusetzen, wozu, wie er voraussah, eine weitere Unterhaltung
Veranlassung geben würde, so reichte er dem Kesselstecker eine
Krone und sagte halb lächelnd:

		»Sie müssen mich entschuldigen, wenn ich Sie verlasse – ich habe
Geschäfte in der Stadt; thun Sie mir den Gefallen, diese
Kleinigkeit anzunehmen.«

		Damit ging er rasch von dannen.

		Der Kesselflicker schaute die Krone lang an, steckte sie dann in
seine Tasche und sagte vor sich hin:

		»Oho – Geld, um mich zum Schweigen zu bringen! Geht nicht, mein
Prahlhänschen!«

		Nachdem er dieses kurze Selbstgespräch beendigt, blieb er einige
Augenblicke schweigend sitzen, bis er Leonard fast aus dem Gesicht
verloren hatte; dann stand er auf, ergriff wieder seine sieben
Sachen und schlich, Leonard folgend, langsam längs den Hecken nach
der Stadt. Als er auf dem letzten Felde gerade über die Hecke
schaute, sah er, wie Leonard von einem Gentleman von gefälligem
Aussehen und wichtigthuendem Benehmen angeredet wurde. Der
Gentleman verließ bald den jungen Mann und kam, laut pfeifend, den
Pfad entlang gerade auf den Kesselflicker zu. Mr. Sprott schaute um
sich, aber die Hecke war in zu gutem Stande, um einen passenden
Versteck zu gewähren, weßhalb er mit dreister Stirne mannhaft
vorwärts schritt. Aber zu seinem Mißgeschick hatte der Eigentümer
der Felder, Mr. Richard Avenel, bevor er den öffentlichen Weg
erreichen konnte, den Uebertreter entdeckt und rief ihn nun mit
einem »Holla, Bursche!« an, in welchem all' die Würde lag, die
Solchen eigen ist, welche Felder besitzen, und all' den Grimm eines
Mannes, welcher wahrnimmt, daß Jemand dieselben unbefugter Weise zu
betreten wagt.

		Der Kesselflicker blieb stehen, und Mr. Avenel schritt auf ihn
zu.

		»Was zum Teufel thust du auf meinem Eigenthum und schleichst an
meiner Hecke herum? Ich habe dich im Verdacht, daß du ein
Brandstifter bist!«

		»Ich bin ein Kesselflicker,« sagte Mr. Sprott, sich nicht zu
tief verbeugend (denn Mr. Sprott war ein derber Republikaner),
sondern wie ein Herr der Schöpfung –

		»Von stolzer Haltung, Trotz in seinen Blicken.«
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		Mr. Avenel juckten die Finger, den elenden Hut des
Kesselflickers von dessen Jacobinerhaupt herunterzuschlagen; aber
er unterdrückte diese seiner nicht würdige Neigung dadurch, daß er
seine beiden Hände tief in die Taschen seiner Beinkleider
steckte.

		»Ein Kesselflicker!« rief er – »das heißt, ein Landstreicher;
und ich bin eine obrigkeitliche Person; und ich hätte große Lust,
dich in die Tretmühle zu schicken – hätte ich! Was thust du hier?
frage ich. Du hast mir auf meine Frage nicht geantwortet.«

		»Was ich hier thue?« sagte Mr. Sprott. »Nun, da thäten Sie
besser, den jungen Herrn, den ich eben mit Ihnen sprechen sah, nach
meinem Leumund zu fragen; er kennt mich!«

		»Was! mein Neffe kennt dich?«

		»Wi–e,« pfiff der Kesselflicker, »Ihr Neffe, Sir? Ich habe große
Achtung vor Ihrer Familie. Ich habe Mrs. Fairfield, die Waschfrau,
viele Jahre gekannt. Ich bitte demüthig um Verzeihung.«

		Und diesmal zog er seinen Hut ab.

		Mr. Avenel wurde roth und weiß in einem Athem. Er murmelte etwas
kaum Hörbares vor sich hin, drehte sich um und ging von dannen. Der
Kesselflicker beobachtete ihn, wie er Leonard beobachtet hatte, und
folgte dann dem Onkel, wie er dem Neffen gefolgt war.

		Ich maße mir nicht an, zu behaupten, daß das, was sich in jener
Nacht zutrug, Ursache und Wirkung gewesen sei; aber es war ein
sogenanntes »eigentümliches Zusammentreffen,« daß in jener Nacht
eine von Richard Avenel's Scheuern in Brand gesteckt wurde, und daß
Richard an jenem Tage Mr. Sprott einen Brandstifter geheißen hatte.
Mr. Sprott war ein Mann von sehr stolzem Charakter und verzieh
keine Beleidigung. Er war von entzündbarer Natur, und so waren auch
die Zündhölzer, die er immer nebst seinen Traktätchen und
Leimtöpfen mit sich herumtrug.

		Am nächsten Morgen stellte man Nachforschungen nach dem
Kesselflicker an, aber er war aus der Gegend verschwunden.

		Sechzehntes Kapitel.

		Es war ein glücklicher Umstand, daß das
déjeûné dansant die Gedanken Mr.
Avenel's dergestalt in Anspruch nahm, daß selbst der Brand seiner
Scheuer nicht vermochte, die lieblichen und poetischen Bilder,
welche sich mit jener ländlichen Festlichkeit verknüpften, zu
verscheuchen. Selbst in den Fragen, welche er an Leonard über den
Kesselflicker richtete, war er unzusammenhängend und achtlos. Auch
ließ er den herumziehenden Gewerbsmann nicht durch die Justiz
verfolgen, denn Avenel war, um die Wahrheit zu sagen, gewohnt, sich
Feinde unter den gemeinen Leuten zu machen; und obgleich er Mr.
Sprott im Verdacht hatte, seine Scheune in Brand gesteckt zu haben,
so wußte er doch, daß er, wenn es sich einmal um Verdacht handelte,
ebenso gut fünfzig andere Personen im Verdacht haben könnte. Wie in
aller Welt konnte ein Mann sich um Scheunen und Kesselflicker
kümmern, dessen ganze Sorge und Energie auf ein déjeûné dansant gerichtet war!

		Es gehörte zu Richard Avenel's Grundsätzen, »nur Ein Ding auf
einmal zu thun;« und darum verschob er alle andern Erwägungen bis
nach Beendigung der großen Festlichkeit. Zu diesen Erwägungen
gehörte auch die wegen des Briefes, den Leonard an den Pfarrer zu
schreiben wünschte.

		»Warte noch ein wenig, und wir wollen Beide schreiben,« sagte
Richard gut gelaunt, »sobald das déjeûné
dansant vorbei ist.«

		Die vielbesprochene Fête konnte allerdings keine gewöhnliche
ländliche Festlichkeit genannt werden. Richard Avenel war der Mann
dazu, eine Sache, die er einmal in Angriff genommen, auch gehörig
durchzuführen.

		Nach und nach hatten seine ersten Pläne dergestalt an Umfang
zugenommen, daß das, was er sich anfangs nur als hübsch und elegant
ausgedacht, jetzt auch kostspielig und prachtvoll zu werden drohte.
Künstler, welche mit déjeûnés
dansants vertraut waren, kamen den weiten Weg von London, um
Beistand zu leisten und anzuordnen. Ungarische und tyrolische
Sänger, sowie schweizerische Bäuerinnen, welche den Kuhreigen
singen, Kühe melken oder kalte Schale aus Milch und Wein bereiten
sollten, wurden bestellt. Das große Zelt war gleich einer
gothischen Bankethalle decorirt; das Frühstück sollte aus »allen
Delicatessen der Jahreszeit« bestehen. Kurz, »es mußte,« wie
Richard Avenel zu sich selbst sagte, »etwas ganz Besonderes sein;
etwas, wobei es mir nicht darauf ankommt, Geld auszugeben, wenn nur
etwas recht Gelungenes daraus wird.«

		Es hatte Anlaß zu ernsten Erwägungen gegeben, wie man eine
Gesellschaft zusammen bringen könne, die des Festes würdig sei;
denn Richard Avenel begnügte sich nicht mit der Aristokratie von
Screwstown – sein Ehrgeiz war mit seinen Ausgaben gestiegen.

		»Da es jedoch einmal so viel kosten wird,« sagte er, »so kann
ich am Ende ebenso gut großartig auftreten und die Grafschaft mit
berücksichtigen.«

		Freilich war er persönlich nur mit sehr wenigen von den
sogenannten Grafschaftsfamilien bekannt; wenn sich aber ein Mann in
einer großen Stadt hervorthut und bei der Wahl eines oder gar
beider Mitglieder, welche diese Stadt in das Parlament sendet, den
Erfolg der Wahl in seiner Hand hat; und wenn ferner dieser Mann ein
großartiges und originelles Fest zu geben beabsichtigt, bei welchem
die Alten essen und die Jungen tanzen können, so gibt es keine
Grafschaft auf der britischen Insel, die nicht Familien genug
aufzuweisen hätte, deren sehnlicher Wunsch es wäre, von diesem
Manne eingeladen zu werden; und als Richard fand, daß die
Gemahlin des Dekans und Mrs. Pompley und verschiedene andere
einflußreiche Personen, sobald man von der Sache zu sprechen
anfing, sich die Freiheit nahmen, zu vermuthen, daß dieser und
jener Squire und angesehene »Herr von« sich sehr freuen würden,
eingeladen zu werden, so faßte er ohne weiteres den Stier bei den
Hörnern und schickte seine Einladungskarten an alle Schloß- und
Park- und Hallenbesitzer in einem Umkreis von zwölf Meilen. Nur
Wenige lehnten die Einladung ab, und Richard zählte auf nahezu
fünfhundert Gäste.

		»Habe ich den Kreuzer nicht geschont, so will ich auch den
Thaler nicht schonen,« sagte Mr. Richard Avenel. »Ich bin begierig,
zu erfahren, was Mrs. M'Catchley sagen wird!«

		Wenn wir nämlich die Wahrheit gestehen sollen, so gab Mr.
Richard Avenel sein déjeûné dansant
nicht nur zu Ehren von Mrs. M'Catchley, sondern er hatte sich auch
im Innersten seines Herzens vorgenommen, bei dieser Gelegenheit
(wenn er von all' seinem Glanze umgeben und von Terpsichore
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und Bacchus mit ihren verführerischen Künsten unterstützt sein
würde) Mrs. M'Catchley jene sanften Worte in's Ohr zu flüstern,
welche – doch warum sollte ich nicht Mr. Richard Avenel in seiner
ureigenen, unsophistischen [bookmark: text311]F311 Redeweise sprechen lassen?

		»Die Katze muß aus dem Sack heraus,« sagte Mr. Avenel für sich,
»dann werde ich im Handumdrehen die Frage erledigt haben!«

		Siebenzehntes Kapitel.

		Endlich kam der große Tag, und Mr.
Richard Avenel blickte vom Fenster seines Ankleidezimmers auf die
Scene unten herab, wie Hannibal oder Napoleon von den Alpen auf
Italien herabgeblickt haben mochte. Es war in der That ein Anblick
geeignet, Eroberungsgedanken zu befriedigen und die Anstrengungen
des Ehrgeizes zu belohnen.

		Auf einer kleinen Anhöhe stunden die Tyroler Bergsänger, deren
hohe, spitzigen Hüte, durchbrochene Knöpfe und gestickte Gürtel
hell in der Sonne glänzten. Gerade von diesem Beobachtungsort aus
sichtbar, jedoch dem Auge des gewöhnlichen Zuschauers verborgen
lagen die ungarischen Musiker mitten in einer kleinen Anpflanzung
von Lorbeeren und amerikanischen Sträuchern im Hinterhalte. Weit
nach rechts lag, was man einst ( horresco
referens [bookmark: text312]F312) den Ententeich genannt hatte, wo – Dulce sonant tenui gutture carmen aves
[bookmark: text313]F313. Allein die mitleidslose Erfindungsgabe des
obersten Festordners hatte den Ententeich in einen Schweizer See
verwandelt, obgleich dadurch dem assuetum
innocuumque [bookmark: text314]F314 – den dort
heimischen und harmlosen Bewohnern großes Unrecht geschah, indem
sie alle auf ihren heimatlichen Wellen verwiesen und verbannt
wurden. Große Stangen, die mit Fichtenzweigen umflochten waren,
hatte man in dichten Reihen rings um den See eingeschlagen, damit
dieselben dem Wasser die entsprechende helvetische Düsterheit
verliehen; und hier standen neben drei mit Bändern geschmückten
Kühen die Schweizer Mädchen, welche angewiesen waren, in der
schattigen Kühle und Stille den Kuhreigen anzustimmen. Zur Linken,
ganz oben auf dem fast gänzlich davon bedeckten Rasenplatze ragte
das große gordische Zelt empor, in zwei Abtheilungen geschieden –
eine für den Tanz, die andere für das déjeûné.

		Der Tag war günstig – nicht eine Wolke stand am Himmel. Die
Musiker stimmten bereits ihre Instrumente; Kellnergestalten – von
Gunbar gemiethet – hübsch und anständig in schwarzen Beinkleidern
und weißen Westen, bewegten sich auf und ab in dem Raume zwischen
dem Hause und dem Zelte.

		Richard schaute und schaute und zog während dessen mechanisch
sein Rasirmesser über den Streichriemen; und als er sich satt
geschaut hatte, wandte er sich mit Widerstreben zum Spiegel und
rasirte sich! Den ganzen lieben Morgen war er zu beschäftigt
gewesen, um an das Rasiren zu denken.

		Es liegt außerordentlich viel Charakteristisches in der Art und
Weise, wie ein Mann die Operation des Rasirens ausführt. Man mußte
Richard Avenel beim Rasiren sehen! Man konnte beurtheilen, wie er
seine Mitmenschen über den Löffel barbieren [bookmark: text315]F315 würde, wenn man sah, wie
rasch und vollendet er sich selbst rasirte. – Ein Zug nach vorne
und ein Zug rückwärts und – dem Barbierenden fiel der Bart! Wange
und Kinn waren so glatt wie Glas. Man würde, wenn man ihn gesehen
hätte, instinktmäßig seine Taschen zugeknöpft haben.

		Die übrige Toilette Mr. Avenel's wurde jedoch nicht mit
derselben Schnelligkeit vollendet. Auf seinem Bett, auf seinen
Stühlen, auf seinem Sopha und auf seiner Comode lagen Beinkleider,
Westen und Cravatten in solcher Anzahl, um selbst einem Stoiker die
Wahl schwer zu machen. Zuerst wurde nun Ein Paar Beinkleider und
dann ein zweites Paar anprobirt – dann Eine Weste, dann eine
zweite, dann eine dritte. Allmälig entwickelte sich hieraus jenes
chef d'oeuvre [bookmark: text316]F316 der Civilisation, – ein
angekleideter Mensch; und endlich trat Mr. Richard Avenel an
das Licht des Tages. Er war glücklich in der Wahl seines Anzugs
gewesen – das fühlte er. Derselbe möchte in Betreff der Farbe und
des Schnitts nicht Jedem zugesagt haben, aber ihm stand beides
gut.

		Seine Kleidung war folgendermaßen zusammengesetzt – denn welcher
epische Dichter würde nicht bei einer solchen Gelegenheit das
Staatskleid und die Tunika seines Helden beschreiben?

		Sein surtout – nach moderner
Redeweise sein kurzer Ueberrock – war blau, ein reiches Blau, wie
es die königlichen Brüder Georg's des Vierten vorzugsweise liebten.
Der einreihige surtout wurde galanter
Weise offen getragen, und in dem zweiten Knopfloch steckte eine
Moosrose. Die Weste war weiß und die Beinkleider von perlgrauer
Farbe »fielen« nach der Schneider-Sprache »hübsch über die
Stiefel.« Ein blauseidenes Halstuch, lose und nachlässig um den
Hals geschlungen, ein stark sichtbares Hemd mit einfachen goldenen
Knöpfen, ein Paar citronenfarbige, gemslederne Handschuhe und ein
weißer Hut, etwas zu keck auf eine Seite gesetzt, vollendete die
Erscheinung und »gibt der Welt gewisse Kunde von dem Manne.«
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dazu seine leichte, feste, gut gebaute Gestalt, seine klare
Hautfarbe, sein durchdringendes, glänzendes Auge und die
ausdrucksvollen Züge nimmt, in welchen sich Muth, Bestimmtheit und
rasche Entschlossenheit aussprechen – das heißt kühne, nicht grobe,
proportionirte und regelmäßige Züge – so würde man lange durch
Stadt und Land wandern müssen, bevor man ein hübscheres Exemplar
eines Menschen fände, als unsern Freund Richard Avenel.

		Hübsch und mit dem Selbstgefühl, hübsch zu sein; reich, und wohl
wissend, daß er reich sei; Herr des Festes und sich bewußt, Herr
des Festes zu sein, trat Richard Avenel hinaus auf den
Rasenplatz.

		Und jetzt begann der Staub auf der Landstraße aufzuwirbeln, und
Equipagen, Gigs [bookmark: text318]F318,
Einspänner und Zweispänner konnte man in kurzen Zwischenräumen und
in rascher Aufeinanderfolge wahrnehmen. Die Leute trafen so
ziemlich zu gleicher Zeit ein – wie gewöhnlich auf dem Lande –
wofür der Himmel sie belohne!

		Richard Avenel fühlte sich anfangs beim Empfang der Gäste nicht
ganz behaglich, besonders Denjenigen gegenüber, die er nicht von
Angesicht kannte. Als aber das Tanzen begann und er sich der
schönen Hand der Mrs. M'Catchley für die Eröffnungsquadrille
versichert hatte, kehrte sein Muth und seine Geistesgegenwart
zurück; und als er sah, daß viele Leute, die er gar nicht empfangen
hatte, sich gut zu unterhalten schienen, so gab er den Versuch auf,
den später Kommenden entgegen zu gehen – und das war für beide
Theile eine große Erleichterung.

		Mittlerweile betrachtete Leonard das belebte Schauspiel
schweigend und traurig mit einem Gefühl, das er vergebens los zu
werden sich bemühte, und das in solchen Fällen bei jungen Männern
gewöhnlicher ist, als wir anzunehmen geneigt sind. Aus diesem oder
jenem Grunde sagte ihm das Vergnügen nicht zu; er hatte keine Mrs.
M'Catchley, um ihm dasselbe theuer zu machen – er kannte sehr wenig
Leute – er war schüchtern – er fühlte, daß seine Stellung bei
seinem Onkel eine zweideutige war – er war nicht an das
gesellschaftliche Leben gewöhnt – er hörte zufällig viele boshafte
Bemerkungen über seinen Onkel und das Fest – er war entrüstet und
niedergedrückt. Er hatte sich viel glücklicher gefühlt als er an
dem kleinen Springbrunnen in Riccabocca's Garten seinen Rettig
verzehrte. Er zog sich nach einem ruhigen Theile der Anlagen
zurück, setzte sich unter einen Baum, stützte sein Kinn auf die
Hand und vertiefte sich in Gedanken. Er war bald weit weg –
glückliches Alter, in welchem die Zukunft, mag die Gegenwart sein,
wie sie will, immer so schön und unendlich erscheint!

		Jetzt folgte das déjeûné den
ersten Tänzen; und als Champagner in Strömen floß, nahm die
Heiterkeit des Festes in erstaunlichem Grade zu.

		Die Sonne hatte schon angefangen, sich dem Westen zuzuneigen,
als der Tanz zeitweilig aufhörte und die Mehrzahl der Gäste sich
auf dem Platze versammelte, welchen das Zelt auf dem Rasen noch
übrig gelassen. Die bunten Kleider der Damen, das lustige Lachen,
welches sich von allen Seiten hören ließ, und der alles
bestrahlende Sonnenschein bewirkten nun endlich, daß auch Leonard
nicht eine blos scheinbare, sondern eine wirkliche, gesunde Freude
empfand. Er erwachte aus seiner Träumerei und mischte sich
schüchtern unter die Gruppen.

		Aber Richard Avenel hatte sich mit der hübschen Mrs. M'Catchley,
deren Gesichtsfarbe lebhafter, deren Augen glänzender und deren
Gang elastischer schien als sonst, in demselben Augenblick von dem
Feste zurückgezogen, in welchem sich Leonard demselben anschloß,
und die Beiden befanden sich nun an eben dem nämlichen stillen,
schattigen Platze, den der junge Träumer verlassen hatte.

		Und jetzt! ach jetzt! welch' ein passender Moment für die
süßeste Frage aller Fragen!

		Welch' ein geeigneter Ort für das schüchterne, verschämte
Flüstern derselben?

		Da, plötzlich drangen von dem Rasenplatze vor ihm und von den
Gruppen jenseits so unbeschreiblich gemischte, so ominöse Töne –
gleich denen eines allgemeinen Kicherns, eines entsetzlichen,
boshaften, aber unterdrückten Gelächters – zu den Ohren Richard
Avenel's. Mrs. M'Catchley aber streckte ihren Sonnenschirm aus und
rief:

		»Mein Gott, Mr. Avenel, was mag der Grund sein, daß alle Leute
sich dort zusammendrängen?«

		Es gibt gewisse Töne und gewisse Erscheinungen – von welchen die
ersteren undeutlich, die letzteren nur unbestimmt und auf
Muthmaßungen gegründet sind – die aber doch, wie wir instinctmäßig
wissen, irgend eine teuflische Einmischung in unsere
Angelegenheiten verkünden. Und wenn irgend Jemand eine Festlichkeit
veranstaltet und von der Ferne ein allgemeines, schlecht
unterdrücktes Kichern hört und alle seine Gäste sich nach Einem
Fleck drängen sieht, so möchte ich den sehen, der unbewegt und
theilnahmlos bliebe, ja, der (so fest er es sich auch vorgenommen
haben mag) gerade diese Veranlassung benützte, um graziös auf das
rechte Knie vor der allerschönsten Mrs. M'Catchley niederzusinken
und – »die Frage rasch zu erledigen!«

		Richard Avenel entfuhr unüberlegter Weise etwas gleich einem
Fluche, und da er irgend einen Zwischenfall vermuthete, welcher
nicht gleich zur Kenntniß der Mrs. M'Catchley zu bringen sein
dürfte, so sagte er hastig zu ihr:

		»Entschuldigen Sie mich. Ich will rasch hingehen und sehen, was
es gibt – bitte, bleiben Sie, bis ich zurückkomme.«

		Damit sprang er fort und im nächsten Augenblick war er mitten in
der Gruppe, die sich zuvorkommend theilte, um ihm Platz zu
machen.

		»Was gibt es denn?« fragte er ungeduldig und doch ängstlich.
Keine Stimme antwortete. Er drang weiter vor – und erblickte seinen
Neffen in den Armen eines Weibes.

		»Gerechter Gott!« rief Richard Avenel.

		Achtzehntes Kapitel.

		Und was für ein Weib!

		Sie hatte ein baumwollenes Kleid an – recht nett, allerdings für
ein Hausmädchen etwa – und so dicke Schuhe! Auf dem Kopfe trug sie
einen kleinen schwarzen Strohhut und ein Halstuch, das zehn Pence
gekostet haben mochte, war statt eines Shawls kreuzweise über ihre
Brust festgesteckt; sie sah ohne Zweifel im Ganzen sehr ehrbar,
aber außerordentlich staubig aus! Und sie hing an Leonard's Halft
und schalt und liebkoste ihn, indem sie fortwährend weinte und
schluchzte.

		»Gerechter Gott!« rief Mr. Richard Avenel.

		Und als er diese unschuldige Herzensergießung laut werden ließ,
drehte sich die Frau plötzlich um, eilte von Leonard fort, warf
sich auf Richard Avenel und begrub unter ihren Umarmungen den
blauen Rock, die Moosrose und die weiße Weste, während sich heftige
Seufzer und laute Ausrufe ihrer Brust entrangen.

		»Oh! Bruder Dick! lieber, lieber Bruder Dick! Und ich erlebe es,
dich wieder zu sehen!« Und dann erfolgten zwei so kräftige Küsse,
daß man sie eine Meile weit hätte hören können!

		Die Lage des Bruders Dick war schrecklich; und die Menge, welche
bisher nur höflich gekichert hatte, konnte der Wirkung dieser
plötzlichen Umarmung nicht widerstehen. Es gab eine allgemeine
Explosion!

		Es war ein förmliches Gebrüll! Dieses Gebrüll würde einen
schwachen Mann getödtet haben. Dem kraftvollen und muthigen Richard
Avenel aber klang es wie die Herausforderung eines Feindes und riß
für einen Augenblick sein lebhaftes angelsächsisches Temperament
über alle conventionellen Hindernisse und Schranken hinweg.

		Er erhob rasch seinen schönen männlichen Kopf und warf einen
hochmütigen Blick des Tadels und der Ueberraschung rings herum auf
den Kreis seiner ungezogenen Gäste.

		»Meine Damen und Herren,« sagte er dann sehr kalt,« ich begreife
nicht, was es da zum Lachen gibt! Ein Bruder und eine Schwester
treffen sich nach vieljähriger Trennung, und die arme Schwester
weint. Ich, meines Theils, halte es für sehr natürlich, daß sie
weint, aber nicht, daß Sie lachen!«

		In einem Augenblick war die Scham vollständig von Richard auf
die Umstehenden hinübergewälzt. Es läßt sich unmöglich beschreiben,
wie dumm und einfältig sie Alle aussahen, und wie still sie davon
zu schleichen suchten.

		Richard Avenel benützte seinen Vortheil mit der Entschlossenheit
eines Mannes, der in Amerika vorwärts gekommen war und sich deßhalb
in jeder kritischen Lage zu helfen wußte. Er gab Mrs. Fairfield den
Arm und führte sie in das Haus; als er sie aber wohlbehalten in
seinem Wohnzimmer sah, wohin ihm Leonard gefolgt war, und die Thür
sich hinter den Dreien geschlossen hatte, brach Richard Avenel's
Zorn los.

		»Du unverschämte, undankbare freche – Dirne!«

		Ja, Dirne war das Wort; ich sage es mit Widerwillen; aber die
Pflichten eines Geschichtschreibers sind strenger Natur; und das
Wort war Dirne.

		»Dirne!« stammelte die arme Jane Fairfield; und sie klammerte
sich an Leonard an, um nicht umzufallen.

		»Sir!« rief Leonard aufbrausend.

		Ebenso gut hätte man einem Bergstrom »Sir!« zurufen können.
Richard fuhr heftig fort, denn er war wüthend –

		»Du häßliche, schmutzige, staubige Schlampe! Wie kannst du es
wagen, hierher zu kommen, um mir in meinem eigenen Hause Schande zu
bereiten, nachdem ich dir fünfzig Pfund geschickt? und dazu gerade
einen Zeitpunkt zu wählen, wo – wo –«

		Richard schnappte nach Athem, und das Gelächter seiner Gäste
hallte in seinen Ohren wieder, es drang in seine Brust und drohte
ihn zu ersticken. Jane Fairfield richtete sich empor, ihre Thränen
waren getrocknet.

		»Ich bin nicht gekommen, um dir Schande zu bereiten; ich bin
gekommen, um meinen Jungen zu sehen.«

		»Ha!« unterbrach sie Richard, »um ihn zu sehen.«

		Er wandte sich an Leonard. »Du hast also an dieses Weib
geschrieben?«

		»Nein, Sir, das habe ich nicht.«

		»Ich glaube, du lügst.«

		»Er lügt nicht und er ist so gut wie du und besser, Richard
Avenel,« rief Mrs. Fairfield, »und ich will nicht hier stehen und
ihn beschimpfen hören. Das will ich nicht. Und was deine fünfzig
Pfund anbelangt, so sind hier fünfundvierzig davon, und ich will
mir die Finger wund arbeiten, bis ich die übrigen fünf
zurückbezahlt habe. Und fürchte nicht, daß ich dir Schande mache,
denn ich werde dein Gesicht nie wieder ansehen; du bist ein
elender, schlechter Mensch – das bist du!«

		Die Stimme des armen Weibes war so laut und gellend, daß jedes
andere reuigere Gefühl, welches Richard empfunden haben mochte,
durch die Erwägung erstickt wurde, sie könnte von seinen Dienern
oder Gästen gehört werden – eine Erwägung, die man bei Männern,
aber selten bei Frauen trifft; im Gegentheil wird sie von Letzteren
gern als feige Furcht auf Seiten ihrer männlichen Unterdrücker
ausgelegt.

		»Still! höre auf mit deinem Teufelslärm – höre auf!« sagte Mr.
Avenel in einem Tone, der beschwichtigend sein sollte. »Da – setze
dich – und rühre dich nicht, bis ich wieder komme und ruhig mit dir
sprechen kann. Leonard, begleite mich und hilf mir, die Sache
unsern Gästen zu erklären.«

		Leonard blieb stehen und schüttelte leise den Kopf.

		»Was soll das heißen, Sir?« sagte Richard Avenel mit einem
unheilverkündenden Brummen. »Du wagst es, gegen mich den Kopf zu
schütteln? Du willst dich unterstehen, mir ungehorsam zu sein? Du
würdest besser thun, dich in Acht zu nehmen!«

		Leonard legte einen Arm um seine Mutter und erwiderte: »Sir, Sie
sind gütig und edelmüthig gegen mich gewesen und nur der Gedanke
hieran brachte meine Entrüstung zum Schweigen, als ich hörte, in
welcher Sprache Sie meine Mutter anredeten; denn ich fühlte, daß
ich, wenn ich spräche, zu viel sagen würde. Jetzt aber spreche ich,
und um es Ihnen kurz zu sagen –«

		»Still, mein Sohn,« sagte die arme Mrs. Fairfield erschrocken:
»kümmere dich nicht um mich. Ich kam nicht hierher, um Unheil
anzustiften und deine Aussichten zu zerstören. Ich will gehen.«

		»Wollen Sie Ihre Schwester um Verzeihung bitten, Mr. Avenel?«
sagte Leonard fest und trat auf seinen Onkel zu.

		Richard, welcher von Natur hitzig war und keinen Widerspruch
ertragen konnte, gerieth jetzt in Aufregung, und zwar nicht allein
durch den Aerger, welchen, wie man zugeben muß, ein so mitten in
seinem höchsten Triumphe gedemüthigter Mann wohl empfinden mochte,
sondern auch dadurch, daß er mehr Wein getrunken hatte, als er
gewöhnt war; und als Leonard sich ihm näherte, hielt er seine
Bewegung fälschlich für eine drohende und auf einen Angriff
berechnete. Er erhob seinen Arm.

		»Einen Schritt näher,« sagte er zwischen den Zähnen, »Und ich
schlage dich zu Boden.«

		Leonard trat ungeachtet des Verbots einen Schritt näher; als
aber Richard ihm in's Antlitz blickte, sah er in seinem Auge nichts
Herausforderndes oder Drohendes, sondern nur Muth und
Unerschrockenheit, was Richard anerkannte und achtete, denn es
deutete den freien Mann an. Der Arm des Onkels sank mechanisch
wieder an seine Seite nieder.

		»Sie können mich nicht schlagen, Mr. Avenel,« sagte Leonard,
»denn Sie wissen wohl, daß ich den Bruder meiner Mutter nicht
wieder schlagen könnte. Als ihr Sohn sage ich nochmals zu Ihnen –
bitten Sie Ihre Schwester Um Verzeihung.«

		»In zehn tausend Teufel Namen! Bist du verrückt? – oder willst
an mich verrückt machen? du unverschämter Bettler, den ich in
meiner Güte genährt und gekleidet habe! Sie Um Verzeihung bitten! –
weßhalb? weil sie mit ihrem verd– Kattunkleide und ihren zweimal
verd– dicken Schuhen mich zum Spott und Gelächter gemacht hat? Ich
will einen Eid darauf schwören, daß sie mit Nägeln beschlagen sind.
Hör' mal, Junge, ich bin von ihr beleidigt worden, aber von dir
lasse ich mich nicht übertäuben. Du kommst augenblicklich mit mir,
oder ich sage mich von dir los; nicht einen Schilling wirst du von
meinem Vermögen erhalten, so lange ich lebe. Triff deine Wahl –
werde ein Bauer, ein Arbeiter, oder –«

		»Ein gemeiner Renegat natürlicher Neigungen, ein elender Bettler
in der That!« rief Leonard, während seine Brust wogte und seine
Wangen glühten. »Mutter, Mutter, komm' mit mir! Habe keine Angst –
ich bin jung und stark, und wir wollen zusammen arbeiten, wie
früher.«

		Aber die arme Mrs. Fairfield sank, von der Aufregung
überwältigt, in Richard's eigenen hübschen, mit Maroquin
überzogenen Lehnstuhl und vermochte weder zu sprechen, noch sich zu
rühren.

		»Ein Blitz soll Euch Beide erschlagen!« murmelte Richard vor
sich hin. »Man darf Euch jetzt nicht aus meinem Hause
herausschleichen sehen. Behalte sie hier, du junge Natter, du;
behalte sie hier, bis ich wieder komme; und wenn du es dann
vorziehst, zu gehen, so gehe und sei –«

		Mr. Avenel beendigte den Satz nicht, sondern eilte aus dem
Zimmer, schloß die Thüre ab und steckte den Schlüssel in die
Tasche. In der Vorhalle zögerte er einen Augenblick, um seine
Gedanken zu sammeln, holte drei oder viermal tief Athem, schüttelte
sich tüchtig und beschloß, treu zu bleiben seinem Grundsatze, nur
Ein Ding auf einmal zu thun. Somit schüttelte er denn auch mit
diesem Einen Schütteln alle störenden Erinnerungen an seine
aufrührerischen Gefangenen von sich ab. Ernst, wie Achilles den
Trojanern erschien, schritt Richard nach seinem Rasenplatz
zurück.

		Neunzehntes Kapitel.

		So kurz auch seine Abwesenheit gedauert,
so bemerkte der Festgeber doch, daß in dieser Zwischenzeit eine
große und merkliche Veränderung in der Stimmung seiner Gäste
eingetreten war. Einige von Denen, welche in der Stadt wohnten,
schickten sich offenbar eben an, zu Fuß nach Hause zurückzukehren;
Diejenigen, welche entfernter wohnten, und deren Wagen zum Abholen
auf eine spätere Stunde bestellt waren, hatten sich in kleinen
Häufchen und Gruppen versammelt. Alle sahen mürrisch und
mißvergnügt aus, und Alle wandten sich instinctmäßig von ihrem
Wirthe ab, als er an ihnen vorüberging. Sie fühlten, daß sie eine
Zurechtweisung erhalten, und befanden sich in größerer Verlegenheit
als Richard. Sie konnten nicht wissen, ob sie nicht eine zweite
Lection bekommen würden. Wessen wäre dieser gemeine Mann nicht
fähig?

		Richard's scharfer Verstand begriff augenblicklich die ganzen
Schwierigkeiten seiner Lage. Er schritt mit Bedacht gerade auf Mrs.
M'Catchley zu, welche mit den Pompleys und der Gemahlin des Dekans
dicht am Rasenzelte stand. Als diese Leute sahen, daß er so dreist
auf sie zukam, wurden sie unruhig.

		»Der T– soll den Kerl holen!« sagte der Oberst, indem er seine
Cravatte weiter hinaufzog; »er kömmt hieher. Das ist eine gemeine
und unangenehme Geschichte. Was sollen wir thun? gehen wir
weiter!«

		Richard schnitt ihnen aber den Rückzug ab.

		»Mrs. M'Catchley,« sagte er sehr ernst, indem er ihr seinen Arm
bot; »erlauben Sie, daß ich drei Worte mit Ihnen spreche?«

		Die arme Wittwe sah sehr verlegen aus. Mrs. Pompley zupfte sie
am Kleide. Richard stand immer noch mit ausgestrecktem Arme da und
blickte ihr in's Gesicht. Sie zögerte eine Minute und nahm darauf
seinen Arm.

		»Entsetzlich unverschämt!« rief der Oberst.

		»Laß Mrs. M'Catchley nur ihren eigenen Weg gehen, mein Lieber,«
erwiderte Mrs. Pompley; »sie wird ihm schon eine Vorlesung
halten.«

		»Madame,« sagte Richard, sobald er sich mit seiner Begleiterin
so weit entfernt hatte, daß man ihn nicht hören konnte, »ich
vertraue auf Sie, daß Sie mir eine Gefälligkeit erweisen
werden.«

		»Ich?‹

		»Ja. Sie allein besitzen bei allen jenen Leuten großen Einfluß,
und ein Wort von Ihnen wird das, was ich wünsche, zu Stande
bringen. Mrs. M'Catchley,« fügte er mit einer wahrhaft imponirenden
Feierlichkeit hinzu, »ich schmeichle mir, daß Sie einige
Freundschaft für mich empfinden, was mehr ist, als ich von irgend
einer andern Person behaupten möchte, die sich gegenwärtig
innerhalb meines Gebietes befindet. Wollen Sie mir diese
Gefälligkeit erweisen – ja oder nein?«

		»Was ist es für eine Gefälligkeit, Mr. Avenel?« frug Mrs.
M'Catchley sehr beunruhigt und einigermaßen erweicht – denn sie war
keineswegs eine Frau ohne Gefühl; ja sie hielt sich in der That für
nervös.

		»Sorgen Sie dafür, daß alle Ihre Freunde um jeden Preis und
sobald als möglich in das Zelt zurückkehren. Ich wünsche einige
Worte an sie zu richten.«

		»Mein Gott! Mr. Avenel – einige Worte an sie zu richten!« rief
die Wittwe. »Das ist es ja gerade, vor was sich Alle fürchten! Sie
müssen mir verzeihen, aber Sie können doch wahrhaftig nicht Leute
zu einem déjeûné dansant einladen und
sie dann – ausschelten!«

		»Ich werde sie nicht ausschelten,« sagte Mr. Avenel mit großem
Ernst – »auf meine Ehre, das werde ich nicht thun! Ich werde alles
wieder in's Geleis bringen, und ich hoffe sogar, daß das Tanzen
wieder beginnen wird, und daß Sie mich mit Ihrer Hand beehren
werden. Ich überlasse es Ihnen jetzt, Ihre Aufgabe zu lösen; und
glauben Sie mir, ich bin kein undankbarer Mann.«

		So sprechend verbeugte er sich mit einer gewissen Würde und
verschwand in der Frühstücksabtheilung des Zeltes. Dort machte er
sich damit zu schaffen, die Aufwärter wieder zusammenzubringen und
ihnen die Anweisung zu geben, die verstümmelten Ueberreste der
Gerichte so gut als möglich wieder zu ordnen. Mrs. M'Catchley,
deren Neugierde und Interesse erregt waren, vollzog ihren Auftrag
mit der Gewandtheit und dem Takte einer Frau von Welt, und in
weniger als einer Viertelstunde war das Zelt gefüllt. – Die Pfröpfe
knallten – der Champagner sprudelte und schäumte – man trank
stillschweigend, naschte Früchte und Kuchen und war in dem
Bewußtsein, sich in einer so großen Gesellschaft zu befinden, guten
Muthes, sowie man auch ein großes Verlangen hatte, zu erfahren, was
da kommen werde.

		Mr. Avenel, der an der Spitze der Tafel saß, erhob sich
plötzlich.

		»Meine Damen und Herrn,« sagte er, »ich habe mir die Freiheit
genommen, Sie noch einmal in dieses Zelt einzuladen, um Sie zu
ersuchen, Sie möchten mir bei einer Gelegenheit, die uns Alle heute
etwas überraschte, Ihre Theilnahme schenken. Sie wissen natürlich
Alle, daß ich ein Emporkömmling, ein Mann bin, der sich sein
Vermögen selbst geschaffen hat.«

		Viele der Anwesenden verbeugten sich unwillkürlich, diese Worte
wurden auf eine mannhafte Weise ausgesprochen, und man empfand in
dem ganzen Kreise ein Gefühl der Achtung.

		Auch werden Sie wahrscheinlich wissen,« fuhr Mr. Avenel fort,
»daß ich der Sohn sehr achtbarer Handwerksleute bin. Ich sage
›achtbarer‹, und sie schämen sich meiner nicht; ich sage
›Handwerksleute‹, und ich schäme mich ihrer nicht. Meine Schwester
verheirathete sich und ließ sich ferne von hier nieder. Ich nahm
ihren Sohn zu mir, um für sein Fortkommen zu sorgen und ihn zu
erziehen, aber ich hatte ihr nicht mitgetheilt, wo er sich befinde,
ja nicht einmal, daß ich von Amerika zurückgekehrt sei. Es war mein
Wunsch, selbst den geeigneten Zeitpunkt zu wählen, da ich sie nicht
nur mit einem reichen Bruder, sondern auch mit einem Sohne
überraschen könnte, den ich zu einem Gentleman zu machen gedachte,
so weit dies gute Manieren und eine anständige Erziehung zu
erzielen vermögen. Nun, die arme gute Frau hat mich früher
gefunden, als ich erwartete, und mir eine Ueberraschung nach ihrer
eigenen Erfindung bereitet. Ich bitte Sie, die Verwirrung zu
verzeihen, welche diese kleine Familienscene verursachte; und
obgleich ich gestehen muß, daß der Moment etwas sehr Lächerliches
an sich hatte, und daß ich unrecht handelte, mich in anderer Weise
darüber auszudrücken, so bin ich doch überzeugt, ich beurtheile
Ihre guten Herzen richtig, wenn ich Sie ersuche, in Erwägung zu
ziehen, was Bruder und Schwester fühlen müssen, die von einander
getrennt gewesen, seit sie Knabe und Mädchen waren. Was mich
anbelangt« (und hier holte Richard lief Athem, denn er fühlte, daß
er nur dadurch die abscheuliche Lüge, welche er auszusprechen im
Begriff war, hinunterschlucken konnte) »für mich ist dies ein
sehr glückliches Ereigniß gewesen! Ich bin ein einfacher Mann,
Niemand kann das, was ich gesagt habe, übel nehmen, und mit dem
Wunsche, daß Sie alle in Ihren Familien ebenso glücklich sein
mögen, wie ich es in der meinigen bin, mag sie auch geringern und
niedern Standes sein – bitte ich Sie, mir zu erlauben, daß ich auf
Ihre Gesundheit trinke.«

		Als hierauf Richard wieder Platz nahm, erhob sich ein
allgemeiner Beifallssturm – er hatte in seiner einfachem Weise die
Sache von einem sehr richtigen Gesichtspunkt aus angefaßt und
überhaupt so gut gemacht, daß wenigstens die Hälfte der Anwesenden,
welche bis dahin ihn theils nicht leiden konnten, theils mit
Verachtung auf ihn herabgesehen hatten, plötzlich fühlte, sie seien
auf seine Bekanntschaft stolz; denn so aristokratisch auch unser
englisches Vaterland sein mag, und so aristokratisch besonders die
vornehmeren Classen in den Provinzialstädten und in ihren Coterien
[bookmark: text319]F319 sind, so gibt es doch
nichts, was die Engländer in den höchsten, wie in den niedersten
Kreisen so sehr von ganzem Herzen respektiren, wie einen Mann,
welcher aus Nichts Etwas geworden ist.

		Sir Compton Delaval, ein alter Baronet, mit einem Stammbaum so
lang, wie der eines Wallisers, der mit Widerwillen von seinen drei
unverheiratheten Töchtern – von welchen jedoch keine sich bisher
dazu herabgelassen hatte, dem Festgeber ihr Compliment zu machen –
zum Feste gelockt worden war, erhob sich jetzt. Er hatte ein Recht
dazu, denn er war seinem Range und Stande nach die erste Person
unter den Anwesenden.

		»Meine Damen und Herrn,« sprach Sir Compton Delaval, »ich bin
überzeugt, ich drücke die Gefühle aller Anwesenden aus, wenn ich
sage, daß wir die Worte, welche unser vortrefflicher Festgeber an
uns gerichtet hat, mit eben so großem Vergnügen wie Bewunderung
angehört haben.« (Beifall.) »Und wenn Einige von uns durch das, was
Mr. Avenel ganz mit Recht als eine Ueberraschung des Augenblicks
schildert, sich hinreißen ließen zu einer unpassenden Heiterkeit
über – über –« (die Gemahlin des Dekans flüsterte: »einige
der«) – »einige der – – einige der –« wiederholte Sir Compton
verwirrt und blieb stecken – (»heiligsten Gefühle,« flüsterte die
Gemahlin des Dekans) – »ja, über einige der heiligsten Gefühle
unserer Natur – so bitte ich ihn, unsere aufrichtigsten
Entschuldigungen entgegennehmen zu wollen. Ich kann für meinen
Theil nur sagen, daß ich stolz bin, Mr. Avenel zu den Gentlemen der
Grafschaft zählen zu dürfen« (hier schlug Sir Compton vernehmlich
auf den Tisch,) »und ihm unsern Dank auszudrücken für eines der
glänzendsten Feste, denen ich je in meinem Leben beigewohnt habe.
Wenn er sein Vermögen auf eine ehrenhafte Weise erworben hat, so
versteht er auch, es auf eine noble Weise zu verwenden!«

		In demselben Augenblick knallte der Pfropf einer frischen
Flasche Champagner.

		»Ich bin nicht gewohnt, öffentlich zu sprechen, aber ich habe
meine Gefühle nicht unterdrücken können, und ich schlage Ihnen nur
noch die Gesundheit unseres Wirthes, Richard Avenel, Esquire, und
zugleich diejenige seiner – sehr interessanten Schwester vor! Sie
leben Beide hoch!«

		Dieser Satz wurde durch begeisterten Beifall und drei Hochs auf
Richard Avenel, Esquire, und seine sehr interessante Schwester
übertäubt.

		»Ich bin ein verdammter Windbeutel,« dachte Richard Avenel, als
er seine Stirn abwischte; »aber die ganze Welt ist eine
Windbeutelei!«

		Dann warf er einen Blick auf Mrs. M'Catchley, und sah zu seiner
großen Genugthuung, wie Mrs. M'Catchley ihre Augen wischte.

		Obgleich die schöne Wittwe gewiß über die Wahrscheinlichkeit
nachgedacht hatte, Mr. Avenel zum Gemahl zu nehmen, so war sie doch
bis jetzt nicht im geringsten verliebt in ihn gewesen; jetzt aber
war sie es. Es liegt etwas in dem Muthe und in der Geradheit, mit
Einem Worte in der Männlichkeit, welches selbst die weltlichsten
Frauen an den Männern bewundern; und Richard Avenel erschien,
obgleich ihm sein Gewissen sagte, daß er ein Windbeutel sei, Mrs.
M'Catchley wie ein Held.

		Der Festgeber sah seinen Triumph. »Jetzt noch einen Tanz!« sagte
er heiter und war im Begriff Mrs. M'Catchley seine Hand zu reichen,
als Sir Compton Delaval dieselbe ergriff, herzlich schüttelte und
rief: »Sie haben noch nicht mit meiner ältesten Tochter getanzt;
wenn Sie sie nicht dazu auffordern wollen, so muß ich Sie Ihnen als
Tänzerin anbieten. Komm her, Sarah!«

		Miß Sarah Delaval, die fünf Fuß hoch und ebenso stattlich, wie
groß war, neigte anmuthsvoll ihren Kopf, und ehe Mr. Avenel wußte,
wo er war, fand er, daß sie an seinem Arme hing.

		Als er aber in die nächste Abtheilung des Zelts hineinschritt,
mußte er allen Gentlemen, welche sich an ihn herandrängten, die
Hände schütteln. Ihre warmen englischen Herzen waren nicht
zufrieden, bevor sie die Sünde, die sie durch ihren früheren
Hochmuth und Spott begangen, wieder gut gemacht hatten. In diesem
Augenblick hätte Richard Avenel seine Schwester mit sammt ihrem
Kleide, Umschlagtuch und ihren dicken Schuhen getrost der
Gesellschaft vorstellen können; aber daran dachte er nicht.
Vielmehr dankte er Gott inbrünstig, daß sie sicher hinter Schloß
und Riegel saß.

		Erst beim dritten Tanze konnte er sich der Hand Mrs.
M'Catchley's versichern, und bereits war die Dämmerung angebrochen.
Die Wagen standen vor der Thüre; aber Niemand dachte daran,
auszubrechen. Die Leute amüsirten sich wirklich.

		Mr. Avenel hatte indessen Zeit gehabt, alle die Pläne zur Reife
zu bringen, welche nothwendig waren, um den Triumph zu
vervollständigen und zu vollenden, in welchen er durch seinen Takt
und seine Geistesgegenwart eine augenblickliche Verlegenheit
umgewandelt hatte.

		Es blieb ihm indessen, obgleich er durch Wein und durch
unterdrückte Leidenschaft aufgeregt war, doch Verstand genug, um zu
begreifen, daß, wenn all dieser Hallo, der jetzt um ihn her tönte,
verhallt sein werden, und Mrs. M'Catchley sich wieder bei der
Familie Pompley befinde, von welcher er wußte, daß sie die letzte
wäre, die er als Rathgeber in seinem Interesse wünschen könnte –
daß dann zugleich mit der ruhigen Ueberlegung der Gedanke an seine
niedrigen Verwandten zurückführen würde.

		Jetzt oder nie. Das Eisen war heiß – jetzt war die rechte Zeit,
es zu schmieden und eine dauerhafte Kette daraus zu machen.

		Als er nach dem Tanze Mrs. M'Catchley auf den Rasenplatz führte,
sprach er daher in zärtlichem Tone zu ihr.

		»Wie soll ich Ihnen für die Gefälligkeit danken, die Sie mir
erwiesen haben?«

		»Oh!« sagte Mrs. M'Catchley mit Wärme, »es war keine
Gefälligkeit – und ich bin so froh« – sie hielt inne.

		»Sie schämen sich also meiner nicht ungeachtet dessen, was
vorgefallen ist?«

		»Ich mich Ihrer schämen! Ach, ich würde auf Sie stolz sein, wenn
ich –«

		»Beendigen Sie den Satz und sagen Sie – ›Ihre Gattin wäre!‹ Nun
ist es heraus! Meine liebe Mrs. M'Catchley, ich bin reich, wie Sie
wissen; ich liebe Sie von ganzem Herzen. Mit Ihrer Hilfe hoffe ich
in größeren Kreisen eine Rolle spielen zu können, als diese ist;
und daß, ein Vater mag gewesen sein, was er will, mein Enkel
wenigstens. – Doch, von ihm zu sprechen, ist immer noch Zeit
genug. Was sagen Sie? – Sie wenden sich ab. Ich will Sie nicht
quälen – das ist nicht meine Art und Weise. Ich sage vorhin, Ja
oder Nein; und Ihre Güte macht mich so muthig, daß ich wieder sage
– Ja oder Nein?«

		»Es kömmt mir so unerwartet, so – so – mein Gott, mein lieber
Avenel; Sie sind so eilig – ich – ich –« Und die Wittwe
erröthete in Wirklichkeit und war förmlich verschämt.

		»Diese unausstehlichen Pompley's!« dachte Richard, als er den
Obersten mit Mrs. M'Catchley's Shawl über seinem Arme geschäftig
herannahen sah.

		»Ich dringe auf Ihre Antwort,« fuhr der Freier sehr rasch fort.
»Ich werde morgen diesen Ort verlassen, wenn Sie sie mir nicht
geben.«

		»Sie wollen diesen Ort verlassen – wollen mich verlassen?«

		»Sie wollen also die Meinige werden!«

		»Ach, Mr. Avenel!« sagte die Wittwe in mattem Tone und ließ ihre
Hand in der Seinigen ruhen, »wer kann Ihnen widerstehen?«

		In diesem Augenblick kam Oberst Pompley; Richard nahm den Shawl.
»Das hat jetzt keine Eile, Oberst – Mrs. M'Catchley fühlt sich hier
schon zu Hause.«

		Richard Avenel richtete es so ein, daß zehn Minuten darauf die
ganze Gesellschaft wußte, die Mrs. M'Catchley habe ihn als
Bräutigam angenommen. Und Jedermann sagte: »Er ist ein sehr
gescheiter Mann – und ein sehr guter Mann.« Nur die Pompley's
sagten es nicht –und die Pompley's waren wüthend. Mr. Richard
Avenel hatte sich mit Gewalt in die Aristokratie des Landes
eingedrängt. Er der Gatte einer Dame aus den höchsten Ständen – die
mit Peers verwandt war!

		»Er wird im Parlament unsere Stadt vertreten – der gemeine
Mensch!« rief der Oberst.

		»Und seine Frau wird den Vortritt vor mir haben,« rief die
Gemahlin des Obersten. – »Das abscheuliche Weib!« und sie brach in
Thränen aus.

		Die Gäste waren aufgebrochen; und Richard hatte jetzt Muße, zu
überlegen, welchen Weg er in Beziehung auf seine Schwester und
ihren Sohn einschlagen sollte.

		Der Sieg über seine Gäste hatte sein Herz um Vieles gegen seine
Verwandten erweicht. Aber er fühlte sich doch noch immer durch Mrs.
Fairfield's unzeitiges Dazwischenkommen schwer beleidigt, und sein
Stolz war durch das kühne Auftreten Leonard's auf's Tiefste
verletzt. Er hatte keine Vorstellung davon, daß irgend Jemand, dem
er Dienste geleistet oder Dienste zu leisten gedachte, einen
eigenen Willen, ja auch nur einen einzigen Gedanken haben könnte,
der im Widerspruch stände mit dem, was ihm gefiele. Er begann
außerdem zu fühlen, daß zwischen ihm und Leonard Worte gewechselt
worden, welche von keinem von Beiden vergessen werden konnten, und
ihren näheren Umgang weniger angenehm machen mußten, als dies
bisher der Fall gewesen. Er, der große Richard Avenel, sollte Mrs.
Fairfield, die Wäscherin, um Verzeihung bitten. Nein, sie und
Leonard mußten um die seinige nachsuchen.

		»Dies muß der erste Schritt sein,« sagte Richard Avenel; »und
ich denke, sie sind zur Vernunft gekommen.«

		In dieser Erwartung schloß er die Thüre seines Wohnzimmers auf –
und sah sich dort vollständig allein. Der Mond, der eben
aufgegangen war, schien mit seinen vollen Strahlen in das Zimmer
und erleuchtete jeden Winkel. Er blickte verwirrt um sich – die
Vögel waren ausgeflogen.

		»Sind sie durch das Schlüsselloch entkommen?« sagte Mr. Avenel.
»Ha! ich sehe! – das Fenster ist offen!«

		Das Fenster reichte bis an den Boden. Mr. Avenel hatte in seiner
Aufregung diesen bequemen Ausgang ganz und gar vergessen.

		»Gut,« sagte er, indem er sich in seinen Lehnstuhl warf, »ich
werde wohl bald von ihnen hören; sie werden bald genug mein Geld
vermissen, denke ich mir.«

		Sein Blick fiel auf einen Brief, der unversiegelt auf einem
Tische lag. Er öffnete denselben und erblickte darin Banknoten bis
zu dem Betrage von fünfzig Pfund Sterling – die fünfundvierzig
Landbanknoten der Wittwe und eine neue Note der englischen Bank,
welche er vor Kurzem Leonard gegeben hatte. Bei dem Gelde befanden
sich folgende Zeilen, von Leonard mit fester und deutlicher Hand
geschrieben, obwohl ein oder zwei Worte zeigten, daß seine Hand
gezittert. –

		»Ich danke Ihnen für alles, was Sie einem Menschen gethan haben,
den Sie als einen Gegenstand Ihrer Mildthätigkeit betrachteten.
Meine Mutter und ich vergeben Ihnen, was vorgefallen ist. Ich reise
mit ihr ab. Sie haben mir befohlen, meine Wahl zu treffen – ich
habe gewählt.

		Das Papier entfiel Richard's Hand, und er stand einen Augenblick
stumm und reuevoll da. Er fühlte jedoch, daß er kein anderes Mittel
dagegen habe, als sich in Zorn hineinzuarbeiten.

		»Unter allen Menschen auf der Welt,« rief er und stampfte mit
dem Fuße, »gibt es keine widerwärtigeren, unverschämteren und
undankbareren, als arme Verwandte. Ich wasche ihretwegen meine
Hände in Unschuld!«
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		Sechstes Buch.

		Einleitungs-Kapitel.

		[bookmark: text320]F320

		» Das Leben,« sagte mein Vater in
strengstem dogmatischen Tone, »ist eine gewisse Quantität der Zeit,
die wir aus zweierlei Weise betrachten können; erstens als ein
integrales, vollständiges Leben; zweitens als ein
fractionelles, gleichsam in Brüche aufgelöstes Leben. Das
integrale Leben ist jenes vollkommene Ganze, jener Ausdruck eines
gewissen, größeren oder kleineren Werthes, welchen Jedermann in
sich selbst besitzt. Das fraktionelle Leben ist dasselbe Ganze,
aber so, wie es Andere in Beschlag nehmen und, so zu sagen,
überfallen, um es unter sich zu vertheilen. Diejenigen, welche ein
großes Stück davon erhaschen, sagen: ›Das ist ein sehr werthvolles
Leben!‹ Diejenigen endlich, welche bei diesem Grapsen nichts
erwischen, rufen aus: ›Es taugt nichts!‹«

		»Ich verstehe nichts von alle Dem, was du da sagst,« brummte
Capitän Roland.

		Mein Vater warf einen mitleidsvollen Blick auf seinen Bruder.
»Ich will es so klar machen, daß selbst du es verstehst. Wenn ich
ganz allein in meinem Studirzimmer sitze, die Thüre sorgfältig vor
Euch Allen verschlossen, und ich mit meinen Büchern und Gedanken
allein bin, dann befinde ich mich im vollen Besitz meines
integralen Lebens. Ich bin totus, teres
atque rotundus [bookmark: text321]F321 –
ich bin ein ganzes menschliches Wesen, dessen Werth – wir wollen
zur Erklärung der Sache eine runde Summe annehmen – gleich 100
Pfund ist. Wenn ich aber in das gemeinschaftliche Wohnzimmer
eintrete, dann steckt Jeder, für den ich irgend welchen Werth habe,
seine Finger in den Sack, der mich enthält, und nimmt von mir
heraus, was er braucht. Kitty verlangt, daß ich eine Rechnung
bezahlen soll, Pisistratus, daß ich ein paar Dutzend Bücher für ihn
durchlese und ihm dadurch Zeit und Mühe erspare; die Kinder, daß
ich ihnen Geschichten erzähle oder Versteckens mit ihnen spiele,
die Karpfen, daß ich ihnen Brodkrumen gebe und so geht es fort
durch die ganze Gesellschaft, der ich mich unvorsichtiger Weise
selbst hingegeben habe, damit sie mich ausplündern und unter sich
vertheilen können. Die 100 Pfund, welche ich in meinem Studirzimmer
repräsentirte, werden jetzt in kleine Theile geschieden. Für Kitty
bin ich 40–50 Pfund, für Pisistratus 20 Pfund und für die Karpfen
vielleicht 30 Schillinge werth. Dies nenne ich fractionelles Leben:
und ich höre auf, ein integrales Wesen zu sein, bis ich wieder nach
meinem Studirzimmer zurückkehre und meine Thüre vor jeder andern
Existenz, als der meinigen, verschließe. Indessen ist es vollkommen
klar, daß ich für Diejenigen, welche gar nichts von mir erhalten,
keinen Heller werth bin, mag ich nun in meinem Studirzimmer oder im
gemeinschaftlichen Wohnzimmer mich aufhalten. Einem Eingebornen von
Kamtschatka [bookmark: text322]F322 muß es vollkommen gleichgültig sein, ob Austin
Caxton aus dem großen Rechnungsbuche menschlicher Wesen gestrichen
wird, oder nicht.«

		»Hieraus,« fuhr mein Vater fort, »hieraus folgt, daß es, je
fractioneller ein Leben ist, id est,
je größer die Zahl der Personen ist, unter welche es vertheilt
werden kann, desto mehr Leute gibt, welche sagen: ›das ist ein sehr
werthvolles Leben!‹ So hat der Führer einer politischen Partei, ein
Eroberer, ein König, ein Schriftsteller, der Hunderte oder Tausende
oder Millionen unterhält, eine größere Anzahl von Personen, welche
sein Werth interessirt oder angeht, als St. Simon Stylites
[bookmark: text323]F323 haben konnte, nachdem er sich auf die Spitze einer
Säule gestellt hatte; obgleich St. Simon, wenn man einen Jeden
an sich betrachtet, in seiner Ertödtung des Fleisches, in der
Einbildung, daß er dadurch seinem göttlichen Wohlthäter gefällig
sei, vielleicht eine größere Summe von moralischem Werth
repräsentirte als Bonaparte oder Voltaire.«

		Pisistratus. »Vollkommen klar, Sir; allein ich sehe
nicht, was dies mit Meiner Novelle zu thun hat.«

		Mr. Caxton. – »Sehr viel. Deine Novelle wird, wenn sie
eine vollständige und umfassende Uebersicht über das » quicquid agunt homines« [bookmark: text324]F324 sein soll – was sie werden muß.
Angesichts der Länge und Breite, zu welcher du sie, wie ich aus der
langsamen Entwickelung deiner Geschichte schließen muß, auszudehnen
beabsichtigst – die beiden Standpunkte, von welchen aus man die
menschliche Existenz betrachten kann, den integralen und
fractionellen nämlich, zu berücksichtigen haben. Du hast uns in
Leonard den ersten gezeigt, als er in der Hütte seiner Mutter saß
oder an dem kleinen Springbrunnen in Riccabocca's Garten ausruhte.
Und in Uebereinstimmung mit dieser Weise, sein Leben zu betrachten,
hast du ihn verhältnißmäßig mit Integralen umgeben, die nur durch
die zarte Hand ihrer nächsten Familien und Nachbaren, deines
Squires und Pfarrers, deines verbannten Italieners und seiner
Jemima vertheilt werden. Bei allen diesen ist das Leben mehr oder
weniger ein Naturleben, und dieses ist immer mehr oder weniger das
integrale Leben. Sodann kommt das künstliche Leben, welches immer
mehr oder weniger das fractionelle Leben ist. In dem natürlichen
Leben, in welchem wir nur von unseren angeborenen Impulsen und
Wünschen in Bewegung gesetzt werden und nur dem großen ruhigen
Gesetze der Tugend dienen (welches die Welt durchdrungen hat, seit
sie sich aus dem Chaos herausrang), hat ein Mensch soviel Werth,
wie in ihm selbst steckt. Newton war, bevor der Apfel vom Baume
fiel, ebenso viel werth, als da ganz Europa dem Entdecker des
Princips der Schwere Beifall spendete. In dem künstlichen Leben
jedoch haben wir nur insofern einen Werth, als wir Andere
interessiren, und in Bezug auf dieses Leben stieg Newton's Werth um
mehr als eine Million Procent in dem Augenblick, da der Apfel
herabfiel, in welchem Umstande zuletzt seine Entdeckung ihren
Ursprung hatte. – Um die Civilisation im Gange zu erhalten und über
die Welt das Licht des menschlichen Verstandes zu verbreiten, haben
wir in unserem Innern gewisse Wünsche, die stets über die Ruhe und
Abhängigkeit hinauszudrängen suchen, welche uns als Integralen
zukommen. Ein so kalter Verstandesmensch Newton auch sein mochte,
(er nahm niemals die Hand einer Dame in die seinige, Kitty, und
bediente sich ihres Zeigefingers als Pfeifenstopfer – ein großer
Philosoph!) – so kalt er auch sein mochte, so ließ er sich doch
bewegen, seine Entdeckung der Welt preiszugeben, und zwar aus
Beweggründen, welche in Qualität sehr wenig von denen verschieden
sind, die Doctor Squills veranlassen, Artikel über die Schädel von
Buschmännern und Beutelthieren in das phrenologische Journal zu
schreiben. Denn es ist die Eigenschaft des Lichtes, in die Ferne zu
dringen. Wenn der Mensch Licht in sich besitzt, so muß es
hinausgehen, aber das erste Austreten des Genies aus seinem
integralen Zustande (in welchem es auf seinem eigenen Reichthume
ruhte) in den fractionellen geschieht gewöhnlich auf einem harten
und gemeinen Wege. Es läßt die Träumereien der Einsamkeit, die Ruhe
der Selbstbestimmung, die man die visionäre nennen möchte, hinter
sich zurück und tritt plötzlich in den Zustand ein, welcher der
positive und thatsächliche genannt werden darf. Hier sieht es die
Wirkung des Geldes auf das äußere Leben, sieht alle roheren und
gewöhnlicheren Triebfedern des Handelns, sieht den Ehrgeiz ohne
Adel der Gesinnung, sieht die Liebe ohne Romantik, wird
umhergeworfen, herumgeschickt, mit Füßen getreten und
niedergedrückt – kurz, es macht eine Lehrzeit durch bei irgend
einem Richard Avenel und entdeckt noch nicht, wie viel Gutes und
Großartiges, welche Vermehrung, selbst der wahren Poesie der
socialen Welt solche fractionelle Existenzen, wie die Richard
Avenel's, gewähren: denn die Säulen, auf welchen die Gesellschaft
ruht, sind gleich denen im Vorhof des jüdischen Tabernakels – sie
sind von Erz, das ist wahr, aber sie sind mit Silber eingelegt. Aus
einem solchen Uebergangszustande wird das Genie gestoßen und auf
seinem Wege weiter getrieben, und es würde ihm in diesem Falle
ebenso ergangen sein, selbst wenn Mrs. Fairfield (die blos die
natürlichen häuslichen Neigungen repräsentirt, welche bei dem
wahren Genie stets am stärksten sind, weil Licht Wärme ist) nie Mr.
Avenel's Moosrose an ihren schwesterlichen Busen gedrückt hätte.
Diesen Durchgang, dieses Defiliren, welches in die größere Welt
hineinführt, muß das Genie passiren und dann vorwärts schreiten,
indem es seine natürliche Bestimmung mitten unter Dingen und Formen
von der künstlichsten Natur erfüllt. Leidenschaften, welche die
Welt bewegen und beeinflussen, sind rings um dieselbe in
Thätigkeit. Oft verliert es sich selbst aus den Augen, und sogar
seine Abwesenheit ist ein schweigender Contrast gegen die
vorhandene wirkende Kraft. Es verschwindet und versinkt zeitweilig
in die praktische Welt, aber wir selbst fühlen doch fortwährend;
daß es mitten in der Thätigkeit, die es umgibt, schafft und wirkt.
Diese praktische Welt, welche es unsichtbar macht, hat ihren
Ursprung in einer früheren Periode, und so beeinflußt jedes Genie,
wenn wir auch nie mit ihm zusammentreffen, weil es an Orten thätig
ist, die von den gewöhnlichen Verkehrsstraßen entlegen sind, doch
die praktische Welt, die es nicht zu kennen scheint, für immer und
ewig. Das ist Genie. Wir können es nicht in Büchern
beschreiben, wir können es nur beiläufig und durch Vermuthungen
andeuten, die wir künstlich um dasselbe zusammenhäufen. Der
Eintritt eines wahren Schülers in dieses furchtbare Gottesgericht
des praktischen Lebens gleicht dem Eintritt in die wunderbare
Höhle, welcher, wie die Legende uns erzählt, St. Patrik
veranlaßte, Irland zu bekehren.«

		Blanche. – »Was ist das für eine Legende? Ich habe nie
davon gehört.«

		Mr. Caxton. – »Meine Liebe, du wirst sie in einem dünnen
Foliobande rechts am Eingange meines Studirzimmers finden. Sie ist
verfaßt von Thomas Messingham und führt den Titel: › Florilegium insulae Sanctorum‹ etc. [bookmark: text325]F325 Die Geschichte, welche darin enthalten ist, wird durch
die Erzählung eines ehrenhaften Soldaten, Namens Louis Ennius,
bestätigt, der wirklich die Höhle betreten hatte. Kurz, die
Wahrheit der Legende läßt sich nicht läugnen, wenn du nicht etwa
behaupten nullst, was ich keinen Augenblick annehmen kann, daß
Louis Ennius ein Lügner war. Die Legende lautet folgendermaßen: Als
St. Patrik fand, daß die irländischen Heiden seinen
pathetischen Versicherungen von den Leiden und Qualen, welche
denjenigen bestimmt wären, die nicht in dieser Welt ihre Sünden
büßten, nicht glauben wollten, so bat er Gott um ein Wunder, um sie
zu überzeugen. Seine Bitte wurde erhört, und eine gewisse Höhle,
die so klein war, daß ein Mann nicht bequem darin aufrecht stehen
konnte, wurde plötzlich in ein purgatorium [bookmark: text326]F326 verwandelt, welches
Qualen genug enthielt, um die Ungläubigsten zu überzeugen. Wer
nicht die menschliche Natur kennt, würde annehmen, daß Wenige dazu
aufgelegt sein möchten, sich freiwillig nach einem solchen Orte zu
begeben; aber gerade das Gegenteil geschah, und Pilger kamen in
Menge. Alle aber, welche aus bloßer Neugierde oder mit
unvorbereiteten Seelen hineintraten, kamen, elendiglich um;
Diejenigen aber, welche mit tiefem und ernstem Glauben, im
Bewußtsein ihrer Fehler, muthig aber doch demüthig eintraten, kamen
nicht allein wohlbehalten und gesund, sondern gereinigt heraus, als
wenn sie durch das Wasser einer zweiten Taufe geläutert worden
wären. Siehe Savage und Johnson Abends in Fleet Street [bookmark: text327]F327 – und wer wird an der Wahrheit voll
St. Patrik's Fegefeuer zweifeln!« Hierauf seufzte mein Vater –
machte seinen Lucian [bookmark: text328]F328,
welcher offen auf dem Tische vor ihm lag, zu und wollte den übrigen
Theil des Abends nichts als »gute Bücher« lesen.

		Zweites Kapitel.

		Nachdem Leonard und seine Mutter aus dem
Gefängnisse, zu welchem Mr. Avenel sie verurteilt halte, entronnen
waren, schlugen sie den Weg nach einem kleinen Wirthshause ein,
welches in geringer Entfernung von der Stadt an der Landstraße lag.
Den Arm um den Leib seiner Mutter geschlungen, unterstützte er sie
beim Gehen und beschwichtigte ihre Aufregung.

		In der That waren die Nerven der armen Frau in hohem Grade
erschüttert, und sie empfand eine drückende Reue darüber, daß ihr
Eindringen dem jungen Manne in seinen Aussichten auf Versorgung
geschadet habe.

		Wie der kluge Leser bereits errathen haben wird, so war es jener
elende Kesselflicker, der hauptsächlich diese kritische Wendung in
den Angelegenheiten seines früheren Kunden veranlaßt hatte. Denn
kaum war er nach der Umgebung von Hazeldean und dem Casino
zurückgekommen, so eilte er, Mrs. Fairfield von seinem
Zusammentreffen mit Leonard in Kenntniß zu setzen, und als er sie
in Unwissenheit darüber fand, daß der Jüngling unter dem Dache
seines Onkels weilte, hatte der pestilenzialische Vagabund
(vielleicht aus Groll gegen Mr. Avenel oder vielleicht aus reiner
Liebe zum Unglückstiften, mit welcher metaphysische Kritiker den
Charakter Jago's [bookmark: text329]F329
erklären, und die freilich ein Hauptelement in der Idiosynkrasie
[bookmark: text330]F330 des Mr. Sprott
bildete) der Wittwe eine solche Idee von dem hochfahrenden Betragen
des Onkels und von dem eleganten Anzug des Neffen beigebracht, daß
Mrs. Fairfield von einer bitteren und unerträglichen Eifersucht
ergriffen worden war. Es lag hier offenbar die Absicht vor, sie
ihres Knaben zu berauben – man wollte ihn zu vornehm für sie
machen! Sein Schweigen war jetzt erklärt.

		Diese Art von Eifersucht, die immer mehr oder weniger eine
weibliche Eigenschaft ist, kommt oft unter den Armen sehr häufig
und in sehr hohem Grade vor; und sie war um so stärker bei Mrs.
Fairfield, weil der Knabe für sie, die alleinstehende Frau, alles
in allem war. Und obgleich sie nun über den Verlust seiner
Gegenwart sich getröstet hatte, so konnte doch nichts sie bei dem
Gedanken beruhigen, daß man ihr seine Liebe entreißen möchte.
Außerdem waren in ihrem Geiste gewisse Eindrücke vorhanden (über
deren Berechtigung der Leser besser später urtheilen wird), die auf
eine mehr als gewöhnliche kindliche Dankbarkeit, welche Leonard ihr
schuldete, Bezug hatte.

		Kurz, sie wollte nicht, wie sie sagte, »abgeschüttelt« werden.
Sie beschloß deßhalb nach einer schlaflosen Nacht, sich selbst ein
Urtheil zu verschaffen, worin sie durch die boshaften Vermuthungen
bestärkt wurde, welche Mr. Sprott aufstellte; Derselbe freute sich
außerordentlich bei dem Gedanken, den Gentleman zu demüthigen, der
ihm auf eine so despectirliche Weise mit der Tretmühle gedroht
hatte. Die Wittwe zürnte Pfarrer Dale und den Riccabocca's; denn
sie glaubte, daß diese mit im Complott gegen sie seien. Sie theilte
deßhalb Niemanden ihre Absicht mit, brach auf und machte ihre Reise
theils zu Wagen, theils zu Fuß. Es war mithin kein Wunder, daß die
arme Frau staubig war.

		»Und, o, mein Junge,« sagte sie halb schluchzend, »als ich durch
das Parkthor trat und auf den Rasenplatz kam und die Menge von
vornehmen Leuten sah, – da sagte ich zu mir selbst (denn ich
fürchtete mich) – ich will ihn nur einmal sehen und dann heimgehen.
Aber weh, Lenny, als ich dich erblickte, und du so hübsch aussahst
und als du dich umdrehtest und riefst! ›Mutter‹, da wäre mein Herz
mir fast aus dem Munde gesprungen – und dann konnte ich es nicht
lassen, dich in meine Arme zu schließen, und wenn ich hätte sterben
müssen! Und du warst so lieb, daß ich alles vergaß, was Mr. Sprott
von Dick's Stolz gesagt hatte, oder, dachte ich, habe er mir nur
eine Lüge vorgemacht, wie er auch wollte, daß ich eine Lüge über
dich glauben sollte. Dann kam Dick heran und ich hatte ihn seit
vielen Jahren nicht gesehen – und wir stammen von denselben Eltern
– und so – und so –« hier überwältigte das Schluchzen die
Wittwe.

		»Ah,« sagte sie, nachdem sie ihrem Schmerz freien Lauf gelassen
und schlang ihre Arme um um Leonard's Hals, als sie in dem kleinen
mit Sand bestreuten Zimmer des Wirthshauses saßen – »Ah, und ich
habe dich dahin gebracht! Gehe zurück, gehe zurück, mein Junge, und
denke nicht an mich.

		Mit einiger Mühe gelang es Leonard, die arme Mrs. Fairfield zu
beschwichtigen und zu bewegen, daß sie sich zu Bette legte; denn
sie war in der That gänzlich erschöpft. Hierauf ging er
gedankenvoll hinaus auf die Landstraße. Die Sterne glänzten hell am
Firmament, und die Jugend blickt in ihrem Kummer instinktmäßig nach
den Sternen. Leonard schlug die Arme übereinander und sah gen
Himmel; seine Lippen bewegten sich leise.

		Aus dieser Verzückung, denn so muß man es nennen, wurde er durch
eine Stimme mit einem entschiedenen Londoner Accent geweckt und
erblickte, als er sich rasch umdrehte, den sehr vornehm aussehenden
Kellermeister Mr. Avenel's. Leonard's erster Gedanke war, daß sein
Onkel Reue empfunden habe und ihn suchen lasse. Aber der
Kellermeister schien ebenso überrascht über das Zusammentreffen wie
er selbst. Dieser Herr begleitete nämlich, nachdem die Anstrengung
des Tages vorüber war, einen von Mr. Gunter's Kellnern nach dem
Wirthshause (in welchem dieser logirte). Der Kellner war ein alter
Freund von ihm, und er beabsichtigte, ihn mit einem guten Glas Wein
zu regaliren und – (wie sich von selbst verstand) – auf seine
gegenwärtige Stellung zu schimpfen.

		»Mr. Fairfield!« rief der Kellermeister, während der Kellner
bescheiden weiter ging.

		Leonard blickte ihn an und sagte nichts. Der Kellermeister
begann daran zu denken, daß eine Entschuldigung nöthig sei, weil er
sein Silbergeschirr und seine Speisekammer verlassen hatte, und daß
er wohlthun würde, wenn er sich Leonard's geneigten Einflusses bei
seinem Herrn versicherte.

		»Um Verzeihung; Sir, ich war gerade im Begriff, Herrn Giles den
Weg nach der kleinen Glocke zu zeigen, wo er die Nacht logirt. Ich
hoffe, mein Herr wird es nicht übel nehmen. Wenn Sie nach Hause
kommen, Sir – würden Sie so freundlich sein, es Mr. Avenel
mitzutheilen?«

		»Ich gehe nicht nach Hause zurück, Jarvis,« antwortete Leonard
nach einer ›Pause. »Ich verlasse dieses Haus, um meine Mutter zu
begleiten; es kommt etwas plötzlich. Ich würde Ihnen sehr verbunden
sein, wenn Sie mir einige meiner Sachen in die kleine Glocke
bringen wollten. Ich will Ihnen ein Verzeichniß davon geben, wenn
Sie mit mir nach dem Wirthshause zurückgehen wollen.«

		Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich Leonard nach dem
Hause und machte sein bescheidenes Inventarium, enthaltend: die
Kleider, welche er vom Casino mitgebracht hatte; item den
Reisesack, in welchem dieselben gewesen; item einige Bücher ditto;
item Doctor Riccabocca's Uhr; item verschiedene Manuskripte, von
welchen jetzt die Hoffnungen des jungen Gelehrten auf Ruhm und
Glück abhingen. Dieses Verzeichniß übergab er Mr. Jarvis.

		»Sir,« sagte der Kellermeister, indem er das Papier zwischen den
Zeigefingern und den Daumen gleiten ließ, »Sie gehen nicht auf
längere Zeit fort, hoffe ich.«

		Und als ihm die Scene auf dem Rasenplatz einfiel, von welcher
ein dunkles Gerücht zu ihm gedrungen war, blickte er den jungen
Mann, der ihn immer höflich behandelt hatte, mit so großer
Neugierde und so viel Mitleid an, wie sie eine so apathische und
erhabene Persönlichkeit nur immer in Angelegenheiten empfinden
konnte, die eine weniger aristokratische Familie betroffen, als
diejenigen, welchen er sich bisher zu dienen herabgelassen
hatte.

		»Ja,« sagte ›Leonard einfach und kurz; »und Ihr Herr wird es
ohne Zweifel entschuldigen, daß Sie mir diesen Dienst
erweisen.«

		Mr. Jarvis schob für den Augenblick das Glas Wein und das
Geplauder mit dem Kellner auf und kehrte sofort zu Mr. Avenel
zurück. Dieser Gentleman, der noch immer in seinem Bibliothekzimmer
saß, hatte die Abwesenheit des Kellermeisters nicht bemerkt; und
als Mr. Jarvis in das Zimmer trat und ihm sein Zusammentreffen mit
Mr. Fairfield und den ihm gewordenen Auftrag mittheilte, sowie um
die Erlaubniß bat, denselben besorgen zu dürfen, fühlte Mr. Avenel,
daß der forschende Blick des Mannes auf ihm ruhte, und wurde wegen
dieser neuen Demüthigung seines Stolzes wiederum von Zorn gegen
Leonard ergriffen. Es war ungeschickt, keine Erklärung der Abreise
seines Neffen zu geben, und noch ungeschickter, dieselbe zu
erklären.

		Nach einer kurzen Pause sagte Mr. Avenel in mürrischem Tone:
»Mein Neffe geht einige Zeit in Geschäftsangelegenheiten fort –
thun Sie, was er Sie geheißen hat.« Und damit kehrte er Mr. Jarvis
den Rücken zu und zündete seine Cigarre an.

		»Der Hund von einem Jungen,« sprach er für sich, »entweder soll
dies eine Kränkung oder ein Einlenken bedeuten; wenn eine Kränkung,
dann bin ich ihn wahrhaftig gut los geworden; wenn ein Einlenken,
so wird er es bald auf eine ehrerbietigere und passendere Weise
wiederholen. Uebrigens kann ich nicht wenig Verwandte genug haben,
bis ich mich gänzlich Mrs. M'Catchley's versichert habe. Sie hat
den Titel: ›Ehrenwerth‹! Ich möchte wissen, ob ich dadurch auch
›Ehrenwerth‹ werde? Der verd– Debrett [bookmark: text331]F331 gibt keine praktischen Aufschlüsse über
solche Punkte.«

		Am folgenden Morgen wurden die Kleider und die Uhr, welche Mr.
Avenel Leonard zum Geschenk gemacht hatte, mit einem Billet
zurückgeschickt, welches Dankbarkeit ausdrücken sollte, das aber
unzweifelhaft mit sehr wenig Weltkenntniß geschrieben und so voll
von jenem überreizten Stolze war, welcher früher Leonard veranlaßt
hatte, von Hazeldean zu fliehen und Randal jede Entschuldigung zu
verweigern, weßhalb man sich nicht wundern darf, daß Mr. Avenel's
letzte Gefühle der Reue in Zorn aufgingen.

		»Ich hoffe, daß er Hungers sterben wird!« sagte der Onkel
rachsüchtig.

		Drittes Kapitel.

		» Höre mich an, meine liebe Mutter,«
sprach Leonard am folgenden Morgen, als er, mit seinem Felleisen
auf dem Rücken und Mrs. Fairfield am Arme, die Landstraße entlang
schritt. »Ich gebe dir die herzliche Versicherung, daß ich den
Verlust jener Gunst nicht beklage, welche, wie ich klar einsehe,
jedes unabhängige Gefühl in mir erstickt haben würde. Aber hege
meinetwegen keine Furcht; ich besitze eine gute Erziehung und
Energie – ich werde mich schon durchschlagen, verlaß dich auf mich.
Nein, nach unserer Hütte kann ich freilich nicht zurückkehren – ich
kann nicht wieder Gärtner werden. Bitte mich nicht darum – ich
würde unzufrieden und elend sein. Aber ich will nach London gehen!
Das ist der Ort, um sich ein Vermögen und einen Namen zu machen.
Ich werde mir beides machen. Jawohl, ich werde es, verlaß dich auf
mich. Du wirst bald auf deinen Leonard stolz sein; und dann werden
wir immer zusammen leben – immer! – Weine nicht!«

		»Aber was kannst du in London thun – in einer so großen Stadt,
Lenny?«

		»Was ich thun kann? Verläßt nicht jedes Jahr irgend ein junger
Bursche unser Dorf und geht fort, um sein Glück zu suchen, während
er nichts mit sich nimmt als Gesundheit und seine starken Hände?
Das besitze ich auch, und noch mehr: ich habe Verstand und Gedanken
und Hoffnungen, darum – ich sage es noch einmal – nein, nein,
fürchte meinetwegen nichts!«

		Der Knabe warf stolz seinen Kopf zurück; es lag etwas Erhabenes
in seinem jugendlichen Vertrauen auf die Zukunft.

		»Gut – du wirst aber an Mr. Dale oder an mich schreiben? Ich
werde Mr. Dale oder den guten fremden Herrn deine Briefe lesen
lassen, da ich jetzt weiß, daß sie nicht gegen mich waren.«

		»Das werde ich gewiß!«

		»Und, mein Junge, du hast ja gar nichts in deinen Taschen. Wir
haben Dick bezahlt; das, was ich hier habe, ist wenigstens mein
Eigenthum, nachdem ich den Fuhrlohn bezahlt habe.« Und darauf
wollte sie eine Guinée und einige Schillinge in Leonard's
Westentasche stecken.

		Nach einigem Widerstreben war er gezwungen, nachzugeben. »Und da
hast du einen Sixpence mit einem Loch darin. Das darfst du aber
nicht ausgeben, Lenny; das wird dir Glück bringen.«

		Während sie so mit einander plauderten, hatten sie das
Wirthshaus erreicht, bei welchem die drei Straßen sich theilten,
und von wo aus ein Wagen direct nach dem Casino ging; hier setzten
sie sich, ohne in das Wirthshaus einzutreten, auf den grünen Rasen
an der Hecke, um auf die Ankunft des Wagens zu warten. Mrs.
Fairfield war sehr niedergeschlagen, und es ruhte offenbar eine
gewisse Unbehaglichkeit auf ihrem Gemüthe – sie hatte, wie es
schien, einen Kampf mit ihrem Gewissen zu bestehen.

		Sie machte sich nicht allein Vorwürfe wegen ihres unüberlegten
Besuches, sondern sprach auch fortwährend von ihrem todten Mark.
Was würde der von ihr sagen, wenn er sie im Himmel sehen
könnte?

		»Es war so selbstsüchtig von mir, Lenny.«

		»Pah, Pah! Hat eine Mutter nicht ein Recht auf ihr Kind?«

		»Gewiß, gewiß!« rief Mrs. Fairfield. »Ich liebe dich wie mein
eigenes Kind. Aber wenn ich gar nicht deine Mutter wäre, Lenny, und
dir alles dieses gekostet hätte – o, was würdest du dann von mir
sagen?«

		»Nicht meine eigene Mutter!« erwiderte Leonard lachend und küßte
sie. »Nun, ich weiß nicht, was ich dann Anderes sagen würde, als
was ich jetzt sage – nämlich: daß du, die mich erzogen, gepflegt
und geliebt hat, auch ein Recht besitzt auf mein Haus und mein
Herz, wo ich auch immer sein möchte.«

		»Gott segne dich,« rief Mrs. Fairfield und drückte ihn an ihr
Herz. »Aber hier lastet es schwer – es lastet schwer!« sprach sie
und fuhr auf.

		In diesem Augenblick erschien der Wagen, und Leonard sprang hin,
um sich zu erkundigen, ob ein Platz zu haben sei. Hierauf entstand,
während die Pferde gewechselt wurden, eine kurze Verwirrung, und
Mrs. Fairfield wurde auf den obern Theil des Wagens hinaufgehoben.
Damit hörte alle weitere Privatunterhaltung zwischen ihr und
Leonard auf. Als aber der Wagen davon rollte und sie mit ihrer Hand
dem Jungen zuwinkte, welcher an der Seite der Landstraße stand und
ihr nachsah, murmelte sie immer noch vor sich hin »Hier lastet es –
hier!«

		Viertes Kapitel.

		Leonard schritt rüstig die Straße entlang
der Hauptstadt zu. Der Tag war ruhig und sonnig, aber von den
fernen grauen Hügeln wehte ein milder Wind, und mit jeder Meile,
die er zurücklegte, schien sein Schritt fester zu werden und seine
Stirne ein zuversichtlicheres Aussehen zu gewinnen.

		Es ist in der Jugend eine solche Freude, mit seinen Träumereien
von künftigen Tagen allein zu sein! Und die Jugend empfindet einen
so herrlichen Thätigkeitstrieb in dem Gefühle ihrer eigenen Kraft,
wenn auch die vor ihr liegende Welt gegen sie ist! Plötzlich fern
von jenem frostigen Comptoir und von dem befehlshaberischen Willen
eines Gönners und Herrn – ohne Freunde, aber vollständig unabhängig
– fühlte der junge Abenteurer, daß sein Dasein ein neues geworden;
fühlte die große Menschennatur in sich und das Genie, dessen
Entwickelung ihm lange verboten, und das bei Seite geworfen
gewesen, stürmte auf ihn ein – stürmte wieder zurück auf ihn bei
dem ersten Hauche der Widerwärtigkeiten, um ihn zu trösten – nein,
er bedurfte keines Trostes – um ihn zu entzünden, zu beleben, zu
erfreuen!

		Wenn es irgend ein Wesen in der Welt gibt, das werth ist, von
uns beneidet zu werden, nachdem wir hinter dem Ofen weise
Philosophen geworden sind, so ist es nicht der bleiche Wollüstling,
noch der in Sorgen ergraute Staatsmann, und auch nicht der große
Fürst der Kunst und Wissenschaft, dessen Haupt bereits mit
Lorbeeren gekrönt wurde, dessen Blätter aber ebenso gut Gift
liefern, wie Guirlanden – sondern es ist der Jüngling, der voll
Hoffnung und Abenteuerlust in die Welt hinauszieht. Ja, je leerer
seine Börse ist, um so reicher ist (darauf können wir uns
verlassen) sein Herz, um so weiter das Gebiet, an welchem seine
Phantasie sich erfreut, wenn er mit den Schritten eines Königs der
Zukunft entgegen eilt.

		Erst gegen Abend begann unser Abenteurer etwas langsamer einher
zu schreiten und dachte an Ruhe und Erfrischung. Da lagen vor ihm
auf beiden Seiten der Landstraße die ausgedehnten Felder
uneingeschlossenen Landes, welche in England häufig den Eingang zu
einem Dorfe anzeigen. Bald erschienen zwei nette Hütten, dann ein
kleines Pächterhaus mit seinem Hofe und Scheunen, und etwas
weiterhin sah er den Schild eines ziemlich anständigen Wirthshauses
hängen.

		Es war eines jener Gasthäuser, welche man oft auf einer langen
Poststation zwischen zwei großen Städten findet, und die man in
England ›Halbwegshäuser‹ nennt. Aber das Wirthshaus war von der
Landstraße etwas zurückgebaut, und vor denselben befand sich ein
Rasenplatz, auf dem eine große Buche stand (von welcher der Schild
herabhing) nebst einer ländlichen Laube, so daß die Landkutschen,
welche hier anhielten, von der Hauptstraße abbiegen mußten, um an
das Wirthshaus zu gelangen.

		Zwischen diesem und unserem Fußgänger erhob sich mutterseelen
allein auf dem Gemeindefelde eine Kirche. Unsere Vorfahren würden
nie einen solchen Platz für dieselbe gewählt haben, darum war es
auch eine moderne Kirche, ja eine moderne gothische Kirche, hübsch
anzusehen für Denjenigen, der nicht mit den Eigentümlichkeiten der
altkirchlichen Architectur vertraut war, für ein Kennerauge aber
barbarisch. Genug, aus diesem oder jenem Grunde sah die Kirche
kalt, roh und wenig einladend aus – gleichsam als wenn sie nur
gebaut wäre, um sich sehen zu lassen; sie war zu groß für den
kleinen Weiler und aller jener ehrwürdigen Zuthaten bar, die den
Kirchen, in welchen viele Generationen gekniet und ihren
Gottesdienst verrichtet haben, einen so eigentümlichen und
unbeschreiblichen Duft der Frömmigkeit verleihen.

		Leonard blieb einen Augenblick stehen und betrachtete das
Gebäude mit dem Blicke nicht eines Kenners, wohl aber eines
Dichters; es mißfiel ihm. Er dachte noch über das Warum nach, als
ein junges Mädchen mit auf den Boden gerichteten Augen langsam an
ihm vorbeiging, das kleine Thor öffnete, welches auf den Kirchhof
führte, und verschwand. Er sah nicht das Gesicht des Kindes, in
ihren Bewegungen lag aber etwas so außerordentlich Gleichgültiges,
Verlassenes und Trübes, daß sein Herz dadurch gerührt wurden. Was
that sie dort? Er näherte sich der niedern Mauer mit leisen
Schritten und blickte neugierig über dieselbe.

		Dort, an einem offenbar ganz frischen Grabe, das weder ein
hölzernes Kreuz, noch ein Leichenstein zierte, wie es bei den
übrigen der Fall war, hatte das kleine Mädchen sich niedergeworfen
und. schluchzte laut und heftig.

		Leonard öffnete das Thor. Und näherte sich ihr mit leisen
Schritten. Er hörte, wie ihr Schluchzen untermischt war mit
abgerissenen, vergeblichen Klagen, wie es alle menschliche Klagen
über Gräbern sind.

		»Vater! o Vater! Hörst du mich denn nicht – hörst du mich denn
wirklich nicht? ich bin so allein – so allein! Nimm mich zu dir – o
nimm mich zu dir!« Bei diesen Worten begrub sie ihr Gesicht in dem
tiefen Grase.

		»Armes Kind!« sagte Leonard halb flüsternd, »er ist nicht da.
Blicke nach oben.«

		Das Mädchen beachtete ihn nicht. Er legte sanft seinen Arm um
ihren Leib, sie machte eine ungeduldige und zornige Bewegung, aber
sie wollte ihr Gesicht nicht umwenden, sondern hielt sich mit ihren
Händen an dem Grabe fest.

		Nach hellen sonnigen Tagen fällt der Thau stärker; jetzt gerade,
als die Sonne unterging, war das Gras gebadet in einen dunstigen
Duft, und ein blasser Nebel erhob sich rings umher. Der junge Mann
setzte sich neben sie und suchte das Kind an seine Brust zu ziehen.
Da wandte sie sich heftig und entrüstet um und stieß ihn
mißtrauisch mit ihren Armen von sich. Er entweihte das Grab! Sein
tief poetisches Herz verstand sie, und er erhob sich. Es folgte
eine Pause. Leonard war der erste, der sie brach.

		»Komm mit mir nach Hause und wir wollen unterwegs von ihm
sprechen.«

		»Von ihm! Wer sind Sie? Sie kannten ihn nicht!« sagte das
Mädchen noch immer zornig. »Gehen Sie fort – warum stören Sie mich?
Ich thue niemanden etwas zu Leide. Gehen Sie – gehen Sie!«

		»Du thust dir selbst ein Leides, und das wird ihn schmerzen,
wenn er dich dort sieht! Komm!«

		Das Mädchen blickte ihn an durch die Thränen, welche ihre Augen
trübten. Und sein Gesicht besänftigte und beschwichtigte sie.

		»Gehen Sie!« sagte sie klagend und in einem nachgiebigeren Tone.
»Ich will nur noch eine Minute hier bleiben. Ich – ich habe noch so
Vieles zu sagen.«

		Leonard verließ den Kirchhof und wartete außen; kurz darauf kam
das Kind heraus, winkte ihm, fortzugehn, als er sich ihr näherte,
und eilte davon. Er folgte ihr in einiger Entfernung und sah, daß
sie im Wirthshause verschwand.

		Fünftes Kapitel.

		» Hip – Hip – Hurrah!« Das waren die
Töne, welche unsern jungen Reisenden begrüßten, als er den Eingang
zum Wirthshause erreichte; Töne, an sich lustig genug, die aber in
grellem Widerspruche standen zu den Gefühlen, welche das an dem
Grabe schluchzende Kind in seinem Herzen hinterlassen hatte. Die
Töne kamen von innen und waren von Klopfen und Stampfen und
Gläsergeklirre gefolgt. Ein starker Tabaksgeruch drang ihm
entgegen. Er zögerte einen Augenblick auf der Thürschwelle. Vor ihm
saßen auf den Bänken unter der Buche und in der Laube verschiedene
athletische Gestalten, welche im Freien rauchten. Die Wirthin
bemerkte, als sie durch den Hausgang in die Trinkstube ging, seine
Gestalt am Eingang und trat an ihn heran. Leonard stand noch
unentschlossen da. Er würde seines Weges gegangen sein, wenn nicht
das Kind gewesen wäre; dasselbe hatte großes Interesse bei ihm
erweckt.

		»Es scheint, Ihr Haus ist besetzt. Kann ich die Nacht hier
bleiben?«

		»Nun gewiß, Sir,« sagte die Wirthin höflich, »ich kann Ihnen ein
Schlafzimmer geben, aber ich weiß nicht, wo ich Sie mittlerweile
unterbringen soll. Die beiden Gastzimmer und die Trinkstube und die
Küche sind alle gesteckt voll; in der Nachbarschaft ist ein großer
Viehmarkt gewesen, und ich glaube, wir haben fünfzig Landleute und
Ochsentreiber bei uns.«

		»Was das anbelangt, so kann ich mich in dem Schlafzimmer
aufhalten, das Sie mir zu geben so freundlich sind; und wenn es
Ihnen nicht zu viel Mühe macht, schicken Sie mir etwas Thee herauf;
ich wäre Ihnen hiefür dankbar: aber ich kann warten, bis es Ihnen
gelegen ist. Machen Sie meinetwegen keine Umstände.«

		Die Wirthin wurde durch dieses rücksichtsvolle Benehmen, an das
sie bei ihren Kunden nicht gewohnt war, gerührt.

		»Sie sind sehr artig, Sir, und wir werden alles thun, um Sie zu
bedienen, wenn Sie das, was fehlen möchte, entschuldigen wollten.
Diesen Weg hinauf, Sir.«

		Leonard nahm sein Felleisen von der Schulter, trat in den Gang
und bahnte sich mit Mühe einen Weg durch einen Haufen handfester
Giganten in Stulpenstiefeln und Ledergamaschen, welche aus der
Trinkstube und wieder hineinschwärmten; dann folgte er seiner
Wirthin die Treppe hinauf zu einem kleinen Schlafzimmer im obersten
Stockwerk.

		»Es ist klein, Sir, und hoch oben,« sagte die Wirthin
entschuldigend. »Es sind aber vier Gutsbesitzer aus weiter Ferne
gekommen, und der ganze erste Stock ist besetzt; Sie werden hier
mehr Ruhe haben.«

		»Nichts ist mir angenehmer. Aber warten Sie einen Augenblick –
bitte um Verzeihung;« und Leonard warf einen Blick auf den Anzug
der Wirthin und bemerkte, daß sie nicht in Trauer war. »Ist das
kleine Mädchen, welches ich vorhin auf dem Kirchhofe bitterlich
weinen sich, eine Verwandte von Ihnen? Das arme Kind scheint
tiefere Gefühle zu haben als man in ihrem Alter sonst zu finden
pflegt.«

		»Ach, Sir,« sagte die Wirthin, indem sie die Schürze an die
Augen führte, »das ist eine sehr traurige Geschichte – ich weiß
nicht, was ich thun soll. Ihr Vater wurde auf dem Wege nach London
krank und blieb hier. Vor vier Tagen wurde er begraben. Das arme
kleine Mädchen scheint keine Verwandten zu haben, und wo soll sie
hingehen? Der Advokat Jones sagt, daß wir sie nach der
Marybonegemeinde [bookmark: text332]F332 schicken
müssen, wo ihr Vater zuletzt lebte; und was wird dann aus ihr
werden? Mein Herz blutet, wenn ich daran denke.«

		In diesem Augenblick entstand unten ein solcher Lärm, daß
offenbar irgend ein Streit ausgebrochen sein mußte; und die
Wirthin, von der Pflicht gerufen, eilte hinab, um dort ihren
versöhnenden Einfluß geltend zu machen.

		Leonard setzte sich gedankenvoll an das kleine Gitterfenster. Es
gab also hier noch Jemanden außer ihm, der allein in der Welt
stand. Und sie, die arme Waise, hatte nicht das Herz eines
kräftigen Mannes, um mit dem Schicksal zu ringen, und keine
goldenen Manuscripte, die das »öffne dich, Sesam!« für noch
ungehobene Schätze werden sollten.

		Bald darauf brachte die Wirthin einen Präsentirteller mit Thee
und andern Erfrischungen, und Leonard begann seine Fragen von
Neuem.

		»Keine Verwandte?« sagte er; »das Kind muß doch gewiß in London
Verwandte haben. Hat ihr Vater keine Adressen hinterlassen? Oder
war er nicht mehr in vollem Besitz seiner Geisteskräfte?«

		»Ja, Sir, er war bis zum letzten Augenblick bei hellem
Verstande. Und ich frug ihn, ob er etwas auf seinem Herzen habe,
und er sagte: ›Ja.‹ Dann sagte ich: ›Ihr kleines Mädchen, Sir?‹,
und er antwortete mir: ›Ja, Madame.‹ Dann legte er sein Haupt auf
das Kissen und weinte still. Ich selbst konnte nichts mehr sagen,
denn ich war gerührt, als ich ihn so sanft weinen sah; aber mein
Mann ist härter als ich, und er sagte: ›Besinnen Sie sich, Mr.
Digby: wäre es nicht besser, wenn Sie an Ihre Freunde schrieben.‹
›Freunde!‹ sagte der Gentleman, und in welchem Tone! ›Freunde! ich
habe nur Einen Freund, und ich gehe zu ihm! ich kann sie nicht mit
dahin nehmen!‹ Dann schien er sich plötzlich zu besinnen und
verlangte seine Kleider und stöberte in den Taschen herum, als wenn
er nach irgend einer Adresse suchte, die er nicht finden konnte. Er
schien ein Gentleman von sehr vergeßlicher Natur zu sein, und seine
Hände waren, was man unbeholfen nennt, Sir! Dann stöhnte er: ›Halt,
halt! Ich habe ja die Adresse nie gehabt. Schreiben sie an Lord
Les–‹, es klang ungefähr wie Lord Lester, aber wir konnten aus dem
Namen nicht klug werden. Er sprach ihn auch nicht ganz aus, denn
ein Blutstrom drang über seine Lippen; und obgleich er, als er sich
wieder erholte, bei Besinnung zu sein schien (denn er kannte nun
auch sein kleines Mädchen, bis er mit einem Lächeln starb), so
sprach er doch kein Wort mehr.«

		»Der arme Mann,« sagte Leonard und trocknete seine Augen. »Aber
das kleine Mädchen erinnert sich doch sicherlich des Namens, den er
nicht vollständig aussprach?«

		»Nein. Sie sagte, daß er einen Gentleman gemeint haben müsse,
mit dem sie vor nicht langer Zeit im Park zusammen getroffen seien,
und der sich sehr freundlich gegen ihren Vater gezeigt habe und ein
Lord gewesen sein müsse. Aber sie erinnert sich des Namens nicht,
denn sie hatte ihn nie früher gesehen, und auch nachher nicht mehr,
und ihr Vater sprach in der letzten Zeit sehr selten von irgend
Jemandem; er glaubte, daß er in Screwstown gute Freunde finden
würde, und reiste mit ihr von London dahin. Aber sie vermuthet, daß
er in seinen Erwartungen getäuscht worden sei, denn als er wieder
herauskam, sagte er ihr nur, daß sie ihre Sachen zusammenpacken
solle, sie müßten wieder nach London zurückgehen. Auf dem Wege
dahin starb er. Still! was ist das? ich hoffe nicht, daß sie uns
hat sprechen hören. Nein, wir sprachen ja leise. Ihr Zimmer
befindet sich neben dem Ihrigen. Ich glaubte sie schluchzen zu
hören. Stille!«

		»In dem Nebenzimmer? Ich höre nichts. Gut, mit Ihrer Erlaubniß
werde ich mit ihr sprechen, bevor ich Sie verlasse. Und hatte ihr
Vater kein Geld bei sich?«

		»Ja, einige Pfund, Sir; mit diesen hat man das Begräbniß
bezahlt, und es ist noch gerade so viel übrig, daß sie nach der
Stadt kann; denn mein Mann sagte zu mir: ›Hannah,‹ sagte er, ›die
Wittwe gab ihr Scherflein, und wir dürfen das der Waise nicht
nehmen;‹ und mein Mann ist sonst ein harter Mann, Sir. Gott segne
ihn!«

		»Erlauben Sie, daß ich Ihnen die Hand drücke, Madame. Gott lohne
Ihnen Beiden.«

		»Ach, Sir – es ist nicht der Mühe werth. Selbst Doctor Dosewell
sagte, wenn auch in einem etwas mürrischen Tone – ›von meiner
Rechnung will ich nicht reden; aber rufen Sie mich ein andermal
nicht wieder um sechs Uhr Morgens, wenn Sie nicht ein wenig mehr
von den Leuten wissen.‹ Und ich habe noch nie vorher gehört, daß
Doctor Dosewell einen Krankenbesuch machte, ohne daß keine Rechnung
bezahlt wurde. Er behauptete, es sei ein Streich, den der andere
Doctor ihm gespielt habe.«

		»Was für ein anderer Doctor?«

		»O, ein sehr guter Gentleman, der mit auf dem Wagen stieg, als
Mr. Digby krank wurde, und bis zum andern Morgen bei ihm blieb; und
unser Doctor sagt, sein Name sei Morgan, und er lebe in London und
sei ein Homy– oder etwas der Art.«

		»Homicide [bookmark: text333]F333,«
fiel Leonard in seiner Unwissenheit ein.

		»Ah – Homicide, so etwas Aehnliches war es, nur viel länger und
schwerer auszusprechen. Aber er ließ hier einige der allerkleinsten
Kügelchen zurück, die Sie je gesehen haben, Sir, damit man sie dem
Kinde geben solle; aber du lieber Gott, die haben ihr nichts
geholfen – und wie sollten sie denn auch?«

		»Winzige Kügelchen – o, ein Homöopath – ich verstehe; und der
Doctor war freundlich gegen sie; vielleicht würde er ihr helfen.
Haben Sie an ihn geschrieben?«

		»Wir kennen ja seine Adresse nicht und London ist eine große
Stadt, Sir.«

		»Ich gehe nach London und ich werde ihn schon finden.«

		»Ach, Sir, Sie scheinen sehr gut zu sein, und da sie doch nach
London gehen müssen (denn was können wir hier mit ihr anfangen? sie
ist zu zart, um irgend einen Dienst zu verrichten) so wollte ich,
sie könnte mit Ihnen gehen.«

		»Mit mir!« sagte Leonard überrascht; »nun, warum nicht?«

		»Ich bin überzeugt, sie ist aus guter Familie, Sir. Wenn sie nur
ihren Vater hätten sterben sehen, Sir, so würden Sie gewußt haben,
daß er ein ächter Gentleman war; er starb so freundlich und so
höflich, als ob er sich schämte, uns so viel Mühe zu machen – ja,
er war ein Gentleman, wie es nur je einen gegeben hat. Und ein
solcher sind Sie auch, Sir, davon bin ich überzeugt,« sagte die
Wirthin mit einer Verneigung; »ich weiß, was vornehme Leute heißt,
ich bin in einer der ersten Familien der Grafschaft Haushälterin
gewesen, Sir, wenn ich auch allerdings nicht behaupten kann, in
London gedient zu haben; und da die vornehmen Leute einander
kennen, so zweifle ich nicht, daß Sie ihre Verwandten herausfinden
werden. Du lieber Gott – du lieber Gott! ich komme schon, ich komme
schon!«

		Man hörte laut nach der Wirthin rufen, und sie eilte hinaus. Die
Pächter und Ochsentreiber begannen abzureisen und ihre Rechnungen
mußten ausgestellt und bezahlt werden.

		All diesem Abend sah Leonard seine Wirthin nicht mehr. Man hörte
die letzten Hipp! Hipp! Hurrahs! sowie einige Toaste, die
vielleicht auf das Wohl der Parlamentsmitglieder der Grafschaft
ausgebracht wurden. Allmälig trat nach den verschiedenen Mißtönen
eine tiefe Stille ein; die Fuhrwerke und leichten Wagen rollten von
dannen, der Hufschlag auf der Straße verhallte. Dann erfolgte ein
dumpfer Klang, wie wenn unten Thüren geschlossen würden; man hörte
leise summende Stimmen im Parterre, Leute, welche die Treppe
hinaufstiegen, um in's Bett zu gehen, hie und da auch das Schlucken
eines Betrunkenen oder ein halbblödsinniges Lachen, wie es
vorkommt, wenn ein besiegter Anbeter des Bacchus in seine Wohnung
getragen wird.

		Zuletzt war alles ruhig, als eben die Glocke vom Kirchthurme elf
Uhr schlug.

		Unterdessen hatte Leonard seine Manuscripte durchgesehen.
Darunter befand sich zunächst ein Entwurf zu einer Verbesserung an
der Dampfmaschine – ein Entwurf, der lange in seinem Kopfe geruht
und aus jener Zeit herstammte, da er sich die ersten Kenntnisse in
der Mechanik durch seine Ankäufe bei dem Kesselflicker erworben
hatte. Er legte den Entwurf jetzt bei Seite – es erforderte eine zu
große geistige Anstrengung, um denselben noch einmal gründlich
durchzugehen.

		Weniger hastig überblickte er aber eine Sammlung von
Abhandlungen über verschiedene Gegenstände, von welchen er einige
für unrichtig, andere aber für gut hielt. Dann verweilte er bei
einer Sammlung von Versen, die er sorgfältig und mit seiner
schönsten Handschrift geschrieben – Versen, zu welchen er zunächst
durch das Lesen von Nora's melancholischen Berichten inspirirt
worden war.

		Diese Verse waren eine Art Tagebuch seines Herzens und seiner
Phantasie – jener tiefen, von Niemandem beachteten Kämpfe, welche
alle denkenden Naturen in ihrer Jugendzeit durchmachen müssen.
Freilich verweilen nur wenige Jünglinge bei der Erinnerung an jene
Krisis, aus welcher sie langsam zu Männern heranreiften. Und diese
ersten, flüchtigen Bemühungen, die Luftbilder, welche durch die
nebligen Räume des Gehirns schweben, festzuhalten, waren mit jedem
neuen Versuch entschiedener und kräftiger geworden, bis diese
Phantasiebilder festgebannt, bis die fliehenden, wesenlosen Gebilde
angehalten und gefesselt waren und eine Gestalt angenommen
hatten.

		Als er seinen letzten Versuch durchblickte, fühlte er, daß
endlich der Dichter daraus sprach. Es war eine Arbeit, die, wenn
auch bis jetzt nur halb vollendet, von einer kräftigen Hand
herrührte; nicht der auf unruhigen Gewässern zitternde Schatten,
welcher nur die blasse Abspiegelung und Nachahmung eines glänzenden
Geistes ist, der uns fern und unerreichbar erscheint; sondern eine
originelle Substanz – ein Leben, ein Ding der schöpferischen
Kraft, das bereits den Athem athmet, den es empfangen hat. Diese
Arbeit war während Leonard's Aufenthalt bei Mr. Avenel liegen
geblieben oder nur von Zeit zu Zeit in verstohlener Weise bei Nacht
ein wenig ausgefeilt worden.

		Jetzt las er sie wieder durch, und zwar mit ganz andern
Gefühlen: mit der seltsamen und unschuldigen Bewunderung, nicht
seines eigenen Selbst (denn das Werk eines Mannes ist ja leider
nicht er selbst, sondern die verklärte und idealisirte Wesenheit,
welche auf eine ihm selbst nicht bekannte Art und Weise aus seinen
eigenen körperlichen Bestandteilen gezogen wird) – er las sie mit
derjenigen Bewunderung, welche nur die Dichter kennen – deren
reinste Wonne, ja oft deren einziger Lohn sie ist.

		Dann eilte er mit einem wärmeren und mehr irdischen Klopfen
seines Herzens in seiner Phantasie nach der Weltstadt, wo alle
Ströme des Ruhms zusammenstießen, aber nicht um dort unterzugehen
und zu verschwinden, sondern um wieder individualisirt und
gesondert weiter zu fließen, um den einen, ungeheuren Gedanken
Gottes zu durchfluthen, welchen wir die Welt nennen.

		Er legte seine Papiere bei Seite und öffnete, wie er es gewohnt
war, sein Fenster, bevor er zu Bette ging – denn Leonard hatte
viele eigentümliche Gewohnheiten und liebte es, in die Nacht
hinauszublicken, wenn er betete. Seine Seele schien sich von dem
Körper zu entfernen, in die Luft hinaufzusteigen und einen
rascheren Zutritt zu dem fernen Thron in dem unendlichen Universum
zu bekommen, wenn sein Athem mit den Winden dahin wehte und seine
Augen auf die Sterne des Himmels gerichtet waren.

		So betete der Knabe still, und nachdem er geendet hatte und im
Begriffe war, langsam das kleine Fenster zu schließen, hörte er
deutliches Schluchzen dicht neben sich. Er hielt inne und athmete
kaum; dann blickte er vorsichtig hinaus, das Fensterlein neben ihm
war ebenfalls geöffnet. Jemand mußte also an dem Fenster sein und
betete vielleicht auch. Er lauschte noch aufmerksamer und vernahm
folgende Worte, die sanft und leise ausgesprochen wurden: »Vater –
lieber Vater – hörst du mich jetzt?«

		Sechstes Kapitel.

		Leonard öffnete seine Thüre und schlich
sich an diejenige des nebenanliegenden Zimmers; denn sein erster,
natürlicher Gedanke war, hineinzutreten und zu trösten. Als er aber
seine Hand auf die Klinke gelegt hatte, zog er sie wieder zurück.
Obgleich die Trauernde ein Kind war, so machte doch ihr Geschlecht
ihre Schmerzen noch geheiligter gegen jede Zudringlichkeit. Etwas,
er wußte in seiner jugendlichen Unwissenheit nicht, was, hielt ihn
ab, über die Schwelle zu treten. Dieselbe zu überschreiten, würde
ihm als eine Entweihung erschienen sein. Darum kehrte er zurück und
hörte noch Stunden lang von Zeit zu Zeit das Schluchzen, bis
dasselbe endlich verstummte, und das Kind sich selbst in den Schlaf
geweint hatte.

		Sobald er aber am folgenden Morgen seine Nachbarin im
Nebenzimmer hörte, klopfte er sachte an die Thüre; keine Antwort.
Er trat leise ein und sah sie vollkommen gleichgültig mitten im
Zimmer sitzen, gerade als ob dasselbe keinen trauten Winkel und
keine Ecke hätte, wie die Zimmer des heimatlichen Hauses. Ihre
Hände waren in den Schooß gesunken und ihre Augen trostlos auf den
Boden geheftet. Er trat näher und sprach zu ihr.

		Helene war sehr niedergeschlagen und sehr still. Ihre
Thränenquellen schienen versiegt zu sein, und es dauerte lange,
bevor sie ein Zeichen gab, daß sie auf ihn achte. Endlich gelang es
ihm doch nach und nach, ihr Interesse zu erregen, und das erste
Symptom, daß es ihm gelungen sei, zeigte sich in dem Beben ihrer
Lippen und in dem Ueberströmen der niedergeschlagenen Augen.

		Allmälig gewann er ein wenig ihr Vertrauen; sie erzählte ihm
flüsternd und in abgerissenen Sätzen ihre einfache Geschichte. Was
ihn aber am meisten rührte, war, daß sie nur das Gefühl der
Einsamkeit, nicht aber ihre schutzlose Lage zu empfinden schien.
Sie trauerte um den Gegenstand, welchen sie gepflegt, gehütet und
geliebt hatte; denn sie war eher die Beschützerin, als die
Beschützte des hülflosen Verstorbenen gewesen.

		In Betreff ihrer Verwandten und ihrer Verhältnisse konnte er
keine befriedigendere Aufklärung von ihr erholten, als die, welche
ihm die Wirthin bereits gegeben; aber sie erlaubte ihm ohne irgend
einen Widerspruch, die von ihrem Vater hinterlassenen Effecten
durchzusehen, ausgenommen, wenn seine Hand irgend etwas berührte,
das ihrer Erinnerung besonders heilig zu sein schien; dann winkte
sie ihm zurück oder nahm den Gegenstand rasch weg.

		Leonard fand viele quittirte Rechnungen auf den Namen des
Capitän Digby, ferner alte, vergilbte Noten für die Flöte,
Rollenauszüge aus Soufflirbüchern, lustige Rollen aus heiteren
Comödien, in welchen die Helden auf eine so erhabene Weise ihre
Verachtung vor dem Gelde aussprechen – Rollen für einen Sheridan
oder Farquhar [bookmark: text334]F334 – dicht dabei wieder verschiedene Pfandscheine
und endlich zwei bis drei nicht glatt zusammengelegte, sondern wie
von dem unmuthigen Griffe einer schwachen, hülflosen Hand
zusammengeknitterte Briefe. Er bat Helene um Erlaubniß, dieselben
durchlesen zu dürfen, weil sie vielleicht Aufschluß über ihre
Freunde geben könnten. Helene ertheilte mit einem stummen
Kopfnicken ihre Einwilligung. Die Briefe enthielten indessen weiter
nichts, als kurze und frostige Antworten von, wie es schien,
entfernten Bekannten und früheren Freunden oder von Personen, an
welche sich der Verstorbene wegen einer Anstellung gewendet hatte.
Sie waren in ihrem Ton sämmtlich höchst entmuthigend.

		Hierauf versuchte Leonard zunächst den Namen jenes Edelmannes in
Helenens Gedächtniß aufzufrischen, welche ihr Vater in seinen
letzten Augenblicken auf den Lippen gehabt hatte; aber dies mißlang
ihm gänzlich. Man muß sich nämlich erinnern, daß Lord L'Estrange,
als er Mr. Digby sein Darlehen aufdrang, und ihm sagte, er werde
bei Mr. Egerton seine Adresse finden, aus natürlicher Delikatesse
das Kind vorausgeschickt hatte, damit es nicht höre, wie man ihrem
Vater ein Almosen gebe; und Helene sagte der Wahrheit gemäß, daß
Mr. Digby in der letzten Zeit über alle seine Angelegenheiten
gewöhnlich geschwiegen habe. Möglich wäre es, daß sie ihren Vater
den Namen hätte erwähnen hören, aber sie hatte sich denselben nicht
gemerkt; alles, was sie zu sagen vermochte, war, daß sie, wenn sie
dem Fremden begegnete, nicht allein im Stande sein würde, ihn,
sondern auch sogar seinen Hund wieder zu erkennen.

		Als Leonard sah, daß das Kind ruhig geworden war, und er das
Zimmer verlassen wollte, um sich mit der Wirthin zu besprechen,
erhob sie sich plötzlich geräuschlos und legte ihre kleine Hand in
die seinige, als wenn sie ihn zurückhalten wollte. Ihr Mund sagte
kein Wort – ihre Bewegung sagte alles – es lag darin die rührende
Bitte: »Verlasse mich nicht!« und Leonard's Herz strömte nach
seinen Lippen, und er beantwortete die Bewegung, indem er sich
niederbeugte, ihre Wangen küßte und sprach:

		»Waise, willst du mit mir gehen? Wir haben Beide Einen Vater,
und Er wird auf Erden unser Führer sein. Ich bin vaterlos, wie
du.«

		Sie erhob ihre Augen zu ihm, blickte ihn lange an und lehnte
dann vertrauungsvoll ihren Kopf an seine starke, junge
Schulter.

		Siebentes Kapitel.

		Um die Mittagsstunde desselben Tages
befanden sich der junge Mann und das Kind auf dem Wege nach London.
Der Wirth hatte erst einige Bedenken gehabt, einem so jungen
Begleiter Helenen anzuvertrauen; aber Leonard hatte in seiner
glücklichen Unwissenheit so sanguinisch davon gesprochen, daß er
jenen Lord ausfindig machen oder irgend einen passenden Beschützer
dem Kinde verschaffen würde. Außerdem hatte er von seinen eigenen
bedeutenden Aussichten in der Hauptstadt (welcher Art sie seien,
sagte er nicht) in so großartiger Weise, wenn auch in aller
Aufrichtigkeit, gesprochen, daß er den ländlichen Wirth nicht
besser für sich hätte einnehmen können, wenn er der schlauste
Betrüger gewesen wäre. Und während die Wirthin immer noch in der
trügerischen Einbildung begriffen war, daß alle vornehmen Laute in
London einander kennen müßten, wie dies in einer Grafschaft der
Fall ist, so glaubte der Wirth doch endlich, daß ein junger Mensch,
der, obgleich er nur zu Fuß reiste, so anständig gekleidet war, der
in einem so zuversichtlichen Tone sprach und so bereit war, sich
eine ziemlich lästige Bürde aufzuladen, jedenfalls, wenn er sich
derselben wieder entledigen wollte, Freunde haben müsse, die älter
und klüger, als er selbst, und im Stande wären, darüber zu
urtheilen, was sich für die Waise am besten thun lasse.

		Und was sollte der Wirth mit ihr anfangen? Am Ende war doch
diese freiwillige Begleitung besser für sie, als wenn sie von einem
Kirchspiel zum andern geschickt würde und sich zu guter Letzt ohne
alle Freunde in den Straßen Londons zurecht finden müßte. Auch
lächelte Helene zum ersten Male, als sie gefragt wurde, ob es ihr
Wunsch sei, mit Leonard zu gehen, und dann legte sie wieder ihre
Hand in die seinige. Kurz, die Sache wurde auf diese Weise
abgemacht.

		Das kleine Mädchen schürzte ein Bündelchen von den sieben
Sachen, auf welche sie den meisten Werth legte, und die sie am
meisten nöthig hatte. Als Leonard dasselbe an seinen Tornister
band, fühlte er nicht, daß dieser schwerer geworden wäre. Das
übrige Gepäck sollte nach London geschickt werden, sobald Leonard
schrieb und seine Adresse angab, was er bald zu thun versprach.
Helene machte ihren letzten Besuch auf dem Kirchhofe und schloß
sich ihrem Begleiter an, als er auf der Landstraße stand, die
außerhalb des feierlichen Gebietes lag.

		Sie waren schon einige Stunden weit gegangen, als er sie frug,
ob sie müde sei, worauf sie mit »Nein« antwortete. Aber Leonard
hatte Mitleid mit ihr und sorgte dafür, daß sie kurze Tagereisen
machten; in Folge dessen vergingen einige Tage, bevor sie London
erreichten.

		Auf dieser langen, einsamen Reise wurden sie vertraulicher mit
einander; am Ende des zweiten Tages nannten sie sich Bruder und
Schwester; und Leonard fand zu seiner Freude, daß ihr Kummer mit
der körperlichen Bewegung und der Veränderung der Umgebung sich
etwas legte, und ihre Unempfindlichkeit für andere Eindrücke
nachließ. Dabei entwickelte sie eine scharfe Auffassungsgabe, die
weit über ihre Jahre hinauf ging.

		Das arme Kind – diese Gabe war ihr durch die
Nothwendigkeit aufgedrungen worden! Sie verstand ihn, wenn er ihr
geistigen Trost, der halb poetisch, halb religiös klang, spendete;
und sie lauschte der Erzählung seiner Erlebnisse, der Geschichte
seiner Selbsterziehung und seiner einsamen Kämpfe das alles begriff
sie. Wenn er aber seinem Enthusiasmus, seinen glorreichen
Hoffnungen und seinem Vertrauen auf das Schicksal Worte lieh,
welches ihnen bevorstehe, dann schüttelte sie ihren Kopf sehr still
und sehr trübselig. Begriff sie denn diese Dinge? Ach! vielleicht
zu gut. Sie kannte mehr von der Wirklichkeit des Lebens, als
er.

		Leonard war zuerst ihr gemeinschaftlicher Schatzmeister; aber
bevor der zweite Tag zu Ende war, schien Helene zu entdecken, daß
er zu verschwenderisch sei; und sie sagte ihm das mit einem klugen,
ernsten Blicke, indem sie ihre Hand auf seinen Arm legte, als er
eben in ein Wirthshaus einkehren und ein Mittagessen bestellen
wollte. Dieser Ernst würde sich komisch ausgenommen haben, wenn
nicht die Feuchtigkeit ihrer Augen so mild und dankbar ihm entgegen
geglänzt hätte. Sie fühlte, daß er im Begriff sei, ihretwegen zu
viel auszugeben und sich zu ruiniren. Wie es nun auch zuging, die
Börse kam in ihre Verwahrung, und jetzt sah sie so stolz aus, als
ob sie in ihrem natürlichen Elemente sich befinde.

		Ach! welche glückliche Mahlzeiten wurden nun durch ihre
Vermittlung besorgt, wie viel mehr Genuß gewährten sie, als in den
dumpfen, mit Sand bestreuten Wirthszimmern, die von Fliegen
wimmelten und nach dem Tabak des vorigen Abends rochen. Jetzt, wenn
sie an dem Eingang eines Dorfes ankamen, verließ sie ihn und sprang
voraus, um Lebensmittel zu kaufen, und kehrte dann zurück mit einem
kleinen Korb und mit einem hübschen blauen Krüglein, das sie
unterwegs gekauft hatte, und das jetzt mit Milch gefüllt war; dazu
brachte sie etwas frisches Brod und als ganz besondere Leckerbissen
Radischen und Brunnenkresse.

		Dabei hatte sie ein Talent, die schönsten Plätze zum Ausruhen
und zu den Mahlzeiten herauszufinden; bisweilen mitten in einem
Gehölze, wo es so stille war, wie in einem Zauberwalde, wo die
Hasen sich durch die einsamen Waldgänge schlichen, und die
Eichhörnchen von den Aesten auf sie herabblickten; ein anderes Mal
an einem kleinen rauschenden Bache, in welchem man die Fische unter
der klaren Oberfläche sehen konnte, wie sie auf die ihnen
hingeworfenen Brodkrumen heranschossen. Zu einem Arkadion wurde für
sie der Weg zu ihren Thermopylen [bookmark: text335]F335 – zu dem Kriege gegen die
Millionen, welche auf der andern Seite ihres Weges durch Tempe
ihrer harrten.

		»Werden wir glücklicher sein, wenn wir groß geworden?«
sagte Leonard in seiner erhabenen Einfalt.

		Helene seufzte und schüttelte den kleinen klugen Kopf.

		Achtes Kapitel.

		Endlich kamen sie ganz in die Nähe von
London. Aber Leonard hatte beschlossen, nicht erschöpft und
ermattet, wie ein Wanderer, der einer Zuflucht bedarf, sondern
frisch und bei guter Laune, wie ein Eroberer, der im Triumphe sich
naht, um Besitz zu ergreifen von der Hauptstadt, diese zu betreten.
Darum machten sie früh Abends an dem Tage, welcher ihrem
majestätischen Einzuge voranging, ungefähr sechs Meilen von der
Hauptstadt in der Gegend von Ealing Halt (denn von dieser Seite her
kamen sie). Sie waren nicht ermüdet, als sie in ihrem Wirthshause
anlangten.

		Das Wetter war äußerst angenehm, ein Gemisch von Milde und
Glanz, wie man es nur an den seltenen wahren Sommertagen in England
findet; unten alles so grün und oben alles so blau – Tage, wie wir
nur ungefähr sechs im Jahre haben, und deren wir uns in
unbestimmter Weise erinnern, wenn wir von Robin Hood und der Maid
Marian, von der Dame und dem Ritter in Spenser's goldenem
Sommerliede, oder von Jacob lesen, der unter einem Eichenbaum sich
niederließ, um in den Thälern der Ardennen den Hirschen
aufzupassen.

		Nachdem sich die Beiden ein wenig im Wirthshause aufgehalten
hatten, wanderten sie weiter, nicht um die Reise fortzusetzen,
sondern des Vergnügens halber. Als die Sonne im Begriff war,
unterzugehen, und der Abend kühler wurde, kamen sie an dem Gebiete
vorüber, welches einst dem Herzoge von Kent gehört hatte, und
warfen durch das Gitterthor einen Blick auf das Gebüsch und auf die
Rasenplätze jener schönen Besitzung. Dann schritten sie quer durch
einige Felder und erreichten ein Flüßchen, Brent genannt.

		Helene war an jenem Tage trauriger gewesen, als an irgend einem
früheren ihrer Reise. Vielleicht weil durch die Nähe von London die
Erinnerung an ihren Vater lebhafter wurde; vielleicht auch, weil
sie so vorzeitig das Leben kennen gelernt hatte und deßhalb ahnen
mochte, was ihnen bevorstehe. Aber Leonard war an diesem Tage
selbstsüchtig. Die Traurigkeit seiner Begleiterin übte keinen
Einfluß auf ihn. Er war zu sehr von Selbstbewußtsein erfüllt, und
er hatte bereits aus der Atmosphäre dasjenige Fieber eingesogen,
welches den großen unruhigen Hauptstädten eigentümlich ist.

		»Setze dich hieher, Schwester,« sagte er in einem befehlenden
Tone und ließ sich in den Schatten eines Baumes nieder, dessen
Aeste über den sich dahin schlängelnden Bach herabhingen. »Setze
dich hieher und plaudere mit mir.«

		Er warf seinen Hut von sich, strich seine reichen Locken zurück
und besprengte seine Stirn mit dem Wasser des Flusses, welcher
ringsum die Wurzeln des Baumes bespülte, die sich kahl und in
einander geschlungen vom Ufer ausstreckten und in die Wellen
hinabzogen. Helene gehorchte und setzte sich dicht neben ihn.

		»Also London ist wirklich sehr groß – sehr groß?« wiederholte er
in forschendem Tone.

		»Sehr groß,« antwortete Helene, während sie die in ihrer Nähe
stehenden Schlüsselblumen gepflückt und sie in das vorbeifließende
Wasser fallen ließ. »Sieh', wie die Blumen von dem Fluß
weggetrieben werden! Jetzt sind sie verloren. London ist für uns,
was der Fluß für diese Blumen ist – sehr groß, sehr mächtig –«
und sie fügte nach einer Pause hinzu: »sehr grausam!«

		»Grausam! Ach, das ist es gegen dich gewesen, aber
jetzt! – jetzt will ich für dich sorgen!«

		Dabei lächelte er triumphirend, und sein Lächeln war schön,
sowohl um des Stolzes, als um der Güte willen, welche sich darin
aussprach. Leonard hatte sich wunderbar verändert, seit er das Haus
seines Onkels verlassen. Er war zu gleicher Zeit jünger und älter
geworden; denn das Bewußtsein des Genies macht uns, wenn es sich
seiner Fesseln entledigt, einerseits älter und klüger in Beziehung
auf die Welt, zu welcher es hinaufsteigt, andererseits jünger und
blinder in Bezug auf die Welt, von welcher es herstammt.

		»Und es ist auch keine hübsche Stadt, sagst du?«

		»Sehr häßlich in der That,« sagte Helene fast heftig,
»wenigstens, so weit ich gesehen habe.«

		»Es muß aber doch Theile geben, die schöner sind, als andere? Du
sagst, daß es Parks gibt; warum sollten wir nicht in ihrer Nähe
wohnen und Aussicht auf die grünen Bäume haben?«

		»Das wäre hübsch,« sagte Helene fast in fröhlichem Tone; »aber«
– und dabei schüttelte sie den Kopf – »für uns gibt es keine
Wohnungen, ausgenommen in den Höfen und in den Gäßchen.«

		»Warum?«

		»Warum?« wiederholte Helene lächelnd und hielt ihm die Börse
hin

		»Puh! immer diese entsetzliche Börse, als wenn wir sie nicht
wieder füllen könnten! Habe ich dir nicht die Geschichte von
Fortunio [bookmark: text336]F336
erzählt? Gut, jedenfalls gehen wir zuerst in die Gegend, wo du
zuletzt gewohnt hast, um alles zu erfahren, was möglich ist; und
dann werde ich übermorgen Doctor Morgan aufsuchen und jenen Lord
ausfindig machen.«

		Helenen's milde Augen standen voll Thränen. »Du wünschest mich
bald los zu werden, Bruder.«

		»Ich! ach, ich fühle mich so glücklich, dich bei mir zu haben.
Es kömmt mir vor, als wenn ich mich mein ganzes Leben lang um dich
gegrämt hätte, und als ob du dann endlich gekommen wärest; denn ich
habe nie weder Bruder, noch Schwester, noch irgend Jemanden zum
Lieben gehabt, der nicht älter war, als ich selbst,
ausgenommen –«

		»Ausgenommen die junge Dame, von der du mir gesprochen hast,«
sagte Helene und wandte ihr Gesicht ab; denn Kinder sind sehr
eifersüchtig.

		»Ja, ich liebte sie, und ich liebe sie noch. Aber das war etwas
ganz Anderes,« sagte Leonard und erröthete. »Ich hätte nie mit ihr
so sprechen können, wie mit dir; dir gegenüber ist mein ganzes Herz
offen, du bist meine kleine Muse, Helene. Ich gestehe dir meine
wilden Launen und Phantasien eben so frei und offen, als ob ich
Gedichte schriebe.«

		Bei diesen Worten hörte man Tritte, und ein Schatten fiel auf
den Fluß hinab. Ein Angler, der sich verspätet hatte, erschien am
Ufer und zog seine Schnur so ungeduldig durch das Wasser, als wenn
er irgend einen schlummernden Fisch zum Anbeißen bringen wollte,
ehe derselbe für die Nacht auf den Grund ging. Vollständig in seine
Beschäftigung vertieft, bemerkte der Angler die jungen Leute auf
dem Rasen unter dem Baume nicht und blieb dicht neben ihnen
stehen.

		»Der verdammte Barsch!« sprach er laut.

		»Nehmen Sie sich in Acht, Sir,« rief Leonard, denn der Mann
wäre, als er einen Schritt zurück that, beinahe auf Helene
getreten.

		Der Angler drehte sich um. »Was gibt es? Bst, Sie haben meinen
Barsch verscheucht. Können Sie nicht still sein?«

		Helene rückte bei Seite, und Leonard blieb bewegungslos. Er
erinnerte sich Jackeymo's und empfand Theilnahme für den
Angler.

		»Das ist der außerordentlichste Barsch, den ich je beobachtet!«
murmelte der Fremde, vor sich hin sprechend. »Er hat ein
teufelsmäßiges Glück. Er muß mit einem silbernen Löffel im Maule
geboren worden sein, der verdammte Barsch! Ich werde ihn nie fangen
– nie! Ha! – nein, es ist nur ein Unkraut; ich gebe es auf.«

		Mit diesen Worten zog er entrüstet seine Angelruthe aus dem
Wasser und begann sie aus einander zu legen. Während er sich in
aller Gemächlichkeit damit beschäftigte, wandte er sich an
Leonard.

		»Hm! sind Sie genau mit diesem Bach bekannt, Sir?«

		»Nein,« antwortete Leonard. »Ich habe ihn nie früher
gesehen.«

		Angler (in feierlichem Tone). – »Dann folgen Sie meinem
Rath, junger Mann, und lassen Sie sich nicht von demselben in
Versuchung führen. Ich, Sir, bin ein Märtyrer dieses Baches; er ist
die Delila [bookmark: text337]F337 meines
Daseins geworden.«

		Leonard (teilnahmsvoll, weil der letzte Satz ihm poetisch
erschien). – »Die Delila, Sir – die Delila!«

		Angler. – »Die Delila. Junger Mensch, hören Sie mich an,
und lassen Sie mein Beispiel Ihnen eine Warnung sein. Als ich
ungefähr in Ihrem Alter war, kam ich zum ersten Male an diesen
Bach, um zu fischen. Sir, es war um drei Uhr Nachmittags an jenem
unglücklichen Tage, daß ich einen Fisch fing – einen sehr großen
Fisch, der wohl anderthalb Pfund gewogen haben muß. Sir, er war von
dieser Länge;« und indem er so sprach, legte der Angler seinen
Finger an das Handgelenke. »Und gerade, als ich ihn beinahe an das
Land gebracht hatte, eben da, wo Sie jetzt sitzen, auf diesem
schief herabhängenden Ufer, junger Mann, riß die Schnur entzwei und
der Barsch entschlüpfte zwischen den Wurzeln. Und das
Teufelsgeschöpf – denn das war es – ging durch mit sammt dem
Angelhaken. Nun gut, dieser Fisch spukte immer in meinem Kopf; ich
hatte noch nie in meinem Leben einen solchen Fisch gesehen.
Elritzen hatte ich in der Themse und sonst wohl gefangen, auch
Grundlinge und hie und da sogar einen Weißfische. Aber einen
solchen Fisch – einen Barsch – der alle seine Finnen
aufgezogen hatte, wie die Segel eines Kriegsschiffes – ein
Ungeheuer von einem Barsch – ein Wallfisch in Barschgestalt! Nein,
nie bis zu jener Zeit hatte ich gewußt, welche gewaltige Leviatans
in der Tiefe liegen. Ich konnte nicht schlafen, bis ich wieder
zurückgekehrt war und dann – Sir – fing ich wieder den Barsch. Und
dieses Mal brachte ich ihn, wie es sich gehört, auf dem Wasser
heraus. Er entkam aber wieder; und wie entkam er? Sir, er ließ
eines seiner Augen an dem Angelhacken stecken! Lange, lange Jahre
sind seit jener Zeit verstrichen, aber ich werde nie das Peinliche
jenes Augenblicks vergessen«

		Leonard. – »Für den Barsch, Sir?«

		Angler. – »Für den Barsch? Peinlich für ihn? Er freute
sich dessen! Nein, peinlich und qualvoll für mich! Ich sah mir das
Auge an, und das Auge blickt wieder auf mich so schlau und so
boshaft, als wenn es mir in's Gesicht lachen wollte. Gut, Sir, ich
hatte gehört, daß es keinen besseren Köder für einen Barsch gebe,
als das Auge eines Barsches. Ich befestigte jenes Auge an den
Angelhaken und ließ die Schnur leise hinab. Das Wasser war
ungewöhnlich hell; binnen zwei Minuten sah ich den Barsch
zurückkehren. Er näherte sich dem Haken; er erkannte sein Auge –
schlug mit dem Schwanze – tauchte unter – und riß, so wahr ich
lebe, das Auge los, blieb dabei frisch und gesund, und ich
bemerkte, wie er es neben einer Wasserlilie verspeiste. Dieser
höhnische Teufel! seit jener Zeit habe ich im Laufe eines bewegten
und ereignißvollen Lebens diesen Barsch sieben Mal wieder gefangen
und sieben Mal ist er mir wieder entwischt.«

		Leonard (erstaunt). – »Es kann nicht derselbe Barsch
sein; die Barsche sind zarte Fische, und wenn der Haken in seinem
Rachen festsitzt, oder ihm ein Auge ausgehackt wird, so kann kein
Barsch eine solche Verletzung seines Körpers ertragen.«

		Angler (mit einem Ausdruck des Entsetzens). – »Es scheint
übernatürlich. Aber es ist derselbe Barsch, denn, hören Sie, Sir,
es gibt nur einen einzigen Barsch in dem ganzen Bache! Die vielen
Jahre, die ich hier fischte, habe ich nie einen andern Barsch
gefangen; und ich kenne diesen einsamen Bewohner des wässerigen
Elements besser vom Ansehen, als meinen eigenen verstorbenen Vater.
Jedesmal nämlich, wenn ich ihn auf dem Wasser herausgezogen habe,
war sein Profil gegen mich gekehrt, und ich habe mit Schaudern
bemerkt, daß er nur – Ein Auge hatte! Dieser Barsch ist ein höchst
geheimnißvolles und ein höchst diabolisches Phänomen! Er ist es,
der meine Lebensaussichten zu Grunde gerichtet hat. Es war mir eine
Stelle in Jamaika angeboten, allein ich konnte nicht hingehen und
diesen Barsch triumphirend hier zurücklassen! Nachher hätte ich in
Indien eine Anstellung erhalten können, aber ich konnte es nicht
zugeben, daß der Ocean zwischen mir und jenem Barsche liege. So
habe ich mein Dasein in dieser unseligen Hauptstadt meines
Vaterlands zersplittert. Von Februar an bis zum Dezember komme ich
jede Woche einmal hieher. – Du lieber Gott! wenn ich eines Tages
diesen Barsch fangen sollte, so würde ich in meinem Leben keine
Beschäftigung mehr haben.«

		Leonard betrachtete neugierig den Angler, der die letzten Worte
in traurigem Tone gesprochen hatte. Die zierliche Form seiner
Perioden paßte nicht zu seinem fadenscheinigen, ärmlichen Anzug. Es
war jedoch in gewisser Art eine vornehme Aermlichkeit – die
Aermlichkeit in schwarzer Kleidung. In seinen Mundwinkeln lag
Humor, und seine Hände waren, obgleich sie nicht besonders reinlich
zu sein schienen – seine Beschäftigung war ohnedies gerade nicht
der propersten Art – diejenigen eines Mannes, der nichts von
Händearbeit weiß. Sein Gesicht war blaß und aufgedunsen und die
Spitze seiner Nase geröthet. Er schien mit dem Element des Wassers
nicht so vertraut zu sein, wie seine Delila – der Barsch.

		»So ist das Leben!« begann der Angler wieder im moralisirenden
Tone, als er seine Angelruthe in das Futteral steckte.

		»Wenn Jemand wüßte, was es heißen will, sein ganzes Leben lang
in einem Bache zu fischen, in welchem sich nur ein einziger Barsch
befindet! Dann diesen Barsch alles in allem neun Mal zu fangen und
mit ansehen zu müssen, wie er neun Mal wieder in das Wasser
hineinfällt – wenn irgend Jemand wüßte, was das heißen will – nun,
dann –« hier blickte er über seine Schulter Leonard voll in
das Gesicht – »nur dann, junger Sir, würde er wissen, was das
menschliche Leben für den eitlen Ehrgeiz ist. Guten Abend.«

		Damit ging er fort, über die Gänseblümchen und Hahnenfüße
hinwegschreitend. Helene folgte ihm neugierig mit den Augen.

		»Welch' ein sonderbarer Mensch!« sagte Leonard lachend.

		»Ich denke, er ist ein sehr weiser Mensch,« murmelte Helene und
rückte dicht an Leonard heran; dann legte sie seine Hand in die
ihrige, als ob sie bereits fühlte, daß er eines Trösters bedürfe –
daß die Schnur bereits zerrissen und der Barsch verloren sei!

		Neuntes Kapitel.

		Um die Mittagszeit des folgenden Tages
tauchte London in einem dicken, drückenden Nebel vor ihnen auf;
denn, wo könnte man sagen, daß London uns in die Augen springe? Es
tauchte vor ihnen auf durch einen von seinen schönsten und
lieblichsten Zugängen, durch die sinnlichen Gärten von Kensington,
längs Hydepark u. s. w. bis Cumberland Gate.

		Leonard war nicht im geringsten erstaunt, und doch wäre es
möglich, mit sehr wenigen Kosten und mit ein klein wenig Geschmack
diesen Eingang zu London ebenso großartig und ebenso imponirend zu
machen, wie denjenigen, welcher von den Champs Elysées nach Paris führt.

		Als sie sich Edgeware Road näherten, nahm Helene ihren neuen
Bruder bei der Hand, um ihm als Führerin zu dienen; denn sie kannte
die dortige Gegend und wußte eine Wohnung in der Nähe derjenigen,
welche ihr Vater inne gehabt hatte (in diese selbst würde sie um
alles in der Welt nicht zurückgekehrt sein), wo sie ein billiges
Unterkommen finden konnten. Gerade jetzt aber erschienen die
Wolken, welche seit dem Morgen den Himmel bedeckt hatten, wie eine
einzige schwarze Masse. Plötzlich trat ein heftiges Regenwetter
ein. Leonard und Helene flüchteten sich unter einen bedeckten
Schuppen in einer Straße, die von Edgeware Road ausging. Bald war
dieses Obdach mit Menschen angefüllt. Die beiden jungen Pilger
drückten sich, von den Uebrigen abgesondert, dicht an die Wand.
Leonard hatte seinen Arm um Helene geschlungen und beschützte sie
vor dem Regen, den der scharfe Wind, der mit demselben kämpfte,
durch die Thüre ihnen entgegen trieb.

		Kurz darauf trat ein junger Mann von besserem Aussehen und in
eleganterer Kleidung, als die andern Flüchtlinge, herein, aber
nicht mit hastigen, sondern eher mit langsamen und stolzen
Schritten, gleichsam, als ob er, wenn er sich auch dazu herabließ,
ein Obdach zu suchen, es doch verschmähe, danach zu rennen. Er
blickte etwas hochmüthig herab auf die anwesende Gruppe, schritt
mitten durch dieselbe und gelangte so in die Nähe von Leonard.
Hierauf nahm er seinen Hut ab und schüttelte den Regen von dem
Rande desselben. Da sein Haupt auf diese Weise unbedeckt war, so
konnte man alle seine Züge beobachten, und Leonard erkannte auf den
ersten Blick in ihm seinen alten, siegreichen Angreifer auf der
Wiese von Hazeldean.

		Randal Leslie hatte sich jedoch verändert. Seine dunkeln Wangen
waren ebenso schmal, wie in seiner Knabenzeit, wo nicht durch
eifriges Studium und durch Nachtwachen noch mehr abgezehrt; der
Ausdruck seines Gesichtes aber war zugleich ausdrucksvoller und
männlicher geworden, und in seinen großen Augen glänzte ein
ruhiges, concentrirtes Licht, wie bei einem Manne, der sich daran
gewöhnt hat, alle seine Gedanken in Einen Punkt zusammenzufassen.
Er sah älter aus, als er war. Er war einfach schwarz gekleidet, und
diese Farbe stand ihm gut; in seinem Aeußeren und in seiner ganzen
Erscheinung war jedoch nichts Prunkhaftes, sondern etwas Vornehmes.
Er sah für das gewöhnliche Auge wie ein Gentleman und für den
aufmerksameren Beobachter wie ein Gelehrter aus.

		Jetzt ging es bunt her, Alles durch einander! Bald drückten die
Leute in dem Durchgang auf einander, bald zerstreuten sie sich nach
allen Seiten, um Platz zu machen, bald stürzten sie sich nach
hinten, dann wieder gegen die Wand – als ein feuriges Roß in die
Scheuer hineinstürmte. Der Reiter, ein junger Mann mit einem sehr
hübschen Gesichte und auf jene sorgfältige Weise gekleidet, die man
gewöhnlich stutzerhaft nennt, rief in gutmüthigem Tone: »Fürchten
Sie sich nicht, das Pferd wird Niemand etwas zu leide thun – bitte
tausendmal um Verzeihung – so ho! so ho!« Er streichelte das Pferd,
und es stand wie eine Mauer, den ganzen Raum mitten im Thorwege
einnehmend. Die Gruppe beruhigte sich wieder, und Randal näherte
sich dem Reiter.

		»Frank Hazeldean!«

		»Ah – Randal Leslie!«

		In einem Augenblick war Frank vom Pferde gesprungen und übergab
die Zügel den Händen eines schmächtigen Lehrlings, der ein Bündel
trug.

		»Wie freut es mich, mein lieber Junge, dich zu sehen. Welch'
glücklicher Zufall, daß ich hier hereinkam. Und es ist sonst nicht
meine Art, denn ich mache mir nichts daraus, naß zu werden. Wohnst
du hier in der Stadt, Randal?«

		»Ja, in dem Hause deines Onkels, Mr. Egerton. Ich habe Oxford
verlassen.«

		»Für immer?«

		»Für immer.«

		»Aber du hast ja noch nicht promovirt, so viel ich weiß? Wir
Etonianer glaubten immer, daß du die erste Note bekommen würdest.
O, wir sind so stolz auf deinen Ruhm gewesen – du hast alle ersten
Preise davon getragen.«

		»Nicht alle, aber allerdings einige. Mr. Egerton stellte mir die
Wahl frei, dort zu bleiben, bis ich promovirt hätte, oder sofort in
das Ministerium des Auswärtigen einzutreten. Ich zog den Zweck dem
Mittel vor. Denn wozu nützen alle akademischen Ehren, als zum
Eintritt in das praktische Leben? Jetzt in dasselbe eintreten,
heißt, sich auf einem langen Wege einen Schritt ersparen,
Frank.«

		»Ah, du warst immer ehrgeizig, und ich bin überzeugt, du wirst
eine große Rolle spielen.«

		»Vielleicht – wenn ich dafür arbeite. Wissen ist Macht!«

		Leonard fuhr auf.

		»Und du,« fuhr Randal fort, indem er seinen alten Schulkameraden
mit neugieriger Aufmerksamkeit betrachtete – »du bist nie nach
Oxford gekommen. Ich hörte, du wärest in die Armee
eingetreten.«

		»Ich bin in der Garde,« sagte Frank, indem er sich viele Mühe
gab, bei diesem Geständniß nicht zu eingebildet auszusehen. »Mein
Vater war anfangs etwas dagegen und hätte es lieber gesehen, wenn
ich bei ihm in der alten Halle geblieben wäre und mich dort mit der
Landwirtschaft beschäftigt hätte. Dazu hat man aber noch Zeit genug
– nicht wahr? Beim Zeus, Randal, das Leben in London ist ein sehr
angenehmes Leben! Bist du heute Abend bei Almack's?«

		»Nein, Mittwochs ist Feiertag im Unterhaus. Mr. Egerton gibt ein
großes parlamentarisches Mittagessen. Er ist jetzt, wie du weißt,
im Kabinet; aber du siehst wohl deinen Onkel nicht häufig, vermuthe
ich.«

		»Unsere beiderseitigen gesellschaftlichen Kreise sind zu
verschieden,« sagte der junge Gentleman in einem brummellswürdigen
[bookmark: text338]F338 Tone. »Alle diese
Parlamentarischen sind verteufelt langweilig. Der Regen hat
aufgehört. Ich weiß nicht, ob es meinem Vater lieb wäre, wenn ich
in Grosvenor-Square vorspräche, aber bitte, besuche mich doch; hier
ist meine Karte, damit du's nicht vergissest. Du mußt mit uns am
Regimentstisch essen. Du wirst sehen, was ich für angenehme
Kameraden habe. Welchen Tag willst du festsetzen?«

		»Ich werde es dich wissen lassen. Findest du das Leben in der
Garde nicht etwas kostspielig? Ich erinnere mich, daß du glaubtest,
dein Vater habe es nicht sehr gerne gesehen, wenn du ihm um mehr
Taschengeld schriebst, und ein Mal entsinne ich mich, Thränen in
deinen Augen gesehen zu haben, als Mr. Hazeldean bei der
Uebersendung von fünf Pfund dich daran erinnerte, daß seine Güter
nicht Fideicommisse seien, sondern daß er nach seinem Belieben über
sie verfügen könne, und sie nie in die Hände eines Verschwenders
übergehen würden. Das war keine angenehme Drohung für dich,
Frank.«

		»O!« rief der junge Mann, indem er tief erröthete, »es war nicht
die Drohung, die mich schmerzte, sondern der Gedanke, mein Vater
könne eine so niedrige Meinung von mir haben und glauben, daß – gut
– nun gut – das war noch die Schulknabenzeit. Und mein Vater war
immer freigebiger gegen mich, als ich es verdiente. Wir müssen uns
oft sehen, Randal. Du warst immer so gut gegen mich in Eton, und
machtest mir meine Stylübungen – das werde ich dir nie vergessen;
besuche mich bald.«

		Frank schwang sich in den Sattel und gab dem schmächtigen Jungen
eine halbe Krone, was ungefähr viermal so viel war, als sein Vater
für genügend gehalten haben würde. Er ergriff die Zügel, gab dem
Pferde die Sporen und fort galopirte das stolze Roß mit dem jungen,
fröhlichen Reiter.

		Randal versank in Nachdenken, und als der Regen vollständig
aufgehört hatte, zerstreuten sich die Leute, die eine Zuflucht in
der Scheuer gesucht hatten, und gingen ihres Weges. Nur Randal,
Leonard und Helene blieben zurück. Als Randal, noch immer in
Gedanken, seine Blicke erhob, fielen sie gerade auf Leonard's
Antlitz. Er schien überrascht, fuhr hastig mit der Hand über die
Stirne und warf nochmals einen scharfen, durchdringenden Blick auf
Leonard; seine blasse Wange wurde noch blässer, und ein
unwillkürliches Zusammendrücken und gleichsam Zusammenbeißen seiner
Lippen zeigte, daß auch er seinen alten Feind wieder erkannt hatte.
Dann glitt sein Blick über Leonard's Anzug, der zwar etwas staubig
aussah, aber doch einen Bauernanzug weit übertraf. Randal zog mit
einem geringschätzenden Lächeln seine Augenbrauen erstaunt in die
Höhe – dieses Lächeln war ein Stich für Leonard. Sodann verließ er
langsamen Schrittes die Scheuer und ging nach Grosvenor-Square. Der
Eingang zum Ehrgeize lag offen und klar da für ihn.

		Das kleine Mädchen faßte Leonard wieder bei der Hand und führte
ihn durch eine Reihe von schmalen, dunklen und traurigen Straßen
und verschlungenen Gäßchen, die immer enger und enger wurden, bis
die Gestalten Beider verschwanden.

		Zehntes Kapitel.

		» Aber komm' doch; kleide dich um, kehre
zurück und speise dann bei mir zu Mittag; du hast gerade noch Zeit,
Harley. Du wirst mit den ausgezeichnetsten Männern unserer Partei
zusammentreffen, die es gewiß verdienen, daß du sie studirst,
Philosoph, der du sein willst.«

		So sprach Audley Egerton zu Lord L'Estrange, mit dem er
ausgeritten war, nachdem er seine Geschäfte beendigt hatte. Die
beiden Gentlemen befanden sich in Audley's Bibliothekzimmer.

		Mr. Egerton saß wie gewöhnlich mit zugeknöpftem Rocke in seinem
Stuhl und hatte die aufrechte Haltung eines Mannes, der verächtlich
herabsieht auf die »ruhmlose Gemächlichkeit.« Harley hatte sich,
ebenfalls wie gewöhnlich, der Länge nach auf den Sopha
hingestreckt; seine langen Haare hingen in Locken nachlässig herab;
sein Halstuch war leicht um den Hals geschlungen, und sein Anzug
schlotterte ihm um die Glieder – simplex
munditiis [bookmark: text339]F339 – seine Anmuth war eine
ganz individuelle; anscheinend nachlässig, niemals schlappig;
überall und mit Jedem gemächlich, sogar mit Mr. Audley Egerton, der
die meisten Menschen frösteln machte und aus ihrer Gemütlichkeit
herauszubringen verstand.

		»Nein, lieber Audley, du mußt mich entschuldigen. Aber deine
ausgezeichneten Männer sind lauter Leute, die von Einer Idee
beseelt sind – Politik! Politik! Politik! Es ist der Sturm in einem
Glas Wasser.«

		»Aber was ist dein Leben, Harley? – ein Glas Wasser ohne
Sturm?«

		»Weißt du, daß dies sehr gut gefaßt war, Audley; ich hätte nicht
gedacht, daß du in deinen Antworten so schlagfertig wärst. Leben –
Leben! Das ist ein einfältiges, schales Ding. Man kann in einem
Glas Wasser keine Argonautenzüge [bookmark: text340]F340 machen. Audley, ich habe eine ganz
sonderbare Idee –«

		»Das versteht sich von selbst,« sagte Audley trocken. »Du hast
nie andere Ideen gehabt. Was ist es denn für eine neue Idee?«

		Harley (mit großer Würde). – »Glaubst du an
Mesmerismus?«

		Audley. »Gewiß nicht.«

		Harley. – »Wenn es nur in der Gewalt eines animalischen
Magnetiseurs läge, mich aus meiner eigenen Haut heraus zu nehmen
und in die eines Anderen zu stecken? Das ist meine Idee! Ich habe
mich selbst so satt – so satt! Ich habe alle meine Ideen
durchgemacht – ich kenne sie alle auswendig; wenn irgend so eine
unverschämte Betrügerin sich hervordrängt und sagt, ›sieh' mich
einmal an, ich bin ein neuer Bekannter,‹ dann nicke ich ihr zu und
sage: ›Durchaus nicht, du hast nur ein neues Kleid angezogen, du
bist derselbe alte böse Kamerad, der mich seit zwanzig Jahren
gequält hat; fort mit dir!‹ Wenn ich nur eine halbe Stunde lang
dein langer Portier sein könnte oder einer von deinen
vortrefflichen praktischen Leuten, dann würde ich in der That in
eine neue Welt reisen‹ [bookmark: text341]F341. Das Gehirn eines jeden Menschen muß
eine Welt für sich sein, nicht wahr? Wenn ich mich nur, wie in
einem Kirchspiel, in dem deinigen, Audley, niederlassen und über
alle deine Gedanken und Gefühle Revue halten könnte! So wahr ich
lebe, ich will zu dem französischen Mesmeristen hingehen und mit
ihm darüber sprechen.«

		Audley (der keine Freude an der Idee zu haben scheint,
daß seine Gedanken und Gefühle, wenn auch von einem Freunde und nur
in der Einbildung, durchgestöbert werden). – »Pah, pah, pah! sprich
doch wie ein vernünftiger Mensch.«

		Harley. – »Wie ein vernünftiger Mensch! Wo soll ich das
Muster eines solchen finden? Ich kenne keinen vernünftigen
Menschen! Bin noch nie mit einem solchen Geschöpf zusammengetroffen
– glaube nicht, daß ein solches je existirte. Es gab eine Zeit, wo
ich wähnte, daß Sokrates ein vernünftiger Mensch gewesen sei; – es
war eine Täuschung; er gehörte zu denen, welche hinstehen, in die
Luft starren, und von Morgens bis Abends mit ihrem Genius sprechen.
Sieht das aus, wie ein vernünftiger Mensch? Armer Audley, wie ich
dich verwirre! Gut, ich will es versuchen, aus Artigkeit gegen dich
vernünftiger zu reden. Erstens« (dabei stützte sich Harley auf
seinen Ellenbogen) – »erstens frage ich dich, ob es wahr ist, wie
unbestimmte Gerüchte gehen, daß du der Schwester jenes ehrlosen
italienischen Verräthers den Hof machst?«

		»Madame di Negra? Nein, ich mache ihr nicht den Hof,« antwortete
Audley mit einem kalten Lächeln. »Aber sie ist sehr schön; sie ist
sehr gescheidt; sie ist mir sehr nützlich – wie und warum? habe ich
nicht nöthig zu sagen, das gehört zu meinem Handwerk als Politiker.
Aber wenn du meinen Rath befolgen oder deinen Freund bewegen
willst, denselben zu befolgen, so glaube ich, daß ich durch ihren
Bruder einige Zugeständnisse für deinen Verbannten erlangen könnte.
Sie ist sehr begierig, zu wissen, wo er ist.«

		»Du hast es ihr doch nicht gesagt?«

		»Nein – ich habe dir versprochen, es geheim zu halten.«

		»Glaube mir, es ist nur, um irgend ein Unheil anzustiften, um
irgend eine Falle zu stellen, daß sie eine solche Mittheilung
wünscht. Zugeständnisse – pah! Hier handelt es sich nicht um
Zugeständnisse, sondern um Rechte.«

		»Du solltest, meine ich, es deinem Freunde überlassen, hierüber
zu urtheilen.«

		»Gut, ich will ihm schreiben. Indessen nimm dich vor diesem
Weibe in Acht. Ich habe im Auslande viel von ihr gehört; sie hat
denselben Charakter, wie ihr Bruder, sie ist eben so falsch
und –«

		»Schön,« unterbrach ihn Audley, indem er dem Gespräche gewandt
eine andere Richtung gab. »Es ist mir gesagt worden, daß der Graf
einer der schönsten Männer Europa's sei, ja sogar schöner, als
seine Schwester, obgleich er beinahe zweimal so alt ist. Beruhige
dich, Harley, fürchte nichts für mich. Ich bin gegen alle
weiblichen Reize gewappnet. Mein Herz ist todt.«

		»Nein, nein, so solltest du nicht sprechen – überlasse mir das.
Aber selbst ich will das nicht sagen. Das Herz stirbt nie. Und du,
was hast du verloren? – ein Weib, ein vortreffliches, edles Weib,
das ist wahr. Aber war es Liebe, was du für sie fühltest?
Beneidenswerther Mann, hast du je geliebt?«

		»Vielleicht nicht, Harley,« sagte Audley, düster vor sich
hinblickend und in niedergeschlagenem Tone; »sehr wenige Männer
haben je geliebt, wenigstens nicht in dem Sinne, wie du es meinst.
Aber es gibt andere Leidenschaften, als die Liebe, welche das Herz
tödten und uns zu einer Maschine machen.«

		Während Egerton sprach, wendete sich Harley ab, und seine Brust
hob sich. Ein kurzes Schweigen entstand, Audley war der erste, der
es brach.

		»Da du von meiner verstorbenen Frau sprichst, so thut es mir
leid, daß du mit dem, was ich für ihren jungen Verwandten, Randal
Leslie, gethan habe, nicht einverstanden bist.«

		Harley (sich mit einiger Anstrengung fassend). – »Heißt
das Güte, wenn man ihm befiehlt, seine männliche Unabhängigkeit mit
dem Schutze eines Gönners in der Person eines Beamten zu
vertauschen?«

		Audley. – »Ich habe ihm nicht befohlen. Ich stellte ihm
die Wahl frei. In seinem Alter würde ich ebenso gewählt haben, wie
er es gethan hat.«

		Harley. – »Das glaube ich nicht; ich denke besser von
dir. Aber antworte mir offen auf Eine Frage; und dann werde ich dir
eine zweite vorlegen. Willst du diesen jungen Mann zu deinem Erben
machen?«

		Audley (ein wenig verlegen). – »Zum Erben? Pah! Ich bin
noch jung, ich kann so lange leben, wie er – übrig Zeit, darüber
nachzudenken.«

		Harley. – »Nun zu meiner zweiten Frage. Hast du ihm
gerade heraus gesagt, daß er auf deinen Einfluß, aber nicht auf
dein Vermögen rechnen dürfe?«

		Audley (in bestimmtem Tone). – »Ich glaube, ich habe es
gethan; aber ich werde es auf eine nachdrücklichere Weise
wiederholen.«

		Harley. – »Dann bin ich mit deinem Betragen, aber nicht
mit dem seinigen zufrieden; denn er hat einen zu scharfen Verstand,
um nicht zu wissen, was es heißt, seine Unabhängigkeit aufgeben;
und du kannst dich darauf verlassen, daß er seine Berechnungen
gemacht hat, und daß er bei allem, was er thut, um sich einen
Vortheil zuzuwenden, dich mit in Anschlag bringt. Du folgst bei der
Beurtheilung der Menschen deiner Erfahrung, ich meinem Instinkte.
Die Natur warnt uns so gut, wie die unvernünftigen Thiere, nur sind
wir Zweifüßler zu eingebildet, um auf ihre Warnungen zu achten.
Mein Instinkt als Soldat und Edelmann stößt mich von diesem
altklugen jungen Mann zurück. Er hat die Seele eines Jesuiten. Ich
sehe das in seinem Auge, ich höre das in dem Tritte seines Fußes;
volto sciolto hat er nicht, aber
i pensieri stretti [bookmark: text342]F342 hat er. Stille! Ich höre
eben seinen Schritt in der Halle. Ich würde ihn unter Tausenden
erkennen. Nur er kann so die Hand auf die Thürklinke legen.«

		Randal Leslie trat ein. Harley, welcher, obgleich er sonst alle
Formalitäten verschmähte und Randal nicht leiden konnte, doch zu
wohl erzogen war, um nicht gegen einen Jüngeren oder gegen einen im
Range unter ihm Stehenden höflich zu sein, machte eine Verbeugung.
Aber sein klarer, durchdringender Blick wurde nicht milder, als er
sich auf das tiefere und mehr verborgene Feuer in Randal's Auge
heftete. Harley nahm seinen Sitz nicht wieder ein, sondern trat an
den Kamin und lehnte sich an denselben.

		Randal. – »Ich habe Ihre Aufträge besorgt, Mr. Egerton.
Zuerst ging ich nach Maida Hill, um Mr. Burley aufzusuchen. Ich gab
ihm die Anweisung; er fand es zuviel und sagte, er werde die Hälfte
dem Banquier zurückgeben; er wird den Artikel schreiben, wie Sie es
gewünscht haben. Sodann –«

		Audley. – »Genug, Randal! Wir wollen Lord L'Estrange
nicht mit diesen Bagatellsachen aus einer Sphäre, die ihm mißfällt
– aus der Sphäre des politischen Lebens – ermüden.«

		Harley. – »Aber diese Bagatellgeschichten mißfallen mir
nicht, sie tragen dazu bei, mich mit meinem eigenen Leben zu
versöhnen. Fahren Sie fort Mr. Leslie, ich bitte.«

		Randal hatte zu viel Takt, um eines warnenden Blickes von Mr.
Egerton zu bedürfen. Er fuhr nicht fort, sondern sagte in sanftem
Tour: »Glauben Sie, Lord L'Estrange, daß man durch das Anstellen
von Betrachtungen über die Lebenswege Anderer sich mit seiner
eigenen aussöhnen könne, wenn man wirklich glaubt, daß dieselbe
eine solche Aussöhnung bedürfe?«

		Harley schien diese Frage zu gefallen, denn sie war ironisch;
und wenn irgend etwas in der Welt ihn anwiderte, so war es
Schmeichelei.

		»Besinnen Sie sich auf Ihren Lukretius, Mr. Leslie, auf das
suave mare [bookmark: text343]F343
etc., wie schön es sei, vom Felsen
aus zu sehen, wie die Schiffsleute auf dem Ocean herumgeschlendert
werden. Fürwahr, ich denke, daß uns ein solcher Anblick mit dem
Felsen versöhnt, wenn uns auch vorher das Spritzen des schäumenden
Meeres belästigt, und das Schreien der Seemöven betäubt hat. Aber
ich verlasse Dich, Audley. Merkwürdig, daß ich nichts mehr von
meinem Soldaten gehört habe. Vergiß nicht dein Versprechen, wenn
ich komme, um dessen Erfüllung zu verlangen. Leben Sie wohl, Mr.
Leslie, ich hoffe, daß Mr. Burley's Artikel soviel werth sein wird,
wie – die Anweisung.«

		Lord L'Estrange bestieg sein Pferd, welches noch vor der Thüre
stand, und ritt durch den Park. Dieses Mal aber grüßte man ihn
durch Bezeugungen und Zunicken.

		»Ach, ich bin also erkannt,« sagte er zu sich. »Und dazu die so
schreckliche Herzogin von Knaresborough – ich muß aus meinem
Vaterlande fliehen.«

		Er setzte sein Pferd in Trapp und war aus dem Parke
verschwunden. Als er an dem abgelegenen Hause seines Vaters
abstieg, würde man schwerlich in ihm denselben launenhaften,
phantastischen, aber tiefsinnigen und seinen Humoristen erkannt
haben, der sich darin gefiel, den materiellen Audley in
Verlegenheit zu setzen. Seine ausdrucksvollen Züge zeigten einen
unaussprechlichen Ernst. Sobald er aber bei seinen Eltern eintrat,
war seine Miene wieder heiter und liebenswürdig. Sein Antlitz
erleuchtete das ganze Zimmer wie Sonnenschein.

		Elftes Kapitel.

		» Mr. Leslie,« sagte Egerton, als Harley
das Bibliothekzimmer verlassen hatte, »Sie haben sich nicht in
Ihrer gewohnten diskreten Weise benommen, indem Sie über
Angelegenheiten der Politik in Gegenwart eines Dritten
sprechen.«

		»Ich fühle das bereits, Sir; meine Entschuldigung liegt darin,
daß ich Lord L'Estrange für einen Ihrer vertrautesten Freunde
hielt.«

		»Ein Mann der Oeffentlichkeit, Mr. Leslie, würde seinem
Vaterlande schlecht dienen, wenn er nicht gegen seine Privatfreunde
besonders zurückhaltend wäre – vorausgesetzt, daß sie nicht zu
seiner Partei gehören.«

		»Ich bitte meine Unwissenheit zu entschuldigen. Aber Lord
Lansmere ist so bekannt als eine Ihrer Stützen, daß ich mir
einbildete, sein Sohn müsse dieselben Gesinnungen hegen und Ihr
Vertrauen besitzen.«

		Egerton zog die Augenbrauen leicht zusammen, der immer ernste
und entschiedene Ausdruck seines Gesichtes wurde plötzlich streng.
Indessen antwortete er in sanftem Tone:

		»Wenn man in das politische Leben eintritt, Mr. Leslie, so gibt
es nichts, wovor ein junger Mann von Ihren Talenten sich mehr in
Acht nehmen sollte, als davor, sich eine Ansicht zu bilden, denn
sie wird immer unrichtig sein. Das, glaube ich, ist auch der Grund,
weßhalb junge Leute von Talent die Erwartungen ihrer Freunde so oft
täuschen und – so lange kein Amt erhalten.«

		Randal erröthete in seinem Hochmuthe; diese Röthe verschwand
rasch wieder, und er verbeugte sich stillschweigend.

		Egerton fuhr fort, gleich als ob er weitere Erklärungen geben
und sich in freundlicher Weise entschuldigen wollte:

		»Betrachten Sie Lord L'Estrange selbst. Welcher junger Mann
hätte mit glänzenderen Aussichten in das Leben eintreten können?
Rang, Vermögen, lebhafte Empfindung, Muth, Selbstbeherrschung,
ebenso glänzende Kenntnisse, wie vielleicht die Ihrigen; und nun
sehen Sie, wie er sein Leben verschwendet! Und warum? Weil er es
für gut fand, stets seine eigenen Ansichten zu haben. Er hat sich
nie einen Zaum anlegen lassen und wird es auch künftig nicht thun.
Der Staatswagen, Mr. Leslie, verlangt, daß alle Pferde
zusammenziehen.«

		»Mit Ihrer gütigen Erlaubniß, Sir,« antwortete Randal – »ich
glaube, daß es andere Gründe gibt, warum Lord L'Estrange, mag er
Talente besitzen, welche er will (und darüber sind Sie jedenfalls
ein competenter Richter) mit dem öffentlichen Leben nichts zu
schaffen haben möchte.«

		»Nun, und welche?« sagte Egerton rasch.

		»Erstens,« erwiderte Randal schlau, »hat das Privatleben zu viel
für ihn gethan. Was konnte das öffentliche Leben Jemandem bieten,
der Nichts nöthig hat? Warum sollte er, der in den höchsten Kreisen
geboren ist und auf der obersten Sprosse der socialen Leiter steht,
auf die unterste hinabsteigen, um wieder hinaufzuklimmen? und
zweitens scheint mir Lord L'Estrange ein Mann zu sein, in dessen
Natur das Gefühl eine zu große Rolle spielt, um für das praktische
Leben irgend einen Sinn in ihm aufkommen zu lassen.«

		»Sie haben einen scharfen Blick,« sagte Audley mit einiger
Bewunderung, »einen scharfen Blick für einen so jungen Mann. –
Armer Harley!«

		Die letzten Worte sprach Mr. Egerton zu sich selbst. Sodann fuhr
er rasch fort:

		»Es liegt mir etwas auf dem Herzen, mein junger Freund. Lassen
Sie uns offen mit einander reden. Ich habe Ihnen klar und deutlich
die Vortheile und die Nachtheile auseinander gesetzt, welche Ihnen
die von mir gestellte Wahl darbot, nämlich entweder mit solcher
Ehre zu promoviren, wie Sie es ohne Zweifel gethan haben würden,
Ihr Stipendium zu erhalten und mit diesen Empfehlungen Ihres
Talents Advokat zu werden – das war der eine Weg; dann aber: sofort
in das öffentliche Leben einzutreten, von meiner Erfahrung Vortheil
zu ziehen, meinen Einfluß zu gebrauchen, sich dem Wechsel des
Steigens oder Fallens der Partei auszusetzen. Sie haben das
Letztere gewählt. Als Sie es aber thaten, gab es vielleicht eine
Erwägung, welche bei Ihnen ein Gewicht in die Wagschale legte, und
die Sie mir verschwiegen, als Sie die Gründe für Ihre Entscheidung
angaben.«

		»Und welches wäre diese Erwägung, Sir?«

		»Sie haben vielleicht auf mein Vermögen gerechnet, im Falle das
Parteiglück Sie im Stiche lassen sollte. Sprechen Sie ohne Scheu,
wenn dem so ist. Es wäre ganz natürlich bei einem jungen Manne, der
von der ältern Linie des Hauses abstammt, dessen Erbin meine Frau
gewesen.«

		»Sie kränken mich, Mr. Egerton,« sagte Randal und wandte sich
ab.

		Mr. Egerton's kalter, ruhiger Blick beobachtete Randal's
Bewegung. Das Antlitz des jungen Mannes entzog sich diesem Blicke;
er ruhte auf der Gestalt, welche sich oft ebenso gut verräth, wie
die Züge des Gesichts. Allein Randal bot Mr. Egerton's
durchdringenden Blicken Trotz – seine Bewegung konnte edlen Stolz
und schmerzliche, hochherzige Gefühle ausdrücken – sie konnte aber
auch irgend etwas Anderes bedeuten.

		Egerton fuhr langsam fort: »Ich will Ihnen denn hiermit Ein für
alle Mal bestimmt und ausdrücklich sagen – rechnen Sie nie darauf;
rechnen Sie auf alles Andere, was ich sonst für Sie thun kann, und
verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen in rauher Weise Rathschläge oder
in kaltem Tone Rügen ertheile. Halten Sie das dem Interesse zu
gute, welches ich für Ihr Fortkommen empfinde. Außerdem wünsche
ich, daß Sie, bevor Ihr Entschluß unwiderruflich gefaßt wird, all
das Unangenehme und selbst Demüthigende erfahren, was mit den
ersten Schritten Desjenigen verbunden ist, der ohne Vermögen und
ohne Rang im öffentlichen Leben etwas erreichen will. Ich werde
Ihre Wahl nicht als entschieden betrachten, bis wenigstens das Jahr
zu Ende ist. Ihr Name wird in den Büchern der Universität bis dahin
eingetragen bleiben, damit, wenn Sie je nach den Erfahrungen,
welche Sie machen, es vorziehen sollten, nach Oxford zurückzukehren
und den langsameren, aber sicheren Weg zur Unabhängigkeit und
Auszeichnung zu betreten, Ihnen dieß immer noch offen sieht. Und
jetzt geben Sie mir Ihre Hand, Mr. Leslie, zum Zeichen, daß Sie
meine Derbheit verzeihen; – es ist Zeit, sich umzukleiden.«

		Randal streckte mit noch immer abgewandtem Gesichte seine Hand
aus. Mr. Egerton hielt sie einen Augenblick in der seinigen, ließ
sie dann los und ging aus dem Zimmer. Als sich die Thüre
geschlossen hatte, drehte sich Randal um, und in seinem düsteren
Gesichte lag ein finsterer, leidenschaftlicher Ausdruck, der alle
Warnungen Harley's rechtfertigte. Er bewegte seine Lippen auf eine
kaum hörbare Weise und folgte hierauf Egerton in die Halle
nach.

		»Sir,« sagte er, »ich vergaß Ihnen zu sagen, daß ich, als ich
von Maida Hill zurückkehrte, in einem bedeckten Durchgang gegen den
Regen Schutz suchen mußte und dort unerwartet Ihren Neffen Frank
Hazeldean traf.«

		»Ah!« sagte Egerton in gleichgültigem Tone, »ein hübscher junger
Mann; er ist in der Garde. Schade, daß mein Bruder so veraltete
politische Ideen hat; er hätte seinen Sohn in das Parlament
schicken und unter meine Leitung stellen sollen; ich hätte ihn
vorwärts bringen können. Nun, was sagte Frank?«

		»Er lud mich ein, ihn zu besuchen. Ich erinnere mich, daß Sie
mich einmal vor einer zu genauen Bekanntschaft mit Denjenigen
warnten, welche ihr Glück nicht erst zu machen haben.«

		»Weil sie faul sind und Faulheit ansteckend ist. Sie haben
Recht; es ist besser, mit einem jungen Offizier der Garde nicht auf
einem vertrauten Fuße zu stehen«

		»Sie wünschen also nicht, daß ich ihn besuche, Sir? Wir waren
früher Freunde in Eton, und wenn ich seine Annäherung gänzlich
zurückwiese, könnte er dann nicht denken, daß Sie –«

		»Ich!« unterbrach ihn Egerton »Ja, es ist richtig, mein Bruder
könnte denken, ich hätte irgend einen Groll gegen ihn. Thöricht!
Bestechen Sie ihn also und laden Sie den jungen Mann zu mir ein.
Indessen rathe ich Ihnen doch nicht, sich mit ihm auf einen
vertrauten Fuß zu stellen.«

		Egerton begab sich in sein Ankleidezimmer. »Sir,« sagte sein
Diener, der auf ihn wartete, »Mr. Levy ist hier – er sagt, er sei
erwartet. Und Mr. Grinders ist eben vom Lande angekommen.«

		»Sage Mr. Grinders, ich wolle ihn sogleich sehen,« befahl
Egerton und setzte sich. »Du brauchst nicht zu warten, ich kann
mich ohne dich anziehen. Sage Mr. Levy, daß ich ihn in fünf Minuten
empfangen werde.«

		Mr. Grinders war Audley Egerton's Verwalter.

		Mr. Levy war ein hübscher Mann, der im Knopfloche eine Kamelie
trug, in einem Cabriolet fuhr mit einem hochtrabenden Pferde, das
zweihundert Pfund gekostet hatte, allen jungen Leuten von Tone wohl
bekannt war und von deren Vätern für eine sehr gefährliche
Bekanntschaft gehalten wurde.

		Zwölftes Kapitel.

		Als sich die Gesellschaft in den Salons
versammelt hatte, stellte Mr. Egerton Randal Leslie seinen
ausgezeichneten Freunden in einer Weise vor, die sehr verschieden
war von dem abgemessenen und ermahnenden Benehmen, welches er unter
vier Augen gegen ihn an den Tag gelegt hatte. Die Vorstellung
erfolgte mit jener Herzlichkeit und in jener anmuthigen,
achtungsvollen Weise, mit welcher Leute, die eine Stellung im Leben
haben, Andere empfehlen, die eine solche zu gewinnen hoffen.

		»Mein lieber Lord, erlauben Sie, daß ich Ihnen einen Verwandten
meiner verstorbenen Frau vorstelle« (flüsternd) – »er ist Erbe der
ältern Linie ihrer Familie. Stanmore, dies ist Mr. Leslie, von dem
ich Ihnen erzählt habe. Da Sie selbst sich in Oxford so
ausgezeichnet haben, so wird er um der Preise willen, die er dort
davon trug, in Ihrer Achtung nicht sinken. Herzog, erlauben Sie,
daß ich Ihnen Mr. Leslie vorstelle. Die Herzogin ist mir böse, weil
ich ihre Bälle versäume; ich hoffe aber wieder Gnade zu finden,
indem ich mir einen jüngeren und lebhafteren Stellvertreter
verschaffe. Ah, Mr. Howard, hier ist ein junger Gentleman, der
gerade von Oxford kömmt, und der uns alles von der neuen Sekte
erzählen kann, die sich dort gebildet hat. Er hat seine Zeit nicht
mit Billardspiel und mit Reiten vergeudet.«

		Leslie wurde mit all' der Höflichkeit aufgenommen, welche das τὸ
καλόν [bookmark: text344]F344 der Aristokratie ist.

		Nach dem Essen lenkte sich das Gespräch auf die Politik; Randal
hörte aufmerksam und schweigend zu, bis Egerton ihn ganz leise
hineinzog – gerade soviel und nicht mehr, als für ihn nothwendig
war, um seinen Verstand zeigen zu können, ohne den Vorwurf der
Anmaßung auf sich zu ziehen. Egerton verstand es, jungen Leuten
Gelegenheit zum Sprechen zu geben – und das ist eine schwierige
Kunst. Es mochte dies auch einer der Gründe sein, weßhalb er bei
denjenigen Mitgliedern seiner Partei, welche im Emporkommen erst
begriffen waren, so beliebt war. Die Gesellschaft brach frühzeitig
auf.

		»Wir haben noch Zeit zu Almack's,« sagte Egerton, indem er auf
seine Uhr sah, »und ich habe eine Karte für Sie; kommen Sie.«

		Randal folgte seinem Gönner in den Wagen. Unterwegs redete ihn
Egerton folgendermaßen an:

		»Ich werde Sie den Hauptführern der Gesellschaft vorstellen;
lernen Sie dieselben kennen und machen Sie Ihre Studien dabei. Ich
rathe Ihnen nicht, den Versuch zu machen, mehr zu thun – das heißt,
den Versuch zu machen, in die Mode zu kommen. Es ist dies ein sehr
kostspieliger Ehrgeiz. Einigen hilft er, aber die Meisten werden
dadurch ruinirt. Tanzen Sie, oder tanzen Sie nicht, je nach Ihrem
Belieben, aber machen Sie den Damen nicht den Hof. Wenn Sie den Hof
machen, so wird man nach Ihrem Vermögen fragen, und solche
Nachforschungen würden nicht vortheilhaft sein. Außerdem verleitet
das Hofmachen junge Leute zum Heirathen. Dies ginge niemals an.
Hier sind wir.«

		Zwei Minuten darauf befanden sie sich in dem großen Ballsaal,
und Randal's Augen wurden von den Lichtern, den Diamanten und dem
Glanze der Schönheit geblendet. Audley stellte ihn rasch nach
einander einem Paar Dutzend Damen vor und verschwand dann unter der
Menge.

		Randal war nicht verlegen; er kannte keine Schüchternheit, oder
wenn er diese Schwäche hatte, so verdeckte er sie. Er beantwortete
die matten Fragen, die man an ihn richtete, mit einer gewissen
Lebhaftigkeit, die das Gespräch aufrecht erhielt, und hinterließ
einen günstigen Eindruck von seinen liebenswürdigen Eigenschaften.
Diejenige Dame aber, mit welcher er sich am besten unterhielt, war
eine hübsche und witzige Weltdame (ohne Töchter), Lady Frederik
Coniers.

		»Das ist also Ihr erster Ball bei Almak's, Mr. Leslie?«

		»Mein erster.«

		»Und Sie sind noch nicht mit einer Tänzerin versehen? Soll ich
Ihnen für eine sorgen? Wie gefällt Ihnen das hübsche Mädchen dort
in dem blaßrothen Kleide?«

		»Ich sehe sie, aber ich kann kein Urtheil über sie fällen.«

		»Es scheint mir, Sie sind gerade wie ein Diplomat, welcher es
sich vor allem bei einem neuen Hofe zur Aufgabe macht, zu erfahren,
wer die Leute sind, mit denen er zu thun hat.«

		»Ich muß bekennen, daß es mir jetzt, da ich anfange, die
Geschichte der Gegenwart zu studieren, erwünscht wäre, die
Portraits, welche zu ihrer Erläuterung dienen, von einander
unterscheiden zu können.«

		»Geben Sie mir Ihren Arm, und ich will Sie in das nächste Zimmer
begleiten. Wir werden dort die verschiedenen Notabilitäten sehen,
wie sie eine nach der andern eintreten, und Sie können dann
beobachten, ohne beobachtet zu werden. Das ist das Wenigste, was
ich für einen Freund von Mr. Egerton thun kann.«

		»Mr. Egerton,« sagte Randal, als sie den Raum außerhalb der
Barriere, welche die Tanzenden von demselben trennte,
durchschritten – »Mr. Egerton hat also das Glück gehabt, Ihre
Achtung selbst für Diejenigen seiner Freunde zu gewinnen, die im
politischen Leben noch unbekannt sind.«

		»Nun, wenn ich die Wahrheit sagen soll, so glaube ich, daß
Keiner von Denen, die Mr. Egerton zu seinen Freunden rechnet, im
politischen Leben lange unbekannt zu bleiben braucht, wenn derselbe
Ehrgeiz genug hat, eine Rolle zu spielen; denn es ist bei Mr.
Egerton Grundsatz, niemals einen Freund oder einen Dienst, den man
ihm erwiesen hat, zu vergessen.«

		»Wirklich?« sagte Randal verwundert.

		»Aus diesem Grunde,‹ fuhr Lady Frederik fort, »sammeln sich die
Freunde um ihn auf seinem Lebenspfad. Er wird noch höher steigen.
Es ist eine sehr gute Politik, dankbar zu sein, Mr. Leslie.«

		»Hm,« murmelte Randal.

		Sie waren jetzt in das Zimmer eingetreten, in welchem Thee,
Butter und Brod die einfache Erfrischung für diejenigen Mitglieder
der Gesellschaft bildete, welche zu jener Zeit zu der exclusivsten
in London gehörte. Sie zogen sich in eine Fensternische zurück, und
Lady Frederik versah ihr Amt als Cicerone mit liebenswürdiger
Lebhaftigkeit, indem sie jede Bemerkung über die verschiedenen
Personen, die wie in einem Panorama an ihnen vorüberzogen, mit
einer kleinen Skizze oder Anekdote begleitete, die bisweilen
gemüthlicher, im Allgemeinen satyrischer, immer aber treffender und
unterhaltender Natur war.

		Nach einiger Zeit erschien Frank Hazeldean mit einer jungen Dame
von stolzer Miene und vornehmem Wesen am Arme und begab sich an den
Theetisch.

		»Das ist der zuletzt eingetretene Offizier der Garde,« sagte
Lady Frederik, »ein sehr hübscher junger Mensch und noch nicht ganz
verdorben; er ist aber in eine gefährliche Gesellschaft
gerathen.«

		Randal. – »Die junge Dame ist hübsch genug, um gefährlich
zu sein.«

		Lady Frederik (lachend). – »Von dieser Seite ist keine
Gefahr – wenigstens bis jetzt nicht. Lady Mary (Tochter des Herzogs
von Karesborough) geht erst seit zwei Jahren in die Welt. Im ersten
Jahre mußte es wenigstens ein Graf, im zweiten wenigstens ein Baron
sein. Es wird volle vier Jahre dauern, bevor sie sich zu einem
Nichtadeligen herabläßt. Die Gefahr, welche Mr. Hazeldean droht,
ist anderer Natur. Er geht viel mit Männern um, welche nicht gerade
vom mauvais ton [bookmark: text345]F345 sind, aber keinenfalls den besten
Geschmack haben. Er ist indessen noch sehr jung; er kann noch mit
einem blauen Auge davon kommen, wenn er auch die Hälfte seines
Vermögens dabei einbüßt.

		»Sehr gut; er ist ein Neffe Mr. Egerton's.«

		»Wirklich! Das habe ich nicht gewußt. Der Name Hazeldean ist in
London noch ganz neu. Ich habe gehört, daß sein Vater ein einfacher
Gutsbesitzer auf dem Lande sei mit einem ziemlichen Vermögen, aber
nicht, daß er mit Mr. Egerton verwandt wäre.«

		»Ein Halbbruder.«

		»Wird Mr. Egerton die Schulden des jungen Herrn bezahlen? Er hat
selbst keine Söhne.«

		Randal. – »Das Vermögen Mr. Egerton's stammt von seiner
Frau – von meiner Familie – von einer Leslie, nicht einer Hazeldean
her.«

		Lady Frederik wandte sich rasch um, betrachtete das Gesicht
Randals mit größerer Aufmerksamkeit, als bisher, und versuchte ein
Gespräch über die Leslie's einzuleiten. Randal war jedoch sehr
wortkarg.

		Eine Stunde darauf befand sich Leslie, der nicht getanzt hatte,
noch in dem Erfrischungszimmer, aber Lady Frederik hatte ihn längst
verlassen. Er unterhielt sich mit einigen früheren Etonianern, die
ihn erkannt hatten, als eine Dame eintrat, deren Erscheinen ein
leises Gemurmel in dem Saale hervorrief.

		Sie mochte drei oder vierundzwanzig Jahre alt sein und trug ein
schwarzes Sammetkleid, welches gegen ihren alabasterweißen Hals und
die durchsichtige Blässe ihrer Gesichtsfarbe scharf abstach,
während es den Glanz der Diamanten, mit welchen sie im Ueberfluß
bedeckt war, hervorhob. Ihre Haare waren vom tiefsten Schwarz und
in einfachen Flechten um den Kopf gelegt, die Augen dunkel und
glänzend, die Gesichtszüge regelmäßig und im höchsten Grade
interessant. Aber der Ausdruck derselben, wenn sie ruhig waren,
konnte Denjenigen nicht zusagen, welche das Bescheidene und Sanfte
in dem Antlitze eines Weibes lieben. Wenn sie aber sprach und
lächelte, lag soviel Geist und Lebendigkeit in diesen Zügen, soviel
Zauber in diesem Lächeln, daß alles, was ihrer Schönheit Eintrag
gethan hatte, auf wunderbare und plötzliche Weise verschwand.

		»Wer ist jene schöne Frau?« frug Randal.

		»Eine Italienerin – irgend eine Marchesa,« sagte einer der
Etonianer.

		»Di Negra,« bemerkte ein Anderer, der im Auslande gewesen war;
»sie ist Wittwe; ihr Gemahl gehörte der großen genuesischen Familie
der Negras an – das heißt einer jüngeren Linie derselben.«

		Jetzt versammelten sich mehrere Herren um die schöne
Italienerin. Einige Damen vom höchsten Range sprachen mit ihr, aber
mit etwas größerer Zurückhaltung in ihrer Höflichkeit, als Damen
von höheren Ständen gegen so vornehme fremde, wie Madame di Negra,
an den Tag zu legen pflegen. Damen von weniger hohem Range,
schienen sogar eine gewisse Scheu vor ihr zu haben – möglich, daß
Eifersucht dabei im Spiele war. Als Randal die Marchesa mit
vielleicht mehr Bewunderung anblickte, als bis jetzt irgend ein
weibliches Wesen in ihm erregt hatte, hörte er in seiner Nähe eine
Stimme sagen

		»O, Madame di Negra hat den Entschluß gefaßt, sich bei uns
nieder zu lassen und einen Engländer zu heirathen.«

		»Wenn sie einen findet, der Muth genug dazu hat,« erwiderte eine
weibliche Stimme.

		»Nun, sie gibt sich sehr viele Mühe um Egerton, und hat Muth
genug zu Allem.«

		Die weibliche Stimme antwortete lachend: »Mr. Egerton kennt die
Welt zu gut und hat zu vielen Versuchungen widerstanden,
um –«

		»Still! – da ist er.«

		Egerton trat mit seinem gewöhnlichen festen Schritt und mit
seiner selbstbewußten Miene in das Zimmer. Randal bemerkte, daß
zwischen ihm und der Marchesa ein flüchtiger Blick gewechselt
wurde; der Minister ging aber mit einer Verbeugung an ihr
vorüber.

		Randal setzte jedoch seine Beobachtung fort, und zehn Minuten
nachher saßen Egerton und die Marchesa allein in derselben bequemen
Fensternische, welche Randal und Lady Frederik ungefähr eine Stunde
vorher eingenommen hatten.

		»Ist das der Grund, weßhalb Mr. Egerton mich auf eine so
beleidigende Weise gewarnt hat, auf sein Vermögen zu rechnen?«
sprach Randal vor sich hin »Beabsichtigt er, sich wieder zu
verheirathen?«

		Ein ungerechter Verdacht! Denn eben in diesem Augenblick
entfielen den ehernen Lippen Audley Egerton's folgende Worte:

		»Nein, meine theure Marchesa, Sie dürfen meiner offenen
Bewunderung nicht mehr Galanterie zuschreiben, als dieselbe
verdient. Ihre Unterhaltung entzückt mich, Ihre Schönheit bezaubert
mich; Ihre Gesellschaft ist ein Festtag, auf den ich erwartungsvoll
blicke nach den Mühseligkeiten meines Lebens; aber mit der Liebe
habe ich abgeschlossen, und ich werde nie mehr heirathen.«

		»Sie reizen mich beinahe zu dem Versuche, Sie zu gewinnen, um
Sie abzuweisen,« sagte die Italienerin, indem ihr glänzendes Auge
ihm entgegenblitzte.

		»Ich trotze selbst Ihnen,« antwortete Audley mit seinem kalten,
starren Lächeln. »Aber um auf besagten Punkt zurückzukommen – Sie
haben wenigstens auf jenen schlauen Gesandten etwas mehr Einfluß;
und ich verlasse mich darauf, daß ich durch Sie das Geheimniß
erhalte, von welchem wir gesprochen haben. Ah, Madame, lassen Sie
uns Freunde bleiben. Sie sehen, daß ich die ungerechten Vortheile
gegen Sie überwunden habe; Sie werden überall empfangen und
gefeiert, wie es Ihrer Geburt und Ihren anziehenden Eigenschaften
gebührt. Bauen Sie immer auf mich, wie ich auf Sie baue. Allein ich
würde zu viel Neid erregen, wenn ich noch länger hier verweilte,
und ich bin eingebildet genug, um zu befürchten, daß ich Ihnen
Nachtheil bringen könnte, wenn ich böswilligen Leuten zu
Schwätzereien Anlaß gäbe. Als Ihr anerkannter Freund kann ich Ihnen
nützlich sein – als Ihr angeblicher Anbeter kann ich es nicht.«

		Mit diesen Worten erhob sich Audley und fügte, an seinem Stuhle
stehen bleibend, nachlässig hinzu:

		»Apropos, die Summe, welche Sie mir die Ehre erweisen, von mir
zu entlehnen, wird morgen an Ihren Banquier ausbezahlt werden.«

		»Tausend Dank! Mein Bruder wird sich beeilen, sie Ihnen
zurückzuerstatten.«

		Audley verbeugte sich.

		»Ihr Bruder wird, hoffe ich, mir dieselbe in Person
zurückerstatten, und nicht früher. Wann kömmt er?«

		»O, er hat seinen Besuch in London wiederum verschoben; seine
Anwesenheit ist in Wien so nöthig. Da wir jedoch eben von ihm
sprechen, so erlauben Sie mir die Frage, ob Ihr Freund Lord
L'Estrange noch immer gegen meinen armen Bruder so erbittert
ist.«

		»Noch immer.«

		»Es ist abscheulich,« rief die Italienerin mit Wärme; »was hat
ihm denn mein Bruder je gethan, daß er an seinem eigenen Hofe gegen
den Grafen intriguirt?«

		»Intriguirt! Ich glaube, Sie irren sich in Beziehung auf Lord
L'Estrange; er hat nur das, was er für die Wahrheit hielt, zur
Verteidigung eines zu Grunde gerichteten Flüchtlings
angeführt.«

		»Und Sie wollen mir nicht sagen, wo jener Verbannte sich
aufhält, oder ob seine Tochter noch lebt?«

		»Meine liebe Marchesa, ich habe Sie meine Freundin genannt, und
darum will ich L'Estrange nicht behülflich sein, Ihnen oder den
Ihrigen auf irgend eine Weise eine Kränkung zuzufügen. Aber ich
nenne auch L'Estrange meinen Freund und kann das Vertrauen nicht
verletzen, welches –«

		Audley brach kurz ab und biß sich auf die Lippe.

		»Sie verstehen mich,« schloß er mit einem heitereren Lächeln,
als gewöhnlich, worauf er sich empfahl.

		Die Italienerin zog ihre Augenbrauen zusammen, während ihr Blick
ihm folgte. Als sie sich darauf erhob, begegnete ihr Auge
demjenigen Randal's. Beide betrachteten einander – Beide empfanden
einen gewissen merkwürdigen Zauber, eine Sympathie nicht des
Herzens, sondern des Verstandes.

		»Dieser junge Mann hat das Auge eines Italieners,« sprach die
Marchesa vor sich hin; und als sie, in den Ballsaal tretend, an ihm
vorüberging, wandte sie sich gegen ihn und lächelte.

		Dreizehntes Kapitel.

		Leonard und Helene hatten sich in zwei
kleinen Zimmern in einem schmalen Gäßchen eingemiethet. Die
Umgebung war trübselig genug und die Einrichtung bescheiden, aber
ihre Wirthin sah freundlich aus. Dies war vielleicht der Grund,
warum Helene die Wohnung gewählt hatte; man findet nicht immer ein
freundliches Lächeln bei der Hauswirthin, wenn der Miether arm ist.
Und von ihren Fenstern aus konnten sie einen grünen Baum, eine
Ulme, sehen, welche hinten in dem Hofe eines Zimmermanns hübsch und
schlank emporwuchs. Dieser Baum glich einem zweiten Lächeln an
jenem Ort. Sie sahen, wie die Vögel sich ab und zu unter dessen
Schutz begaben, wenn sich ein Wind erhob, hörten sie sogar das
liebliche Rauschen seiner Zweige.

		Leonard besuchte an demselben Abend Kapitän Digby's alte
Wohnung, konnte aber über etwaige Freunde oder Beschützer Helenen's
nichts in Erfahrung bringen. Die Leute waren roh und mürrisch und
behaupteten, der Kapitän schulde ihnen noch ein Pfund und siebzehn
Schillinge. Die Forderung schien indessen sehr zweifelhaft und
wurde von Helene auf das Bestimmteste in Abrede gezogen.

		Am nächsten Morgen machte sich Leonard auf den Weg, um Doktor
Morgan zu suchen. Er hielt es für das Beste, in der nächsten
Apotheke nach der Adresse des Doktors zu fragen, und der Apotheker
war so gefällig, in dem Hofwegweiser nachzusehen, worauf er ihm ein
Haus in Balstrode Street, Manchester Square, bezeichnete. Leonard
begab sich dorthin und wunderte sich bei dieser Gelegenheit sehr
über das schlechte Aussehen London's; Screwstown schien ihm die
schönere der beiden Städte zu sein.

		Ein Diener in einem schäbigen Anzug öffnete die Thüre, und
Leonard bemerkte, daß der enge Hausgang mit Kisten, Koffern und
verschiedenem Hausrath angefüllt war. Man wies ihn in ein kleines
Zimmer, in welchem ein sehr großer, runder Tisch stand, auf dem
verschiedene Werke über die Homöopathie, Parry's Cymbrischer
Plutarch [bookmark: text346]F346, Davies' celtische Untersuchungen
[bookmark: text347]F347 und ein Sonntagsblatt lagen. Ein in Kupfer
gestochenes Bild des berühmten Hahnemann nahm den Ehrenplatz über
dem Kamine ein.

		Nach einigen Minuten öffnete sich die Thüre des hinteren
Zimmers, in welchem Doktor Morgan erschien und höflich sagte:

		»Treten Sie ein, Sir.«

		Der Doktor setzte sich an einen Schreibtisch und warf rasch
einen Blick auf Leonard und einen zweiten nach einem auf dem Tisch
sich befindenden großen Chronometer.

		»Meine Zeit ist kurz zugemessen, Sir, ich gehe in das Ausland,
und jetzt, da ich fortgehe, strömen die Patienten mir zu. Es ist zu
spät. London wird seine Apathie bereuen. Meinetwegen!«

		Der Doktor hielt mit einer majestätischen Miene inne und
wiederholte, als er nicht die erwartete Ueberraschung in Leonard's
Zügen bemerkte, in mürrischem Tone:

		»Ich gehe in's Ausland, Sir; ich werde aber über Ihren Fall eine
übersichtliche Zusammenstellung meiner Wahrnehmungen machen und sie
meinem Nachfolger hinterlassen. Hm! Haare kastanienbraun; Augen –
von welcher Farbe? blicken Sie hierher – blau, dunkelblau. Hm!
Nervöse Konstitution. Wie sind die Symptome?«

		»Sir,« begann Leonard, »ein kleines Mädchen –«

		Doktor Morgan (ungeduldig). – »Kleines Mädchen! Lassen
Sie die Geschichte Ihrer Leiden bei Seite; halten Sie sich an die
Symptome! an die Symptome!«

		Leonard. – »Sie mißverstehen mich; es handelt sich nicht
um meine Person. Ein kleines Mädchen –«

		Doktor Morgan –– »Wieder das Mädchen! ich verstehe – sie
ist es, die krank ist. Soll ich zu ihr kommen? Sie muß selbst die
Symptome ihrer Krankheit angeben. Ich kann mir aus dem, was Sie mir
sagen, kein Urtheil bilden. Sie werden mir sagen, daß sie entweder
die Schwindsucht oder Dispepsie [bookmark: text348]F348 oder irgend so
eine Krankheit habe, die gar nicht existirt; das sind lauter
allopathische Erfindungen – Symptome Sir, Symptome!«

		Leonard (ihn entschlossen unterbrechend). – »Sie
behandelten ihren armen Vater, Capitän Digby, als er auf der Reise
in einem Wagen, in welchem Sie sich mit ihm befanden, krank wurde.
Er ist gestorben und sein Kind eine Waise.«

		Doktor Morgan (sucht nach in seinem ärztlichen
Taschenbuch). – »Nichts Besseres für Waisen, besonders, wenn sie
untröstlich sind, als Aconit und
Camomilla [bookmark: text349]F349.«
[bookmark: text350]F350

		Nach einiger Mühe gelang es Leonard, Helene dem Homöopathen ins
Gedächtniß zurückzurufen, worauf er ihm mittheilte, daß er sie
unter seine Obhut genommen, und weßhalb er Morgan aufgesucht
habe.

		»Aber,« sagte er nach einer Pause, »ich weiß wirklich nicht, wie
ich dem armen Kinde helfen soll. Ich weiß nichts von ihren
Verwandten. Dieser Lord Les – wie nun sein Name sein mag – ich
kenne keine Lords in London. Ich kannte Lords und habe auch welche
behandelt, als ich noch so ein allopathischer Pfuscher war. Earl of
Lansmere z. B. hat von mir, der ich damals noch ein Sünder
war, manche blaue Pille erhalten. Sein Sohn war klüger, er wollte
nie Arznei nehmen. Ein sehr gescheidter Mensch war Lord L'Estrange
– ich weiß nicht, ob er ebenso gut, wie geschickt war –«

		»Lord L'Estrange! – Der Name beginnt mit Les –«

		»Dummes Zeug! er ist immer noch im Auslande, das beweist, daß er
ein vernünftiger Mensch ist. Ich gehe auch in's Ausland. In dieser
abscheulichen Stadt gibt es keine wissenschaftliche Entwicklung;
sie ist voll von Vorurtheilen, Sir, und hat die allerbarbarischsten
allopathischen und phlebotomikalischen [bookmark: text351]F351 Neigungen. Ich gehe nach
dem Vaterlande Hahnemann's, Sir – ich habe mein Eigentumsrecht auf
das Haus und meine Möbel veräußert und mich am Rheine angekauft.
Dort ist ein natürliches Leben, Sir, die Homöopathie braucht die
Natur; man speist dort um Ein Uhr zu Mittag und steht um vier Uhr
Morgens auf! Thee ist wenig bekannt, die Wissenschaft aber
geachtet. Doch ich vergesse, worüber wir sprachen. Mein Gott! was
kann ich für die Waise thun?«

		»Sir,« sagte Leonard, indem er aufstand, »der Himmel wird mir
die Kraft geben, ihr eine Stütze zu werden.«

		Der Doctor betrachtete den jungen Menschen aufmerksam.

		»Und doch,« fuhr er in milderem Tone fort, »sind Sie, junger
Mann, nach dem, was Sie sagen, ihr vollkommen fremd, oder waren es
wenigstens, als Sie es übernahmen, sie nach London zu bringen. Sie
haben ein gutes Herz – behalten Sie das immer. So ein gutes Herz,
Sir, ist etwas sehr gesundes – d. h. wenn es nicht übertrieben
wird. Aber Sie haben wohl selbst Freunde in der Stadt?«

		Leonard. – »Noch nicht, Sir, ich hoffe aber, mir welche
zu erwerben.«

		Doctor. – »Du lieber Himmel, das hoffen Sie? Wie denn? –
Ich kann mir keine erwerben.«

		Leonard erröthete und ließ den Kopf hängen. Er war im Begriffe,
zu sagen: »Schriftsteller finden Freunde an ihren Lesern, und ich
werde ein Schriftsteller werden.« Er fühlte jedoch, daß diese
Antwort etwas anmaßend klingen würde, und schwieg deßhalb.

		Der Doctor fuhr fort, ihn mit freundlicher Theilnahme
auszuforschen.

		»Sie sagten, daß Sie zu Fuß nach London gekommen sind; geschah
dies aus Liebhaberei oder aus ökonomischen Gründen?«

		Leonard. – »Beides bestimmte mich dazu, Sir.«

		Doctor. – »Setzen Sie sich wieder und lassen Sie uns mit
einander reden. Ich kann Ihnen noch eine Viertelstunde widmen, und
ich will einmal sehen, ob ich einem von Euch Beiden helfen kann,
vorausgesetzt, daß Sie mir alle Symptome, das heißt, alle
Einzelheiten mittheilen.«

		Hierauf begann Doctor Morgan, der in der That ein scharfsinniger
und vernünftiger Mann war, seine Fragen mit der einem gewandten
Arzte eigenen Geschicklichkeit zu stellen, und hatte bald von
Leonard dessen Geschichte und Hoffnungen erfahren. Als aber der
Doctor, der eine solche, mit dem ausgeprägten Verstande des jungen
Mannes so sehr im Widerspruch stehende Einfachheit bewunderte,
endlich nach dessen Namen und Verwandtschaft frug, und Leonard ihm
dieselben nannte, war der Homöopath sichtlich überrascht.

		»Leonard Fairfield, der Enkel meines alten Freundes, John Avenel
von Lansmere! Ich muß Ihnen die Hand drücken. Erzogen von Mrs.
Fairfield! Ah, jetzt bemerke ich die große Familienähnlichkeit –
eine sehr große Familienähnlichkeit!«

		Die Thränen standen dem Doctor in den Augen.

		»Die arme Nora!« sagte er.

		»Nora! Kannten Sie meine Tante?«

		»Ihre Tante? Ah – ah! – Ja wohl – ja wohl! Die arme Nora! – Sie
starb beinahe in meinen Armen – so jung, so schön. Ich erinnere
mich dessen, als ob es gestern gewesen wäre.«

		Der Doctor strich mit der Hand über die Augen, verschluckte ein
Kügelchen und hatte wohlwollend ein zweites zwischen die bebenden
Lippen Leonard's gesteckt, bevor der junge Mensch wußte, wie ihm
geschah.

		Es wurde an die Thüre geklopft.

		»Ha! Das ist mein bedeutendster Patient,« rief der Doctor, indem
er sich wieder faßte; »ich muß ihn sehen. Es ist ein chronischer
Fall – ein vortrefflicher Patient – Gesichtsschmerz, Sir,
Gesichtsschmerz. Ein überraschender und interessanter Fall. Wenn
ich denselben mit mir nehmen könnte, so würde ich den Himmel um
nichts mehr bitten. Besuchen Sie mich wieder am Montag; ich muß
Ihnen dann etwas sagen, was Sie selbst betrifft. Das kleine Mädchen
kann nicht bei Ihnen bleiben; das wäre unrecht und unvernünftig.
Ich will nach ihr sehen. Lassen Sie Ihre Adresse hier; schreiben
Sie sie hier hin – ich glaube, daß ich eine Dame kenne, die sich
ihrer annehmen wird. Leben Sie wohl – nächsten Montag um zehn
Uhr.«

		Mit diesen Worten schob der Doctor Leonard hinaus und führte
seinen bedeutendsten Patienten herein, den er so gerne mit nach den
Ufern des Rheines genommen hätte.

		Es blieb nun Leonard nur noch übrig, den Edelmann ausfindig zu
machen, dessen Namen der arme Kapitän Digby in so unbestimmter
Weise genannt hatte. Er mußte wieder seine Zuflucht zu dem
Hofadreßbuch nehmen, und als er darin die Namen von zwei oder drei
Lords fand, deren Anfangsbuchstaben mit denjenigen, die man ihm
wiederholt mitgetheilt hatte, Aehnlichkeit zu haben schienen, und
du dieselben in der Gegend von Mayfair ziemlich nahe bei einander
wohnten, so lenkte er seine Schritte dorthin und forschte, indem er
von seinem Mutterwitze Gebrauch machte, in den benachbarten Läden
nach dem persönlichen Aussehen jener Edelleute. Wegen seiner
ländlichen Manieren erhielt er sehr höfische und klare Antworten;
aber keiner von den fraglichen Lords stimmte mit der von Helene
gegebenen Beschreibung überein. Der eine war alt, der andere
außerordentlich corpulent und ein dritter bettlägerig. Von keinem
derselben wußte man, daß er einen großen Hund hielt. Es ist nicht
nothwendig, zu erwähnen, daß der Name Lord L'Estrange's, der kein
Bewohner Londons war, nicht in dem Hofadreßbuch stand. Und die
Bemerkung Doctor Morgans, daß derselbe immer im Auslande lebe,
lenkte unglücklicher Weise Leonard's Gedanken von diesem Namen, den
der Homöopath nur zufällig genannt hatte, ab.

		Helene war jedoch nicht enttäuscht, als ihr junger Beschützer
spät zurückkam und ihr von seinen schlechten Erfolgen erzählte. Das
arme Kind war so herzlich vergnügt darüber, daß sie von ihrem neuen
Bruder nicht getrennt werden sollte, und Leonard war gerührt, zu
sehen, wie sie in seiner Abwesenheit sich bemüht hatte, dem kahlen
Zimmer, welches er bewohnen sollte, eine gewisse Behaglichkeit und
gemütliche Anmuth zu verleihen. Sie hatte seine wenigen Bücher und
Papiere in der Nähe des Fensters dem grünen Ulmenbaum gegenüber auf
zierliche Weise geordnet. Der freundlichen Wirthin hatte sie ein
paar weitere Möbel abgeschmeichelt, besonders einen Schreibtisch
von Nußbaumholz, sowie einige Enden und Streifen von Bändern, mit
welchen sie die Vorhänge befestigte. Selbst die alten Strohstühle
hatten durch die Art und Weise, wie sie aufgestellt waren, ein
merkwürdig elegantes Aussehen bekommen.

		Leonard wunderte sich und spendete ihr sein Lob. Er küßte
dankbar seine erröthende Gehülfin, und sie setzten sich fröhlich zu
ihrem bescheidenem Mahle nieder, als sein Gesicht sich plötzlich
verfinsterte; er erinnerte sich wieder der Worte Doctor
Morgan's:

		»Das kleine Mädchen kann nicht bei Ihnen bleiben; es wäre
unrecht und unvernünftig. Ich glaube, daß ich eine Dame kenne, die
sich ihrer annehmen wird.«

		»Ach!« rief Leonard betrübt, »wie konnte ich das vergessen?« Und
jetzt erzählte er Helenen, was ihm Kummer machte. Helene erwiderte
rasch, daß sie nicht gehen werde. Dann begann Leonard wie
gewöhnlich in fröhlichem Tone von seinen großen Aussichten zu
sprechen, beendigte schnell die Mahlzeit, als sei keine Zeit zu
verlieren, und setzte sich sogleich an die Arbeit. Helene aber
betrachtete ihn traurig, während er sich vergnügt über seine
Papiere beugte; und als er endlich seine leuchtenden Augen von dem
Manuscripte erhob und rief:

		»Nein, nein, du sollst nicht gehen. Dieses muß Erfolg
haben, und wir werden in einer hübschen Villa wohnen, wo wir mehr
als Einen Baum sehen können« – da seufzte Helene und antwortete
dieses Mal nicht: Nein, ich will nicht gehen.

		Kurz darauf schlich sie sich aus dem Zimmer und ging in das
ihrige; dort kniete sie nieder und betete – und ihr Gebet lautete
ungefähr folgendermaßen:

		»Beschütze mich gegen mein eigenes selbstsüchtiges Herz; möge
ich niemals ihm zur Last fallen, der mich unter seinen Schutz
genommen hat.«

		Vielleicht wird der Schöpfer, wenn er herabblickt auf diese
Welt, deren Schönheit uns um so wunderbarer entgegenstrahlt, jemehr
unsere Wissenschaft sie der Poesie zu berauben und nach Gesetzen zu
fassen sucht – vielleicht wird er nichts Schöneres erblicken, als
das reine Herz eines einfachen, liebenden Kindes!

		Vierzehntes Kapitel.

		Leonard ging am nächsten Tage mit seinen
kostbaren Manuscripten aus. Er hatte sich genug in der modernen
Literatur umgesehen, um die Namen der vornehmsten Londoner Verleger
zu kennen; zu diesen begab er sich festen Schrittes, wenn auch mit
klopfendem Herzen.

		An diesem Tage blieb er länger aus als gestern, und als er
zurückkehrte und in das kleine Zimmer trat, stieß Helene einen
Schrei aus – sie erkannte ihn beinahe nicht wieder. Auf seinem
Gesichte ruhte eine so tiefe, schweigende, vollständige
Mutlosigkeit! Er setzte sich nieder, ohne sich um irgend etwas zu
kümmern, und küßte sie dieses Mal nicht, als sie zu ihm hinschlich.
Er fühlte sich so gedemüthigt, als wäre er ein abgesetzter König.
Er wollte ein anderes Leben in seinen Schutz nehmen! Er!

		Durch Schmeichelworte brachte sie ihn endlich dahin, daß er ihr
die Geschichte des Tages mittheilte. Der Leser weiß schon im Voraus
zu gut, wie dieselbe beschaffen sein mußte, als doch eine
ausführliche Wiederholung derselben notwendig wäre. Die meisten
Verleger hatten sich geradezu geweigert, sein Manuskript
durchzusehen; einer oder zwei waren so gutmüthig gewesen, einen
Blick hineinzuwerfen und es ihm sofort wieder mit ein paar
höflichen, aber abweisenden Worten zurückzugeben. Nur ein einziger
Verleger, der selbst ein wissenschaftlich gebildeter Mann war und
in seiner Jugend denselben bitteren Proceß der Enttäuschung
durchgemacht hatte, welcher jetzt unserem Dorfgenie bevorstand, gab
in freundlicher, aber doch ernster Weise dem unglücklichen jungen
Mann einige Aufklärungen und Rathschläge. Dieser Gentleman las
einen Theil von Leonard's Hauptgedicht mit Aufmerksamkeit und sogar
mit aufrichtiger Bewunderung durch; er würdigte die schönen
Hoffnungen, wozu es berechtigte. Er interessirte sich für die
Geschichte des jungen Mannes und sagte, indem er sich von ihm
verabschiedete:

		»Wenn ich dieses Gedicht für Sie drucken lasse, so werde ich als
Kaufmann einen bedeutenden Verlust daran haben. Wollte ich alles
das, was ich bewundere, aus Interesse für den Verfasser verlegen,
so wäre ich ein zu Grunde gerichteter Mann. Aber angenommen, ich
würde, überzeugt, wie ich in der That bin, von dem nicht
gewöhnlichen poetischen Talent, welches dieses Manuscript verräth,
nicht als Kaufmann, sondern als Freund der Literatur Ihre Gedichte
veröffentlichen, so würde ich in der That Gefahr lauten, Ihnen
einen schlechten Dienst zu erweisen und Sie vielleicht für Ihr
ganzes Leben zu denjenigen Anstrengungen unfähig machen, welchen
Sie sich unterziehen müssen, um sich eine unabhängige Stellung zu
erringen.«

		»Wie so, Sir?« rief Leonard. »Nicht daß ich Sie bitten möchte,
sich meinetwegen in Schaden zu bringen,« setzte er mit stolzen
Thränen in den Augen hinzu.

		»Wie so, mein junger Freund? Ich will es Ihnen erklären. Es
liegt in diesen Versen Talent genug, um einige der literarischen
Journale zu sehr schmeichelhaften Besprechungen zu veranlassen. Sie
werden diese lesen, Sie werden sich als Dichter proclamirt finden
und ausrufen: ›Ich bin auf dem Wege zum Ruhme.‹ Sie werden dann zu
mir kommen und fragen, wie Ihr Gedicht abgeht? Ich werde auf ein
schwerbeladenes Bücherbrett deuten und sagen: ›Keine zwanzig
Exemplare.‹ Die Journale mögen ein solches Buch loben, aber das
Publikum will es nicht kaufen. Ja, Sie haben einen Namen als
Dichter, der gerade hinreichend sein wird, jeden praktischen Mann
abgeneigt zu machen, Ihr Talent in irgend einem Geschäfte des
positiven Lebens einer Prüfung zu unterwerfen; Niemand mag Dichter
anstellen; ein solcher Name wird Ihrem Geldbeutel keinen Heller
eintragen; und noch schlimmer – derselbe wird eine Barriere bilden
gegen jeden Versuch, in die Wege einzulenken, auf welchen man zu
Vermögen gelangt. Haben Sie aber einmal den Ruhm gekostet, dann
werden Sie fortfahren, darnach zu seufzen; Sie werden vielleicht
nie wieder einen Verleger für Ihre Gedichte finden, aber in dem
Musenhaine sich herumtreiben, für Zeitschriften Artikel
zusammenstoppeln und zuletzt zum Knechte irgend eines Buchhändlers
herabsinken. Der Verdienst wird so unsicherer Natur sein, daß es
unmöglich sein wird, das Schuldenmachen zu vermeiden; endlich
werden Sie, der Sie jetzt so freimüthig und stolz aussehen, noch
tiefer sinken und ein literarischer Bettler werden – Abnahme
heischen – borgen –«

		»Nie – nie – nie!« rief Leonard und bedeckte sein Gesicht mit
den Händen.

		»Das wäre auch meine Laufbahn gewesen,« fuhr der Verleger fort.
»Aber ich hatte glücklicher Weise einen reichen Verwandten, einen
Kaufmann, dessen Beruf ich als junger Mensch verachtete; derselbe
verzieh mir freundlich meine Thorheit und nahm mich als Lehrling zu
sich, und hier bin ich jetzt – nicht allein im Stande, Bücher zu
schreiben, sondern auch sie zu verkaufen. Junger Mensch, Sie müssen
achtbare Verwandte haben – richten Sie sich nach deren Rath und
Anweisung, widmen Sie sich irgend einem positiven Beruf. Werden Sie
in London eher alles Andere – nur nicht ein Dichter von
Profession.«

		»Und wie kommt es alsdann, Sir, daß es je Dichter gegeben hat?
Hatten sie nebenbei einen andern Beruf?«

		»Lesen Sie ihre Biographien, und dann beneiden Sie
dieselben!«

		Leonard schwieg einen Augenblick, worauf er sein Haupt erhob und
laut und rasch erwiderte: »Ich habe ihre Biographien gelesen. Es
ist wahr, Armuth, vielleicht Hunger war ihr Loos. Sir, ich –
beneide sie!«

		»Armuth und Hunger sind kleine Uebel,« antwortete der
Buchhändler mit einem ernsten, aber wohlwollenden Lächeln. »Es gibt
schlimmere – Schulden, Erniedrigung und – Verzweiflung.‹

		»Nein, Sir, nein – Sie übertreiben; das ist nicht das Loos aller
Dichter.«

		»Nein; denn die meisten unserer größten Dichter hatten selbst
einiges Vermögen, und was manche Andere betrifft, so zieht nicht
Jeder, der in die Lotterie setzt, eine Niete. Wer könnte aber
Jemandem den Rath geben, seine ganze Glückshoffnung auf die
Möglichkeit eines Gewinnes in einer Lotterie zu setzen? Und in
einer solchen Lotterie!« seufzte der Verleger mit einem Blick auf
die Bogen und Stöße todter Schriftsteller, die wie Blei auf seine
Büchergestelle drückten.

		Leonard preßte seine Manuscripte an sein Herz und eilte
fort.

		»Ja,« murmelte er, als Helene sich an ihn schmiegte und ihn zu
trösten suchte – »ja, du hast Recht; London ist sehr groß, sehr
mächtig und sehr grausam.« Darauf ließ er seinen Kopf tiefer und
tiefer auf seine Brust herabsinken.

		Plötzlich wurde die Thüre weit aufgerissen und herein trat
Doctor Morgan.

		Das Kind wandte sich gegen ihn und erinnerte sich bei seinem
Anblick ihres Vaters; die Thränen, welche sie um Leonard's willen
zu unterdrücken versucht hatte, brachen aus ihren Augen.

		Der gute Doctor gewann bald das ganze Vertrauen dieser beiden
jungen Herzen. Nachdem er sich Leonard's Geschichte seines in Einem
Tage verlorenen Paradieses hatte erzählen lassen, klopfte er ihm
auf die Schulter und sagte:

		»Nun, Sie werden mich am nächsten Montag besuchen, und wir
werden sehen. Nehmen Sie indessen dieses Darlehen von mir an« – und
damit versuchte er drei Sovereigns in Leonard's Hand schlüpfen zu
lassen. Leonard war entrüstet. Die Warnung des Buchhändlers fiel
ihm ein. Betteln! O nein! so weit war es noch nicht mit ihm
gekommen! Er wies das Anerbieten in einer fast rauhen Weise zurück;
und der Doctor war ihm um dessenwillen nicht weniger gut.

		»Sie sind ein starrköpfiger Knabe,« sagte der Homöopath und
steckte mit Widerstreben seine Sovereigns wieder in die Tasche.

		»Wollen Sie irgend eine praktische und prosaische Arbeit
verrichten und einstweilen das Dichten ruhen lassen?«

		»Ja,« sagte Leonard düster,« ich will arbeiten.«

		»Gut. Ich kenne einen achtbaren Buchhändler, der Ihnen irgend
eine Beschäftigung geben wird; auf alle Fälle werden Sie mit
Büchern zu thun haben und das wird Ihnen einigen Trost
gewähren.«

		Leonard's Augen glänzten wieder. »Ein großer Trost, Sir,« sprach
er und drückte die Hand, welche er vorher von sich gewiesen, an
sein dankbares Herz.

		»Aber,« fuhr der Doctor in ernstem Tone fort,« fühlen Sie
wirklich eine so starke Neigung zum Versemachen?«

		»Bisher, ja, Sir.«

		»Ein sehr schlimmes Symptom, in der That, das man beseitigen
muß, bevor ein Rückfall eintritt! Sehen Sie, hier, mit diesem neuen
Specificum habe ich drei Propheten und zehn Dichter curirt.«

		Während er so sprach, hatte er sein Buch und ein Kügelchen aus
seiner Tasche herausgeholt. » Agaricus
muscarius [bookmark: text352]F352 in
einem Glas Wasser aufgelöst und davon einen Theelöffel voll
genommen, so oft der Anfall sich einstellt. Sir, das würde selbst
Milton curirt haben.«

		Hierauf wandte er sich an Helene und sagte: »Und nun, was Sie
betrifft, mein Kind, so habe ich eine Dame gefunden, die Sie sehr
gütig behandeln wird. Es ist nicht die Stellung einer Dienerin, die
Sie einnehmen worden. Sie wünscht Jemanden zur Gesellschaft, der
ihr vorlesen und sie pflegen kann. Sie ist alt und hat keine Kinder
und zieht ein Mädchen in Ihrem Alter einem älteren vor. Sagt Ihnen
das zu?«

		Leonard trat bei Seite.

		Helene hielt ihren Mund dicht an des Doctors Ohr und flüsterte:
»Nein, ich kann ihn jetzt nicht verlassen – er ist so traurig.«

		»Nun,« grunzte der Doctor, »Ihr Beide müßt Paul und Virginie
[bookmark: text353]F353 gelesen haben! Wenn ich nur in England bleiben könnte,
so würde ich versuchen, was ignatia
[bookmark: text354]F354 in diesem Fall
ausrichten dürfte – ein interessantes Experiment! Hören Sie mir zu,
kleines Mädchen; und verlassen Sie das Zimmer, junger Sir.«

		Leonard gehorchte mit abgewandtem Gesicht. Helene that
unwillkürlich einen Schritt, um ihm zu folgen – der Doctor hielt
sie zurück und setzte sie auf seine Kniee.

		»Wie ist Ihr Taufname? Ich habe ihn vergessen.«

		»Helene.«

		»Helene, hören Sie mich an. In ein oder zwei Jahren werden Sie
ein erwachsenes Mädchen sein, und es würde sich dann für Sie nicht
mehr schicken, mit jenem jungen Manne allein zusammen zu leben.
Unterdessen haben Sie kein Recht, alle seine Energie abzuschwächen.
Sie dürfen sich nicht auf seinen rechten Arm lehnen – Sie würden
ihn zu Boden ziehen. Ich reise ab und sobald ich fort bin, wird
Niemand mehr da sein, der Ihnen hilft, wenn Sie die Freundin, die
ich Ihnen anbiete, zurückweisen. Thun Sie, wie ich Ihnen sage, denn
ein kleines Mädchen von einer so empfänglichen Natur (durchaus eine
pulsatilla-Constitution) kann nicht
eigensinnig und egoistisch sein.«

		»Wenn ich ihn zufrieden und glücklich sehe,« sagte sie mit
Festigkeit, »so will ich gehen, wohin Sie wünschen, Sir.«

		»Dafür werde ich sorgen; und morgen, während er ausgegangen ist,
will ich kommen, um Sie zu holen. Es gibt nichts Schmerzlicheres
als Abschied nehmen – es erschüttert das Nervensystem und ist eine
reine Verschwendung unserer animalischen Kräfte.«

		Helene schluchzte laut; dann entwand sie sich den Händen des
Doctors und rief: »Aber er darf wissen, wo ich bin? Wir dürfen uns
bisweilen sehen? Ach, Sir, es war am Grabe meines Vaters, wo wir
uns zum ersten Male trafen, und ich meine, der Himmel habe ihn mir
gesandt. Trennen Sie uns nicht für immer.«

		»Ich würde ein Herz von Stein haben, wenn ich das thun wollte;«
rief der Doctor heftig, »und Miß Starke wird ihm erlauben, Sie jede
Woche ein Mal zu besuchen. Ich werde ihr etwas geben, damit sie es
thut. Von Natur ist sie gegen Andere gleichgültig. Ich werde ihre
ganze Gemüthsbeschaffenheit umwandeln und dieselbe in eine
sympathische umschmelzen – mit Hülfe von Rhododendron und Arsenik!«

		Fünfzehntes Kapitel.

		Ehe der Doctor sich entfernte, schrieb er
ein paar Zeilen an den Buchhändler Mr. Prickett in Holborn und
sagte Leonard, er solle den Brief am nächsten Morgen an dessen
Adresse befördern.

		»Ich werde heute Abend selbst zu Mr. Prickett gehen und ihn auf
Ihren Besuch vorbereiten. Allein ich hoffe und bin der
Ueberzeugung, daß Sie nur einige Tage dort bleiben werden.«

		Hierauf gab er dem Gespräch eine andere Richtung, um Leonard
seine Pläne in Betreff Helenen's mitzutheilen. Miß Starke wohnte in
Highgate; sie war eine achtbare Dame, obgleich etwas steif und
abgemessen, wie es alte Jungfrauen zu sein pflegen. Aber gerade
diese Stelle paßte für ein kleines Mädchen wie Helene, und sie
würde jedenfalls Leonard gestatten, Letztere zu besuchen.

		Leonard hörte ihm zu und machte keine Einwendung. Jetzt, da sein
kurzer Traum sich in nichts aufgelöst, hatte er kein Recht mehr
darauf, Helenen's Beschützer zu sein. Er hätte sie bitten können,
sein Vermögen und seinen Ruhm, aber nicht, seine Noth und seine
Knechtschaft mit ihm zu theilen.

		Es war sehr traurig, jenes letzte Zusammensein des Jünglings und
des Kindes. Sie blieben lange auf – bis ihr Licht in dem Leuchter
heruntergebrannt war. Auch sprachen sie nicht viel, aber seine Hand
hielt die ihrige fest umschlossen, und sie stützte ihren Kopf auf
seine Schulter: ja, ich fürchte, daß, als sie sich endlich
trennten, es nicht geschah, um zu schlafen.

		Und als nun Leonard am andern Morgen fortging, stand Helene
unter der Hausthüre und sah ihm nach, wie er langsam weiter
schritt. Es gab ohne Zweifel in demselben unscheinbaren Gäßchen
noch viele andere betrübte Herzen, aber keines war wohl so schwer
und traurig, wie dasjenige des schweigsamen, stillen Kindes, als
die Gestalt, auf welche ihre Aufmerksamkeit gerichtet gewesen,
ihren Blicken entschwand! Da stand sie noch immer auf der einsamen
Schwelle und blickte hinaus in das Weite – und alles war leer.

		Sechzehntes Kapitel.

		Mr. Prickett war ein Anhänger der
Homöopathie und erklärte zum Aerger aller Apotheker in der Umgegend
von Holborn, daß er durch Doctor Morgan von einem chronischen
Rheumatismus geheilt worden sei. Der gute Doctor hatte, als er
Leonard verließ, seinem Versprechen gemäß, Mr. Prickett aufgesucht
und ihn um die Gefälligkeit gebeten, einem jungen Manne eine
leichte Beschäftigung zu verschaffen, die als eine Entschuldigung
für einen bescheidenen wöchentlichen Lohn dienen könnte.

		»Es wird nicht für lange sein,« sagte der Doctor; »seine
Verwandten sind achtbare Leute und in guten Verhältnissen. Ich
werde an seine Großältern schreiben und hoffe, Sie in wenigen Tagen
Ihrer Bürde zu entheben. Es versteht sich von selbst, daß ich
Ihnen, wenn Sie ihn nicht brauchen können, Ihre Auslagen ersetzen
werde.«

		Nachdem Mr. Prickett in dieser Weise auf Leonard's Besuch
vorbereitet worden war, empfing er ihn selbst gütig und fand schon
nach einigen wenigen Fragen in dem jungen Manne gerade die
geeignete Persönlichkeit, um ihm bei Abfassung des Catalogs seiner
Bücher zu helfen; auch sollte Leonard nicht weniger als ein Pfund
wöchentlich für seine Mühe erhalten.

		So auf einmal in eine Welt von Büchern hinein versetzt, tauchte
beim Anblick jener ehrwürdigen Bände in dem Kopfe des Dorfstudenten
der alte göttliche Traum des Wissens wieder auf. Die Büchersammlung
Mr. Prickett's war in Wirklichkeit keineswegs groß, aber sie
umfaßte nicht allein die gewöhnlichen Hauptwerke, sondern auch
verschiedene merkwürdige und seltene Bücher. Und Leonard hielt bei
dem Aufschreiben derselben von Zeit zu Zeit inne und warf einen
verstohlenen Blick in das Innere manchen Bandes, welcher durch
seine Hände ging. Dem Buchhändler, der ein Liebhaber von alten
Büchern war, machte es Vergnügen, bei seinem neuen Gehülfen ein
verwandtes Gefühl zu entdecken (sein Ladendiener hatte allerdings
niemals ein solches an den Tag gelegt!). So kam es, daß er von
seltenen Ausgaben und wenig vorhandenen Exemplaren sprach und auf
diese Weise Leonard in viele Mysterien der Bibliographie
einweihte.

		Nichts konnte düsterer und schmutziger sein als jener Buchladen.
Vor demselben stand eine Bude, in der sich billige Bücher und
defecte Werke befanden, um welche immer eine aufmerksame Gruppe
versammelt war. Im Innern brannte Tag und Nacht eine Gaslampe.

		Die Zeit verstrich aber rasch für Leonard. Er vermißte nicht die
grünen Felder, er vergaß seine Täuschungen und hörte sogar auf, an
Helene zu denken. Wie merkwürdig ist nicht die Leidenschaft für das
Wissen! Nichts gleicht derselben in Beziehung auf Stärke und
Hingebung.

		Mr. Prickett war ein Junggeselle und lud Leonard ein, sein
Mittagessen mit ihm zu theilen, das in einer kalten Hammelskeule
bestand. Während der Mahlzeit hütete der Ladendiener den Laden, und
Mr. Prickett war in der That in seiner Unterhaltung nicht allein
angenehm, sondern sogar gesprächig. Er faßte ein Wohlwollen für
Leonard, und dieser erzählte ihm seine Abenteuer mit den Verlegern,
worauf Mr. Prickett, sich die Hände reibend, so herzlich lachte,
als wenn die Sache ein großer Spaß gewesen wäre.

		»O, geben Sie das Dichten auf und legen Sie sich auf den
Handel,« rief er; »und damit Sie für immer von der Grille geheilt
werden, ein Schriftsteller sein zu wollen, will ich Ihnen das Leben
und die Werke Chatterton's [bookmark: text355]F355
leihen Sie können sie mit nach Hause nehmen und lesen, bevor Sie zu
Bett gehen. Morgen werden Sie als ein ganz anderer Mensch
zurückkommen.«

		Leonard kehrte nicht nach seiner Wohnung zurück, bevor der Laden
Abends geschlossen war. Als er darauf sein Zimmer betrat, gab ihm
die dort herrschende Oede und Stille einen Stich in's Herz. Helene
war fort! Auf dem Tische, an welchem er zu schreiben pflegte, stand
ein Rosenstock und daneben lag ein Streifen Papier, auf welchem
folgende Zeilen geschrieben waren:

		»Lieber, lieber Bruder Leonard! Gott segne dich! Ich werde es
dich wissen lassen, wenn wir uns wieder treffen können. Nimm diese
Rose Unter deine Obhut, mein Bruder, und vergiß nicht deine
arme

		Ueber dem Worte »Vergiß« befand sich ein großer runder Fleck,
welcher das Wort beinahe verwischt hatte.

		Leonard stützte sein Gesicht auf seine Hände und fühlte zum
ersten Mal in seinem Leben, was Einsamkeit sei. Er konnte es nicht
lange aushalten in seinem Zimmer. Er ging wieder fort und wanderte
zwecklos von einer Straße zur andern. Er verließ jene ruhigere und
ärmere Gegend und mischte sich unter die Menge, welche in den
volkreicheren Theilen der Stadt herumschwärmte. Hunderte und
Tausende eilten an ihm vorüber und dennoch – dennoch diese
Einsamkeit.

		Er kam zurück, zündete ein Licht an und zog entschlossen seinen
Chatterton aus der Tasche, den der Buchhändler ihm geliehen hatte.
Es war eine alte Ausgabe in Einem dicken Bande. Offenbar hatte das
Buch einem Zeitgenossen des Dichters und wahrscheinlich einem
Bewohner von Bristol gehört, der viele Anekdoten über die
Gewohnheiten Chatterton's gesammelt und allem nach ihn selbst
gesehen, ja sogar in seiner Gesellschaft gelebt hatte; denn das
Buch war mit Blättern durchschossen und die Blätter mit Anmerkungen
und Notizen in einer steifen, deutliche Handschrift bedeckt, welche
keinen Zweifel übrig ließen, daß der Schreiber den melancholischen,
unsterblichen Todten gekannt hatte.

		Zuerst kostete es Leonard einige Anstrengung, zu lesen; dann
aber ergriff ihn der seltsame und wilde Zauber dieses furchtbaren
Lebens; mit düsterem Schmerz und Schrecken las er von diesem
Jüngling, der in demselben Alter, in dem er selbst jetzt stand,
durch seine eigene Hand gestorben war. Dieser wunderbare Jüngling
von einem so unvergleichlichen Genie – ja, das größte Genie,
welches sich je in einem Alter von achtzehn Jahren entwickelte und
dann erlosch – hatte alles von sich selbst gelernt – allein für
sich gekämpft – sich selbst geopfert. In der ganzen Literatur gibt
es nichts, das einem solchen Leben und einem solchen Tode gleich
käme!

		Mit außerordentlichem Interesse las Leonard das Phantasiegemälde
eines glänzenden Betruges, welches so rauh und unsinnig als das
Verbrechen der Fälschung ausgelegt wurde und, wenn auch nicht
gänzlich unschuldig, doch den literarischen Erfindungen, die man in
andern Fällen mit Nachsicht betrachtet, so ähnlich war und dabei
intellectuelle Eigenschaften so erstaunlicher Natur offenbarte – so
viel Geduld, Scharfblick, Fleiß, Muth und Freimütigkeit –
Eigenschaften, die, wenn sie richtig geleitet werden, große Männer
schaffen, nicht nur in Büchern, sondern im wirklichen Leben.

		Und als sich nun der junge Leser von der Geschichte jenes
Betrugs zu den Gedichten selbst wandte, da neigte er sich in
buchstäblichem Sinne des Wortes athemlos und mit Ehrfurcht vor
ihrer Schönheit. Wie hatte dieser seltsame Bristoler Jüngling sein
rohes und buntscheckiges Material beherrscht und in eine
harmonische Musik gebracht, welche jede Melodie und jede Tonart von
der einfachsten bis zu der erhabensten enthielt!

		Er kehrte wieder zu der Biographie zurück; er las weiter; er sah
jenen stolzen, kühnen, melancholischen Geist allein in der großen
Stadt, wie er selbst es jetzt war; er folgte seiner schrecklichen
Laufbahn; er sah, wie er mit zerschmetterten und beschmutzten
Schwingen in den Koth hinabfiel.

		Und nun wandte er sich an die spätern Werke, Arbeiten, die er
um's Brod geschrieben – Satyren ohne moralische Größe und
politische Aufsätze ohne einen redlichen Glauben an deren Wahrheit.
Er schauderte, als er weiter und weiter las. Jedoch erkannte und
würdigte sogar auch hier noch sein poetischer Geist (was vielleicht
nur ein Dichter vermochte) jenes göttliche Feuer, welches selbst
durch seinen geringeren und unreineren Brennstoff flackerte – auch
in jenen rohen, rasch hingeworfenen bitteren Opfern, die er der
drängenden Notwendigkeit brachte, entdeckte er noch die Hand des
jungen Riesen, der die majestätischen Verse Rowley's geschrieben.
Aber ach! wie verschieden von jenen »gewaltigen Zeilen«! Wie war
alle Heiterkeit und alle Ruhe verschwunden aus diesen letzten
Produkten einer Kunst, die zum Handwerk herabgesunken war!

		Dann kam die Katastrophe – die verschlossenen Thüren – das Gift
– der Selbstmord – die Manuscripte zerrissen von der Hand der
Verzweiflung und in dem Todtenzimmer rings um den Leichnam
gestreut. Es war entsetzlich! Das Gespenst des Titanischen
Jünglings, wie er in den am Rande geschriebenen Notizen beschrieben
wurde, mit den stolzen Augenbrauen, dem cynischen Lächeln, den
glänzenden Augen, verfolgte die ganze Nacht hindurch das verwirrte
und einsame Kind der Dichtkunst.

		Siebenzehntes Kapitel.

		Es kommt oft vor, daß gerade Dasjenige,
was den menschlichen Geist von irgend einer besonderen Richtung
ablenken sollte, die entgegengesetzte Wirkung hat. Man sollte
z. B. glauben, daß Jeder, der in den Zeitungen von irgend
einem Verbrechen oder von einer Hinrichtung liest, dadurch von
einer verbrecherischen That, auf welche er selbst etwa gesonnen,
abgeschreckt oder von Furcht vor Entdeckung ergriffen wurde.
Indessen wissen wir sehr wohl, wie Mancher im Gegentheil gerade
dadurch erst zu einem Uebelthäter geworden ist, daß er über das
Schicksal seines Vorgängers in demselben Verbrechen nachdachte. Das
Dunkle und Verbotene besitzt einen gewissen Zauber, der seltsamer
Weise sich nur in der Dichtung verliert. Kein Mensch wird noch
geneigt sein, seine Neffen zu ermorden oder seine Frau zu
ersticken, nachdem er Richard den Dritten oder Othello gelesen hat.
Die Wirklichkeit selbst ist nothwendig, um die Gefahr der
Ansteckung eintreten zu lassen.

		Diese Wirklichkeit in dem Schicksal, Leben und schließlichen
Selbstmord Chatterton's war es, welche sich den Gedanken Leonard's
aufdrang und dort festsetzte gleich einem unsichtbaren bösen Geiste
und Böses gleich einer Wolke um sich sammelte. Es lag in dem
Charakter, in den Prüfungen und in dem Untergang des todten
Dichters vieles, das Leonard wie ein zudringlicher, riesenhafter
Schatten seiner selbst und seines Schicksals erschien. Ach! der
Buchhändler hatte in Einer Hinsicht wahr gesprochen.

		Am folgenden Tage kehrte Leonard zu ihm zurück als ein neuer
Mensch; ihm selbst schien es, als habe er mit Helene seinen guten
Engel verloren.

		»O, daß sie an meiner Seite gewesen wäre!« dachte er. »Daß ich
die Berührung ihrer trauten Hand hätte fühlen dürfen – daß ihr
milder Blick von der unschuldigen, bescheidenen, anspruchslosen
Kindheit zu mir gesprochen hätte, wenn ich aufblickte von der öden,
schrecklichen Ruine dieses Lebens, das sich begeistert über das
Niedere erhob und bis zur Thurmeshöhe aus der Sündfluth
emporzusteigen strebte! Ach! wenn ich wirklich noch notwendig für
sie wäre – noch ihr einziger Pfleger und Beschützer – dann könnte
ich zu mir selbst sagen: ›Du darfst nicht verzweifeln und sterben!
Du mußt für sie leben und sterben!‹ Aber nein, nein! Für mich gibt
es nur dieses ungeheure, entsetzliche London – die Einsamkeit des
traurigen Dachstübchen und jene glänzenden Augen, welche mir im
Menschengewühle, wie in der Einsamkeit entgegen funkeln.«

		Achtzehntes Kapitel.

		Am folgenden Montag öffnete der schäbig
gekleidete Diener Doctor Morgan's einem jungen Mann die Thüre, in
welchem er beim ersten Blick den früheren Besucher nicht wieder
erkannte.

		Einige Tage vorher war Leonard Fairfield auf derselben Schwelle
gestanden, gebräunt von einer der Gesundheit förderlichen Reise,
mit einem heiteren Blick in seinen Augen und dem Ausdruck
aufrichtigen und unschuldigen Vertrauens auf den Lippen. Jetzt
stand er wieder da – mit bleichen und eingefallenen Wangen, die
bereits die tiefen Linien der Sorge trugen und Zeugniß ablegten von
einer anstrengenden geistigen Arbeit und schlaflosen Nächten; es
ruhte auf seiner ganzen Erscheinung eine düstere Mutlosigkeit.

		»Ich bin bestellt,« sagte der junge Mensch mürrisch, als der
Diener unschlüssig stehen blieb.

		»Mein Herr ist soeben zu einem Patienten gerufen worden. Haben
Sie die Güte, zu warten.« Mit diesen Worten wies er ihn in das
kleine Besuchzimmer.

		In wenigen Minuten wurden zwei andere Patienten eingelassen. Es
waren Damen, welche sogleich anfingen, sehr laut zu sprechen. Sie
störten die Gedanken Leonard's, der zu keiner Unterhaltung
aufgelegt war. Er bemerkte, daß die Thüre zum Empfangszimmer halb
offen stand, und trat, mit der Etikette unbekannt, welche solche
penetralia [bookmark: text356]F356 heilig hält, dort hinein, um dem
Geplauder zu entgehen. Hierauf setzte er sich in des Doctors
abgenützten Stuhl und sprach vor sich hin:

		»Warum forderte er mich auf, zu kommen? Welche neue Pläne kann
er mit mir haben? und wenn es eine Gefälligkeit wäre, dürfte ich
sie annehmen? Er hat mir die Mittel gegeben, mir mein Brod durch
Arbeiten zu verdienen; das ist alles, was ich ein Recht habe, von
ihm oder irgend einem andern Menschen zu verlangen; das ist alles,
was ich annehmen darf.«

		Während er so mit sich selbst redete, fiel sein Blick auf einen
offenen Brief, der auf dem Tische lag. Er fuhr zusammen – er hatte
die Handschrift erkannt; es war dieselbe, in welcher jener Brief
geschrieben gewesen, der die fünfzig Pfund für seine Mutter
enthalten hatte – es war ein Brief seiner Großältern. Er sah seinen
eigenen Namen; er sah noch mehr – Worte, die sein Herz still stehen
und das Blut in seinen Adern zu Eis erstarren machten. Plötzlich
wurde eine Hand auf den Brief gelegt und eine Stimme sagte in
zornigem Tone:

		»Wie können Sie es wagen, in mein Zimmer einzutreten und meine
Briefe zu lesen ? Sir–r–r!«

		Leonard legte seine Hand fest auf die des Doctors und erwiderte
heftig:

		»Dieser Brief betrifft mich – gehört mir – vernichtet mich. Ich
habe genug gelesen, um so viel zu wissen. Ich verlange alles zu
lesen – alles zu erfahren.«

		Der Doctor blickte sich um, und als er sah, daß die Thüre zu dem
Empfangszimmer noch offen war, warf er sie mit dem Fuße zu und
sagte dann halb flüsternd:

		»Was haben Sie gelesen? Sagen Sie mir die Wahrheit.«

		»Nur zwei Zeilen, und in diesen nennt man mich – nennt man mich«
–

		Leonard's ganzer Körper zitterte vom Kopf bis zu den Füßen, und
seine Stirnadern schwollen hoch auf. Er konnte den Satz nicht
vollenden. Es war ihm, als wenn ein Ocean nach seinem Gehirne wogte
und in seinen Ohren brauste.

		Der Doctor sah mit Einem Blick, daß er sich in einem
gefährlichen, körperlichen Zustande befand und antwortete rasch und
beschwichtigend:

		»Setzen Sie sich, setzen Sie sich – beruhigen Sie sich – Sie
sollen alles erfahren – alles lesen. Trinken Sie dieses Wasser;«
worauf er einige Tropfen aus einer kleinen Phiole in ein Glas mit
Wasser schüttete.

		Leonard gehorchte mechanisch; denn er war in der That nicht
fähig, sich länger auf den Beinen zu halten. Er schloß seine Augen,
und während ein Paar Minuten schien das Leben von ihm gewichen zu
sein. Dann kam er wieder zu sich und sah, wie ihn der gute Doctor
mit großer Theilnahme anblickte. Schweigend streckte er seine Hand
nach dem Briefe aus.

		»Warten Sie einige Augenblicke,« sagte der Arzt mit Ueberlegung,
»und hören Sie mich unterdessen an. Es war ein sehr unglücklicher
Zufall, daß Sie einen Brief zu sehen bekamen, der nie dazu bestimmt
war, Ihnen vor die Augen zu kommen, und der Anspielungen auf ein
Geheimniß enthält, welches Sie nie erfahren sollten. Wenn ich Ihnen
aber noch mehr mittheile, werden Sie mir dann auf Ihr Ehrenwort
versprechen, daß Sie das Geheimniß vor Mrs. Fairfield, den Avenels
– überhaupt vor allen Menschen heilig halten wollen? Ich habe mich
selbst verbindlich gemacht, dieses Geheimniß, zu bewahren, und kann
es Ihnen daher nur unter derselben Bedingung anvertrauen.«

		»Es ist kein Grund vorhanden,« sagte Leonard unsicher und mit
einem bittern Lächeln auf seinen Lippen – »es ist, scheint es, kein
Grund vorhanden, daß ich stolz sein könnte, mit jenem Geheimniß zu
prahlen . Ja,ich gebe Ihnen das Versprechen – den Brief, den
Brief!«

		Der Doctor legte denselben in Leonard's rechte Hand und befühlte
mit seinem Zeigefinger und dem Daumen das Gelenk der linken Hand,
wie es die Aerzte machen sollen, wenn ein Opfer auf der Folterbank
liegt.

		»Der Puls geht langsamer,« murmelte er; »ein wunderbares Ding,
dieses Aconit!«

		Während dem las Leonard die folgenden Zeilen mit ihren
orthographischen und andern Fehlern .

		»Doctor Morgan!

		Sir, – ich habe Ihren werthen Brief empfangen und freue mich, zu
erfahren, daß der arme Junge sich in Sicherheit befindet und gesund
ist. Er hat sich aber schlecht und undankbar gegen meinen guten
Sohn Richard benommen, der der ganzen Familie zur Ehre gereicht und
sich selbst zu einem Gentleman emporgeschwungen hat und auch sehr
freundlich und gut gegen den Jungen war, ohne daß er wußte, wer und
was er ist. Gott verhüte das! Ich wünsche ihn nie wieder zu sehen –
den Jungen. Der arme John war einige Tage nachher krank und
unruhig. John ist jetzt ein armes Geschöpf und hat mehrere
Schlaganfälle gehabt. Und er sprach von nichts als von Nora – und
daß die Augen des Knaben denjenigen seiner Mutter so ähnlich seien.
Ich kann – ich kann das Kind der Schande nicht mehr sehen! Er darf
nicht hieher kommen – verlangen Sie es um Gottes willen nicht, Sir
– er darf nicht! Wir waren immer achtbare Leute – und eine solche
Schande! Ein Bastard! Ein Bastard! Behalten Sie ihn, wo er ist;
geben Sie ihn in die Lehre, ich werde alles bezahlen, Sie sagen,
Sir, er sei aufgeweckt und lerne leicht; das sagte auch Pfarrer
Dale und wünschte, daß er auf die Universität gehen und eine Rolle
spielen sollte. – Dann würde aber alles herauskommen. Es würde mein
Tod sein, Sir; ich würde in meinem Grabe nicht schlafen können,
Sir. Und Nora, auf die wir Alle so stolz waren! Wir sind Alle
sündige Geschöpfe! Nora's guter Name, den wir jetzt gerettet haben,
wäre verloren, verloren! Und Richard, der jetzt so vornehm ist und
die arme Nora so lieb hatte! Er würde sein Haupt nicht wieder empor
heben. Lassen Sie ihn keine Rolle in der Welt spielen; lassen Sie
ihn einen Kaufmann werden, wie wir es vor ihm waren; lassen Sie ihn
irgend ein Gewerbe ergreifen, zu welchem er Lust hat, und lassen
Sie ihn uns nicht mehr in den Weg kommen, solange er lebt. Dann
werde ich für ihn beten und wünschen, daß er glücklich werde. Und
haben wir nicht genug davon gehabt, daß wir Kinder über ihren Stand
erzogen? Nora, von der ich zu sagen pflegte, sie sei wie die erste
Dame des Landes – ach, wir sind mit Recht dafür bestraft worden! So
überlasse ich denn Ihnen, Sir, alles und werde alles bezahlen, was
Sie für den Jungen brauchen. Und sorgen Sie dafür, daß das
Geheimniß bewahrt werde; denn wir haben nie etwas vom Vater gehört;
und es weiß wenigstens Niemand, daß Nora einen lebenden Sohn hat,
außer mir und meiner Tochter Jane und Pfarrer Dale und Ihnen und
Sie Beide sind brave Gentlemen, und Jane wird ihr Wort halten, und
ich bin alt und werde bald in meinem Grabe sein; aber ich hoffe, es
wird nicht geschehen, so lange der arme John mich nöthig hat. Was
sollte er ohne mich thun? und wenn das bekannt würde, das würde
mich auf der Stelle tödten, Sir! der arme John ist ein hülfloses
Geschöpf; Gott sei mit ihm! Also nichts weiter von Ihrer ergebenen
Dienerin

		Leonard legte den Brief ruhig hin und, ein leichtes Wogen der
Brust, sowie eine tödtliche Blässe der Lippen ausgenommen, merkte
man nichts von seiner innern Aufregung. Und welch' vortreffliches
Herz er besaß, das bewiesen die ersten Worte, die er sprach, und
die lauteten: »Dem Himmel sei Dank!«

		Der Doctor hatte eine solche Danksagung nicht erwartet und war
darüber so erstaunt, daß er ausrief: »Wofür?«

		»Bei der Frau, die ich als meine Mutter kannte und ehrte, habe
ich nichts zu bemitleiden oder zu entschuldigen. Ich bin nicht ihr
Sohn – ihr –«

		Er brach kurz ab.

		»Nein; aber seien Sie nicht hart gegen Ihre wahre Mutter
– die arme Nora!«

		Leonard wankte und brach dann in einen Strom von Thränen
aus.

		»O meine Mutter! – meine todte Mutter! Du, für welche ich eine
so geheimnißvolle Liebe gefühlt – du, von welcher ich diese meine
poetische Seele empfangen – verzeihe mir, verzeihe mir! Hart gegen
dich! O, möchtest du noch leben, daß ich dich trösten könnte! Wie
viel mußt du gelitten haben!«

		Diese Worte schluchzte er in abgerissenen Lauten aus der Tiefe
seines Herzens hervor. Dann ergriff er wieder den Brief, und als
seine Augen auf die Zeilen der Schreiberin fielen, in welchen sie
von der Schande und gleichsam von der Furcht sprach, die sie vor
seiner Existenz empfand, da nahmen sofort seine Gedanken eine
andere Richtung. All' sein angeborener Stolz lehrte zurück. Er
erhob den Kopf, und seine Thränen hörten auf zu fließen.

		»Sagen Sie ihr,« sprach er in ernstem, festem Tone, »sagen Sie
Mrs. Avenel, daß ich ihr gehorchen werde, daß ich niemals ihr Dach
aufsuchen, ihr niemals in den Weg treten und niemals ihrem reichen
Sohne Schande bringen werde. Sagen Sie ihr aber auch, daß ich mir
selbst meine Lebensbahn wählen, und daß ich mich nicht von ihr
bestechen lasse für das Bewahren des Geheimnisses. Sagen Sie ihr,
daß ich keinen Namen habe, mir aber einen schaffen werde.«

		Einen Namen! war das nur eine leere Prahlerei, oder war es einer
jener Blitze der Ueberzeugung, die uns nie belügen, die einen
Augenblick ein helles Licht auf unsere Zukunft werfen und dann im
Dunkeln verschwinden?

		»Ich bezweifle es nicht, mein braver Junge,« sagte Doctor
Morgan, indem er in seiner Aufregung im schlimmsten wälischen
Dialecte sprach: »und vielleicht finden Sie einen Vater,
welcher –«

		»Vater – wer ist er? Was ist er? Er lebt also! Aber er hat mich
verlassen –er muß sie betrogen haben! Ich brauch ihn nicht. Das
Gesetz gibt mir keinen Vater.«

		Die letzten Worte sprach Leonard wieder mit großer Bitterkeit;
dann fuhr er in einem ruhigeren Tone fort: »Ich sollte aber doch
wissen, wer er ist – ein Weiterer, dem ich aus dem Wege zu gehen
habe.«

		Doctor Morgan blickte verlegen vor sich hin und besann sich eine
Weile. »Nun,« sagte er endlich, »da Sie schon so viel wissen, so
ist es sicherlich am besten, wenn Sie alles erfahren.«

		Der Doctor ging alsdann nach einigen Umschweifen auf die
Einzelheiten über, die wir hier in Kürze wiederholen wollen.

		Nora Avenel verließ als ganz junges Mädchen ihr heimathliches
Dorf, oder vielmehr das Haus der Lady Lansmere, bei welcher sie
erzogen worden war, um eine Stelle als Gesellschafterin in London
zu übernehmen. Eines Abends stellte sie sich plötzlich im Hause
ihres Vaters ein und fiel beim ersten Blick auf das Antlitz ihrer
Mutter bewußtlos zu Boden. Sie wurde zu Bett gebracht, und man ließ
Doctor Morgan, der damals der erste praktische Arzt des Ortes war,
holen. In jener Nacht kam Leonard zur Welt, seine Mütter aber
starb, ohne mehr zur Besinnung zu kommen. Sie sprach von dem
Augenblick an, da sie das Haus betrat, kein verständliches Wort
mehr.

		»Und so nannte sie nie den Namen Ihres Vaters,« schloß Doctor
Morgan. »Wir wußten nicht, wer er war.«

		»Und wie,« rief Leonard heftig – »wie hat man sich unterstehen
können, diese todte Mutter zu verleumden? Wie konnte man wissen,
daß ich – nicht – nicht – nicht ein rechtmäßiges Kind sei?«

		»An Nora's Finger befand sich kein Trauring – niemals hatte man
etwas von ihrer Ehe gehört – ihr seltsames und plötzliches
Erscheinen im Hause ihres Vaters – ihre Aufregung, als sie eintrat,
so unähnlich derjenigen einer jungen Frau bei der Ankunft im Hause
ihrer Eltern: Das sind alle Beweise, die man gegen sie hat. Aber
Mrs. Avenel hielt sie für gewichtig – und ich ebenfalls. Sie haben
ein Recht, zu denken, daß wir zu vorschnell geurtheilt haben –
vielleicht thaten wir es.«

		»Und man hat keine Nachforschungen angestellt?« sagte Leonard in
traurigem Tone, nachdem er lange geschwiegen hatte. »Keine
Nachforschungen, um zu erfahren, wer der Vater des mutterlosen
Kindes sei?«

		»Nachforschungen! Mrs. Avenel wäre lieber gestorben. Ihre
Großmutter ist von Natur sehr streng. Und wäre sie von Fürsten, ja
von Cadwallader [bookmark: text357]F357selbst
abgestammt,« sagte der Walliser, »so würde sie nicht mehr Furcht
vor dem bloßen Gedanken an eine Unehre haben fühlen können. Selbst
bei der Leiche ihres todten Kindes, des Kindes, welches sie am
meisten geliebt, hatte sie nur Einen Gedanken, nämlich den, den
Namen und das Andenken dieses Kindes vor Verdacht zu schützen.
Glücklicherweise befand sich kein Diener im Hause, sondern nur Mark
Fairfield und seine Frau, die Schwester Nora's. Sie waren an
demselben Tage auf Besuch angekommen. Mrs. Fairfield hatte damals
ihr eigenes Kind an der Brust, welches zwei oder drei Monate alt
war; sie nahm Sie als Pflegekind an; Nora wurde begraben und das
Geheimniß bewahrt. Niemand außerhalb der Familie wußte etwas davon,
als ich und der Pfarrer des Ortes, Mr. Dale. Am Tage nach Ihrer
Geburt zog Mrs. Fairfield, um einer Entdeckung vorzubeugen, nach
einem etwas entfernteren Dorfe. Dort starb ihr Kind, und als sie
nach Hazeldean zurückkehrte, woselbst ihr Mann ansässig war, galten
Sie für den Sohn, den sie verloren hatte. Mark benahm sich, das
weiß ich, wie ein Vater gegen Sie, denn er hatte Nora sehr lieb
gehabt, sie waren Kinder zusammen gewesen.«

		»Und sie kam nach London – London ist mächtig und grausam,«
murmelte Leonard. »Sie war ohne Freunde und wurde betrogen. Ich
sehe Alles – ich wünsche nichts mehr zu wissen. Dieser Vater muß
fürwahr gleich denen gewesen sein, von welchen ich in Büchern
gelesen. Sie zu lieben, sie zu kränken – das kann ich begreifen;
aber sie dann aufzugeben und zu verlassen, ihr Grab nicht zu
besuchen – keine Gewissensbisse – keine Nachfrage nach seinem
eigenen Kinde. Gut, gut; Mrs. Avenel hatte Recht. Lassen Sie uns
nicht mehr an ihn denken.«

		Der Diener klopfte an die Thüre und streckte seinen Kopf herein.
»Sir, die Damen werden sehr ungeduldig und sagen, daß sie gehen
wollen.«

		»Sir,« sagte Leonard, indem er mit seltener Ruhe die Gegenwart
wieder in das Auge faßte, »ich bitte Sie um Verzeihung, daß ich
Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe. Ich gehe jetzt. Ich
werde weder gegen meine Mut– gegen Mrs. Fairfield meine ich – noch
gegen irgend sonst Jemanden Das, was ich erfahren habe, erwähnen.
Ich werde mir auf irgend eine Weise mein Fortkommen verschaffen.
Wenn Mr. Prickett mich behalten will, so werde ich für jetzt bei
ihm bleiben; aber ich wiederhole es, ich kann nicht Mrs. Avenel's
Geld annehmen und mich in die Lehre bringen lassen. Sir, Sie sind
gütig und geduldig gegen mich gewesen – der Himmel lohne es
Ihnen!«

		Der Doctor war zu bewegt, um antworten zu können. Er drückte
Leonard die Hand, und eine Minute darauf schloß sich die Thüre
hinter dem namenlosen Jüngling. Er stand allein in London's
Straßen, und die Sonne blitzte gleich dem Auge eines Feindes roth
und drohend auf ihn herab!

		Neunzehntes Kapitel.

		Leonard erschien an jenem Tage nicht in
Mr. Prickett's Laden. Es ist unnöthig, zu sagen, wohin er wanderte,
was er litt, was er dachte, was er fühlte. Alles in seinem Innern
war in Aufruhr. Abends spät kehrte er in seine Wohnung zurück. Auf
dem Tische stand Helenen's Rosenstock, den er seit dem Morgen
vernachlässigt hatte; er sah trocken und welk aus. Sein Herz machte
ihm Vorwürfe. Er begoß die arme Pflanze – vielleicht mit seinen
Thränen.

		Mittlerweile hatte Doctor Morgan bei sich selbst überlegt, ob er
Mrs. Avenel von Leonard's Entdeckung und Auftrag in Kenntniß setzen
sollte; er beschloß jedoch, ihr eine Unruhe und Aufregung zu
ersparen, die an sich unnöthig war und ihrer Gesundheit schädlich
werden konnte, und antwortete daher kurz, sie brauche nicht zu
befürchten, daß Leonard ihr Haus betreten werde; er habe keine
Lust, irgendwo in die Lehre zu gehen, für den Augenblick sei aber
für ihn gesorgt; wenn Doctor Morgan durch den Kaufmann, bei welchem
er beschäftigt sei, mehr von ihm höre, dann werde er von
Deutschland aus an sie schreiben. Hierauf ging er zu Mr. Prickett,
bat den bereitwilligen Buchhändler, den jungen Mann einstweilen zu
behalten, freundlich gegen ihn zu sein, auf seine Gewohnheiten und
sein Betragen ein wachsames Auge zu haben, und dann dem Doctor nach
seiner neuen Heimath am Rhein Mittheilung zu machen, für welchen
Beruf er glaube, daß Leonard am besten passe, und zu welchem er am
meisten geneigt sei. Der wohlwollende Walliser übernahm die Hälfte
des Gehalts, welchen der Buchhändler an Leonard zu bezahlen hatte,
und entrichtete ihm dieselbe für ein Vierteljahr voraus. Freilich
wußte er, daß er das Geld zurückerhalten würde, wenn er sich an
Mrs. Avenel wandte; da er aber selbst ein Mann von unabhängigem
Charakter war, so sympathisirte er so sehr mit den gegenwärtigen
Gefühlen Leonard's, daß es ihm vorkam, als wenn er den jungen Mann
herabwürdige, falls er ihn, wenn auch nur im Geheimen, von dem
Gelde Mrs. Avenel's unterhalten würde – von einem Gelde, welches
dazu bestimmt war, ihn im Leben nicht vorwärts zu bringen, sondern
niederzuhalten. Im schlimmsten Falle war es eine Summe, die der
Doctor aufwenden konnte, und überdies hatte er ja den Knaben zur
Welt gebracht.

		Nachdem der Doctor auf diese Weise nach seiner Ansicht für seine
beiden jungen Schützlinge gut gesorgt hatte, widmete er sich den
schließlichen Vorbereitungen zu seiner Abreise. Bei Mr. Prickett
hinterließ er ein paar Zeilen für Leonard, welche einige kurze
Rathschläge und freundliche Ermunterungen, sowie ein Postscriptum
enthielten, des Inhalts, er habe Mrs. Avenel nicht von den
Aufschlüssen in Kenntniß gesetzt, die Leonard erhalten, und er
erachte es für das Beste, sie in ihrer Unkenntniß davon zu lassen.
Sodann lagen sechs kleine Pulver bei, die in Wasser aufzulösen
seien und von welchen alle vier Stunden ein Theelöffel voll
genommen werden solle – »Hauptmittel gegen heftige Aufwallung und
düstere Gedanken,« schrieb der Doctor.

		Am Abend des nächsten Tages befand sich Doctor Morgan in
Gesellschaft seines Lieblingspatienten mit dem chronischen
Gesichtsschmerz, den er überredet hatte, mit ihm zu gehen, auf
einem Dampfboot, das nach Ostende fuhr.

		Leonard ging wieder an seine Arbeit bei Mr. Prickett; die
Verwandlung, die mit ihm vorgegangen, konnte jedoch dem Buchhändler
nicht entgehen. Sein ganzes freimütiges, einfaches Wesen war von
ihm gewichen. Er war sehr zurückhaltend und sehr schweigsam und
schien viel älter geworden zu sein.

		Ich werde es nicht versuchen, diese Umwandlung metaphysisch zu
analysiren. Mit Hülfe der Worte, welche Leonard selbst gelegentlich
fallen lassen mag, wird der Leser einen Blick in das Herz des
Jünglings werfen können und sehen, wie dort die Umwandlung
gearbeitet hatte und noch fort und fort arbeitete. Das glückliche,
träumerische Dorfgenie, welches mit ungetrübten, ungeblendeten
Augen nach dem Ruhme blickte, existirt nicht mehr. Er ist ein Mann,
bei welchem die alten, heiligen Bande des häuslichen Lebens
plötzlich abgeschnitten worden, der sich großer Kraft bewußt ist,
aber von allen Seiten mit eisernen Schranken umgeben sieht – allein
mit der rauhen Wirklichkeit in dem alles geringschätzenden London.
Wirft er aber einen Blick auf den verlorenen Helikon [bookmark: text358]F358, so sieht er dort an der Stelle
der Muse einen bleichen, traurigen Schatten, der aus Scham sein
Gesicht verhüllt – den Geist seiner trauernden Mutter, deren Kind
in der Familie der Menschen nicht einmal den geringsten Namen
besitzt.

		Als am zweiten Abend nach Doctor Morgan's Abreise Leonard eben
im Begriff war, den Laden zu verlassen, trat ein Kunde mit einem
Buch in der Hand ein, welches er dem Ladendiener, der Abends die
Bücher aus der Bude vor der Thüre entfernte, rasch weggenommen
hatte.

		»Mr. Prickett, Mr. Prickett!« sagte der Kunde, »ich schäme mich
Ihrer. Sie unterstehen sich, für dieses Werk in zwei Bänden eine
Summe von acht Schillingen zu verlangen.«

		Mr Prickett trat aus dem cimmerischen Dunkel [bookmark: text359]F359 irgend einer Vertiefung seines
Ladens hervor und rief: »Was, Mr. Burley, sind Sie es? Ich erkenne
Sie aber nur an Ihrer Stimme.«

		»Der Mensch ist einem Buche ähnlich, Mr. Prickett: Der
gewöhnliche Mann beurtheilt nur nach dem Einband. Ich bin
allerdings besser gebunden.«

		Leonard warf einen Blick auf den Sprecher, welcher jetzt unter
der Gaslampe stand, und glaubte seine Züge wieder zu erkennen. Er
blickte ihn noch ein Mal an. Ja. es war der Barschfischer, mit
welchem er an den Ufern des Brent zusammen getroffen war, und der
ihn mit dem verlorenen Fisch und der abgerissenen Angelschnur
gewarnt hatte.

		Mr. Burley (fortfahrend). – »Aber ›die Kunst zu denken!‹
– Sie verlangen acht Schillinge für ›Die Kunst, zu denken.‹«

		Mr. Prickett. – »Das ist wohlfeil genug, Mr Burley, für
ein so gut erhaltenes Exemplar.«

		Mr. Burley. – »Sie sind ein Wucherer! Ich verkaufte es
Ihnen für drei Schillinge. Das ist mehr als fünfzig Procent, die
Sie jetzt an meiner ›Kunst des Denkens‹ profitiren wollen.«

		Mr. Prickett (stotternd und einen Schritt
zurückweichend). – » Sie haben es mir verkauft! Ach, jetzt
erinnere ich mich dessen. Aber es war mehr als drei Schillinge, was
ich Ihnen gab. Sie vergessen – zwei Gläser Cognac und Wasser.«

		Mr. Burley. – »Auf die Gastfreundschaft, Sir, darf man
keinen Preis setzen. Wenn Sie Ihre Gastfreundschaft verkaufen, so
verdienen Sie nicht meine ›Kunst des Denkens‹ zu besitzen. Ich
nehme sie wieder zurück. Da haben Sie drei Schillinge und noch
einen Schilling Zinsen. Nein, nicht. Statt des Schillings will ich
Ihnen Ihre Gastfreundschaft zurückgeben, und das erste Mal, daß wir
uns wieder treffen, sollen Sie Ihre zwei Gläser Cognac und Wasser
haben.«

		Die Sache schien Prickett nicht sehr zu gefallen, aber er machte
keine Einwendung, und Mr. Burley steckte das Buch in seine Tasche,
worauf er die Büchervorräthe zu durchstöbern begann. Er kaufte ein
altes Buch von scherzhaftem Inhalt, einen einzelnen Band von den
Luftspielen Destouche's [bookmark: text360]F360, bezahlte es, steckte es ebenfalls in
seine Tasche und war eben im Begriff, hinauszuschlendern, als er
Leonard bemerkte, welcher jetzt am Ausgange stand.

		»Hm! wer ist das?« fragte er flüsternd Mr. Prickett.

		»Ein junger Gehülfe von mir, und das ein sehr gescheidter.«

		Mr. Burley warf einen prüfenden Blick auf Leonard vom Kopf bis
zu den Füßen.

		»Wir haben uns schon früher getroffen, Sir. Aber Sie sehen aus,
als ob Sie an die Ufer des Brent zurückgekehrt wären und nach
meinem Barsch gefischt hätten.«

		»Es ist möglich, Sir,« antwortete Leonard. »Aber meine
Angelschnur ist dauerhaft und noch nicht gebrochen, obgleich der
Fisch sie unter die Wasserpflanzen gezogen hat und sich in dem
Schlamme verbirgt.«

		Er lüpfte den Hut, verbeugte sich leicht und ging weiter.

		»Er ist gescheidt,« sagte Mr. Burley zu dem Buchhändler; »er
versteht ein Gleichniß.«

		Mr. Prickett. – »Der arme junge Mensch! Er kam nach der
Stadt mit der Idee, ein Schriftsteller zu werden. Sie wissen, was
das bedeutet, Mr. Burley.«

		Mr. Burley (mit einer Miene erhabener Würde). – »Ja, Sie
Buchhändler! Ein Schriftsteller ist ein Mittelding zwischen Göttern
und Menschen, den man in einen Palast einlogiren und auf
öffentliche Kosten mit Ortolanen [bookmark: text361]F361 und Tokayer [bookmark: text362]F362 nähren sollte. Man
sollte ihn in Eiderdaunen einwickeln und mit seidenen Vorhängen
gegen die Sorgen des Lebens schützen; er sollte nichts zu thun
haben, als Bücher zu schreiben auf Tische von Cedernholz, und
Barsche zu fischen, in einem vergoldetem Boote sitzend. Und das
wird einst geschehen, wenn die Zeiten der Barbarei vorüber sind und
die Menschheit ihre Wohlthaten kennt. Unterdessen, Sir, lade ich
Sie ein, in meine Wohnung zu kommen, wo ich Sie mit Cognac und
Wasser solang regaliren werde, als ich bezahlen kann; und wenn ich
es nicht mehr kann, dann regaliren Sie mich, Sir.«

		»Das wäre in der That ein sehr schlechtes Geschäft,« brummte Mr.
Prickett, als Mr. Burley, den Kopf in der Höhe, in die Straße
hinausschritt.

		Zwanzigstes Kapitel.

		Anfangs war Leonard immer durch die
besuchtesten Straßen nach Hause zurückgekehrt; denn die Berührung
mit der Menschenmenge hatte seinen Geist erheitert. In den zwei
letzten Tagen aber, seit er das Geheimniß seiner Geburt entdeckt
hatte, nahm er den Weg durch das verhältnißmäßig unbevölkerte
New-Road.

		Er hatte gerade denjenigen Theil dieser Gegend erreicht, wo die
Bildhauer und Grabsteinmeister die düsteren Producte ihrer Kunst
ausstellen – Monumente, die für Gärten so gut wie für Gräber paßten
– und blieb eben stehen, um eine Säule zu betrachten, auf welcher
eine halb mit einem Trauermantel bedeckte Urne stand, als seine
Schulter leise berührt wurde und er, sich rasch umdrehend, Mr.
Burley hinter sich stehen sah.

		»Entschuldigen Sie, Sir, aber Sie verstehen sich auf das
Barschfischen, und so möchte ich genauer mit Ihnen bekannt werden.
Ich hörte, daß Sie einst den Wunsch hegten, Schriftsteller zu
werden. Ich bin ein solcher.«

		Leonard hatte seines Wissens noch nie zuvor einen Schriftsteller
gesehen, und ein trauriges Lächeln schwebte auf seinen Lippen, als
er den Barschfischer betrachtete.

		Mr. Burley war in der That ganz anders gekleidet, als da sie
sich an dem kleinen Bache getroffen hatten. Er sah weniger wie ein
Schriftsteller und vielleicht mehr wie ein Barschfischer aus. Er
trug einen neuen weißen Hut, der etwas schief auf dem Kopfe saß,
einen neuen grünen Ueberrock, neue graue Beinkleider und neue
Stiefel. In seiner Hand schwang er ein Fischbeinstöckchen mit einem
silbernen Griff. Es konnte nichts Vagabundenmäßigeres und
Nachlässigeres geben, als sein ganzes Aussehen. Er selbst aber
erschien ungeachtet seines gemeinen Aufzuges durchaus nicht gemein
– eher excentrisch. Er machte den Eindruck eines Menschen, der sich
nicht um die gewöhnlichen Gesetze der abgeblaßten, conventionellen
Formen kümmert. Sein Gesicht sah blässer und aufgedunsener und
seine Nasenspitze röther aus als früher; aber der Glanz seiner
Augen war lebhafter, und Selbstzufriedenheit leuchtete aus seinen
humoristischen Mundwinkeln.

		»Sie sind ein Schriftsteller, Sir,« wiederholte Leonard. »Nun,
was haben Sie mir über diesen Beruf mitzutheilen? Die Säule dort
unten stützt eine Urne; die Säule ist schlank und die Urne
anmuthig, aber es scheint, als wenn sie hier am Wege nicht auf dem
richtigen Platze stünde. Was sagen Sie dazu?«

		Mr. Burley. – »Sie würde sich besser auf einem Kirchhofe
ausnehmen.«

		Leonard. – »Das war auch mein Gedanke. Und Sie sind ein
Schriftsteller?«

		Mr. Burley. – »Ah, ich sagte ja, daß Sie für Gleichnisse
eine schnelle Auffassungsgabe besitzen! Sie glauben also, daß ein
Schriftsteller sich besser auf einem Kirchhofe ausnimmt, wenn Sie
ihn in der Gestalt einer verhüllten Urne im Mondscheine erblicken,
als wenn er unter einer Gaslampe im weißen Hut und mit einer rothen
Nasenspitze steht. An sich haben Sie Recht. Aber der Schriftsteller
würde mit Ihrer Erlaubniß doch lieber da bleiben, wo er ist. Lassen
Sie uns weiter gehen.«

		Die beiden Männer fühlten sich gegenseitig angezogen und gingen
eine Weile schweigend weiter.

		»Um auf die Urne zurückzukommen,« sagte Mr. Burley, »so denken
Sie, wie es scheint, an Ruhm und Kirchhöfe. Es ist ziemlich
natürlich, daß man dies thut, bevor die Illusion dahin stirbt; ich
aber denke an den Augenblick – an die Existenz – und lache über den
Ruhm. Ruhm, Sir, ist nicht ein Glas Wasser werth! Hat man aber ein
Glas Cognac mit Zucker und fünf Schillinge in der Tasche, die man
verwenden kann, wie man will – was wäre dann in der ganzen
Westminster-Abtei zu finden, das sich damit vergleichen ließe?«

		»Fahren Sie fort, Sir, ich möchte Sie weiter sprechen hören.
Lassen Sie mich zuhören, und den eigenen Mund halten.«

		Leonard zog seinen Hut über die Stirne herunter und suchte
seinen zweifelsüchtigen und aufgeregten Geist zu beruhigen, um
seinem Bekannten volle Aufmerksamkeit zu schenken.

		Und John Burley sprach weiter. Seine Rede war gefährlicher und
bezaubernder Natur; es war die Rede eines großen gefallenen
Geistes, eine Schlange, die sich auf dem Boden hinwindet, in allen
möglichen glänzenden Farben schillernd – aber eine Schlange ohne
die Falschheit derselben. Wenn John Burley täuschte und zum
Versucher wurde, so war das nicht seine Absicht – er schlich und
glitzerte offen und ehrlich; keine Taube konnte mehr Einfalt
besitzen.

		Während er sich über den Ruhm lustig machte, verweilte er doch
mit beredter Begeisterung bei der Freude, welche ein Schriftsteller
beim Selbstschaffen empfindet.

		»Was kümmere ich mich um das, was die Menschen da draußen von
den Worten sagen, die auf meinem Papiere dahin strömen,« rief er.
»Wenn Sie an das Publikum, an die Urnen und an die Lorbeeren
denken, während Sie schreiben, so sind Sie kein Genie – so taugen
Sie nicht zum Schriftsteller. Ich schreibe, weil es mir Vergnügen
macht, weil es in meiner Natur liegt. Wenn es einmal geschrieben
ist, dann kümmere ich mich so wenig darum, wie die Lerche sich um
den Eindruck kümmert, den ihr Gesang auf den Bauer macht, welchen
sie zu seiner Pflugarbeit weckt. Wie die Lerche, so singt der
Dichter von seiner hohen Warte herab. Ist das wahr?«

		»Ja, sehr wahr!«

		»Und was kann uns diese Freude rauben? Der Buchhändler will
nicht kaufen, und das Publikum will nichts lesen. Mögen sie am Fuße
der Engelsleiter schlafen – wir erklettern sie doch. Und auf diese
Weise geräth man in eine so gemüthliche Luzianische [bookmark: text363]F363 Stimmung, daß man
die Menschen verachtet. Man verlangt ja so wenig von ihnen, wenn
man weiß, was man selbst werth ist, und was sie werth sind. Sie
sind gerade so viel werth, wie die Münzen, die man aus ihnen
herausschlagen kann, um zu leben. Und dann sind wir im Stande,
diejenigen Freuden, die der Welt so gewöhnlich vorkommen, zu
goldenen und königlichen Freuden zu machen. Glauben Sie, Burns
[bookmark: text364]F364 habe, wenn er von
seinen Bauern umgeben in dem Bierhause trank, gerade wie sie nur
Bier und Whisky getrunken? Nein, er trank Nektar – er schlürfte
seine eigenen ambrosischen Gedanken [bookmark: text365]F365 und
schüttelte sich vor Lachen dazu, wie die Götter. Die grobe irdische
Flüssigkeit war gerade nothwendig für ihn, um seinen Geist von dem
Stande zu entfesseln und von seinem irdischen Kleide zu befreien,
damit er in dem wehenden Gewande des Sängers in die Wolken sich
erheben konnte. Nur hierzu waren Bier und Whisky nothwendig und
wurden sofort in das Getränke der Hebe [bookmark: text366]F366
verwandelt. Aber kommen Sie mit mir, Sie haben das Leben noch nicht
kennen gelernt, Sie haben es noch nicht gesehen, kommen Sie,
schenken Sie mir diesen Abend. Ich habe Geld bei mir, und ich werde
es so freigebig ausstreuen, wie Alexander selbst, als er für seinen
Antheil nur die Hoffnung behielt. Kommen Sie!«

		»Wohin?«

		»Nach meinem Throne. Auf jenem Throne saß zuletzt Edmund Kean –
der gewaltige Mime [bookmark: text367]F367. Ich bin sein
Nachfolger. Wir werden sehen, ob diese wilden Söhne des Genies, die
man nur citirt, um ›der Moral die Pointe zu geben und einem Märchen
Prunk zu verleihen,‹ [bookmark: text368]F368 Gegenstände des
Mitleids waren. Um einen Savage [bookmark: text369]F369 und einen Morland [bookmark: text370]F370, einen Porson [bookmark: text371]F371 und einen
Burns zu beklagen, dazu muß man ein nüchterner Philister sein!«

		»Oder einen Chatterton,« sagte Leonard düster.

		»Chatterton war in allen Dingen ein Betrüger; er erdichtete
Ausschweifungen, die er nie gekannt. Er ein Bacchant – ein
Kneipgenie! Er! – Nein. Wir wollen von ihm sprechen. Kommen
Sie!«

		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Das Zimmer! Und der Tabaksqualm! Und der
grelle Schein der Gaslichter! Die mit Kalk angestrichenen weißen
Wände und die daran sich befindenden Kupferstiche, welche
Schauspieler in ihren Costümen und Bühnenstellungen darstellen –
Schauspieler aus einer Zeit, die so weit zurückliegt, wie ihre
eigene verlorene Augustäische Aera [bookmark: text372]F372, wo die Bühne noch einen wirklichen lebendigen
Einfluß auf die Sitten und die Zeit ausübte.

		Da hing Betterton in Perücke und Toga als Cato, wie er über
Unsterblichkeit der Seele moralisirt und zwischen Plato und dem
Dolche schwankt. Da hing ferner Woodward als »feiner Gentleman« mit
dem unnachahmlichen Ausdruck eines Wüstlings, in welchem die Helden
von Wycherly, Congreve und Farquhar wieder aufleben. Dort sah man
den jovialen Quin als Falstaff mit seinem runden Schilde und seinem
»hübschen runden Bauche.« Da hing Colly Cibber in Brokat, wie er
eine Prise nimmt, den Daumen und Zeigfinger emporgehoben, mit
seinem den Beifall herausfordernden Gesichte. Da war Macklin als
Shylock mit dem Messer in der Hand; und Kemble in der feierlichen
Trauerkleidung des dänischen Prinzen; und Kean am Ehrenplatze über
dem Kamine. [bookmark: text373]F373

		Wenn wir plötzlich aus der praktischen Welt mit ihren
Alltagsmenschen heraustreten vor die Portraits jener Helden, einer
phantastischen und geisterhaften Welt – mit den Gewändern angethan,
in welchen sie sich auf den Brettern bewegten [bookmark: text374]F374, so liegt
wahrlich in dem Anblick derselben etwas, das ein eigenes Gesicht in
unserem Inneren erregt – denn wir haben Alle eine innere Ahnung von
einer Existenz, verschieden von derjenigen, durch welche unser
Leben abgenützt wird; einer Existenz, die fern von St. James
und St. Giles, von den Gerichtshöfen und von der Börse ihren
eigenen Weg einschlägt durch Schrecken oder Freude, durch Lächeln
oder Thränen, durch ein unbestimmtes, magisches Land der
Dichter.

		Siehe dort jene Schauspieler! Dort hängen die Männer, welche ein
solches Leben durchlebten; für sie war nicht unsere Welt, für sie
war die eingebildete Welt die wirkliche. Und hat Shakespeare selbst
während seines Lebens je den Beifall gehört, welcher rings um die
Darsteller seiner luftigen Bilder donnerte? Schwankende Kinder der
flüchtigsten aller Künste, fliehende Schatten auf fließendem
Wasser, waret Ihr nicht glücklicher, als wir, die in der
Wirklichkeit leben? Wie fremd muß es Euch vorkommen in dem großen
Kreislauf, den Ihr jetzt in der Ewigkeit durchmacht! Dort gibt es
keine Soufflirbücher, keine Lampen – kein Congreve und Shakespeare
wird dort aufgeführt. Zu welchen Rollen im Himmel haben Eure
Studien Euch befähigt? Eure endliche Bestimmung ist sehr
verworrener Natur. Wir grüßen Eure Bilder und gehen weiter.

		Auf den weißangestrichenen Wänden waren auch Portraits von
roheren Rivalen auf der Arena des Ruhmes zugelassen; auch ihnen war
ein Beifall zu Theil geworden, wärmer, als derjenige, welchen
Shakespeare während seiner Lebenszeit erntete; es waren die
Hauptfaustkämpfer Cribb, Molyneux und der Holländer Sam
[bookmark: text375]F375. Mitten
zwischen denselben hing ein alter Kupferstich von Newmarket in der
ersten Zeit des vorigen Jahrhunderts und verschiedene Stiche von
Hogarth [bookmark: text376]F376.
Aber Dichter – o, sie waren auch da; Dichter, von denen man
annehmen durfte, daß sie gute Gesellen genug waren, um sich bei
solchen Kameraden wie zu Hause zu fühlen. Natürlich befand sich
Shakespeare mit seiner ruhigen Stirne dort; Ben Johnson
[bookmark: text377]F377 mit seinem
mürrischen Blick; Burns und Byron dicht neben einander.

		Das Merkwürdige aber unter allen diesen Proben der
Kupferstechkunst war ein Bild William Pitt's [bookmark: text378]F378, des strengen und gebieterischen William
Pitt in Lebensgröße! Was, zum Kukuk! that er dort zwischen
Preiskämpfern, Schauspielern und Dichtern? Es schien eine
Beleidigung gegen sein großes Andenken. Nichtsdestoweniger befand
er sich dorthin sehr aufrechter Stellung und mit einem Ausdruck
unaussprechlichen Ekels in seinen ausgeworfenen Nasenflügeln.

		Die Portraits an den schmutzigen Wänden glichen sehr dem
Reimspiel gewöhnlicher Leute; sie sahen den bunten Bildern sehr
ähnlich, welche du, o mein Publikum, in deinen Besuchszimmern
hängen hast – Schauspieler und Preiskämpfer, Dichter und
Staatsmänner ohne irgend einen Zusammenhang, und ohne daß sie zu
einander passen, die du einen Augenblick zu sehen oder zu hören
Gelegenheit gehabt hast, und die in den Zeitungen eine
hervorragende Rolle gespielt haben.

		Und die Gesellschaft? Sie ist nicht zu beschreiben! Schauspieler
ohne Engagement; bleiche Jünglinge mit eingefallenen Wangen,
wahrscheinlich Söhne von achtbaren Handwerkern, die ihr Möglichstes
zu thun versuchen, das Herz ihrer Väter zu brechen; hie und da die
markirten Züge eines Juden; dann und wann das neugierige, verlegene
Gesicht eines Gelbschnabels aus der Umgegend außerhalb der Stadt,
oder vielleicht ein Cambridger Student; auch Männer in vorgerücktem
Alter und mit grauen Haaren befanden sich dort, und unter denselben
waren verhältnißmäßig wunderbar viele Gesichter mit Carbunkeln und
mit vom Trunke aufgedunsenen Nasen.

		Als nun John Burley eintrat, brach ein solches Jauchzen aus, daß
William Pitt in seinem Rahmen zitterte. Es entstand ein
unbeschreibliches Stampfen, Hallo und Hurrahgeschrei für »Burley
John;« der Gentleman, welcher in seiner Abwesenheit den Sitz in dem
hohen ledernen Stuhle eingenommen hatte, trat denselben an John
Burley ab, und Leonard mit seinem ernsten, beobachtenden Auge und
mit einem halb traurigen, halb verächtlichen Ausdruck auf seinen
Lippen nahm Platz neben Demjenigen, der ihn eingeführt hatte.

		In der Versammlung herrschte eine namenlose, erwartungsvolle
Unruhe, ähnlich der im Parterre des Opernhauses, wenn irgend ein
großer Sänger an die Lampen herantritt und beginnt: » Di tanti palpiti« [bookmark: text379]F379. Die Zeit verstreicht. Blicken wir nach der
holländischen Uhr über der Thüre. Eine halbe Stunde? John Burley
fängt an, warm zu werden. Seim Augen beginnen noch lebhafter zu
leuchten, und seine Stimme nimmt einen weichen, süßlichen Ton
an.

		»Er wird heute Abend groß sein,« flüsterte ein schmächtiger
Mann, der wie ein Schneider aussah und auf der andern Seite von
Leonard saß.

		Die Zeit verstreicht – eine Stunde! Wir blicken wieder nach der
holländischen Uhr. John Burley ist jetzt groß; er ist in
seinem Zenith, auf seinem Kulminationspunkt. Welch' prachtvolle
Witze! Welch' üppiger Humor! Wie dieser Rabelais [bookmark: text380]F380 in seinem Lehnstuhl vor Lachen sich
schüttelt! Und während des Wogens und Brausens seiner Witze (mit
welchen anderen Worten soll man es bezeichnen?) ist der Verstand
des Mannes klar, wie Goldsand auf dem Grunde eines Flusses. Wie
viel Humor und wie viel Wahrheit darin, und zuweilen welche Fluth
geistreicher Beredsamkeit! Alles ist jetzt Ohr, alles stille,
ausgenommen, wenn Beifall gespendet wird.

		Und auch Leonard lauscht, aber nicht, wie er einige Abende
früher gethan haben würde, mit dem Gefühle unschuldiger und
unbefangener Freude. Nein, seit jener Zeit haben große Sorgen und
große Leidenschaften seinen Geist bewegt, und derselbe brütet nun
unruhig und fragend selbst über die Freude, wie über ein
Problem.

		Und die Gläser machen die Runde, und die Gesichter verändern
sich, und es beginnt ein Plaudern und Schwätzen, und Burley's Kopf
sinkt herab auf seine Brust, und er verstummt. Und jetzt ertönt ein
wildes, zügelloses Bacchantenlied für sieben Stimmen; und der
Tabaksqualm wird immer dicker und dicker, und das Gaslicht scheint
immer trüber durch den Qualm; und John Burley's Augen sind
verschwommen.

		Blicken wir von Neuem auf die holländische Uhr.

		Zwei Stunden sind verstrichen. John Burley hat sich wieder aus
seinem Schweigen herausgerissen, seine Stimme ist dick und
undeutlich, sein Lachen klingt wie ein zersprungener Topf, und Ihr
Götter! welch unzusammenhängendes, zotenhaftes Zeug spricht er! Und
die Zuhörer brüllen laut dazu und finden es geistreicher, als das,
was er vorher gesagt.

		Und Leonard, der sich bisher im Geiste mit dem Riesen verglichen
und bei sich gedacht hat, »sein Flug geht so hoch, daß ich ihm
nicht folgen kann,« findet, daß der Riese kleiner und kleiner wird,
und spricht bei sich selbst: »Er ist zuletzt doch nur von
gewöhnlicher menschlicher Größe!«

		Noch ein letzter Blick auf die holländische Uhr. Es sind nun
drei Stunden dahin geschwunden. Ist John Burley auch jetzt noch
eine menschliche Größe? Der Mensch selbst scheint von dem
Schauplatze gewichen zu sein; seine Seele ist ihm gestohlen, seine
Gestalt verschwunden in dem Tabaksqualm und dem ekelerregenden
Dampf aus der feurigen Bowle.

		Und Leonard blickte um sich und sah nur die Schweine der Circe
[bookmark: text381]F381 – einige lagen auf dem Boden, einige tappten
an den Wänden umher, andere wieder umarmten sich auf den Tischen,
und wieder andere kämpften, schrieen und weinten. Der göttliche
Funke war von dem menschlichen Gesichte entflohen, und die
thierische Natur kam immer mehr und mehr zum Vorschein bei
Denjenigen, welche Menschen gewesen waren.

		Und John Burley, noch unbesiegt, aber seiner Sinne nicht mehr
mächtig, hält sich für einen Prediger und stößt in schleppendem
Tone eine Trauerrede über die Kürze des menschlichen Lebens hervor,
wie sie noch nie ein Sterblicher gehört, während er sie mit einem
salbungsvollen Schluchzen begleitet und dann und wann eine so
prachtvolle Sentenz durchblitzen läßt, daß Jeremias Taylor
[bookmark: text382]F382 ihn darum
beneidet haben würde; dann aber faselt er wieder ärger als zuvor
und sinkt zu einer Rhetorik herab, die noch unter der eines
Muggletonianers [bookmark: text383]F383
steht; und die Kellner stellen sich dicht gedrängt horchend und
lachend an der Thüre auf, bereit, Droschken und Wagen zu rufen, und
plötzlich dreht Jemand das Gas zu, und alles ist finster; ein
Geheul und Gelächter gleich dem der Verdammten erschallt durch das
Pandämonium [bookmark: text384]F384.

		Und der Dichterjüngling tritt aus der schwarzen Atmosphäre
heraus und sieht die ruhigen Sterne, wie sie herniederblicken auf
die schmutzigen Häusergiebel.

		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Nun, Leonard – zum ersten Mal hast du
gezeigt, daß du in dir das Eisen birgst, aus welchem die wahre
Männlichkeit geschmückt und geformt wird. Du hast die Kraft
gehabt, zu widerstehen. Nüchtern und unbefleckt kommst
du von der Orgie, wie jener Stern rein und klar über deinem Haupte
aus den Wolken hervortritt.

		Er hatte einen Hausschlüssel bei sich. Er schloß sich selbst auf
und stieg leisen Schrittes die krachende, hölzerne Treppe hinauf.
Der Morgen dämmerte bereits; er trat an sein Fenster und öffnete
es. Der grüne Ulmenbaum sah in dem Hofe des Zimmermanns so frisch
und schön aus, als ob er an einer einsamen Stelle, weit entfernt
von dem Rauche Babylon's [bookmark: text385]F385, wurzelte.

		»Natur, Natur!« murmelte Leonard, »ich höre jetzt deine Stimme.
Sie beruhigt, sie stärkt mich. Aber der Kampf ist ein furchtbarer.
Auf der einen Seite Verzweiflung am Leben – auf der anderen Glaube
an das Leben. Die Natur denkt weder an das eine, noch an das andere
und lebt heiter dahin.«

		Bald schlüpfte ein Vogel sachte aus der Krone des Baumes hervor
und ließ sich auf den Boden hinab. Leonard hörte das Gezwitscher
des Thierchens. Es weckte seine Kameraden; die kleinen Flügel
begannen in der Luft zu glänzen, und die Wolken gegen Osten
rötheten sich.

		Leonard seufzte und verließ das Fenster. Auf dem Tische neben
Helenen's Rosenstock, über den er sich sehnsuchtsvoll beugte, lag
ein Brief. Er hatte denselben vorher nicht bemerkt. Er war von
Helenen's Hand. Leonard hielt ihn an das Tageslicht und las ihn bei
dem reinen frischen Schimmer des Morgens.

		»O mein lieber Bruder Leonard, werden diese Zeilen dich wohl und
– glücklicher, wage ich nicht zu sagen – aber weniger traurig
finden, als da wir uns trennten? Ich schreibe knieend, so daß es
mir ist, als schreibe und bete ich zu gleicher Zeit. Du mußt morgen
Abend hieher kommen und mich besuchen, Leonard. Komm, komm! Wir
werden zusammen in dem schönen Garten spazieren gehen; und es ist
eine Laube darin, ganz mit Jasmin und Gaisblatt bedeckt, von
welcher aus wir auf London hinabblicken können. Ich habe so viele,
viele Male von dort aus hinab gesehen und versucht, ob ich nicht
das Dach in unserer armen kleinen Straße herausfinden könnte, und
habe mir eingebildet, ich könnte die liebe Ulme sehen.

		Miß Starke ist sehr freundlich gegen mich; und ich glaube, daß,
wenn ich dich gesehen habe, ich hier glücklich sein werde
d. h. wenn du glücklich bist.

		Iwy Lodge.

		P. S. – Jedermann kann dir
den Weg nach unserem Hause zeigen; es liegt links in der Nähe der
Spitze des Hügels an einem kleinen Heckenweg, der auf der einen
Seite mit Kastanienbäumen und Lilien besitzt ist. Ich werde dich am
Thore erwarten.«

		Leonard's Züge wurden milder. Aus dem dunkeln Meere in seinem
Herzen lächelte das sanfte Antlitz eines Kindes zu ihm empor, und
die Wogen beruhigten sich, als ob ein Geist sie bezaubert
hätte.

		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		» Und wer ist Mr. Burley, und was hat er
geschrieben?« frug Leonard Mr. Prickett, als er nach dem Laden
zurückkehrte.

		Wir wollen diese Frage mit unsern eigenen Worten beantworten,
denn wir wissen mehr von Mr. Burley, als Mr. Prickett.

		John Burley war der einzige Sohn eines armen Geistlichen in
einem Dorfe bei Ealing, welcher zusammengescharrt und gespart und
gehungert hatte, um seinen Sohn nach einer guten Schule im Norden
des Landes und von dort auf die Universität schicken zu können. Auf
der letzteren machte sich der junge Burley im Laufe des ersten
Jahres bei den nicht Graduirten durch dicke Schuhe und grobe
Wäsche, bei den Vorgesetzten aber durch seinen Eifer und seine
Kenntnisse bemerkbar. Die Universitätslehrer und Examinatoren
hegten von ihm die größten Hoffnungen. Beim Beginn des zweiten
Jahres kam seine bisher durch das Studium darniedergehaltene
Lebhaftigkeit und sein frischer Lebensmuth zum Ausbruch.

		Das Studiren war ihm nicht sauer geworden. Er löste seine
Aufgaben mit der größten Leichtigkeit; seine Mußestunden widmete er
Gelagen, die keineswegs sokratischer Natur [bookmark: text386]F386 waren, und gerieth in eine Gesellschaft von starken
Kneipbrüdern und Müßiggängern. Er zog sich allerlei böse Händel zu.
Die Behörden waren in ihren Ermahnungen zuerst freundlich und
nachsichtig; denn sie achteten seine Fähigkeiten und hofften noch
immer, daß er eine Zierde für die Universität werden würde. Zuletzt
kam er aber betrunken in ein feierliches Examen und lieferte eine
Arbeit, die in aristophanischer Weise treffliche Witze über die
ehrwürdigen Herrn in ihren Perücken enthielt. Die Beleidigung war
um so größer und schien um so mehr eine absichtliche zu sein, als
sie in griechische Sprache gekleidet war. John Burley wurde
ausgestoßen.

		Er kehrte zurück nach dem Hause seines Vaters als ein
unglücklicher Mensch, denn bei allen seinen Thorheiten besaß er ein
gutes Herz. Als er die bösen Beispiele nicht mehr vor Augen hatte,
war sein Leben ein Jahr lang tadellos. Er wurde als Lehrer in
derselben Schule angenommen, in welcher er selbst als Schüler
Unterricht genossen. Diese Schule befand sich in einer großen
Stadt.

		John Burley wurde Mitglied eines Clubs, welchen die
Geschäftsleute unter sich gebildet hatten, und besuchte denselben
an drei Abenden in der Woche. Seine erstaunlichen
gesellschaftlichen Gaben begannen an das Licht zu treten. Er wurde
das Orakel des Clubs, und aus dieser nüchternsten und friedlichsten
aller Gesellschaften, in welchen je ehrwürdige Familienväter ihre
Pfeife geraucht und ihr Glas geschlürft hatten, wurde unter den
Auspizien Mr. Burley's eine Herberge von Gelagen, die ebenso
lustiger und zügelloser Natur waren, als diejenigen, in welchen das
alte griechische Gaisbocklied aus trunkenen Kehlen ertönte. So
konnte es nicht fortgehen. Eines Abends entstand ein großer Tumult
in der Straße, und am nächsten Morgen wurde der Lehrer
entlassen.

		Zum Glück für das Gewissen John Burley's war sein Vater
gestorben, bevor dies passirte – gestorben in dem Glauben an die
Besserung seines Sohnes. Während er sein Lehramt bekleidete, hatte
Mr. Burley Bekanntschaft mit dem Redakteur eines vielgelesenen
Provinzialblattes gesucht und ihm einige vortreffliche, politische
Artikel geliefert, denn Burley war, gleich Parr und Porson, ein
guter Politiker. Der Redakteur gab ihm Empfehlungsbriefe an die
Londoner Journalisten, und als John nach der Hauptstadt kam, wurde
er bei einer sehr achtbaren Zeitung angestellt.

		Auf der Universität hatte er, obgleich nur oberflächlich, Audley
Egerton kennen gelernt; dieser Gentleman war damals im Begriffe,
sich im Parlament einen Namen zu machen. Burley sympathisirte mit
einigen Fragen, bei deren Discussion Audley sich ausgezeichnet
hatte, und schrieb darüber einen sehr guten Artikel; ja, der
Artikel war so gut, daß Egerton sich nach dem Verfasser erkundigte,
und als er heraus fand, daß es Burley sei, beschloß er bei sich,
für denselben zu sorgen, so bald er selbst in das Ministerium
käme.

		Aber Burley war ein Mann, für den man unmöglich sorgen konnte.
Bald verlor er seine Stelle bei der genannten Zeitung. Erstens
nämlich war er so unregelmäßig, daß man sich nie auf ihn verlassen
konnte; und zweitens hatte er eine merkwürdige ehrliche und
excentrische Denkweise, die sich auf die Länge mit den Gedanken
einer Partei nicht vereinigen ließ. Ein Artikel von ihm, der, ohne
daß man darauf Acht gegeben hatte, in die Zeitung aufgenommen
worden war, hatte alle Eigentümer, Hauptredakteure und Leser des
Blattes vollständig entsetzt. Derselbe war den Prinzipien, welche
das Blatt vertrat, diametral entgegen gesetzt und verglich dessen
Lieblingspolitiker mit Katilina [bookmark: text387]F387.

		Jetzt zog sich Burley zurück und schrieb Bücher. Er schrieb
deren zwei oder drei, die sehr geschickt abgefaßt waren, aber dem
Geschmacke des Publikums durchaus nicht entsprachen, denn sie waren
abstract und gelehrt, mit griechischen Worten gespickt und voll
seltsamer Einfälle, welche der großen Menge wie Caviar vorkamen.
Nichtsdestoweniger machte er sich durch dieselben etwas Geld und
unter den Männern der Literatur einen großen Ruf.

		Jetzt kam Audley Egerton zur Macht und schaffte ihm, obgleich
mit einigen Schwierigkeiten – denn gegen den überall
herumschweifenden Sohn der Musen gab es viele Vorurtheile – eine
Stelle in einem Staatsbureau. Er bekleidete dieselbe ungefähr einen
Monat und verzichtete dann freiwillig darauf.

		»Wenn ich nur eine Brodrinde und Freiheit habe!« sprach John
Burley und verschwand in einem Dachkämmerchen. Von da an bis auf
die neueste Zeit hatte er – der Himmel weiß wie – sein Leben
gefristet. Die Literatur ist ein Geschäft, wie jedes andere; John
Burley wurde immer mehr und mehr unfähig, sein Geschäft zu
betreiben.

		»Er könne keine bestellte Arbeit machen,« sagte er. Er schrieb,
wenn er gerade dazu gelaunt war, oder wenn er den letzten Heller in
der Tasche hatte, oder wenn er sich wirklich schon im
Schuldgefängniß in Fleet-Street befand – eine Wanderung, die er
durchschnittlich zwei Mal im Jahre machen mußte. Gewöhnlich konnte
er verkaufen, was er wirklich geschrieben hatte; aber Niemand ließ
sich darauf ein, im Voraus einen Vertrag mit ihm zu schließen.
Magazine und andere periodische Schriften waren sehr geneigt, seine
Artikel aufzunehmen, aber unter der Bedingung, daß sie anonym
erschienen; und an dem Styl konnte man sie nicht gerade erkennen,
denn er hatte die Fähigkeit, denselben mit der Gewandtheit einer
geübten Feder wechseln zu können.

		Audley Egerton fuhr fort, sein bester Beschützer zu sein; denn
es gab gewisse Fragen, über welche kein anderer mit solcher Kraft
schreiben konnte, wie John Burley – Fragen, die mit der Metaphysik
der Politik zusammenhingen, wie z. B. diejenigen, die auf die
Reform der Gesetze und auf die ökonomischen Wissenschaften Bezug
hatten; und Audley Egerton war auch der einzige Mensch, welchem
John Burley sich die Mühe gab in ungewöhnlicher Weise zu dienen,
und um dessenwillen er ein Trinkgelage versäumte und bestellte
Arbeit machte; denn John Burley war von Natur dankbar und fühlte,
daß Egerton wirklich versucht hatte, ihm zu nützen.

		Es war in der That richtig, was er Leonard an dem Brent
mitgetheilt, daß der Minister selbst, nachdem er seine Stelle in
dem Londoner Staatsbureau aufgegeben, ihm eine andere in Jamaika
oder in Indien angeboten hatte; wahrscheinlich aber fesselten ihn
damals andere Reize an London, als die, welche ein einäugiger
Barsch ausübt. Bei all' den bedeutenden Fehlern seines Characters
und seines Benehmens mangelte es John Burley doch nicht an den
schönen Eigenschaften einer großartig angelegten Natur. Es ist
wahr, daß er der entschiedenste Feind seiner selbst war, aber man
konnte schwerlich behaupten, daß er der Feind von sonst Jemanden
gewesen. Selbst wenn er irgend einen glücklicheren Schriftsteller
kritisirte, war er sogar in seinen Satyren gutmüthig; es steckte
weder Galle, noch Neid in ihm; und sein Vermeiden jedes boshaften
Persönlichwerdens hätte allen Kritikern zum Muster dienen
können.

		Eine Ausnahme machte nur die Politik; denn in politischen Fragen
konnte er wild und rasend werden. Er hatte eine Leidenschaft für
Unabhängigkeit, die, wenn sie auch höchlichst übertrieben wurde,
etwas Großartiges an sich trug. Er war kein Speichellecker, kein
Schmarozer, kein literarischer Bettler, der nach Gönnerschaft jagte
und mit Subscriptionslisten herumging, und wenn er mit Audley
Egerton zu thun hatte, bestand er darauf, selbst den Preis für
seine Arbeiten zu bestimmen. Er nahm ein Honorar, weil die von
Audley verlangten Artikel viel Nachlesen erheischten und pünktlich
ausgeführt sein mußten (was gar nicht nach seinem Geschmacke war),
und er sich deßhalb für vollständig berechtigt hielt, etwas mehr zu
fordern, als der Redakteur des Journals, in welchem die Artikel
erschienen, zu geben pflegte. Aber er bestimmte selbst diesen
Extrapreis, wie er das auch bei einem Buchhändler gethan haben
würde; und wenn er Schulden hatte und sich im Gefängniß befand, so
schrieb er, obgleich er wußte, daß eine einzige Zeile an Egerton
diesen veranlaßt haben würde, ihn auszulösen, doch niemals diese
Zeile an denselben. Er wollte sich nur auf seine Feder verlassen –
tauchte sie dann eiligst in das Tintenfaß und krizelte sich
frei.

		Der schwärzeste Fleck an ihm war sicherlich das unverbesserliche
Laster des Trinkens und, was gewöhnlich jenes Laster zu begleiten
pflegt, die Liebe zu niedriger Gesellschaft. Zigeunerkönig zu sein,
und durch seinen wilden Humor und seine phantastische Beredsamkeit
die rohen und groben Naturen, die sich um ihn versammelten, zu
blenden und bisweilen zu exaltiren – das war eine Königswürde,
welche ihn für alles Aufgeben solider Würde entschädigte; das war
eine Narrenkappe, die er nicht gegen das Diadem eines Kaisers
vertauscht haben würde.

		Wollte man die Talente John Burley's richtig beurtheilen, so war
es nothwendig, ihn bei solchen Gelegenheiten sprechen zu hören. Als
Schriftsteller war er im Ganzen nur noch zu unregelmäßigen und
zufälligen Anstrengungen fähig; als Sprecher aber war er in seiner
eigentümlichen, wilden Manier originell und unübertrefflich. Und
die Gabe der Rede ist eine der gefährlichsten Gaben, welche ein
Mensch besitzen kann – der Beifall ist so unmittelbar und wird mit
so wenig Mühe gewonnen.

		Tiefer und tiefer und immer tiefer war John Burley nicht allein
in der Meinung aller Derer, die ihn kannten, herabgesunken, sondern
er war auch in der gewöhnlichen Handhabung des Talentes
zurückgekommen. Und zwar freiwillig, aus eigener Wahl. Er würde für
irgend ein obskures Volksblatt, welches außerhalb des Bereiches des
Gesetzes stand, für Pence geschrieben haben, wenn er auch von
Journalen von hohem Range Pfunde hätte erhalten können. Er liebte
es sehr, Pennyballaden zu fabriziren und dann in der Straße stehen
zu bleiben, um sie absingen zu hören. Einmal gab er sich wirklich
dazu her, der Dichter eines sich ankündigenden Schneiders zu
werden, und das machte ihm eine außerordentliche Freude.

		Aber dies dauerte nicht lange. Denn John Burley war ein Pittite
– nicht ein Tory, wie er zu sagen pflegte, sondern ein Pittite, und
wenn man ihn von Pitt sprechen hörte, so würde man nie gewußt
haben, was man aus dem großen Staatsmann machen sollte. Er
behandelte ihn, wie es die deutschen Commentatoren Shakespeare's
thun, und schrieb ihm eine Menge erdichtete Ansichten und Dinge zu,
welche den großen praktischen Mann in eine Sybille verwandelt haben
würden.

		Gut also, er war ein Pittite, der Schneider ein fanatischer
Anhänger von Thelwall und Cobbet [bookmark: text388]F388. Mr. Burley verfaßte ein Gedicht, in welchem
Britannia dem Schneider erschien, ihm die größten Complimente über
seine Kunst sagte, die er durch Ausschmückung ihrer Söhne an den
Tag legte, und ihm einen riesenhaften Mantel übergab, indem nur er
allein im Stande sei, ihn den Schultern der jetzt lebenden Menschen
anzupassen. Der Schluß des Gedichtes beschäftigte sich mit den
vergeblichen Versuchen Mr. Snip's, diesen Mantel für die
hervorragenden Politiker der Gegenwart zurecht zu machen, und mit
dem schließlichen Wiedererscheinen Britannia's, welche den
verzweifelten Schneider mit der Nachricht tröstet, daß er alles
gethan habe, was ein Sterblicher thun könne, und ihre Absicht nur
gewesen sei, Pygmäen davon zu überzeugen, daß ihren
Verhältnissen keine menschliche Kunst den Mantel William Pitt's
anzupassen vermöge. Sic itur ad
astra. [bookmark: text389]F389
Sie kehrte mit dem Mantel zu den Sternen zurück. Mr. Snip war
außerordentlich empört über diesen allegorischen Erguß und
zerschnitt grimmig mit seiner Scheere das Band, welches ihn an den
Dichter fesselte.

		Der Leser hat nunmehr, hoffen wir, einen ziemlich richtigen
Begriff von John Burley – einem Exemplar seiner Gattung, die in
keiner Zeit sehr gewöhnlich und jetzt glücklicher Weise beinahe
ganz verschwunden ist, seitdem die Schriftsteller aller Grade an
der allgemeinen Verbesserung der Ordnung, der Oekonomie und der
nüchternen Anständigkeit Theil nehmen, welche jetzt zu den
nationalen Sitten gehört.

		Obgleich sich Mr. Prickett in die historischen Details nicht so
sehr vertiefte, wie wir es gethan, so gab er doch Leonard einen
ziemlich getreuen Bericht von Mr. Burley, indem er ihn als einen
Mann von großen Fähigkeiten und Kenntnissen darstellte, der aber
sich selbst geradezu weggeworfen hatte.

		Leonard sah indessen nicht, wie große Schuld Mr. Burley sich
selbst wegen der Vergeudung seines Lebens zuzuschreiben habe; er
hielt es nicht für möglich, daß ein Mann von Genie sich freiwillig
auf die unterste Stufe der gesellschaftlichen Leiter niederlassen
sollte. Er nahm vielmehr an, daß er durch die Notwendigkeit
hinabgestoßen worden sei.

		Und als Mr. Prickett mit den Worten schloß: »Nun, ich sollte
meinen, daß Burley noch mehr, als Chatterton, Sie von der
Sehnsucht, ein Schriftsteller zu werden, heilen könnte,« da
antwortete der junge Mann düster: »Vielleicht,« und wandte sich an
die Büchergestelle.

		Mit Mr. Prickett's Erlaubniß wurde Leonard früher, als
gewöhnlich, von seiner Arbeit erlöst, und kurz vor Sonnenuntergang
schlug er den Weg nach Highgate ein. Glücklicher Weise zeigte man
ihm die neue Straße durch Regent-Park und weiter durch eine sehr
grüne und lächelnde Landschaft. Das Gehen, die frische Luft, der
Gesang der Vögel und vor allem die Einsamkeit des Weges trugen dazu
bei, ihn aus seinem finsteren Brüten aufzuwecken. Und als er den
schmalen, mit Kastanienbäumen beschatteten Heckenweg erreichte und
plötzlich das erwartungsvolle und vor Freude strahlende Gesicht
Helenen's erblickte, wie sie dort an dem Gartenthürchen im Schatten
kühler, säuselnder Zweige stand, da strömte das Blut heiter durch
seine Adern, und sein Herz schlug laut und dankbar.

		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Mit welch' einer wahren, kindlichen
Freude zog sie ihn nicht in den Garten hinein!

		Und nun sitzen sie in der Laube, in einem förmlichen Gewölbe von
süßen Düften und Blüthen; unter ihnen breitet sich die verworrene
Menge von Dachgiebeln und Thürmen aus; London erscheint undeutlich
und stille, wie in einem Traum.

		Sie nahm seinen Hut sanft von seinem Haupte und sah ihm mit
thränenvollen, durchdringenden Augen in das Gesicht.

		Sie sagte nicht: »Du hast dich verändert.« Sie sagte: »Warum,
warum habe ich dich verlassen?« und wandte sich ab.

		»Kümmere dich nicht um mich, Helene. Ich bin ein Mann und für
ein trauriges Schicksal geboren – sprich von dir selbst. Die Lady
ist also freundlich gegen dich?«

		»Erlaubt sie nicht, daß ich dich sehe? O, sie ist sehr
freundlich – und schau einmal hier.«

		Helene deutete auf Früchte und Kuchen, welche auf einem Tische
standen. »Ein Festmahl, mein Bruder.«

		Und sie begann ihre Gastlichkeit in einnehmender Weise und auf
eine heiterere Art, als man es bei ihr gewohnt war, ihm
aufzudringen. Sie sprach dabei sehr rasch, und ihr Lachen klang
zwar gezwungen, hatte aber einen silbernen Ton.

		Allmälig brachte sie ihn dazu, daß er sein trübes,
zurückhaltendes Wesen ablegte, und obgleich er ihr nicht den Grund
seines bittersten Schmerzes entdecken konnte, so gestand er ihr
doch ein, daß er viel gelitten habe. Er würde keinem andern
lebenden Wesen dieses Geständniß gemacht haben. Dann lenkte er
plötzlich ab, versicherte sie, daß das Schlimmste vorüber sei, und
suchte sie zu unterhalten, indem er ihr von seiner neuen
Bekanntschaft mit dem Barschfischer erzählte. Als er aber von
diesem Manne mit einer Art widerstrebender Bewunderung sprach, die
mit einer mitleidigen, aber doch düsteren Theilnahme untermischt
war, und eine groteske, obgleich milde Skizze von der Szene
entwarf, bei der er zugegen gewesen, da wurde Helene aufgeregt und
traurig.

		»O Bruder, gehe nicht wieder hin – halte dich von diesem bösen
Mann ferne.«

		»Böse! – nein! Hoffnungslos und unglücklich ist er; er hat zu
Reizmitteln und zum Vergessen seine Zuflucht genommen; – aber du
kannst diese Dinge nicht verstehen, meine kleine Predigerin.«

		»Doch, doch. Was ist der Unterschied zwischen gut und schlecht?
Der Gute gibt den Versuchungen nicht nach, der Schlechte aber thut
es.«

		Die Erklärung war so einfach und so weise, daß Leonard mehr
davon ergriffen wurde, als wenn er eine schöne ausgearbeitete
Predigt von Pfarrer Dale angehört hätte.

		»Ich habe oft, seit ich dich verloren habe, zu mir selbst
gesagt: ›Helene war mein guter Engel.‹ – So fahre fort; denn mein
Herz ist mir selbst dunkel, und während du sprichst, scheint Licht
darin aufzudämmern.«

		Dieses Lob setzte Helene dergestalt in Verwirrung, daß es lange
dauerte, bis sie dem damit verbundenen Befehle Folge leisten
konnte. Aber nach und nach kam wieder Fluß in die Unterhaltung der
Beiden, und er erzählte ihr die düstere Geschichte von Chatterton
und harrte erwartungsvoll auf ihre Meinungsäußerung.

		»Nun,« sagte er, als er sah, daß sie schwieg, »wie kann ich
hoffen, da jenes mächtige Genie arbeitete und verzweifelte? Was
fehlte ihm außer Stand, Vermögen, Freunde und menschliche
Gerechtigkeit?«

		»Betete er zu Gott?« sprach Helene und trocknete ihre
Thränen.

		Wieder war Leonard überrascht. Als er Chatterton's Leben las,
hatte er auf den angenommenen oder wirklichen Skepticismus des
Unglücklichen, welcher nach irdischer Unsterblichkeit strebte,
nicht sonderlich Acht gegeben. Nun Helene die Frage an ihn
richtete, fiel ihm dieser Skepticismus sofort ein.

		»Warum frägst du darnach, Helene?«

		»Weil wir, wenn wir oft beten, so sehr, sehr geduldig werden,«
antwortete das Kind. »Vielleicht würde er, wenn er nur noch einige
Monate Geduld gehabt hätte, alles gewonnen haben, wie es auch bei
dir der Fall sein wird, mein Bruder; denn du betest und wirst
Geduld haben.«

		Leonard senkte sein Haupt und verfiel in tiefe Gedanken, aber
diesmal waren sie nicht düsterer Natur; denn aus jenem
schauervollen Leben schimmerte eine andere Seite hervor, die er
früher nicht gehörig beachtet, sondern eher als eines der
dunkelsten Räthsel in dem Schicksale Chatterton's betrachtet
hatte.

		Gerade um die Zeit, als der verzweifelnde Dichter sich in seinem
Dachstübchen eingeschlossen hatte, um seine Seele von ihren
irdischen Prüfungen zu befreien, hatte sich sein Genie einen Weg
zum Glanze des Ruhmes gebahnt. Gute, gelehrte und einflußreiche
Männer machten Anstalt, ihm nützlich zu werden und ihn zu retten.
Noch ein Jahr – ja vielleicht nur noch ein Monat und er wäre
anerkannt und hoch erhaben unter den Ersten seiner Zeit
dagestanden.

		»O Helene!« rief Leonard, indem er seine Stirne erhob, von
welcher die Wolken verschwunden waren, »warum – ja, warum hast du
mich verlassen?«

		Helene fuhr jetzt ihrerseits zusammen und wurde nachdenklich.
Endlich frug sie ihn, ob er wegen der Kiste geschrieben, welche
ihrem Vater gehört hatte und in dem Wirthshause zurückgelassen
worden war.

		Obgleich sich Leonard von dieser, wie er meinte, kindischen
Unterbrechung eines Themas von ernsterem Interesse unangenehm
berührt fühlte, so mußte er doch zu seiner Beschämung gestehen, daß
er zu schreiben vergessen habe, und meinte nun, ob die Kiste nicht
an Helene unter Miß Starke's Adresse geschickt werden solle?«

		»Nein, lasse sie an dich adressiren. Hebe sie auf. Ich möchte,
daß etwas von meinem Eigenthum bei dir sei; und vielleicht werde
ich nicht lange hier bleiben«

		»Nicht hier bleiben? Das mußt du, meine theure Helene –
wenigstens so lange, als Miß Starke dich behalten will und
freundlich gegen dich ist. Mit der Zeit,« fügte Leonard, in seinen
früheren sanguinischen Ton verfallend, hinzu, »mache ich vielleicht
doch noch mein Glück, und wir werden selbst unser kleines Landhaus
haben. Aber – o Helene! – ich vergaß – du hast mich verletzt – du
ließest dein Geld bei mir zurück. Ich fand es erst neulich in
meiner Schublade. Pfui! – Ich habe es dir hier zurückgebracht.«

		»Es gehörte nicht mir – es gehört dir. Wir wollten ja
miteinander theilen – du hast alles bezahlt; und wie kann ich es
auch hier nöthig haben?«

		Leonard blieb aber fest, und als Helene traurig das kleine
Vermögen in Empfang nahm, welches ihr Vater hinterlassen hatte,
zeigte sich eine hohe weibliche Gestalt am Eingange der Lande und
sagte in einem Tone, der alle gefühlvollen Gedanken in die Winde
zerstreute: »Junger Mann, es ist Zeit, zu gehen.«

		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		» Schon!« sagte Helene mit unsicherer
Stimme, als sie sich an Miß Starkes Seite schlich, während Leonard
aufstand und sich verbeugte.

		»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Madame,« sagte er mit jener Anmuth,
welche in der geistigen Bildung ihren Ursprung hat, »daß Sie mir
erlaubten, Miß Helene zu besuchen. Ich werde Ihre Güte nicht
mißbrauchen.«

		Miß Starke schien durch sein Aussehen und sein Benehmen
überrascht zu sein und machte ein steifes Compliment. Die ganze
Erscheinung der Dame machte einen erstarrenden Eindruck. Sie sah
aus, wie die grimmige weiße Frau in den Ammenstubenballaden.
Indessen lag in dem Umstand, daß sie dem Fremden erlaubte, ihren
hübschen Garten zu betreten, ihm und ihrem kleinen Schützling Obst
und Kuchen vorsetzte, offenbar eine Gutmüthigkeit, welche ihr
Aeußeres. Lügen strafte.

		»Darf ich mit ihm bis zur Gartenthüre gehen?« flüsterte Helene,
als Leonard schon den Weg dahin einschlug.

		»Das darfst du, Kind; aber halte dich nicht auf. Und wenn du
zurückkommst, so schließe die Kuchen und Kirschen ein, sonst wird
Patty sich darüber machen.«

		Helene lief Leonard nach.

		»Schreibe mir, mein Bruder – schreibe mir; und werde ja nicht
der Freund jenes Mannes, welcher dich an den bösen, bösen Ort
führte.«

		»O Helene, ich verlasse dich stark genug, um schlimmeren
Gefahren zu trotzen, als jene ist,« sagte Leonard in beinahe
heiterem Tone

		Sie küßten sich an der kleinen Gartenpforte und trennten
sich.

		Leonard wanderte im Mondschein nach Hause und blickte, als er in
seine Kammer trat, zuerst nach dem Rosenstock. Die Blätter der
Blüthen von gestern lagen ringsum zerstreut, aber der Stock hatte
neue Knospen getrieben.

		»Die Natur ersetzt immer alles wieder,« sagte der junge Mann. Er
schwieg einen Augenblick und setzte dann hinzu: »Kömmt es daher,
weil die Natur sehr geduldig ist?«

		Sein Schlaf wurde diese Nacht nicht durch die schrecklichen
Träume unterbrochen, die er in der letzten Zeit immer gehabt.
Erfrischt stand er auf und ging an sein Tagewerk, schlich aber
nicht durch die weniger bevölkerten Straßen, sondern wanderte mit
festem Schritte durch das Menschengewühl. Sei muthig, junger
Abenteurer – du hast noch mehr zu leiden! Wirst du unterliegen? Ich
blicke in dein Herz und finde keine Antwort.

		 

		~~~~~~~~~~~~~~~
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homines, votum timor ira voluptas gaudia discursus nostri farrago
libelli est: »Was auch immer Menschen tun: ihre Hoffnung, Furcht,
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Übersetzung »The History of Fortunio, and His Famous Companions«
war seit der 2. Hälfte des 18. Jh. verbreitet.
	[bookmark: foot337]Bezug auf die Geschichte von
Samson und Delila (Bibel, Richter 13-16): Samson erliegt der
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der Dichtungen einer früheren Zeit nachbildete, so dass selbst
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Altertumswissenschaftler, einer der Pioniere der altphilologischen
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durch seinen sprachmächtigen Romanzyklus um die beiden Riesen
»Gargantua« und »Pantagruel«, in dem er auf der Stilebene
spielerische Ironie und Sarkasmus, derben Witz und pedantische
Gelehrtheit, Wortspiele und komisch verwendete echte und fiktive
Zitate vermischte.
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Voraustrupp in Schweine, was Odysseus später wieder rückgängig
machen lässt.
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Geistlicher der englischen Hochkirche, erwarb Ruhm als Autor in
Cromwells Protekoratszeit. Bisweilen wird er wegen seines
kraftvollen poetischen Stil als »Shakespeare der Gottgeweihten«
bezeichnet und häufig als einer der bedeutendsten
Prosaschriftsteller englischer Sprache genannt.
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wird.
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Sergius Catilina (um 108-62 v.u.Z.), ein römischer
Politiker, bekannt durch die von ihm angezettelte Catilinarische
Verschwörung, einen misslungenen Umsturzversuch Catilinas im
Jahr 63 v.u.Z., mit dem er die Macht in der römischen Republik an
sich reißen wollte. Bekannt ist die Verschwörung besonders durch
Ciceros Reden gegen Catilina sowie durch Sallusts De coniuratione
Catilinae.
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Thelwall (1764-1834), wie Cobbett (siehe
Anm. 277) ein radikalpolitischer britischer Redner und
Autor.
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»Zu-den-Sternen-Gehen« die Bedeutung: »So erlangt man Ruhm!«
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